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Dad Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Borbemerkung. 
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Carl Tweſten bot mir während ſeiner letzten Krankheit 
dieſen Vortrag an, den ich hiermit der Oeffentlichkeit übergebe. 
Er ſchien ſich jedoch in einigen Stüden noch Abänderungen vor⸗ 
behalten zu wollen, an deren Ausführung ihn der Tod gehindert 
bat. Der Bater des Daheimgegangenen, Herr Oberconfiftorial= 
rath Dr. Tweften, entiprady meiner Bitte, indem er zur Ver⸗ 
öffentlichung des bereitö in der vorigen Serie diefer Sammlung 
angefündigten Vortrages mir dad Manuffript einhändigte und 
feinerieit3 den Drud durchſah. 

Hätte Tweften den Ausgang des lebten, nunmehr glüdlich 
beendeten Kriegeö erlebt, jo würde er ficherlich auch auf die 
Frage eingegangen jein, welchen Umftänden es vorzugsweiſe zu⸗ 
zuichreiben ift, daß Frankreich von der Macht herabgeftürgt wurde, 
zu welcher Ludwig XIV. ihm verholfen hatte Als er feinen 
Vortrag hielt, leitete ihn meiner Anficht nach derjelbe Gedanke, 
den er in einem anderen, dieſer Sammlung einverleibten Vor—⸗ 
trage über Macchiavelli verwirklicht hat: das politiſche Urtheil 
auf die Fundamente der biftoriichen Gerechtigkeit zurüdzuführen. 


Berlin, den 4 März 1871. 
Dr. Sr. v. Holtendorff. 
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Die ſtolze Monarchie Ludwigs XIV. wurde zu ihrer Zeit und 
in den nächften Menichenaltern nad ihr mit Bewunderung be» 
trachtet, ſpaͤter herabgejebt und verhaft. Es war die erfte regel- 
mäßige Geftaltung der abjoluten Monarchie in Europa, und fie 
entfaltete bier einen Glanz und eine Macht, wie fie jpäter nie 
wieder erreicht wurden. Die Bewunderung war vorherrichend, 
fo lange die Geſchichte fich vorzugsweiſe mit den Höfen und 
Bomehmen, mit den Haupt» und Stantd-Actionen der Politik 
und der Kriege beichäftigte. Die Berwerfung wurde allgemeiner, 
ald man den Maaßſtab fpäterer Ideen von politiicher Freiheit, 
von Glück und Bildung der Maſſen anlegte und damit den 
Drud, den Hochmuth, den Eigenwillen der Deſpotie com- 
frontirte. 

Mit der vorhergegangenen Zeit verglichen, und nad} dem 
beurtheilt, wa damals für die Entwidelung der Menfchheit ge 
leiftet wurde, war ed ohne Zweifel ein imponirender Bau menſch⸗ 
ficher Größe. Zu jener Zeit wurde Frankreich dad Vorbild für 
den Gontinent. Seine politiichen Einrichtungen, feine Verwal⸗ 
tung, die Organifation der Armee und die Etiquette des Hofed 
wurden überall nachgeahmt. Franzöfiſche Kunft, Literatur, 
Sprache und Mode beherrichten die civilifirte Erde. 


(5) 


6 





Ludwigs XIV. 72jährige Regierung war die längfte in 
Europa. Zwiſchen Carl d. Gr und Napoleon war fein Regent 
in Frankreich ihm gleich. Er war feine überlegene Intelligenz, 
fein großer Feldherr, fein Genie auf irgend einem Ipeciellen Ge⸗ 
biete, aber von großer Thätigfeit, feftem Willen, conjequenter 
Energie. Seine Perfönlichfeit bat den höchſten Einfluß auf 
die Geſchicke ſeines Volkes geübt, nicht bloß auf die Politik, 
jondern auf die ganze Geftaltung der Cultur und des Lebens. 

Ich beabfichtige feine Gefchichte der Kriege, der hohen Politik, 
der Bewegumg der Geifter in Religion, Wiſſenſchaft und Literatur, 
jondern wünſche in kurzen Umriffen ein Bild von ber bürgerlichen 
Getellichaft und den Verhältniſſen des Staates zu geben. 

Die dauernden Zuftände der Gejellichaft, die Einrichtungen 
des Staats, die Handhabung der Geichäfte, das Leben und 
Zreiben der verichievenen Volksklafſen wurde früher menig be 
rückſichtigt. Die Geichichtichreibung beichäftigte fich mit den 
Schichten der Gefellichaft, die an der Oberfläche glänzten, mit 
ben Rönigen und Höfen, den Feldherren und Staatsmännern. 
Dis in das Hiterariiche 38. Sahrhumdert hinein widmete man 
jelbft der Gejchichte der Wiflenfchaften und Künfte nur in ſehr 
engen Kreiien einige Aufmerkſamkeit. Ueber Gultur und Sitten 
des Volkes werden und felten zufammenhängende ſyſtematiſche 
Darftellungen geboten, «allenfalld in Neifeberichten Yremder, die 
das Auffällige, von den heimiichen Gewohnheiten Abweichende 
ihren Landsleuten vorführten. Im vorigen Jahrhundert nahm 
die Geſchichte weitere Geſichtspunkte. Montesquieu und Voltaire 
haben weſentlich dazu beigetragen. Poltaire ftellte fich in jeinem 
Siöcle de Louis XIV. ausdrüdlich die Aufgabe: nicht die Hand- 
lungen eines Ginzelnen zu ſchildern, fondern den Geift der Men- 
ſchen in dem aufgeflärteften Jahrhundert. 
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Aber ed fehlte noch am den wejentlichiten Grundlagen für 
eine in das Breite gehende Darftellung. Erſt in neuefter Zeit 
bat man aus den allmälig geöffneten Archiven, aus Staats» 
Kuriften und Correipondenzen, das Material gewonnen, um bie 
wichtigften, für das Leben der Völker entſcheidenden Verhältniſſe 
wit einiger Genauigkeit feftzuftellen. Kür Frankreich hat Tocque- 
ville die Verwaltung des ancient regime, ihre Organiſation 
und ihre Wirkſamkeit, in einem claffiichen Werke bejchrieben; 
und der berühmte Statiftifer Moreau de Jonnès hat aus einer 
Menge von XThatiachen und Meberlieferungen die öfonomijchen 
Zuftände des alten Frankreichs in ein intereffantes Kicht geftellt. 
Ehe die neuen Wiſſenſchaften der Nationalöfonomie und Sta⸗ 
tiſtik ihre ſyſtematiſchen Unterjuchungen über Vergangenheit und 
Gegenwart begannen, herrſchten felbit über die äußerlichen Ver- 
bältnifje der Länder, über Größe und Cinmohnerzahl die wun⸗ 
derlichften Vorftellungen. Als unter Carl IX. zum Zweck neuer 
Auflagen ein Catafter angefertigt werden jollte, entledigte ſich 
Boulanger ded Auftrages in kürzefter Friſt. Cr berechnete das 
damalige Fraufreich auf mehr als 14,400 geogr. D’Meilen (wäh⸗ 
rend ed nur 7800 D Meilen groß war) und nahm darin 120,000 
Städte und Dörfer mit 25,000,000 Feuerftellen an. Nach da⸗ 
maliger Sitte 5 Perfonen auf die Feuerftelle gerechnet, hätte das 
125 Millionen Einwohner ergeben. Sully reducirte unter 
Heinrich IV. die Zahl der Kirchipiele oder Gemeinden auf 40,000, 
und das waren noch mindeſtens 12,000 zu viel. Wahricheinlich 
hatte Frankreich unter Heinrich II. etwa 12 Millionen Einwoh⸗ 
ner, 1500 auf bie O Meile, wie jebt in der Türkei. (Heutigen 
Tages kommen in Frankreich 3876 Einwohner auf die [ Meile.) 
Die Griehen und Römer zählten bereits die Individuen; im 
Peittelalter rechnete man nad) Feuerſtellen (die Tartaren nad 
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Zelten) und nahm 5, fpäter 4) Perjonen für die Feuerftelle an. 
Noch neuerdings hat man fir das Mittelalter eine fehr über- 
triebene Volkszahl angenommen, ald ob Knechtſchaft, Elend und 
Hungerönoth die Menfchen vermehrten. Nach den Eroberungen 
Ludwigs XIV. hatte Frankreich 9060 DMeilen; die gewöhnliche 
Meinung nahm 10,800 an, und felbft Bauban wagte nicht von 
dieſer abzumweichen, obwohl Caſſénis Meffungen die Wahrheit 
ermittelt hatten. Man jchien ed faft illegal zu finden, das Reich 
des Königs fo ftarf zu verkleinern. Ludwig XIV. ließ 1698 
eine Volkszählung ausführen (die erfte jeit Carl d. Gr.), welche 
allerdings, wie die daran gefnüpfte Beichreibung des Landes nach 
Eifer und Fähigfeit der Intendanten Refultate von jehr verſchie⸗ 
dener Genauigkeit ergab. Danach fanden ſich 19 Millionen 
Einwohner — während das Publitum zwifchen 15 und 20 Mil 
lionen ſchwankte, der Gefchichtichreiber Dubos gar nur 13 an⸗ 
nahm. Im anderen Kändern war ed nicht beifer; gegen Ende 
der Stuart3 tarirten Einige London auf mehrere Millionen, An⸗ 
dere ganz England auf 2. In Wahrheit hatte England etwas über 
5 Millionen, London reichlich 500,000, Paris 450,000 Einwohner. 

Vauban verjuchte während des Spaniſchen Erbfolgefrieges 
eine adminiftrative Statiftif, welche neben den Berichten der In⸗ 
tendanten die werthvollſten Auffchlüffe über die damalige Lage 
des Landes enthält. Er ließ in verjchiedenen Gegenden einzelne 
Meilen nad Anbau, Benugung, Ertrag möglichft genau auf: 
nehmen, und beredynete danach das Ganze Aehnlich verfuhren 
noch Lavoifier und Arthur Young kurz vor der Revolution. 
Die traurigen Enthüllungen über die Zuftände des Landes zogen 
ihm die Ungnade ded Königs zu. Voltaire beftritt in ffepti- 
ſcher Oberflächlichkeit die Echtheit des Vaubanſchen Werkes (Dix- 


me royale) wie des Teftamentd von Nichelien und der Me 
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moiren von St. Simon. Das Jahrhundert des großen Königs 
ſchien ihm unter dieſen Zeugniſſen zu leiden. 

Um glänzende Höfe und geiſtvolle Schriftfteller herrſchte tiefe 
Unwiſſenheit und mafjenhaftes Elend. Descartes zug bereitd aus 
diefem Bontraft zwilchen der Macht und dem Pomp der Monardhie 
und dem -&lend des franzöfiichen Volkes den Schluß, daß die Me- 
thode der Schaͤtzung faljch fein müſſe. Aber die Meiften gingen 
vor 200 Jahren an der Noth der niederen Claſſen jehr fühl vor- 
über. Man nahm fie ald unabänderliche Naturnothwendigkeit 
bin, oder betrachtete fie gar als eine günftige Bedingung für das 
Gedeihen der Geſellſchaft. Nichelieu Ichrieb auf fein Teſtament: 
„wäre dad Bolf im Wohlftande, jo würde ed fich nicht leicht in 
geſetzlichen Schranken halten laffen” ; und noch die Philanthropie 
des vorigen Sahrhundert8 meinte: die Bauern würden nicht 
arbeiten, wenn fie nicht beitändig durch die Noth angetrieben 
würden. Falſche Anfichten und harte Gefinnung trafen zujam- 
men. &3 ift nicht richtig, dab nur die Intelligenz fortichreite, 
und die Moralität wejentlich diejelbe bleibe. Die Menſchen find 
weifer und wohlmollender geworden. Niemand wagt ed mehr, 
die große Mehrzahl des Volkes als bloßes Object für Könige 
und Bornehme zu betrachten, wie es damals rückſichtblos aus⸗ 
geſprochen wurde. | . 

Seit dem Mittelalter ift die Volkszahl, die Bildung und 
die materielle Verbefjerung im beftändigen Wachöthum begriffen. 
Nur beiondere Ungunft der Zeiten hat hin und wieder die Ent- 
widelung aufgehalten, wie e8 am traurigften für Deutjchland durch 
die Bermüftung des 30jährigen Krieges geſchah. Der Fortſchritt 
der Sivilifation liegt nocdy mehr in der Ausdehnung von Wohl⸗ 
Hand und Bildung auf immer meitere Kreife, als in der Höhe 


der Erkenntniß, zu welcher einzelne hervorragende Geifter gelan- 
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gen, oder in der Zebendgeftaltung der bevorzugten Clafſen. Dieie 
Erweiterung des Kreiſes für Eultur und Lebensgenuß ift der 
demofratifche Zug unferer Zeit, durch melche fie fih von allen 
früheren Perioden unterjcheidet. In dieſer Richtung find unter 
Ludwig XIV. Fundamente gelegt, nicht bloß für Frankreich, fon- 
dern mirfend für ganz Europa. Es iſt nüßlich uns zu verge- 
genmwärtigen, was wir feitdem gewonnen haben; aber um jenem 
Zeitalter Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, müſſen wir es nad 
fich jelbft beurtheilen und mit dem vergleichen, was vorher 
geichah. 

Die großen Henderungen der Getellichaft, welche die neue 
Zeit vom Wiittelalter treunen, hatten ſich vor der Regierung 
Ludwigs XV. vollzogen. Die politiiche Macht des Adels, als 
regierender Claſſe, war gebrochen; die Soldtruppen waren an die 
Stelle der Vajallenheere getreten; Der Uebergang von der mittel⸗ 
alterlichen Naturahvirtbichaft zur modernen Geldwirthichaft war 
erfolgt; die Revolution der Preiſe und des Werthes der edeln 
Metalle in Folge dieſes Ueberganges und der Entdedung von 
Amerifa war im weientlicyen beendigt; die Leibeigenſchaft war 
in den alten Provinzen Frankreichs fait ganz erlofchen; Die unter- 
drüdende Macht der Kirche war dort faft ebenſo vollftändig, wie 
in dem proteſtautiſchen Deutjchland gebrochen. 

Während der dreißigjährige Krieg in Deutichland das alte 
Reich auflöfte und die Stantöbildung nur noch in den einzelnen 
Territorien zuließ, während in England eine gewaltige Revo: 
Intion Staat und Kirche umgeftaltete, trat in Frankreich das 
Königthbum an die Stelle der alten politiichen Mächte. Xubd- 
wig XI. batte die großen fürftlichen Vaſallen niedergeworfen, 
Heinrih IV. nach den zerrüttenden Bürgerfriegen Frieden und 
Drdnung im Reiche hergeſtellt. Nichelien hatte das Spaniſch⸗ 
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Deiterreichiiche Hand herabgedrüdt, die Großen niedergehalten, 
ben proteftantiichen Staat im Staate zerftört. Gegen die pro= 
teſtantiſche Religion übte er Toleranz und darin folgte ihm Ma⸗ 
zarin, der vielfach Proteftanten in hohen Stellen verwendete. 
Die lebten Auftrengungen des Adels erlagen in den Unruhen 
der Fronde, die ohne alle moraliiche Ideen oder Vorwände unter 
factisten Führern -- mit geringen Mitteln — noch einmal 
Frankreich zerriffen und verwüfteten. Als Mazarin 1661 ftarb, 
war die volle königliche Gewalt hergeſtellt. Es gab ihr geyen- 
über feine felbititändige Macht mehr. Der lebte Verſuch des 
Parijer Parlaments, einer föniglichen Ordre zu widerftehen, war 
vor dem perjönlichen Auftreten des 16jährigen Königs geicheitert. 
Seitdem wurden feine Edicte nicht mehr discutirt, ſondern nur 
tegiftrirt. Ludwig XIV. war mit 5 Jahren auf den Thron ge⸗ 
langt, im feiner Jugend vernachläffigt, Tchlecht erzogen. Aber 
währen? er Mazarin die Staatsangelegenheiten überließ, nur mit 
Liebeshändeln und Spielereien beichäftigt ſchien, hatte er die 
Menſchen und die Dinge beobachtet, und trat — 23 Jahre alt --- 
mit voller Sicherheit in die Regierung ein, entichlofjen feinen 
erften Minifter im Sinne der vorhergehenden Regierungen, fei- 
nen SPrälaten und feinen großen Herrn neben fid auffommen 
zu laflen. 

Es galt die neue Ordnung der Dinge auszubauen, und die 
Franzoſen haben Urjache, auf diefen Bau ftolz zu jein. 

Zuvor hatte Frankreich feinen weſentlichen Antheil au den 
großen Erfindungen (Buchdrud und Schiefpulver), an den Er- 
weiterungen der Aftronomie und Phyſik, an den Entdedungen 
im Orient und Occident gehabt; ſein politiicher Einfluß in 
Europa war bis zu den lebten Zeiten Richelieus gering geweſen. 
Jetzt trat es an die Spitze der Nationen. Aus der Bewegung 
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ber Geifter während der Bürgerfriege war eine Generation glän- 
zender Talente hervorgegangen. Nur an die berühmteften Namen 
zu erinnern: die Dichter Eorneille, Racine, Lafontaine, Moliere, 
die Philofophen Dedcartes, Malebranche, Bayle, die Mathema⸗ 
tifer Pascal, Fermat, Gafjendi, die thenlogifchen Schriftfteller 
und Redner Bourdaloue, Mafftillon, Bofluet, Fenelon, die Dialer 
Pouffin, Leſueur, Lebrun, Claude Eorrain, die Architekten Per⸗ 
rault und Manſard. 

Der Glanz diefer Namen fallt zum Theil in die frühere 
Zeit Ludwigs, aber ed wäre ungerecht, ein Abſterben unter jeiner 
Regierung anzunehmen. Cine Reihe von Dichtern erften Ran» 
ges findet nie fofortigen Erſatz. Wohl war die Kunft etwas 
höfiſch, umd ficherlich wäre ed nicht wünſchenswerth, daß Philo- 
fopbie und Gejchichte ſtets unter föniglicher Protection geichrie- 
ben würden. Ald Mazeray im Auszug jeiner Gefchichte einige 
anftößige Bemerkungen machte, entzog man ihm feine Penfion. 
Die Willenichaft fol nicht im Dienfte der Gewalt ftehen. 

Aber damals war ed für Gelehrte und Künftler fchwer, 
ohne die Beihülfe der Fürften oder einzelner Großen zu beftehen. 
Und wie das Sahrhundert Ludwigs XIV. eine eigene große Lite 
ratur hervorbrachte, jo bereitete ed eine neue Epoche von ganz 
anderem Charakter vor. Bayle und Fontenelle leiteten in daß 
18. Iahrhundert hinüber. Als Ludwig XIV. ftarb, waren 
Rouffeau und Diderot geboren, Monteöquieu und Voltaire be- 
reitö erwachlene Männer. 

Zu jener Zeit fanden Frankreichs Sprache und Litteratur 
überall Eingang ; neben feiner Dichtung und Beredtjamtfeit ſchwan⸗ 
den die Werke Spaniend und Italiens; in Deutichland war nad) 
dem 3Ojährigen Krieg die Aneignung franzöfiicher Eultur in 
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der That ein belebendes Clement gegen die herrichende Dumpf⸗ 
beit und Rohheit. 

Für Künfte und Wiſſenſchaften wurden großartige und 
dauernde Inftitute geichaffen; jo Die Academieen der Künfte in 
Paris und Rom, Hofpitäler zur Ausbildung von Aerzten, die 
Sternwarte, an welche Caffini und Huygens berufen wurden. 

Bor allem aber gewann Frankreich durch Die Concentration 
der Staatömacht auf dem politifchen Gebiete einen Vorrang vor 
allen Nationen, wie es ihn nie gleich lange behauptet hat. Trotz 
der größeren militatrifchen Triumphe erlag Napoleon weit rajcher 
und vollftändiger der Europäiſchen Coalition, die feine Maaß—⸗ 
Iofigfeit gleich Ludwig XIV. gegen fich heraufbefchwor. Wie 
ipäter nach der großen Revolution, fo wendete fi) damals nad) 
ben immeren Unruhen die Nation nad) außen. Die Kriege und 
Eroberungen Ludwigs gaben Frankreich den kriegeriſchen Geift, 
das Gefühl der Weberlegenheit, den Ehrgeiz, durch welche es 
große Erfolge und große Niederlagen gewonnen hat. Durch die 
Eroberung des Elſaß, der Franche Comté , eines Theild von 
Slandern gab er Frankreich einen Zuwachs von 660 DMeilen 
und geficherte Gränzen; abgejehen von Corfica fam unter feinem 
Nachfolger noch Lothringen hinzu, welches fich aber ſchon vollftändig 
im franzöfiicher Gewalt befand. Bis zu feinen lebten, übermüthig 
bervorgerufenen Kriegen fand er nirgends einen ebenbürtigen Wider: 
ftand; er konnte in der That ald Gebieter in Europa jprechen. 
Nec pluribus impar! Große Schöpfungen ımd Erfolge machten 
die Sinrichtungen feines Staates zum Mufter und zur Bewun⸗ 
derung Europas. Er drückte bem Gontinent einen neuen Stempel 
auf. Im feiner früheren glänzenden Zeit fanb er große Generale, 
wie Condé, Turenme, Catinat, den Schöpfer der neueren Befefti- 


gungs⸗ und Belagerungd-Kunft Vauban, ausgezeichnete Beamte 
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für Verwaltung und Gelebgebung, vor allem zwei Epoche ma» 
chende Etaatömänner, Colbert und Louvois. 

Louvois, hart, gewaltthätig, von eiferner Energie und Arbeits- 
kraft, ſchuf und leitete die moderne Armee. Die Organifation 
der Truppen in Bataillone, Regimenter und Brigaden, die feſte 
Difeiplin, die gleichmäßige Ausräftung und Bewaffnung, die 
Bermehrung und Berbefferung der Artillerie, die Mebungen und 
Infpectionen wurden überall nachgeahmt. Er begann das Sy 
ftem, die Heere and Magazinen zu verpflegen, die er überall an 
den Gränzen anlegte, und erzielte dadurch eine überlegene Beweg⸗ 
lichleit, fo wie Die Möglichkeit, größere Maſſen zufammenzubalten. 
Bis anf die Kriege Ludwigs waren die Armeen faft nie über 
50,000 Mann ftark; das Heer, mit weldgem Heinrich IV. den 
Feldzug gegen Defterreic eröffnen wollte, zäblte nur 36,000 
Combattanten. Jetzt wuchſen die einzelnes Heere bi® über 100,000. 
In den legten Kriegen unterhielt Frankreich bis zu 450,000 Mann. 
Statt der freiwilligen Werbung ward die Sonfcription eingeführt, 
welche Sammer und Eutſetzen unter der ländlichen Bevölferung 
verbreitete, während der König fich eimbilben lieh, daß dad Voll 
mit Begeifterung für ihn in den Krieg eile. Namentlich von 
den Stalienifchen Yeldzügen hieß ed, daß Niemand zurüdfehre. 

Gleich große und mohlthätigere Meformen führte Golbert 
auf dem wirtbichaftlichen Gebiete aus Sully hatte bereits deu 
Grundſatz der modernen Finanzpolitif andgeiprocdhen, daß ed vor 
allem darauf anfomme, die Steuerlraft des Volles zu erhöhen. 
„Pour enrichir le prince, il faat enrichir le peuple.“ &olbert 
machte Ernſt damit und öffnete der Production neue Bahnen. 
Mit Unrecht hat man ihn einer übertriebenen Fiscalität beſchul⸗ 
digt und zu einem Urheber des Mercantilſyſtems geftempelt. Die 
Verſuche, das Geld ald Duelle alle Macht und alles Reichthums 
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im Lande zu behalten, rührten ſchon von Carl V. und den Spa⸗ 
niern ber umd hatten dort längft zu den abjurdeiten Maßregeln 
geführt. Colbert vereinfachte das Zolligitem , juchte die inneren 
Zolllinien ganz zu bejeitigen, baute die erften großen Canäle, 
Häfen, Landftraßen, gründete Handelögeiellichaften, förderte Schiffe 
fahrt und Handel, rief mit glänzendem Erfolge eine Reihe neuer 
Induftriezweige in dad Xeben, wobei er nicht nur mit dem Man« 
gel an Sapital und Arbeitern, ſondern aucd mit bem hartuädigen 
Widerſtande der ftädtiichen Gorporationen, der Zünfte und her⸗ 
gebrashter Gewohnheiten zu fümpfen hatte. Freilich fehlte es 
nicht an übermäßigem Reglementiren und willlührlihen Ein⸗ 
griffen; indeſſen das geichah damals überall, und war jeit dem 
Mittelalter ber in Franfrei Brauch, wo man die Erlaubnih zu 
arbeiten als bejondered Recht vom König oder vom Grundherru 
laufen mußte. Daß er ald Finanzminifter immer auf neue Mittel 
Geld zu beichaffen ſinnen mußte, war nicht jeine Schuld; auf 
bie Ausgaben hatte er feinen amtlichen Einfluß, wad er in ſei⸗ 
nen NRemonftrationen wiederholt anerfennt. Kin großer Theil 
keiner Arbeit wurbe bald nach feinem Tode durch die Verfolgung 
der Hugenotten, durch die Kriege und durch den Steuerdrud ger 
ftöort. Aber auf den von ihm gelegten Grundlagen haben ſich 
im Frieden Gewerbthätigleit und Wohlitand wieder gehoben, und 
er muB ald ein Mitbegründer des modernen Bürgerthums bes 
trachtet werden. Schon durch den 1Ojährigen Krieg von 1688 — 
1697 war eine große Erſchöpfung an Menſchen und Geld eim 
getreten. In ihren Berichten von 1698 klagten die Intendanten 
über Abnahme ber Bevölferung, der Induftrie, bes Ertrages ber 
Agricultur, über Eingehen von Manufacturen, über Zunahme 
der Bettler und Vagabonden. Man nimmi an, dab in Folge 
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freiheit über 400,000 Proteſtanten ausgewandert find; und das 
war ein Theil der gewerbthätigften, wohlhabendſten, ftädtifchen 
Bevölkerung. „Reich mie ein Calviniſt“ war ein Sprichwort 
in Franfreih. Um fo weniger konnte der vierjährige Friede eine 
Wiederherftellung bewirken. Während des Spaniſchen Erbfolge- 
friege8 nahmen dann Verfall und Elend entjehliche Dimenfio- 
nen an. | 

Sm Vergleich mit der jebigen war allerdings die damalige 
Bewegung des audmärtigen Handels eine geringe. Nach heuti- 
gem Gelde berechnet man für daß Jahr 1715 die franzöfiiche 
Einfuhr auf 71, die Ausfuhr auf 105 Millionen Francd — zu⸗ 
fammen 45 Millionen Thlr. — für daB vorige Jahr die Ein- 
fuhr auf 2962, die Ausfuhr auf 3390 Millionen Francs — zue 
fammen beinahe 1700 Millionen Thlr. — Einer ähnlichen Stei⸗ 
gerung war die landwirtbichaftliche Production nicht fähig, Doch 
ift auch dieſe eine jehr große. Man veranfchlagt den Reinertrag 
aller landwirthichaftlichen Gewerbe in Kranfreih um 1700 auf 
800— 900 Millionen, reichlich 200 Millionen Thlr., jebt auf 
2500 Millionen Franc (600 Mil. The). Im noch größerem 
Verhältniß ift der Bruttoertrag geftiegen, und von diefem joll 
der Arbeitölohn — aljo der Antheil der arbeitenden Bevölkerung 
am Ertrage — damald 35% betragen haben, jebt 60% Auch 
betrug der ländliche Tagelohn damals durchichnittlich nur 8 Souß, 
reichlich 3 Sgr., jebt 30 (12 Sgr.). In England verdiente der 
Seldarbeiter gegen Ende des 17. Jahrhunderts faft das Doppelte 
wie in Frankreich, nämlich 6 Silbergrojchen täglich, der Fabrik⸗ 
arbeiter mindeitend 10. Dieſe Löhne haben fich weit mehr als 
verdoppelt. Dagegen find die Weizenpreife nicht um ein Drittel 
geftiegen, andere Getreidepreije noch weniger, Fleiſch und Bier 
wenigftens bei weitem nicht in dem Berhältnib der Löhne; 
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Manufactur⸗ und Golonial-Waaren find wohlfeiler geworden. 
Rad) Moreau de Jonnès waren in der zweiten Hälfte des 17. 
Sahrhundertö bei dem gewöhnlichen Zagelohn im Mittel 3mal 
\o viele Arbeitstage erforderlich als jebt, un einen Scheffel Wei- 
zen zu Taufen. Aber die ärmeren Glaffen conjumirten damals 
feinen Weizen und jehr wenig Zleifch, fondern lebten von Roggen, 
Gerfte und Fiſchen. Selbft in England aßen ded Winters auch 
wohlhabende Leute faft nur eingefalzenes Fleiſch. 

Die Wohnungen der Arbeiter und Fleinen Eigenthümer auf 
dem Lande waren noch fehr elend, größtentheils ohne Schorn- 
fteine, ftatt der Dielen feftzeftampfte Erde, mit äußert geringem 
Hausgerätb. Auch die etwas wohlhabenderen Pächter und Bauern 
vermieden jeden Anschein eines behaglicheren Lebens, um nicht 
bei der jährlichen Repartition in den Steuern erhöht zu werden. 
Rohe Unmiffenheit und dumpfes Hinnehmen ded gewohnten 
Elends charakterifirten dieſen Theil der Bevölferung. Gerade die 
ärmeren Claſſen haben in Lebensgenuß, Cultur und menichen- 
würdiger Eriftenz während Diefer letzten 200 Jahre größere Fort: 
\hrttte gemacht ald je zuvor. Und mar ihr Leben unter gemöhn- 
lichen Umftänden kläglich, fo führten Unglüdsjahre, Mißernten, 
Theuerung völliges Verderben über weite Kreife herbei. Wie 
im Mittelalter die Hungerönöthe mit fchredlicher Regelmäßigkeit 
wieberfehrten, fo berichte noch während der 72 Sahre Luds 
wigs XIV. zehnmal wirkliche Hungersnoth in Franfreih. Wäh⸗ 
rend jetzt Handel und wohlfetle Trandportmittel eine auögleichende 
Wirkung auf die Kornpreife über, waren damals die Schwante 
tüngen derfelßen jehr groß. Wenn der mittlere normale Preis 
fie dem Herfoliter Weizen um 1700— 15 Fraucd (4 Thlr.) 
betrug, fo ſank er gelegentlich auf 8 und ftteg während der Not 
von 1709 bis anf 120, im Jahresdurchſchnitt auf 40 France. 
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Solche Preije ruinirten die Glüdlicheren und tödteten die Armen. 
Mangel an Capital und Communicationen madte die Zufuhr 
in größeren Maffen unmöglich. Hungerönoth und Seuchen de= 
cimirten die Bevölkerung. In Parts kam während der glüdlich- 
ften Sahre des Sahrhunderts, von 1670 bis 1684, jährlich ein 
Todesfall auf 22 Einwohner, jebt auf 42, jo daß fich die durch— 
ſchnittliche Lebensdauer nahezu verdoppelt hat. 

Bauban, Fenelon, St. Simon, die Maintenon geben trau⸗ 
rige Zeugnifje von dem Verfall und dem Elend nach dem Be- 
ginn ded Spantichen Erbfolgefrieged. Die Landleute verließen 
in Zeiten der Noth, oder wenn die Steuereinnehmer ihnen Vieh 
und Geräth verkauft hatten, ſchaarenweiſe die Heimath und tries 
ben fich bettelnd herum. Im Bourbonnaid zählte man auf 
144 DMeilen 1700 verlaffene Höfe. Bergebend erließ man 
Polizei = Verordnungen gegen dad Auswandern im Sinne der 
alten Gebundenheit an die Scholle, und verhängte Strafen ge- 
gen das Betteln. Vauban rechnete 2,600,000 Bettler in Frank⸗ 
reich, 1 auf 7 Einwohner. Da man zur Zeit Heinrich IV. auf 
12 —13 Millionen Einwohner 2,000,000 Bettler annahm, und 
bei dem ähnlichen Verhältniß der Armen in England läßt fich 
die Zahl kaum bezweifeln, nur darf man nicht glauben, daß diefe 
Maſſe beitändig und lediglich vom Betteln lebte. Gelegentlich 
verichwand wohl ein großer Theil derjelben unter den Gategorien 
der Zagelöhner, der Handwerker und der Domeftiken. 

Die Zahl der leßteren war ebenfalls auffallend groß. Um 
- die Mitte ded 17. Jahrhunderts gehörte es für Adelige, Beamte, 
wohlhabende Bürger noch zum anftändigen Leben, einen zahl« 
reichen Train um fi) zu halten. As St. Simon, 16 Jahre 
alt, in die Compagnie der Mousquetiere ded Königs eintrat — 
eine Art Nobelgarde, in welcher der hohe Adel den Dienft lernte, 
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ehe er eine DOfficierftelle erhalten oder ein Regiment faufen 
durfte — zog er mit einer Begleitung von zwei Edelleuten und 
35 Pferden auf; und damals war er noch nicht Chef des Hauſes, 
tondern fein Vater lebte noch. Allmälig gewann auch darin das 
Bingerthum die Oberhand über die Reminijcenzen der Feudal 
gefolge, dab man mehr Werth auf bequeme und verfeinerte Les 
benseinrichtungen legte, ald auf den Luxus und die Oftentation 
eined pomphaften Aufzuged. Die Menjchen find theurer ge⸗ 
worden. Im Handel umd Gewerbe wurde bereit? mit jo glück⸗ 
lihem &rfolge gearbeitet, dab anftellige Leute dort beflere Ver- 
wendung fanden als in dem müßigen Dienft vornehmer Herren. 

Dieſes aufftrebende und die niederen Claſſen nach fich her- 
aufziehende Bürgerthbum hatte fich in Frankreich ſchon längft dem 
Konigthum angefchloffen, um von der Unterdrüdung, der Ges 
waltthätigfeit, ven Erpreffungen der Zeudalariftofratie befreit zu 
werden. Nach irgend einer Theilnahme an der politiichen Ge⸗ 
walt ftrebte es nicht. Crft jpät im folgenden Sahrhundert er- 
griff die Auflehnung gegen geiftlichen und weltlichen Deſpotismus 
die Gemüther. Damald war dad abfolute Königthum populär. 
Es hat in Europa nicht zu dauerndem GStillitand geführt, ſon⸗ 
dern war eine Uebergangsform, den gejellichaftlichen Zuftänden 
und Bedürfniſſen entſprechend. Nach einem Jahrhundert ber 
Zerrüttung und der Bürgerfriege hatte die königliche Gewalt 
endlich Ruhe und Ordnung bergeftellt ; von der Regierung firömte 
in der That Kraft und Leben in den Staatölörper aus. Hat 
Ludwig XIV. das Wort l’etat c'est moi auch nicht gefprochen, 
fo war doch in Wahrheit der Staat im König concentrirt. Daß er 
der unumſchränkte Gebieter war, die Quelle alles Rechts und aller 
Ehre, entſprach dem damaligen franzöfifchen Geiſte. Selbft die 
Pracht und Verſchwendung fand die öffentliche Meinung voll 
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fommen berechtigt. Noch viel ſpäter fchrieb Horace Walpole: 
die Franzoſen lieben in ihren Köntgen fich jelbit. Ludwig XIV. 
verförperte ihnen die nationale Größe. Cr hat die erfte regel- 
mäßige, fräftige Vermaltung eingerichtet und gehandhabt. Die 
Merkzeuge find fpäter vervielfältigt und vervollkommnet worden, 
und damit find die Regierungen zugleich wirkfamer und gemäßig- 
ter geworden. Im Anfange mußte gelegentliches Eingreifen und 
Durchgreifen die gleichmäßige, beſtändige Aufficht erſetzen. Das 
entichuldigte manche Willtührlidyleiten und Härten. Und was 
bedeuteten die Ausjchreitungen der Staatögewalt, was mar jelbft 
der gewaltige Steuerdrud für die damalige Generation im Ver⸗ 
gleich mit der Unficherheit, der Barbarei, der Vermwüftung der 
porhergegangenen Unruhen? 

Nach dem von Michelieu binterlaffenen Budget berechneten 
fich die ordentlichen Einkünfte der Krone auf 79 Millionen Franch 
(20 Mid. Thlr.). Unter Ludwig XIV. fttegen fte auf 365 Millionen 
(beinahe 100 Mil. Thlr.), von denen ungefähr die Hälfte dirert, 
als Einkommenſteuer, Grundfterer und Kopffteuer, die Hälfte im» 
direct, ald Zölle, Acciſe, Salzfteuer, Taxen verichiedener Art, er⸗ 
hoben wurde. Darunter waren aber die Erhebungskoſten nicht 
begriffen, und dieſe beliefen fich damals noch auf die enorme 
Höhe von durchſchnittlich 334 So wurden ungefähr 500 Mils 
lionen Francs (ungefähr 120 Mil. Thlr.) vom Volke erhoben. 
Und zu dem directen Steuer trugen die reichiten Stände, Abel 
und Geiftlichfeit, welchen ?/; vom ganzen Boden des Königreichs 
gehörte, nur eine geringfügige Summe bei. Dagegen mußten 
an den Elerus noch etwa 150 Millionen Frames (40 Mil. Thlr.) 
an Zehnten und mindeftend die gleiche Summe an Stolgebüb- 
ren ꝛc. entrichtet werden. Außerdem werden die Erträge der 
Feudallaften, welche die wicht privilegirten Stände zu tragen 
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hatten, für Adel und Geiſtlichkeit auf 136 Millionen Francs 
(32 Mil. Thlr.) veranſchlagt. Das ergiebt eine Gelammtlaft 
von mehr als 90 Millionen Francs (gegm 250 Mill. Ihr.) 
für das befteuerte Volk, eine Belaftung, gegen welche in Anbe- 
tracht der damaligen Vermoͤgens⸗ und Erwerbs-Verhältniffe jede 
heutige Befteuerung gering ericheint (12 Thlr. auf den Kopf bei 
Eremtion von 4 Mill. der reichſten Einwohner). 

Pauban machte einen Borichlag, die privilegirten Stände 
gleichmäßig zu den Steuern ‚heranzuziehen. Aber im Allgemeinen 
ſcheint es nicht, daß die Bevorzugungen damals großen Anftoß 
erregten. Man fand fie noch natürlich, während fpäter die jo- 
cialen und öfonomilchen Privilegien vor allem deu Hab gegen 
Adel und Clerus hervorriefen und der Revolution ihre vernich⸗ 
tende Gewalt gaben. 

Bauban rechnete in dem damaligen Franfreich 250,000 Adlige, 
— einen auf 80 Einwohner —. Obwohl erheblich mehr als jebt 
(nad) Ledeburs Verzeichniß gab es bei ungefähr gleicher Ein- 
wohnerzahl im Preußiſchen Staat vor 1866 — 177,000 Adlige, 
1 auf 110 Einw.) ſcheint die Zahl zu gering, und wahrſcheinlich 
find die durch ihr Amt oder wegen ihres Amtes neu geadelten 
Beamten, die in den Adelöcorporationen der Provinzen meiftend 
nicht zugelafjen wurden, wicht mitgerechnet. Weit auffälliger 
gegen jetzige Verhältmiſſe war die Zahl der Geiftlichkeit. Unter 
Heinrich IV. rechnete man (incl Mönche und Nonnen) über 
600,000 G@eiitliche, 1 auf 20 Einwohner. Seitdem waren viele 
Köfter unterdrückt, und Colbert zählte 1667 nur noch 266,000 
Mitglieder ded Clerus, etwa 1 auf 70 Einwohner, noch daß 
Fünffache des jebigen Beſtandes. Die Kluft zwiichen dem Abel 
und Bürgerftande war noch jehr groß. Jener erjchien wie eine 
andere Raße, und wenn einzelne Ausbrüche des Hochmuths und 
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Mebermuthd Unwillen erregten, To wurden doch die ſchroffen 
Standedunterjchiede jelbft wie ein Theil der göttlichen Weltord- 
nung betrachtet. Man übertrug die ariftofratiiche Rangordnung 
jelbft auf den Himmel*), ähnlich wie einige Südjee-Infulaner nur 
den Adligen eine unfterbliche Seele zufchrieben. Die Herzoge und 
Pairs hielten ſich nod) den deutſchen Neichsfürften ebenbürtig. 
St. Simon nennt den Churfürften von Bayern und den mächtigen 
Herzog von Savoyen — ehe er den Königdtitel in Sicilien, jpäter 
Sardinien annahm — wie die franzöftichen Herzöge einfah Hr. 
v. Bayern, Hr. v. Savoyen. Für die Meiiten fam das übrige 
Bolf gar nicht in Betracht. Auf die hoben Beamten, die all- 
mächtigen Minifter blickten fie in focialer Beziehung tief herab. 
Dat der Sohn eined Minifters, jelbft Marquis, die Augen zu 
ber Tochter eined herzoglichen Haufes zu erheben wagte, wurde 
mit Hohn aufgenommen. Aber der Macht des Beamtenthums 
im Staate mußten fie ſich troß ihres Sugrimms fügen. Die 
politiiche Stellung der Ariftofratie war völlig verändert. Aus 
den mächtigen Lehnsherren, die im Lande fchalteten, Heere auf- 
ftelen und Provinzen in Bewegung bringen fonnten, war ein 
jerviler Hofadel geworden. Der hohe Abel lebte fchon unter 
Ludwig XIV. faft ganz in Paris und Verſailles. Der niedere 
wurde namentlich in die Armee gezogen. Zum Theil durch Die 
Bürgerfriege ruinirt, zum Theil durch die Art der Bewirthichaf- 
tung ihrer Güter den Anforderungen der neuen Zeit nicht ge⸗ 
wachjen, war der- frangöfifche Adel im Ganzen nicht reich. Selbit 
ein großer Theil der Vornehmften war auf Hofämter, Gouver: 
neurftellen und andere Sinecuren, auf Gejchenfe und Penfionen 
ded Königs angewielen. Die Anderen dienten ald Officiere in 
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der Armee, oder fuchten ihr Fortlommen in der Kirche. Die 
Königliche Hofhaltung, die Ausftattung der Prinzen, die Unter- 
haltung des Adels verjchlangen ungeheuere Summen. Einzelne 
Große brachten ed auf mehrere 100,000 Francd, während die 
Miniſter, welche officiell nur ald Secretaire des Königs betrachtet 
wurden, ald jolche nur 30,000 Francs (20,000 damalige Livres, 
8000 Thlr.) bezogen. Aus Nebenämtern, Gejchenfen ded Königs, 
Betheiligung an Gefchäften der Steuerpächter ıc., aus erlaubten 
und unerlaubten Sporteln und Aemter-Berfäufen machten dieſe 
indeflen auch große Summen, und manche von ihnen hinter: 
ließen ein jehr großes Vermögen. Mit den Töchtern Colberts 
ftellten zwei Herzöge ihre Verhältniffe wieder her. 

Die Befleren und Weitfichtigeren der Ariftofratie beklagten 
ihren politiichen Verfall. St. Simon trug fi mit großen 
Entwürfen für eine jelbftitändige Stellung im Staate; fie ſchei— 
terten während der Regentichaft, und er jelbft mußte anerkennen, 
diefer Adel, fait ein Sahrhumdert von den Gejchäften ausge- 
ſchloſſen, unmiffend, leichtfinnig, träge, fei zu nichts mehr gut, 
als fich tödten zu laſſen und übrigens in der töbtlichiten Nub- 
lofigfeit zu vegetiren. 

Es fanden ſich unter dem Adel und der hohen Geiftlichfeit 
am Hofe Männer von hervorragendem Geifte, von hoher Bil- 
dung und großem Wiſſen. Bor allem begann damald eine 
jorgfältigere Erziehung der Frauen. Im vorigen, 16. Jahrhun⸗ 
dert hielt Montaigne in Uebereinftimmung mit feiner Zeit die 
Frauen noch für völlig unfähig, ebenbürtige Geiſtesgenoſſinnen 
der Männer zu ſein. — Er glaubte weder an Frauen nody an 
Nnfterblichkeit, (Bayle.) — Unter Ludwig XIV. finden wir Damen 
von höchiter Geiftesbildung. Diele bis dahin in allen Ländern 


faft ganz vernacdjläffigte Bildung der Frauen hat den weſent⸗ 
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lichiten Einfluß auf die Umgeltaltung der Europäifchen Gefell- 
ſchaft geübt: 

Im Ganzen wurden noch geringe Anfprüche gemacht. Die 
Mehrzahl der vornehmen Gejellihaft war unwiſſend, gleichgültig 
gegen alle höheren JIntereſſen. Viele jahen nie ein Bud an. 
Es famen noch Fälle von unglaublicher Ignoranz, Rohheit, 
Vernachläſſigung felbft in den äußerlichen Formen vor. 

Bon dieſen Menjchen lebte eine für jehige Begriffe ungeheuere 
Mafje am Hofe von Verſailles, täglich zufammengedrängt, Die 
Meijten in gänzlichem Müßiggang, mit fleinen Intriguen, dem 
Spiel und Liebeöhändeln beichäftigt Die Spielmuth war all- 
gemein. Ausſchweifungen und Sittenlofigfeit waren bei Diejem 
Leben groß. Selbſt manche der vornehmen Damen wetteiferten 
in Zahl und Wechjel der Verhältniffe mit ziemlich wüften Män- 
nern. Die Maitreflen von Miniftern und Großen hatten faft 
einen anerfannten Rang, wie die des Könige. Diejer hatte 
jelbit das übelite Beifpiel gegeben, bis er ſich — 47 Jahre alt — 
mit der Maintenon verheirathete. Dieje merkwürdige Frau — 
mit 50 Jahren von jungfräulicher Anmuth und Würde, von 
tiefem Geift und wahrer Frömmigfeit, jehr ehrgeizig, aber un⸗ 
eigennügig in der Ffäuflichen und habjüchtigen Gejellihaft — 
bat dann 30 Jahre lang den beveutendften Antheil an der Res 
gierung Aranfreihd genommen. Unter dem Glanz der äußeren 
Eriheinung lag noch viel Schmuß und Gemeinheit. Die Her: 
zogin von Berry betranf ſich bei ihren Diners; die jchmußige 
Prinzelfin Harcourt ftahl beim Spiel; der Herzog von Soiſſons 
betrog den König felbit mit faljchen Karten; Vendome nannte 
fein cyniſch unfläthiges Leben die Einfachheit eines alten Rö- 
merd. Aber der König bielt in feiner würdevollen, wenn auch 


etwas theatraliichen Majeftät auf äußeren Anftand, und unter- 
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drüdte grobe Ausichreitungen. Man mußte fih in Acht neh- 
men. Gaben die Damen offnen Anftoß, jo ließ die Maintenon 
fie zu fih fommen, und die Prinzelfinnen pflegten dann in 
Thränen ihr Zimmer zu verlaffen. Sie zähmte felbft die Her- 
zogin von Drleand, die Mutter des \päteren Megenten, die hoch— 
mütbhige und wilde Deutiche, wie St. Simon fie nennt. Der 
Unterſchied gegen die Brutalität der früheren Zeit war ſehr 
groß, und nad dem Tode Ludwigs brach die audjchweifende 
Sittenlofigleit noch einmal frech und ſchamlos durch. Und die 
Beflerung der Sitten war feine bloß äußerlihe. Viele der Vor⸗ 
nehmen, wie die Herzoge von Beauvillierd, Chevreufe, de Lorges, 
St. Eimon, lebten in großer Ehrbarfeit und Sittenreinheit. 
Die Häupter der Kirche waren damald in der Regel tugend- 
bafte, talentvole Männer, Ipäter heuchleriich, laſterhaft, un⸗ 
wiſſend. 

In der katholiſchen Kirche Frankreichs fand damals eine 
große geiſtige Bewegung ſtatt. Aehnlich wie in der Zeit der 
Reformation erhob ſich eine Reaction der religiöſen Vertiefung 
gegen die formale Orthodoxie. Die Kirche hatte einige Urſache, 
dabei für ihre Dogmen zu fürchten — in dem Sinne wie die 
geiſtreiche Séevigné ſchrieb: verdickt mir die Religion ein wenig, 
Damit fie nicht unter dem Vorwande der Verfeinerung ganz und 
gar verichwindet. Uber zu ftaatlicher Verfolgung war gegen bie 
frommen, milden Gemeinden der SIanfeniften und Quietiſten 
nicht die mindeſte Beranlaffung. Die Sejuiten trieben den König 
zu der äußerften, von guten Katholifen ſtreng mißbilligten 
Härte. Es war bei ihm nicht bloß Bigotteri. Wie er bei der 
graufamen Verfolgung der Hugenotten weſentlich an die alten 
Empörungen gedacht hatte, jo betrachtete er jetzt den Widerſpruch 
der Ianfeniften ald eine Auflehnung gegen die firchliche und feine 
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eigene Autorität. Der Gedanfe „ein Gott und ein König" 
wirkte weſentlich mit. An der individuellen Ueberzeugung lag 
ihm weniger. Außerdem dachte er bei Unterbrüdung der Keberei 
an fein Seelenheil. Auf Koften der Anderen that er Buße für 
jeine Sünden. 

Gelegentlih nahm er eine Art Gegenfeitigfeit zwiſchen fich 
und dem Himmel an; bei der Nachricht von einer verlorenen 
Schlacht rief er: Gott hat vergeffen, was ich für ihn gethan habe. 

Bei der Härte, dem deipotiichen Eingriffen und Ausnahme- 
regeln dürfen wir die damaligen Zuftäude und Gemwöhnungen 
nicht außer Betracht laſſen. Die öffentliche Unficherbeit, Die 
Zahl der Verbrechen, Raub und grobe Gewalt, waren im 17. 
Fahrhundert noch jehr groß. Im einem Monat zählte man in 
den Straßen von Parid 21 Mordthaten. Selbft unter den 
höheren Ständen und der Geiftlichfeit waren grobe Verbrechen 
nicht felten. Bei plößlichen Todesfällen dachte man überall an 
Vergiftung. Im die Auvergue mußte 1665 eine bejondere Com⸗ 
milfion geichidt werden, meil der dortige Adel durch offne Ge- 
walttbaten die Zeiten des Fauſtrechts wieder erwedte, und die ge- 
wöhnlichen Proceduren erfolglos blieben; die Commiſſion fällte 
349 Todesurtheile. Schreden und Geheimniß wurden überall 
für nothwendig gehalten, um Ordnung und Sicherheit herzu⸗ 
ftelen. Der Polizeilieutenant von Paris wurde damals eine 
hervorragende Perfönlichkeit, ein Mufter für die Städte Europas. 
Erft vor 200 Jahren fing man an, Paris zu pflaftern und zu 
erleuchten. 

Die öffentliche Moral ftand noch auf einem niedrigen Ni- 
veau. In Berlegenbeiten des Staates erlaubte man fidy Betrug 
und Gemwaltthaten aller Art. Einmal über dad andere wurden 
die Münzen verändert, Papiergeld audgegeben, welches die Re— 
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gierung ſelbſt wicht wieder annahm, Schulden caſſirt oder Zin- 
fen nicht bezahlt, den Steuerpächtern Theile ihres Gewinnes ent- 
riffen, den Gemeinden Rechte verkauft und wieder genommen. 
Die Herftellung einer feften, geordneten Verwaltung bes 
trachtete Ludwig XIV. als die Aufgabe feines Lebens. Daran 
hat er mit unermüdlicher Energie gearbeitet. , Dem Minifterrath 
und der Finanzabtheilung des Staatsraths präfidirte er perjön- 
lich, und täglich arbeitete er ftundenlang mit den einzelnen Mi- 
uiftern, meiftend in dem Zimmer der Maintenon. Nichts durfte 
ohne feine perfönliche Entſcheidung geichehen. Aber bei der 
Neberhäufung mit allem Detail wurden bie vortragenden Mint- 
fter in Wahrheit Herm der Geſchäfte. Durch die großartigen 
Erfolge feiner eriten Zeit und durch die unerhörtefte Schmeichelei 
verführt, ſchrieb er Alles fich felbit zu, glaubte feines Rathes, 
nur außführender Diener zu bedürfen. Cr meinte fih Miniſter 
und &enerale ſelbſt heranbilden zu müflen. Im dieſer Heber- 
bebung wählte er faft abfichtlich unbedeutende Leute. Männer 
von bervorragendem Geift, von überlegener Einficht und Selbft- 
gefühl waren ihm in der fpäteren Zeit zuwider, und dabei hielt 
er eiferfüchtig auf die Wortrefflichkeit feiner Auswahl Auf die 
frühere Generation großer Staatsmänner und Feldherrn folgten 
unfähige Günftlinge. Dadurch hat er großentheild das Unglüd 


jeiner letzten Fahre verſchuldet. Den Marſchall Villeroy tröftete ü 


er nach der Schlacht von Ramillied: wir find alt, Herr Mars 
hal, das Glück verläßt und. Daß er fein befted Heer einem 
Unfähigen anvertraut, bedachte er nicht. 

Eine Zeitlang wirkte die wohlgeordnete Mafchinerie Col⸗ 
bert's und Louvois' noch fort; nach den Niederlagen von Hody- 
ftedt, Turin und Ramillies wurden die Armeen in außerordent- 
lich kurzer Zeit wieder hergeftellt und neu ausgerüſtet. Aber 
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allmälig verjagte Alles. Die Truppen waren ohne Sold, Unter⸗ 
halt und Waffen, die Finanzen völlig zerrüttet, dad Land im 
unfäglichem Clend, und endlich rettete ihn nur der Umſchwung 
der Parteien in England vor gänzlichem Berderben. Aber die 
Standhaftigleit und Hoheit feines Geiftes im Unglüd, beim 
Auöfterben jeined Hauſes und bei den Siegen feiner Feinde ver 
dient die höchfte Bewunderung. So erreichte er jelbft nach dem 
unglüdlichiten Kriege den Zweck deſſelben, die Spaniſche Mou- 
archie an feine Dynaſtie zu bringen, fvetlich nicht zum Gläck 
für ihn und feinen Staat. 

Während des Erbfolgekrieges machte er ſich Gewiſſensbiſſe 
über die neue Beſteuerung des erſchöpften Landes. Der Beicht⸗ 
vater Tellier und ein Gutachten der Sorbonne berubigten ihn: 
alles Eigenthum feiner Unterthanen gehöre ihm, wenn er davon 
nehme, nehme er nur dad Seinige, und was er ihnen laffe, ſei 
Gnade. Die Lehre, dab ed für den König wohl moralifche 
Pflichten, aber gegen feinen Willen fein Recht gebe, war ihm 
von jeher gepredigt. Wenige dachten, Niemand ſprach anders im 
dem damaligen Frankreich. 

Die gewohnte Arbeit ſetzte er bis zu feinen lebten Tagen 
fort. Seinen jungen Nachfolger warnte er gegen den Krieg, 
Verſchwendung und Bedrüdung des Volfed. Im ruhiger Fafſung 
jagte er der Maintenon, daß ihm dad Sterben nicht ſchwer werde. 
Sie z0g fi} nad) Saint⸗Cyr zurüd. Cine denkwürdige Periode 
war zu Ende. 

Nicht lange nach diefer Zeit bereitete fich eim großer Um⸗ 
Ihwung vor. Die Berhältniffe und die Anjchauungen haben 
fich geändert. Vieles, was damals natürlich und gewöhnlich ſchien, 
würde jet unerhört und unerträglich fein. Die Betrachtung 
der Vergangenheit lehrt und, daß die Welt befler wird. Wenn 
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wir die menſchliche Gejellihaft in ihrer Entwidlung als ein 
großes &anzes auffaffen, fo mögen wir uns des errungenen 
Fortſchritts freuen; aber wir follen nicht mit Mißachtung auf 
eine Vorzeit hinabſehen, die trotz ihrer Aleden und Irrthümer 
eine Epoche heilfamfter Umgeftaltung war. Wir follen die An- 
firengungen und Leiden derer ehren, deren Erben wir geworden 
find, wie wir wünfchen, daß unfere Arbeiten unferen Kindern 
und den Kindern derer, die wir lieben, Früchte tragen, und dab 
auch uns bei denen, die nach und find, ein dankbares Angeden- 
fen nicht fehlen möge. 
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Der unermeßliche Aufſchwung, welchen die Volksbildung in den letzten 
Jahren genommen, bat auch dad Bedürfniß nach den Mitteln der Be— 
lehrung gefteigert. Mit befonderer Vorliebe hat man fi überall dem 
lebendigen Worte und dem Vortrage der Lehrenden zugewendet. Der 
Werth eined die Schule ergänzenden, die wichtigiten Ergebniffe der 
heutigen Wiljenichaft gemeinverftändlich erichließenden Unterrichtd wird 
namentlich innerhalb der arbeitenden Klaffen lebhaft empfunden. 

Aber auch dem Bedürfnig der Mittelklaſſen ift, gegenüber dem 
unendlich fchnellen Gange der immer wieder neu werdenden Wiſſenſchaft, 
die bei dem herrichenden Geje der Arbeitstheilung felbit Fachgelehrte 
faum in ihrem ganzen Umfange zu überbliden vermögen, durd) die vor⸗ 
handenen Bildungdmittel keineswegs genügt. Vielfach zeigt gerade die 
populäre Literatur eine gewiſſe Neigung zur Verflachung, indem eine 
verhältntgmäßig zu geringe Zahl von unterrichteten Männern die Ver⸗ 
mittlung zwiſchen der gelehrten Forſchung und dem allgemeinen Wiffen 
übernehmen muß, und jchon das ift eine überaus dankenswerthe Auf- 
gabe, daß neue und bewährte Kräfte aus den Kreifen ber eigentlichen 
Fachgelehrſamkeit zur Mitwirkung an der großen Arbeit der Volksbildung 
beftimmt werden. In feinem der Culturvölker tft in diefer Richtung fo 
wenig geleiftet worden, als in Dentichland, wenngleich einzelne glän« 
zende Beifpiele darthun, daß unſere Nation in feiner Weile zurüd: 
zuſtehen brauchte. 


Diete Wahrnehmung veranlaßte die unterzeichnete Verlagsbuchhand⸗ 
lung eine Reihe von gemeinverftändlichen wiſſenſchaftlichen Vorträgen 
eriheinen zu laffen, deren Redaktion, ſoweit die Beiträge naturmwifjen- 
ſchaftlichen Inhalts find, von Prof. Dr. Virchow, jomeit fie ſtaats⸗ 
wifjenichaftlich = gefchichtlichen oder volfäwirthichaftlichen Inhalts, von 
Prof. Dr. v. Holtzendorff bejorgt wird. 

Jede Lieferung enthält einen in ſich abgefchloffenen Vortrag, welcher 
fih jeiner Form und Anlage nach fowohl zur Vorleſung vor Anderen 
als zur eigenen Lektüre eignet. Bei der Natur der darin behandelten 
Gegenitände, welche zum Theil die jchwierigiten Aufgaben der Wiſſen⸗ 
haft betreffen, wird begreiflicherweife ein fofortiges Verſtändniß aller 
Einzelheiten nicht erwartet werden können. Wiederholted Lefen und 
aufmerkjame Prüfung ded Gelejenen wird häufig genügen, um den Zu- 
ſammenhang far aufzufaffen. In Vereinen wird durd den Frage— 
taften und durch nadhträgliche Erläuterung des Vortragenden 
bas Fehlende ergänzt werden. Sn jedem Falle wird das Nach—⸗ 
denfen erregt und der Anſtoß zur Vervollftändigung der eigenen Bils 
dung gegeben werden. 

Die in der Zeit beſonders hervortretenden wiſſenſchaftlichen Snters 
eſſen werden die gebührende Berüdfichtigung finden. Biographien bes 
ruhmter Männer, Schilderung grober biftorifcher Ereigniſſe, volkswirth⸗ 
Khaftliche Abhandlungen, culturgefchichtliche Gemälde, phyfikaliſche, aftro⸗ 
nomiſche, chemische, botanifche, zonlogiiche, phyſiologiſche, arzneiwiffens 
ſchaftliche, erforberlichenfalls durch Mbbildungen erläuterte Vorträge 
u.a. m. jollen auch künftig den Gegenitand der Vorträge bilden. Rein 
politiiche und kirchliche Parteifragen der Gegenwart bleiben ausgeſchloſſen. 

Die Seiten der Hefte haben eine doppelte Paginirung: oben die 
Seitenzahl des einzelnen Heftes, unten — und zwar eingeflammert — 
die fortlaufende Seitenzahl der Serie (ded Jahrgangs). 

Die fünfte Serie dieſer überall mit ungetheiltem Beifall aufge- 
nommenen Sammlung ift joeben mit dem 120. Hefte: 


Birdhow, Das Rücenmark und feine Bedeutung 
vollendet, und die feste Serte wird nunmehr fofort beginnen, einige 
Hefte derfelben (Nr. 121 — 126) liegen bereitö fertig vor. 

Indem wir hiermit dad neue Abonnement auf die fehste Serie, 
welhe ebenfalls ans 24 Heften & 5 Sgr. beitehen foll, eröffnen, 


bringen wir nachſtehend den Inhalt ded neuen Jahrgangs zur weiteren 
Kenntniß. 

Es werden in der ſechſsten Serie vorbehaltlich etwaiger Abän⸗ 
derungen im Einzelnen folgende Vorträge nach und nad ericheinen: 
121. Earl Tweften: Die Zeit Ludwig's XIV... . 2... ..6 Sg. 
122. Prof. Dr. Carl Möbius in Kiel: Das Thierleben am Boden 

der eutiöen Oſt- und Nordie - » >» 2 2 2 222.6 Egr. 
123. Prof. Dr. Schmoller: Ueber die Rejultate der Bevoͤlkerungs⸗ 
und Moralſtatiſtiẽ. —46 
124. Friedrich von Hellwald in Wien: Sebaſtian Sabot . . 6 Sgr. 
125. Dr. Lefmann in Heidelberg: Reform der beutichen Recht⸗ 
fhreibung. © > 2 2 nee.» 6 Sur 
126. amt G. Sermann Menper in Zürih: Stimm- und Sprad- 66 
Prof. Dr. Dieſtel: Die Sündfluth und die Fluthſagen. 
Dr. A. Magnus in Königsberg: Ueber die Geſtalt des Gehoͤrorgans bei 
Thieren und Menſchen. 
Prof. Dr. von Solgendorft: Das Eroberungsrecht. 
Dr. Zenfen: Träumen und Denten. 
Prof. Dr. Kreyſſig: Die Realſchule. 
Prof. U. Brann: lieber den Samen. 


Pro 
prof. x Kühn: Ueber Pflanzen - Epidemieen. 


Dr. Göfchen: Krankenpflege und Seeljorge im Kriege 
. Beffell: Die Beweiſe Fir die Bewegung ber Erde. 
of. Dr. Ebers: Die Gutzifferung des altägyptiſchen Schriftiyftems. 
Menſinger: Alte uub neue Aftrologie. 
Prof. Karften: Mach und Gewidt. 
Prof. Fick: Blutkreislauf. 
Dr. Keferftein: Luther's Stellung in der Erziehungslehre. 

Im Abonnement auf die complete VI. Serie von 24 Heften Eoftet 
jedes Heft nur 5 Egr., während der Einzelpreis eines Heftes 6 Sgr. 
und darüber ift. 

Der Subferiptionspreis für die neue VI. Serie (Heft 121—144) 
ift demnach gleihwie für die früheren Serien 4 Thlr. 


Die complete V. Serie (Heft 97 — 120) Toftet nur 4 Thlr. 
Berlin, März 1871. 


C. 6. Küderik’iche Verlagsbuchhandlung. 
A. CHarifine. 


Das 


Chierleben 


am 


Koden der denifchen Of- und Nordſee. 


Bortrag, gehalten am 26. Nov. 1870 im Saale der Harmonie 
in Kiel 


von 


Dr. Karl Möbius, 


Brof. der Zoologie in Kiel. 


Serlin, 1871. 


€. &. Lüderig’fche Berlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 





Das Recht der Meberjehung in fremde Sprachen wird vorbehalten 


Von Tugend auf hörten wir erzählen von den vielen und wun- 
derbaren Thieren in den Tiefen des Meeres; aber immer blieben 
fie und viel fremder und geheimnißvoller, als diejenigen Thiere, 
die um und her in der Luft ihr Weſen treiben. 

Wenn daher an einem Tlaren ruhigen Tage unſer Blid zum 
erftenmale durch die fpiegelglatte Meereöfläche bis auf den Grund 
bhinnnterreicht, wo auf reinem Sande Mufcheln liegen oder Krebfe 
gehen und auf grünen und braunen Pflanzen Schneden und 
Seefterne friechen und über dies alles bin Fische und Duallen 
fchweben, jo genießen wir eine eigenthümliche neue Freude; denn 
eine Welt, in die wir bis dahin nur mit der Einbildungsfraft 
gelangen Eonnten, breitet fi) nun wirklich unter unfern ftaunen- 
den Augen aus. 

Die Spannung, welche die Phantafie dem Meere gegenüber 
in und erzeugte, die Spiegelung des Waſſers, die Lautlofigkeit 
der Bewegungen und dad Ungewohnte der ganzen Ericheinung: 
dies alles erhöhet den Genuß, den und der neue Anblick bereitet, 
führt uns aber auch leicht dahin, das, was wir jehen, für mehr 
zu halten, als es wirklich ift. Denn in Wahrheit unterfcheiden 
wir, felbft bei der vollfommenften Klarheit, die Dad Waſſer unferer 
Meere annehmen Tann, doch nur die hervorftechenden Farben des 
Seebobens, die Hauptgruppirungen der Pflanzen und die auf 
fallenderen Thiere; und ſchwerlich jehen wir felbft diejed mit der⸗ 
ſelben Deutlichkeit, mit welcher wir Sträucher und Blumen, Vö⸗— 


gel und Schmetterlinge in einem Garten von einem Balfon her- 
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unter wahrnehmen. Alle Kleinen Pflanzen und Thierformen, 
alle feineren Berfchiedenheiten in den Bewegungen und Farben 
entgehen uns. ” 

Könnten wir und nicht duch Taucherglocken, jo hörte 
ih oft fragen, am beften über alles, was am Meeresgrunde lebt, 
belehren ? 

Diefes Inftrument würde jedoch, abgejehen von den großen 
Schwierigkeiten, mit welchen feine Anwendung verbunden ift, 
nicht geeignet fein, die Bewohner des Meereöbodend ungeftört 
und genau zu beobachten. Es würde durch fein Erſcheinen Die 
Thiere verjcheuchen, die Bodenftoffe aufrühren und das Wafler 
trüben. Und wenn jelbft nad) einiger Zeit der Ruhe die Thiere 
wieder zum Vorſchein kämen, jo würde helles Licht fehlen, fie 
genügend zu beleuchten; ben Tleineren würden wir und in ber 
Glocke gar nicht jo weit nähern Tönnen, um fie genau zu be= 
trachten oder fie nur zu finden. 

Wir müſſen alfo durch andere Mittel die Thiere des Mee⸗ 
resbodens Tennen zu lernen fuchen. 

Wenn ftarfe Weftwinbe wehen, tritt an den öftlihen Kü- 
ften von Schledwig-Holftein das Oſtſeewaſſer jo weit zu⸗ 
rüd, dat die flacdhften Stellen deö Meereöbodend troden werden, 
and ed ift dann möglich, die Bewohner ber Strandregion, die 
fonft mit ein bis drei Fuß Waſſer bedeckt find, trodnen Fußes 
aufzuſuchen und mit der Hand einzufammeln. Dann fieht man 
bier und da auf kahlen Sandflächen Herzmufcheln!), Miesmu- 
icheln ?), Strandichneden °) und einzelne Fleine Plattfiſches). Im 
flachen, mit Seegras bedeckten Vertiefungen haben gewöhnlich 
größere Mengen von Schneden, Krebjen), Seefternen ®) und 
Fiſchen Zuflucht gefucht. Zahlreiche Sandhäufchen mit ſchnur⸗ 
förmig gewundener Oberfläche zeigen die Lagerftätten von Sand» 
würmern?) an, welde die Länge großer Regenwürmer erreichen, 
olivengrün find und am jeber Seite des Körperd eine Reihe 
büjchelförmiger Kiemen tragen, die fie mit rothem Blute füllen 
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Einnen. Beim Audgraben diefer Würmer, die zum Beftedlen der 
Angeln dienen, ftößt man häufig auf große weiße Sand- 
mujcheln®), aus deren Schale eine fleifchige Maſſe hervorragt. 
Dies ift ein zufammengezogener Schlauch mit zwei Röhrengän- 
gen, den die Sandmufchel, wenn Wafjer über ihrem Lager fteht, 
oft bi8 einen Fuß lang ausdehnt umd ihn über der Bodenfläche 
öffnet, um durch die eine Röhre Waſſer zum Athmen mit Nah⸗ 
rung einzuziehen und durch die andere wiederum audzuftohen. 
Die Eingänge zu diefen Röhren find mit höchft empfindlichen 
Sinnedorganen befet: mit einem Kreife von Fäden, worauf feine 
Härchen ftehen, welche jede ihnen widerfahrende Berührung durch 
Nervenfalern bis in's Innere der Mujchel leiten, die, jo gemarnt, 
ihre Röhren fofort ſchließen und niederziehen Tann. 

In diefer flachen Strandregion, welche durch ſtarke 
Binde troden gelegt wird, wohnen in unferer Dftjee nur we- 
nig Arten Thiere; nur folche dauern hier aus, welche im Stande 
find, längere Zeit troden zu liegen, und welche viel größere Wärme 
und auch ftärfere Kälte, ald die tiefer wohnenden, immer unter 
Waſſer bleibenden Thiere aushalten Tönnen. 

In feiner anderen Region des Meeresbodens übt ber Wel⸗ 
lenjchlag fo heftige Wirkungen aus, wie in ber Strandregton. 
Segen die Angriffe defjelben find die Thiere entweder durch dide, 
ichwer zerbredyliche Schalen gejchübt, wie manche Schneden und 
Muſcheln, oder fie verftehen fich durch Eingraben in den Boden 
eder durch Verankern zu ſichern. Das Eingraben ift dad ges 
wöhnliche Schugmittel bei Würmern und Mujcheln. Nur die 
im unſeren Meeren jehr häufige Mies muſchel gräbt fich nicht 
ein, fondern legt fich durch fehr haltbare Fäden, die fie aus einem 
Drüfenfafte in ihrem Fuße fpinnt, an Steinen oder Holzwerf 
derart feft, dab die ftärfften Wellen über fie binrollen, ohne fie 
loszureißen. Auf fteinernen Uferbauten bilden daher die Mied- 


muſcheln eine jchütende Dede, denn fte verhindern das Auswa⸗ 
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chen der Fugen durch die Brandung, wie man 3.9. an den 
Uferwerfen der Inſel Norderney beobachtet hat. 

In der deutfchen Nordfee bat die Thierwelt der Strand- 
region denjelben Tharakter wie in der Oſtſee; denn in bei- 
den Meeren find fih in der Nähe der Küfte die äußeren Um⸗ 
ftände, unter welchen die Thiere leben, ſehr ähnlich. Die Strand- 
thiere der Nordſee müflen fogar täglich zweimal, bei jeder Ebbe, 
eine Zeitlang im Trocknen liegen. Die Zluth bededt fie zwar 
nit falzreicherem Wafler, als die Oſtſee enthält; aber wenn wäh 
rend der Ebbe Regen fällt, müffen fie ebenfo gut wie die Oſtſee⸗ 
tbiere, Brackwaſſer ertragen. 

Die Regelmäßigkeit, mit welcher in der Nordfee an jedem 
Tage weite Streden des Meereöbodend entblößt werden, ift eine 
Ericheinung, welche für Die Seevögel von großer Bedeutung tft. 
Jede troden laufende Sand- und Schlidplatte tft für fie eime 
mit den verfchiedenften Speifen: mit Filchen, Krebien, Würmern, 
Schnecken, Muſcheln und Seefternen reich belabene Tafel. Daher 
verſammeln fie fich, Jobald das Wafler anfängt zu fallen, am 
Rande deffelben und folgen ihm, jo wie ed zurüdmweicht, Schritt 
für Schritt nach, um ihre Mahlzeit zu halten. 

In den Bogelfojen auf den Snfeln Sylt und Föhr werden 
in den Herbitmonaten 50—60,000 Enten verichiedener Arten ges 
fangen. Dieje Zahl macht jedoch nur einen jehr Heinen Brudy 
theil der ungeheuren Vogelſchaaren aus, die ihre Spetle auf den 
flachen Nordfeegründen finden. 

Sowohl in der weltlichen Dftjee, wie auch in der Nordfee 
findet man an den Steinen ber Uferlinie, fo hoch fie dad See- 
waffer beipült, eine höchft fonderbare Form von Krebien. Sie 
heiten Seepoden?), haben ungefähr die Größe eined Finger⸗ 
nagels und fiten wie Fleine weiße Zelte feit auf der Steinfläche. 
In diefem Zelte, feinem dauerhaften Kalkgehäuſe, wohnt das 
zarte Kreböthier und öffnet und ſchließt ed nach Willfür Durch 
flügelthürartige Klappen, welche in die Zeltipite eingeſetzt find. 
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Bor der Mündung der Elbe find die ſchwimmenden Tonnen, 
welche das Fahrwaſſer bezeichnen, und die dort vor Anker liegen- 
den Leuchtichiffe ſehr gejuchte Wohnftätten dieſer Krebſe. Sie 
gelangen aber zu ihnen im einer ganz andern Form. Sie kom⸗ 
men als mikroſkopiſche Thierchen, mit einem Auge und mit Ru- 
derfüßen verfehen aus dem Ei, ſchwärmen einige Zeit im Wafler 
umber, jeben fih dann mit dem Kopfende feit und verwandeln 
fih endlich im augenlofe Thiere, deren Leib fich in eine zeltför- 
mige Kalfhülle einjchließt. Im erwachjenen Zuftande ſitzen fie 
auf den untergetauchten Flächen der Seetonnen und Leuchtichiffe 
ſo dicht, daß Schale an Schale ftößt. An einer Seetonne, die 
bet Cuxhaven im Elbſtrom gelegen hatte, zählten drei Perfonen 
an verfchiebenen Stellen alle Seepoden auf je einem Duadratfuß 
Flächenraum. Die Zählungen ergaben 1000, 1145 und 1200 
Stud, im Durchſchnitt alfo 1115 Stüd für den Duabratfuß. 
Die ganze mit Seepoden bededite Fläche der Tonne war 43 Qua⸗ 
dratfuß groß und trug alſo über 47,000 Thiere derjelben Art. 
Ald das vor der Elbmündung liegende Leuchtichiff Neptun bei 
Hamburg im Dod lag, um von den Thieren, die fih auf dem⸗ 
felben feftgejeßt hatten, gereinigt zu werden, fand id) die ganze 
2200 Duadratfuß große, untergetauchte Fläche mit einer dichten, 
böderigen Krufte von Seepoden überzogen. Diele beftand nad) 
einer Zählung der Individuen eines beftimmten Flächenraumes 
und eimer darauf gegründeten Berechnung im Ganzen wenigitend 
and zwei Millionen Thieren. Außer den Seepoden hingen nod) 
eine ungeheure Menge von Miedmujcheln an dem Schiffe. 

Diefe Zahlen führte ich an, um ein wichtiged Geſetz, von 
weichen bie Ausbildung großer Mengen von Seethieren abhängt, 
verftändlich zu machen. Che ich ed außfpreche, will ich aber noch 
zwei andere Zahlenbeifpiele anfchließen. 

Bei Büſum an der Weftküfte von Holftein wurden im Jahre 
1866 auf den dortigen Watten (den troden Iaufenden Platten 


des Meereögrundes) 8000 Tonnen Mies muſcheln, d. i. mehr 
(37) 


8 


als 30 Millionen Stüd eingefammelt und ald Dünger auf die 
Felder gebracht. 

Ein großer Theil des Kalfed, den man im weftlichen Theile 
von Schleöwig-Holftein zum Bauen verwendet, wird aus Muſchel⸗ 
Ichalen gebrannt, welche bei Ebbe auf trodenlisgenden Stellen 
des Wattenmeered in Böte oder Wagen eingejchaufelt werden. 
Nach amtlichen Ermittelungen erhielten die Kalköfen diejer Pro⸗ 
vinz im Sahre 1865 36,440 Tonnen Schalen. Rechnet man im 
Durchſchnitt auf jede Tonne nur 5000 Mufcheln, was ficherlich 
nicht zu viel ift, fo findet man, dab das Wattenmeer in einem 
Fahre über 182 Millionen Muſcheln in die Kalköfen lieferte. 

In einem großen Haufen ſolcher Muſchelſchalen, die vor 
einem Kalkofen in Hufum abgeladen wurden, fand ich fünf Ar- 
ten Mufcheln 10); die Hauptmafle bildete jedoch nur eine Art: 
bie Herzmuſchel. 

Jedes Atom diefer Mafjen von Schalen war vorher ein 
Beftandtheil der Nahrung, welche die darin wohnenden Thiere 
verzehrten, um Kräfte für ihre verjchiedenen Lebensarbeiten bar- 
and zu ziehen und um zu wachſen. Wie grob dad Duantum 
Nahrung ift, das eine Seepode, eine Mied- oder Herzmufchel 
haben muß, um eine gewiffe Größe zu erreichen, ift nicht ermit- 
telt. Aus dem Gewichte erwachjener Aufternfchalen und aus der 
Menge des Kalkes, der im Seewaſſer aufgelöft ift, hat der Che 
mifer Biſchof berechnet, daß das Weichthier 50,000 mal fo viel 
Wafſſer, als es felbft wiegt, durch feinen Körper gehen lafſen 
müßte, um den Stoff feiner Schale daraus zu ziehen. 

Die Mufcheln und Seepoden, überhaupt die meiften Thiere, 
welche den Boden bed Meered bewohnen, find auf basjemige 
Duantum Nahrung angewieien, welches fie in ihrer nächſten Um⸗ 
gebung finden und weldyes ihnen das vorüberftrömende Waſſer zu⸗ 
führt. Da nun diefes Duantum für jeden beftimmten Raum — 
auch in dem großen Meere — innerhalb gewiſſer Grenzen liegt, 
fo muß aud die Zahl und das Gejammt-Volumen der Thiere, 
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die dajelbft zur Ausbildung kommen können, beichräntt fein und 
von der Menge der Nahrung abhängen. 

Die Strandregion des Bodens unferer Oft» und Nordfee 
bewohnen, wie ich gezeigt babe, nur wenig Arten Thiere; da 
aber diejen dad ganze Duantum von Nahrung, dad im Laufe 
des Jahres ihrem Gebiete zugeführt wird, zur Verfügung fteht, 
\o gedeihen fie und vermehren fi reihlidh. Wo ed fidh 
feichter lebt, als in der unbeftändigen, bald heißen, bald eiskalten 
Strandregion, an günftigeren Wohnftätten, wo ed auch empfind- 
liheren Arten möglich ift, feften Fuß zu fallen und vom den 
Speiſen zu nehmen, welche die Natur für alle, die verfammelt 
find, ohne bejondere Begümftigung eines ihrer Kinder austheilt, 
da wird fich eine jede der vielen concurrirenden Arten mit Der 
Aufzucht einer geringeren Zahl von Individuen begnügen müflen. 
Für jeden gegebenen Raum und die dafelbft vorhan— 
dene Menge von Nahrung bringt die Natur überall 
die größte Zahl von Individuen zur Reife, die unter 
den dDafelbft zujammenwirfenden Umftänden beſtehen 
können. An Eiern und Jungen tft fein Mangel. Zaujend 
und aber taujend mal hat man gefehen, dab große Mengen ber: 
jelben vor jeder weiteren Entwidelung zu Grunde gingen, wäh- 
rend noch der erite Beweis zu führen ift, daß alle Eier eined 
Thieres reife Individuen geworden feien. 

Auf den Watten vor der ganzen norbdeutichen Küfte, von 
der Nordgrenze Schleöwigs bis zur Mündung der Ems habe ich 
überall diefelbe artenarme aber individuenreiche Seethierfaung ger 
funden. Die Thierwelt ift dafelbft fo gleichfürmig wie der Cha» 
rafter ihrer Wohnſtaͤtten. 

Ein buntered Thierleben wide fi an unferem Strande 
entfalten, wenn er aus Helfen beftände, wie bei der Inſel Helgo⸗ 
land. Da ift jede Klippe, die bei Ebbe aus dem Wafler auf 
taucht, von Pflanzen’ und Thieren dicht beſetzt. 

An der Nord⸗ und Weftieite diefer Inſel entblöbt dad Meer 
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bei Ebbe einen breiten Saum des felſigen Grundes, der dann, 
von der hoben Jnſel herab geſehen, faft den Eindruck eines tief⸗ 
gefurcdhten, naſſen Aderd macht. 

Beſucht man aber diefe Stelle bei ruhigen Wetter während 
ber Ebbe in einem Boot, jo bietet fie einen ganz anderen, au⸗ 
ziehenderen Anblid dar. Das Waſſer ift jo rein und durchfiche 
tig, dab man eine Menge braune, grüne und rothe Algen deut- 
lich auf dem Felfengrunde unterjcheiden kann. Zwiſchen ihnen 
riechen Schneden, Taſchen⸗ uud Einſiedlerkrebſe, Würmer und 
Geefterne hin. Gefellichaften Heiner keulenförmiger Seejcheiden ?) 
von der Durchfichtigfeit des reinften Eiſes; Gruppen eined andern 
rothgelben Weichthiered ohne harte Schale 1?) und zarte Baum: 
chen von Slodenpolypen!?) haben ſich auf den Steinen be⸗ 
feitigt. 

Der unmittelbar an die hohen Klippen ftoßende Seegrund 
liegt, wenn das Waſſer am niedrigften fteht, troden. Ein 
vöthliher Schlamm, den die brandenden Wogen aus dem abge- 
brodynen Steinen mahlen, haftet ald dünner Weberzug auf dem 
unterliegenden Feljen. Er tft mit zahllofen Loͤchern überſäet, die 
von einem Spagierftod geftochen zu fein fcheinen. — Als ich 
diefen Boden zum erftenmal betrat, war ich jehr verwundert; 
denn warum, mußte ich fragen, wälcht die Brandung, die hier 
bei jedem weltlichen Sturme wüthet, den Feljengrund nicht glatt 
und kahl? Bei näherer Unterfuchung löfte fich das Räthſel. Die 
Maſſe, welche ich für lauter Schlamm gehalten, beftand zum größ- 
ten Theil aus Tleinen Würmern!*t), die nicht dider als eine 
gewöhnliche Stednadel und ungefähr 4 jo lang wie dieje find 
(4), Jeder Wurm hatte ſich eine häufige Röhre aus einer 
wafferhellen Haut gebildet. Dicht wie die Borften einer Bürfte 
ftanden fie neben einander und die röthliche Farbe hatten fie nur 
durch außen an ihren Röhren haftende Schlammtheilchen er- 
halten. | 

Und die Loͤcher in dem Wurmlager waren die Wohnpläße 
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rothbrauner Seerojen?:), die mit ihrer Sohle feit auf dem 
Fellen ſaßen und nach dem Ablaufen des Wafjers ihren Körper 
zulanımengezogen hatten. — Wenn die Fluth wiederfehrt, jaugen 
fich Die Seerofen voll Waſſer, ihr Körper und die Fangarme dehnen 
fich wieder aus, und wenn ein Wurm, eine Schnede, ein kleiner Fiſch 
fie im Borbeigehen berührt, fo ftoßen fie plößlich Taufende feiner 
Fäden aus, um fie zu umfpinnen, zu fangen und in den Mund 
zu ziehen. Und auch die Heinen Würmer Tommen an die Deff- 
nung ihrer Röhre herauf und laſſen ihre Kiemen, wie einen Stern 
entfaltet, im Waffer wieder Tpielen. — 

Durch diefen Blid auf die eigenthümliche Sauna der Helgos 
lander Klippen wollte ich deutlich machen, daß Feljengrund 
Die Anfiedelung von Seethieren jehr begünftigt uud daß am 
nuſern fandigen Küften nicht der ftarfe Wellenichlag, jon- 
dern Die Beweglichkeit des Grunde viel dazu beiträgt, die 
Zahl der Arten zu vermindern. 

Die große Zahl von Würmern und Seerofen einer Art 
auf einer Stelle kann zugleich als ein ferneres Beiſpiel für das 
Geſetz dienen, dab da, wo bejondere Umftände nur wenig Ar- 
ten auffommen laſſen, die dorthin gelangende Nahrungsmenge 
die Entftehung einer großen Zahl gleichartiger Indivi— 
duen verurſacht. 


Bisher habe ich nur von den oberen flachen Rändern des 
Meeresbeckens geſprochen, von welchen das Meer ſelbft die Säume 
des Schleiers, mit denen es feine Geheimnifſe bedeckt, entweder 
periodiich, wie in ber Nordfee, oder nur bei bejonderen Winden 
zurüdzieht, jo daß wir Luftathmer fie dann wie trodnes Land 
betreten und unterfuchen koͤnnen. 

Zur Erforſchung aller tieferen Meereötheile, die ftetd unter 
Waſſer bleiben, wendet man Bleigewichte und zu Boden fin⸗ 
tende Nebe an. 


Mir dem Sentblei wird die Tiefe gemeſſen. Die Sees 
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leute brauchen e8 aber auch zugleich, um die Beftandtheile des 
Bodens fennen zu lernen. Sie füllen eine Aushöhlung am unte- 
ten Ende des Bleigewichtes mit Talg aus; in dieſes drüden ſich 
Proben ded Eeebodens: kleine Steine, Mufchelichalen und Mud- 
theile ein und werden mit dem Senfblei an die Oberfläche gebracht. 

Die Schleppnege der Zoologen beftehen aus einem eijer- 
nen Rahmen, an welchem ein Beutel mit fehr engen Mafchen 
befeftigt it. Sie werden an einem langen Tau von langjam 
jegelnden oder rudernden Fahrzeugen aus über den Grund gezo⸗ 
gen. Dasjenige Rahmftüd, welches den Boden berührt, hat eine 
Schneide; diefe löft die oberite Bodenſchicht ſammt ihren Pflan- 
zen und Thieren ab und läßt Alles in den Beutel gleiten, in 
welchem ed dann an die Oberfläche gezogen wird. 

Durch ſolche Schleppneßzüge und durch Ausmeffungen der 
Tiefen mit dem Senfblei gelangt man viel leichter zur Kenntniß 
des Meereöbodend, ald es je durch Tauchergloden möglich fein 
witrde. Ä 

So fteht vor meiner Seele ein beftimmtes Bild des waſſer⸗ 
bedeckten Grundes der Kieler Föhrde und vieler Stellen des 
deutfchen Nordfeegrunded, das ſich auf Tiefenangaben von Sees 
farten, zu welchen auch unjere Marine auögezeichnete Beiträge 
geliefert bat, und auf wiederholte Schleppnetzunterſuchungen 
gründet. 

Diefes Bild will ich zu beichreiben verfuchen. 

Bei andauernden ſtarken Weftwinden finft das Waſſer im 
Kieler Hafen um 4 bid 5 Fuß unter den mittlerer Stand. Was 
würden wir fehen, wenn ed 60 Fuß tief abliefe, wie 3. B. bei jeder 
Ebbe zu St. Malo an der Nordküfte der Bretagne gefchieht? 

Der Hafen, die ganze Föhrde würde, eine Fleine im Norden ber 
Stadt liegende Stelle ausgenommen, die 100° tief ift, troden liegen, 
und das Thal, welches die Hügel zu beiden Seiten des Waſſers 
einjchließen, würde dann tiefer und unten etwas enger fein. An 


der Grenze zwiſchen dem entleerten Waſſerthal und dem über 
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dieſem liegenden Luftthal würden wir eine ebene, gegen das Waſ⸗ 
ſerthal bin abwärtögeneigte Ebene ſehen. Das ganze Thal würde 
aljo gleichſam durch eine Terraſſe an jeder Seite in eine untere _ 
unb obere Abtheilung gejchieden fein. An vielen Stellen würde 
die obere viel höher anfteigen, ald die untere hinabfinft. 

Die Höhe von Bellevüe 3. B. liegt 70 Fuß über der Zerrafle 
oder dem Meereöipiegel. In den Hafen verjeßt, würde fie noch 
30 Fuß hoch aus dem Wafler hervorragen. Der 50 Fuß hohe 
befeftigte Braumeberg vor der Feſtung Ariedrichdort würde eben 
unter dem Waſſer verichwinden, wenn man ihn feinem Plabe ° 
gegenüber verjenfte. 

Verſetzen mir und auf die Terraſſe zwilchen der Luft» und 
der Wafferabiheilung des Thales der Kieler Föhrde. Ihre Grenze 
nach dem trodenen Lande ift ein fchmaler, meiftend ſandiger 
Strand. Indem wir von bier aus abwärts gehen, gelangen wir 
bald auf Felder von braumen Zangen und grünem Seegrad. Das 
Seegrad wird immer dichter und immer länger, je weiter abwärts 
wir fchreiten. Die Terraſſe ift zu Ende. Wir fteigen einen Ab- 
bang binunter. Das grüne Seegras verichwindet. Wir maten 
burch eine dicke Schicht braumer, todter Seegraäblätter. Endlich 
find wir unten auf der Sohle des Waſſerthals angelangt, 
auf einer faft wagrecht von einer Seite zur andern laufenden 
Ebene, die mit ſchwarzem Schlamme (Mud) bededt iſt. Eine 
Zinie, die man von der Stadt Kiel bis an die Mündung der 
Söhrde zieht, hat nach außen hin nur wenig Neigung. Denn 
bei der Stadt liegt fie 40 Fuß unter dem Waflerjpiegel; bei der 
Feſtung nicht mehr als 60 Fuß. 

Jede der joeben befchriebenen Regionen bed Waſſerthals hat 
ihre eigenthümlichen Bewohner. 

Auf dem unterjeeifchen Seegradwielen wohnen unzählige 
Individuen Meiner haferforngroßer Schneden'*). Wo Seegras 
geichnitten und zum Trocknen auf dem Strande ausgebreitet 
wird, miſchen fie fich in Maflen mit dem Sande. Seenadeln!?), 
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Fiſche, nur wie Federkiele dick, ſchlingen ihren Schwanz um See— 
grasblätter und wiegen ſich leiſe bin und her. 

Hier bauen die Stichlinge?s) Neſter aus Seepflanzen 
für ihre Brut. Schaaren von jungen Seeſternen, von Krabben 
und kleineren Krebſen verkriechen und nähren ſich in ber See⸗ 
grasregion. Unter den hier häufigen Krebſen iſt einer, der Ge⸗ 
hoͤrorgane im Schwanze batı?), Er gehört zu den Hauptſpeiſen 
ber Heringe, die den Kieler Hafen im Herbft und Winter be- 
fuchen. 

In dem modernden Seegras halten fich viele Würmer 
und Nacktſchnecken von rothen, gelben und grünen Farben 
auf. Eine Schnede 20) mit einer homartigen weichen Schale ift 
bier, die fich zu einer Tugelförmigen Mafle zufammenzieht, wenn 
man fie berührt. Sie hat die Fähigkeit mit breiten Lappen am 
ihrem Fuße vom Boden aufzufteigen und Ichmetterlingsartig durch 
das Waffer zu fliegen. Im Frühling fammeln fich ihre Eier, 
bie fie, in Schnüren verfittet, ablegt, zuweilen im folhen Maſſen 
im Schleppneß an, daß man Hände voll herausnehmen kann. 

In den Regionen ded grünen und modernden Seegra- 
ſes leben auch die jungen Duallen?!). Sie fiben wie becher: 
förmige Polypen feſt. Die Eleinen jchwimmenden Duallen ent- 
ftehen aus dem Körper diefer Tugendform durch Theilung. Die 
Theile find wie Teller aufeinander geftapelt. Wenn der oberite 
zu einer fertigen Qualle geworden tft, reißt er fich durch Zuckun⸗ 
gen los und jchwimmt fort. So geht aus einem Duallenei eine 
Heine Schaar von Duallen hervor. 

In dem ſchwarzen Schlamm des rundes wimmelt es 
von Würmern und mehren Arten Mufcheln. Eine Meine 
linfengroße Mufchel 2?) ift hier fo reichlich vertreten, daß ed nicht 
ſchwer ift, Tauſende derfelben durd) Haarfiebe aus dem Schlamme 
auszufieben. An manchen Stellen fängt man ſoviel Würmer 
mit ihren Röhren, dab der Boden damit dicht durchipidt fein 
muß. 
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Bon diefer reichen Bevölkerung würden wir mur wenig be- 
merfen, wenn wir den Abhang und die Sohle des Waſſerthales 
wirklich trockenen Fußes durchwanderten. 

Bringt man aber lebendes und todtes Seegras und Mud⸗ 
mafle aus dem Schleppneb in Schüfleln und Aquarien, und über- 
gießt man fie mit Seewaffer, jo faun man nach einigen Stun- 
den die Thiere ſchwimmen und Triechen, graben, Röhren bauen, 
efien und athmen jehen; offenbar führen fie dann alle ihre Thä- 
tigfeiten gerade jo aus, wie fie ed an ihren natürlichen Wohn⸗ 
ftätten am Meeresboden thun, und wie wir ed in einer Taucher: 
glode niemals wahrnehmen würden. 

Aquarien mit den Bodenbeftandthetlen des Meered und den 
Thieren, die in dieſen wohnen, find Fragmente deö Meeres jelbit. 
Bir lernen das Ganze fennen, wenn wir ed fragmentweife ſtu⸗ 
diren. Aus Stückwerk ift ja alles Wiſſen zufammengefeßt. 

Draußen vor den Deffnungen ber Buchten, wo die Wellen» 
bewegung und die Strömungen mit größerer Kraft auf den 
Grund einwirken, ald in den eingefchlofjenen Meereötheilen, da 
bäuft fich weniger ſchwarzer Mudboden an und es wachen hier 
branne und rothe Algen in dichten Raſen und geben einer 
Menge von Molluöfen, Würmern, Krebien, Polypen, Schwäm⸗ 
men und Sufuforien Schub und Nahrung. Dahin gehen denn 
auch die Fiſche gern; denn alle find Thierfrefier; und auch die 
Fiſcher machen hier den beiten Fang. Auf öden Sandgründen, 
den Wüften ded Meere, würden fie ihre Nete und Angeln ums 
jonft auslegen. 

Was ich über die Beichaffenheit und Die Belebung des See- 
grundes der Oſtſee mittheilte, gründet fich auf Unterfuchungen 
der SchleömwigsHolfteiniichen Buchten. Für die Unterjuchung des 
großen inneren und öftlichen Theiles der Oſtſee ift bis jetzt we⸗ 
wig geihan. 


Dftwärts von unjern Küften nimmt die Tiefe der Oſt⸗ 
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ſee nur langſam zu. Zwiſchen Medlenburg und den daniſchen 
Inſeln beträgt fie nur 90 Fuß, bei Bornholm 150—160 Fuß. 

Der öftlicye Theil des baltifchen Meeres ift tiefer; im Nor⸗ 
den von Danzig 300-500 Zuß, zwiſchen Kurland und Gottland 
1100 Zuß tief. 

Zur Erforſchung der Grund- und Waflerbeichaffenheit und 
der Pflanzen und Thiere diejer tieferen Gegenden follte im Juli 
:1870 von Kiel aus eine Erpedition auf Koften der Regierung 
unternommen werdeu. in SKanonenboot unferer Marine war 
bereitö zur Verfügung geftellt. Der Krieg binderte die Ausfüh— 
rung. Hoffentlich können wir fie im Sabre 1871 in's Werk ſetzen 
und in den folgenden Tahren auch auf die Nordfee ausdehnen. 

In der ganzen füblihen Nordfee, zwilchen Deutichland, 
Holland, England und Schottland werden wir jedody nicht ein- 
mal die Tiefen finden, die im öftlichen Becken des baltischen Mee⸗ 
red gemeſſen find. Kaft überall erreicht das Senfblei Grund, ehe 
150 Fuß der Leine abgelaufen find. Drei Seemeilen jüdlich von 
Helgoland ift eine Kleine 186 Fuß tiefe Stelle. Es ift die tieffte 
der füdlichen Nordfee. Sie ift gerade fo tief unter dem Meeres⸗ 
fptegel, wie der höchſte Punkt der Inſel Helgoland über demjel- 
ben liegt. 

Im Vergleich mit der Oſtſee ift die Nordfee audgezeichnet 
Durch größeren Salzgehalt, durch eine wärmere Winter: 
temperatur und durch den Wechſel von Fluth und Ebbe, 
der fie zu einem firömenden, wellenbewegten und raufchenden 
Meere macht. 

Der Theil der Nordfee, der zwilchen die Küften des Feſt⸗ 
landes und die Inſeln einbringt, gleicht einem vielarmigen Strome, 
der jeine Ufer an jedem Tage überſchwemmt und die angrenzen- 
ben Niederungen, die Watten, bis auf Meilenweiten unter Waſ⸗ 
fer jegt. 

Mit dem Eintritt der Ebbe verläßt das übergelaufene Waſ⸗ 


fer die Watten wieder in zahlreichen feinen Rinnen, die aus 
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verichiedenen Richtungen her zufammentommen und fich zu im- 
mer größeren Strömen vereinigen, in denen ed mit berfelben 
reißenden Geſchwindigkeit, mit welcher der Rhein bei Bonn vor- 
überfließt, dem offenen Meere zueilt. 

Die Fluth⸗ und Ebbeftrömungen find bewegende Kräfte von 
ımgeheurer Wirkung. Sie erweitern und vertiefen oder verfanden 
ihre Rinnthäler in geringerem oder größerem Grade. Beſonders 
find es die Ebbeftrömungen vor den Mündungen der Elbe und 
Eider, Weſer und Ems, die fortwährend Veränderungen am Bo- 
den der Stromrinnen bhervorbringen und dadurch die Anftedelung 
und das Aufkommen vieler Pflanzen und Thiere verhindern, die 
fonft alle anderen Lebensbedingungen dort finden würden; denn 
an den Seetonnen vor jenen Flußmündungen und deren Anfer- 
fetten, an den Feuer⸗ und Lotjenichiffen, an gejuntenen Fahrzeu- 
gen, an fteinernen und hölzernen Uferbauten wird jedes Fledichen 
von lebenden Weſen eingenonımen. Selbſt den Rüdenpanzer grö- 
Berer Tafchenfrebje??), die Kraft genug haben, fich aud dem 
Sande, den der Strom über fie wirft, wieder hervorzuwühlen, 
benußen Würmer ald ein relativ feſtes Fundament auf diejem 
unfteten Boden. Sie heißen Sandrollen?*), weil Nie fi 
walzenförmige, federtieldide Röhren aus Sandfömern bauen. Man 
findet Zafchenfrebfe, die fauftgroße Bündel foldher Röhren auf 
ihrem Rüden tragen mülfen. 

Leider gehört auch die Aufter zu denjenigen Thieren, die 
anf den mandelbaren Gründen, mit denen der deutiche Nordſee⸗ 
ſaum fo reich gejegnet ift, durchaus nicht leben können. Wäre 
fie es im Stande, fo würde fie gewiß der reichlicdyen und ſchö— 
nen Nahrung wegen mit den dort wohnenden Eand- und Herz 
mufcheln, die zu weiter nichts als nur zum Kalkbrennen tauzen, 
in Concurrenz treten, und wir würden fie mit allen Mitteln der 
Wifſenſchaft und Technik unterftüßen, damit fie die Oberhand 
gewinnen und jene gemeineren Gelchlechter verdrängen fünnte. 
Alles Suchen nach Auftern und feitem Boden zur Anlegung 

2 


VL 12. (47) 


18 


von Aufternbänfen an der ganzen boffteiniichen Weſtküſte und 
vor der Mündung der Elbe, Wefer und Jahde und in einem 
großen Theile des hannoͤverſchen Wattenmeeres hat zu negativen 
Nejultaten geführt. Und auf meine Erkundigungen bei Schalen- 
gräbern und Kalkbrennern auf holfteinifchem und hamburgiſchem 
Gebiet erhielt ich überall die Antwort, daB fie an ihren Küften 
niemald Auftern gefunden hätten. 

Der einzige für Bildung natürlicher Anfternbänfe gün- 
ftige Theil der norddentichen Wattenmeere beſchränkt fich auf die 
größeren Stromrinnen in der Nähe der fchleswigichen Inſeln, 
und auf einige unbedeutende Punkte der hannöverfchen Küften- 
gegend. 

Die ſchleswigſchen Aufternbänte beftehen aus Anfamm- 
lungen vieler dicht nebeneinander wohnender Auftern auf ben 
feitlichen Abhängen der Rinnthäler, in welchen die Hauptftröme 
des Yluth und Ebbemafferd laufen. Der Grumd befteht in der 
Negel aus feftem Sand, Fleinen Steinen und Schalen von Au- 
ftern und andern Mufcheln. Ueber der Mehrzahl der Bänke fteht 
bei Ebbe noch 5—6 Fuß Waſſer. Tiefer ald 20-30 Fuß kom⸗ 
men im Wattenmeere feine Aufternbänfe vor. Die meiften lie 
gen bei den Injeln Sylt, Amrum und Föhr. Es find im Gan⸗ 
zen 47, von denen jedoch 18 wegen ihrer Armuth an Auftern 
oder wegen geringer Dualität derfelben wenig Werth haben. 

Die größten dehnen fi) über + Meile in der Richtung ihres 
Stromthaled aus und haben bi8 5 Meile Breite. 

Das Wattenmeer ift von jchwebenden Sand- und Schlid- 
theilchen fo fehr getrübt, daß es nicht möglich ift, die Auftern- 
bänfe in größerer Ausdehnung dur dad Waffer hindurch mwahr- 
zunehmen. Nur bei anhaltenden Oftwinden, melde das Waſſer 
von unferer Nordſeeküſte abmehen, werden die oberen Ränder man- 
cher flach liegenden Bänke io feicht, dab man fie zu Fuß errei- 
chen, die Auftern liegen ſehen und mit der Hand aufnehmen 


ann. 
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An ſolchen Stellen liegen fie aber jelten fo dicht zufammen, 
wie in der Mitte der Bänke. Denn auf jeichten Stellen richtet 
der ftarke Froft, der anhaltende Dftwinde im Winter zu begleiten 
pflegt, die im flachen Waffer herangewachjenen Auftern zu Grunde. 
Ein Anſammeln von Auftern vieler Generationen, was an tie 
feren Stellen gerade zur Bildung von Bänfen führt, wird alſo 
bier Durch die Kälte und den Eisgang verhindert. Unjere Kennt» 
niſſe von der Beichaffenheit der Aufternbänfe beruhen daher faft 
ausichließlich auf dem Gebrauch des Schleppnebes. 

Dad Schleppneb der Aufternfiicher befteht aus einem vier- 
edigen Rahmen mit einem breiedigen Bügel, an dem das Zug⸗ 
tau befeftigt wird, und aus einem Nebeutel, deffen untere Hälfte 
aus eijernen Ringen zufammengefügt iſt, weil Nebgarn beim 
Schleppen über die rauhen Schalen bin bald zerreißen würde, 
Es wiegt 50-60 Pfund. In der Regel fiichen die Aufternfticher 
mit zwei, bei rajcher Brije mit drei biö vier Neben zugleich. 

An den Erſchütterungen des angeipannten Taued kann man 
oben im Fahrzeug mit der Hand fühlen, ob dad ausgeworfene 
Reb über Auftern gebt. Nach 4 bis 5 Minuten langem Schlepr 
pen wird es aufgezogen und auf Ded audgejchüttet. 

Auf guten Bänken machen erwachlene Auftern die Haupt- 
mafle des Yanges aus; doch fommen mit ihnen ftetö audy leere 
Schalen von Auftern und andern Mufcheln, lebendige Miegmu- 
ſcheln, Schnecken, Krebfe, Würmer, Moosthiere, Seefterne, See- 
igel, Polypen, Schwämme und Algen herauf. Auf reichen Bän- 
fen liefert ein Zug 100 bis 200 verfäufliche Auftern, welche Die 
Fiſcher alle einzeln and dem Haufen audfefen und mit einem 
Meſſer von auffißenden Thieren und Pflanzen reinigen müflen. 

Wie fih die Auftern jelbft als junge Thiere gern auf Scha- 
len todter oder lebendiger Auftern niederlaffen, jo ftedeln fich auf 
und jogar in ihren Schalen verjchiedene andere Thiere an. 

Bei einer Befichtigung der Aufternbänfe im März 1870 


nahm ich aus einem auf Deck geworfenen Haufen Auftern, die 
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alle mit fremden Thieren bejeßt waren, zwei heraus und zählte 
die Bewohner der Schale. 

Auf der einen faben 54 Seepoden 

41 kleine Mieömuicheln 
und 9 Würmer (Sandrollen) 
zufammen 104 Thiere. 

Die andere trug 180 Seepoden 

und 141 kleine Miesmufcheln 
zufammen 321 Thiere. 

Wir filchten auf einer Banf, von der wahrjcyeinlich alle 
Freunde ſchleswigſcher Auftern öfter ſchon Auftern gegeſſen haben, 
ohne zu ahnen, wie vielen andern Thieren durch den Fang der 
Auftern die Wohnung und das Leben genommen wurde. 

Eine genaue Abſchätzung der Zahl aller erwachfenen Auftern 
im fchleswigfchen Watfenmeere tft nicht zu machen. Doch glanbe 
ich annehmen zu dürfen, daß ungefähr 5 Millionen dafelbit liegen. 
Wenn wir nun jeder Aufter im Durchſchnitt nur 20 Schalenbe- 
wohner zumeljen, was nach meinen Zählungen feine Uebertreibung 
ift, fo kommen wir auf 100 Millionen Aufternbemohne.. Da 
außer diefen aber noch ungeheure Mengen von Thieren neben 
den Auftern auf den Bänfen wohnen, fo ſieht man bier einen 
faum faßbaren Reichthum an lebeudigen Wejen entwidelt, gegen 
den die Schaaren der Vögel und felbft die Heere der Inſekten 
im Wäldern, Gärten und Feldern doch noch zurüditehen müſſen. 

Dieje ftarfe Mitbewerbung um Wohnraum und Nahrımg, 
die man auf den Aufternbänfen findet, muß natürlich die Ver- 
mehrung und Ausbildung der Auftern jelbft beeinträchtigen. Es 
ift anzunehmen, daß ohne fo viele Nahrungsconcurrenten die 
Aufternbänfe in gleichen Zeiten mehr fiichbare Auftern produziren 
würden; wenigitend bürften zur Steigerung der Produktivität 
Eier und Aufternembryonen überreichlich erzeugt werben. 

Die Laichzeit der Auftern fällt in die Sommermonate. Die 
Eier werden nicht in's Waffer gelegt, ſondern bleiben in dem 


(50) 





21 


Barte, d. 5. zwilchen den Kiemen- und Mantelplatten der Alten 
hängen. Hier entwickels fie fich zu Meinen Thieren mit ſcheiben⸗ 
firmigen Schalen und erfcheinen, mit bloßem Auge betrachtet, 
als jehr Fleine bläuliche Köruchen. Im Aupuft 1869 jammelte 
ih die Jungen von fünf Auftern. Aus der Zählung ⸗ines ab« 
gemogenen Theild der ganzen Mafje diefer jungen Thiere erg 
fich, daß im. Durchfchnitt einer jeden diefer 5 Auftern 1,012,000 
SIunge zufielen. 

Damit jedoch aus diejer großen Zahl nicht zu viel gefolgert 
werte, füge ich gleich hinzu, daß junge, breis bis vierjührige 
Auftern viel weniger Eier hervorbringen und daß man aud) nicht 
in allen Auftern Eier oder Embryonen findet. 

Wir wollen annehmen, es laichten von den 5 Millionen 
Auſtern des fchlesmigichen Wattenmeered nur 10 Procent, alſo 
nur 500,000, und jede von diejen erzeugte nur 100,000 Junge, fo 
würden 50,000 Millionen junge Auftern entftehen, aljo 10,000 
mal ſoviel, ald alte vorhanden find. ' 

Nach diefer Berechnung, mit der ich mich ficherlich weit unter 
der Wirklichkeit gehalten habe, kann es nicht an den Mutter: 
auftern, nicht am unzureichender Cierfruchtbarfeit derjelben liegen, 
dab unter ganzes Wattenmeer nicht mit Auftern gepflaftert ift, 
fondern an dem Wattenmeere felbft und an gewiſſen Eigenſchaf—⸗ 
ten, welche die jungen Auftern, nachdem fie ihre Diutter verlaſ⸗ 
fen haben, annehmen. 

Wenn die junge Aufter ihre Brutftätte verläßt, befit fie 
ein Schwimmorgan, ein aus ihrer Schale heraudtretended Pol- 
fter mit fangen fchwingenden Wimpern, durch welche fie ſich, 
wie durd) eine Menge Ruder, fortbewegt. Dieſes Schwimmor» 
gan verliert fie bei weiterer Fortentwidlung. Nun ift fie an den 
Boden gebimden. Die eine Klappe ihrer Schale verlöthet fich 
während des Wachſens mit dem Körper, auf dem fie liegt. Wo 
fie fich niederließ, da muß fie bleiben, denn es wächſt ihr fein 
muskuloöſer Fuß zur Fortbewegung des Körperd, wie andern Mu- 
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ſcheln. Wenn Strömungen und Wellen fie mit Saud bededen, 
wenn das ruhende Waſſer Schlid über Fo lagert; wenn Pflan- 
zen fie überwuchern, fo ift fie æicht im Stande, fih im daß freie 
Waffer emporzuarbeisen und weiter zu wandern, jondern fie muß 
an Ort und Stelle zu Grunde gehen, falld fie nicht Durch be 
fnstere Äußere Umftände gerettet wird. | 

Died muB Denjenigen unbelannt gewejen fein, welche glaub- 
ten, man könne die Auftern an unſern Küften ebenjo maflenbaft 
groß ziehen, wie fie Eier produziren. Die neue franzö- 
fiihe Methode, durch welche died Ziel erreicht werden follte, 
ftüte fich freilich auch auf dieſe Meinung. Daß fie ein Irr⸗ 
thum war, haben die negativen Rejultate derjelben bewiejen ?5). 

Das reizende Problem, in allen Stromrinnen unfered Wat: 
tenmeered Aufternbänfe anzulegen und die Auftern zu einem bil 
ligen Nahrungsmittel zu machen, wie gefordert worden ift, wäre 
alfo entweder durch Zeftlegen des veränderlichen Meereögrundes 
zu löjen oder dadurch, daß man das ſehr Fleine Rudiment des 
Aufternfußes, der, jo wie er ift, nicht die geringfte Ortäbewegung 
ausführen kann, dur Zuchtmahl jo weit vergrößerte, dab fich 
die Aufter vor Verſchüttungen ebenfo leicht ſchützen könnte, wie 
die Herz. und Sandmuſcheln. 

Bon einem foldyen Unternehmen würde wohl der erfahrenfte 
Khitftabler Aufternzüchter, und wenn er ber eifrigfte Darwinia⸗ 
ner wäre, abftehen. Eher würde der wandelbare Grund des ge 
waltigen Meeres fich zwingen laflen, ftetig zu werden, ehe es 
gelingen möchte, die Form des zarten Weichthieres umzubilden. 

Unfere Bemühungen zu Gunften der Aufternproduftion wer⸗ 
den dem gegenüber, was das Meer für und wider fie thut, 
ſchwerlich je zu bedeutenden Nejultaten führen. 

Wo der Boden feft ift und die Natur fchon Aufternbänfe 
angelegt hat, da werden wir durch Entfernung von Schlid, von 
Pflanzen und. jchädlichen Thieren und durch Ausftreuen von 
Aufternfchalen, die den Sungen die beften Befeftigungspläge dar⸗ 
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bieten, die Ausdehnung und den Reichthum der Bänke befördern 
fönuen, wenn wir zu gleicher Zeit darauf achten, daß auf den⸗ 
jelben immer ausgewachſene Auftern genug zur Fortpflanzung 
tiegen bleiben. 

Berfolgt man die Gefammtheit der zufammenlebenden Thier⸗ 
Arten und dad Verhältnih ihrer Individuenzahl zu einander, mit 
enem Wort: die Fauna der Stromrinuen von den inneren 
heilen des Wattenmeered nad) den Ausgängen bin, jo bemerft 
man, daß fie immer mehr den Charakter der Sauna der tiefe- 
ren Nordſeegründe annimmt. 

So erfcheinen auf denjenigen Aufternbänfen, welche am Nord- 
und Südende der Infel Sylt liegen, einzelne Hummer, große 
Taſchenkrebſe, kugelförmige Seeigel?*), vie Seehand??) 
und der Dreifantwurm?®): alles Thiere, welche ich auf den 
inneren Bänken niemals antraf, die aber alle auch Bewohner der 
freien Nordſee find. 

Die Seehand ift ein weißer oder gelber Polypenftod von 
der Größe und Form einer großen mit einem plumpen Handſchuh 
überzogenen Hand. | 

Auf manchen Aufternbänten trägt faft jede Aufter eine jolche 
Thierfolonie, die weit größer tft, als fie ſelbſt, auf der Schale. 

Die Dreitantwürmer wohnen in dreikantigen, oft Sförmig ge- 
bogenen Röhren einer weißen oder röthlichen Kalkſubſtanz, die fie 
and ihrem Körper abjondern und mit der Fläche verlöthen, auf 
der fie ſich nach dem Beſchluſſe ihres Schwimmlebens niederlafjen. 
Sehr oft dienen ihnen Aufterfchalen ald Wohnplatz. In dem 
ſchleswigſchen Wattenmeere treffen da, wo fich der Dreilantwurm 
zu den Auftern gejellt, die günftigften Bedingungen für die Aud- 
bildung der wohlichmedendften Auftern zuſammen. Ein auf einer 
ſchleswigſchen Aufter fihender Dreikantwurm ift daher ftet3 ein 
Merkmal einer Aufter der beften Qualität und es ift jo einfach, 
daß ed Jedem ohne weitere zoologifche Kenntniffe zur Entſchei⸗ 
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Ein Paftor auf Sylt, der gern gute Auftern ab, pflegte zu 
den ausfegelnden Aufternfijchern zu jagen: Bringt mir Auftern 
mit, aber von denen, die der liebe Gott gezeichnet hat, womit 
er die von Dreifantwürmern bewohnte Sorte meinte. 


Außerhalb der Inſeln, die wie durchbrochne Schußmauern 
vor unjern Feitlandöfüften aus dem Meere ragen, finft ver Bo- 
den ver Nordfee meiftens ganz allmählich bis zu feiner vorherr- 
Ichenden Tiefe von 100 bis 120 Fuß, jelten bis 150 Fuß abwärts. 

Wir wollen uns vorftellen, das Waller habe ihn verlaffen 
und wir beträten ihn von England aus, etwa in der Gegend 
von Hull, und auf einer nad Often führenden Eifenbahn durch⸗ 
eilten wir dad ganze Gebiet. — Da würden wir, vom Morgen 
biö zum Abend führend, nichts weiter jehen, ala eine grenzenlofe 
Ebene. Erſt nachdem wir einen Weg von 80 Meilen (jo lang 
wie von Hamburg nad) Stuttgart) zurüdgelegt hätten, würden 
wir auf einen einfamen hohen Punft ftoßen: auf den ſenkrecht 
aufiteigenden Felfen von Helgoland in der Nähe des öſtlichen 
Ende? der entjeglich eintönigen Fläche, welcher gegenüber bie 
Lüneburger Haide für ein landichaftlich reich gegliederte Terrain 
gelten fünnte. | 

Sehen wir aber auf die Fruchtbarkeit beider, fo ift die Lüne- 
burger Haide eine Wülte, die Ebene des Nordfeegrundes dagegen 
ein fruchtbares Feld, von welchem feit Sahrhunderten ununter- 
brochen reiche Ernten gehalten werden. Denn fie ift eind der 
beiten Sijchereigebiete Europas, auf dem gegenwärtig allein 
über 650 engliihhe und über 250 deutiche Kahrzeuge jährlich mehr 
als anderthalb Millionen Centner Fifche fangen. 

Zu diefem unerjchöpflich fiichreichen Felde macht unfere Nord- 
fee ihr Reihthum an mirbellofen Seethieren. 

Als ich einft auf einer Helgolander Schaluppe mit engma- 
Ichigen Schleppneten zwiſchen Helgoland und der Wefermüntung 
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gen Helgoländer über die Menge der gefangenen Thiere in Er» 
faunen und ftanden mit belebten Gefichtern um meine &läfer 
herum, in denen Heine ziegelrothe Seejterne mit fchlangenför- 
migen Armen liefen, Seeigel und Schneden krochen, Wür- 
mer auf- und niederichlängelten, Polypen ihre Fühlfäden ent- 
falteten, Muſcheln ihre Schalen öffneten und Krebſe fteifbei- 
nig einhergingen. Und als fie meine Freude jahen und meinen 
Eifer, von allem Xebendigen einzufammeln, Ichienen fie nachdenk⸗ 
lich zu werden, dab ich in ihrem Gebiete Dinge entdect habe, 
die auch für fie Werth haben Fönnten. Und in der That hatten 
fie auch eine Menge Proben von denjenigen Wejen vor Augen, 
ohne deren Anweſenheit weder fie jelbit, nodı Tauſende von ande 
ren Fifchern ihr Gewerbe in der füdlichen Nordfee mit Gewinn 
betreiben fönnten. Denn diele Maſſen Kleiner Thiere find die 
Nahrung aller der geſchätzten Seefiſche, mit welchen die Märkte 
von London, Hamburg und Bremen verforgt werden. 

Außer der Gegenwart reichlicher Nahrung ift auch die Tiefe 
md die Beichaffenbeit des Bodens eine wejentliche Bedin- 
gung für einen großartigen Fiſchereibetrieb. Umd in diejer Hin- 
ficht ift die füdliche Nordſee deöhalb ein ausgezeichneter Fiſcherei⸗ 
grumd, weil fie eine ftein- umd feljenloje Ebene ohne große Tiefe 
ift. Die einzigen feiten Gegenftände, an welche die großen Schlepp⸗ 
nee der Fiſcher zuweilen ftoßen, find große Klumpen von aufs 
einander fitenden Auftern, die überall in der freien Nordſee 
vorfommen, die aber ihrem Geſchmacke nach weit hinter den Aus 
fern des Wattenmeered zurüdftehen, jelbit dann, wenn Dreifant- 
wärmer auf ihnen Wohnung genommen haben. Sonft iſt über 
den weichen jandigejchlidigen Untergrund ein lebendiger Teppich 
fleiner Thiere von ſehr verjchiedenen Formen, Farben und Bes 
weguugen ausgebreitet, über welcdyen die Schleppueße der Fiſcher 
ungehindert hinftreichen und fich mit Fiſchen füllen fünnen. 


Eine der Hauptabfichten meiner bisherigen Darftellung be 
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ſtand darin, zu zeigen, daß der Boden unferer Meere einen jehr 
geopen Reihthum an Thieren beſitzt. Wenn dieſes mir 
gelungen ift, fo muß fich die Frage aufdrängen: Woher empfan⸗ 
gen denn diejenigen Thiere, die Millionen Gentner von Fiſchen 
ernähren, ihre eigene Nahrung? Denn fein Thier, auch nicht 
das kleinſte, Tann von Waſſer allein leben, fondern bedarf außer: 
dem noch feiter Speife, was ſchon Ariftotele3 beiler wußte, 
als ed manchen eifrigen Vertheidigern der künſtlichen Auftern- 
und Fiſchzucht umferer Tage befannt zu fein jcheint. 

Und diefe ihnen unentbehrliche feſte Nahrung können fie 
auch nicht aus den Salzen und Gaſen, die im Meerwaſſer auf: 
gelöft find, ziehen, jondern die Pflanzen müflen fie ihnen aus 
unorganiichen Stoffen bereiten. 

Dad Meer ift das große Gebiet der Algen oder Zange, 
die hier von mifroffopiicher Winzigkeit bis zu Dimenfionen vor- 
fommen, welche die Länge der größten Bäume übertreffen. Wo 
der Boden fteinig und felfig ift, gedeihen fie von der Strand: 
linie bi8 zu Ziefen von mehren hundert Fuß hinab. 

Für die Ernährung der Seethiere in unfern Meeren find 
einige größere braune und grüne Zange (Fucus, Laminaria, 
Ulva) und außerdem das Seegras von der größten Wichtigkeit 
und zwar weniger im lebenden Zuftande, als vielmehr, nachdem 
fie abgeitorben, zu Grunde gejunfen und in Moder übergegangen 
find; denn lebende Tang⸗ und Seegradblätter verzehren mur wer 
nig Thiere; aber die Modertheilchen der todten Pflanzen bilden 
eine Hauptnahrung für viele wirbelloſe Seethiere, beſonders für 
Muſcheln und Würmer und auch für die Embryonen der übrigen. 

So wird es begreiflich, daß die Mudregion ruhiger Buchten 
und das von organiſchen Schwebſtoffen immer getrübte Watten⸗ 
meer eine große Menge von Thieren ernähren können. 

Zu den Nahrungsmitteln, welche die Seepflanzen zubereiten, 
fügen die großen Flüſſe, die ſich im die Oſtſee und in den 
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Antheil organifcher Stoffe hinzu. Was die Weichjel und Der, 
bie Eider, Elbe, Weſer, Ems und Themſe an antmalifchen und 
vegetabilifchen Subftanzen in dad Meer tragen, ift daher nicht 
für alle Zeiten aus dem nuhenbringenden Kreidlauf der Stoffe 
verjhwunden. Wie die Moderftoffe auf dem Ader grüne Blät⸗ 
ter und mehlige Körner bilden helfen, jo nehmen die Schweb- 
Stoffe, welche das Flußwaſſer trüben, an dem Aufbau und den 
Lebendverrichtungen ſehr verichiedener Tchiergeftalten Theil, und 
wir erfennen fie nicht wieder, wenn fie ald Atome Töftlichen See- 
ftichfleiiches vor und liegen. „Alles ift neu in der Natur, umd 
Doch immer wieder das Alte” (Göthe). 


Unfere Oftfee und Nordfee find Heine Meere, find nur Bus 
fen, mit denen der große atlantifche Ocean in unfern Erdtheil 
eindringt; aber dennody empfangen wir auch von ihnen den Ein- 
druck des Großen und Erhabenen der unendlichen See. 

Sie find flad) gegenüber den Dceanen, in welche die hödh- 
ften Berge verjenft werden könnten; aber dennoch haben fie Theil 
an allen Eigenfchaften des freien Meeres. Ihr Waſſer ift jal- 
zig umd wird duch Winde und durch den Wechſel der Wärme 
in fleter Bewegung erhalten. Denn auch in der Ditfee, die 
eine nur wenige Zoll betragende Fluth und Ebbe hat, bringen 
diefe Kräfte und der Ausdtaufch ihres bradiichen Waſſers gegen 
das falzreichere Nordſeewaſſer oberflächliche und untere Strömun- 
gen zu Stande. 

Auch die Gefammtheit der marinen Pflanzen und Thiere 
unjerer Meere find nur Zweige der Flora und Fauna des 
atlantiichen Meeres. 

In den nordöftlichen Zweigen des baltifchen Meeres, im 
finniihen und rigaiſchen Meerbufen, wo dad Waſſer trinkbar 
wird, erlifcht zwar die marine Thierwelt. Se mehr aber der 
Salzgehalt der DOftjee zummmt und je geringer der Unterfchied 
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wird, alſo je näher ihr Gebiet der Nordjee rüdt, je mehr See- 
tbierarten erzeugt und ernährt ſie. 

Diejenigen Dft- und Nordieetbhiere, die fomohl große Som- 
metwärme, ald auch Eisfälte vertragen können — und das kön⸗ 
nen die meiften — find Naturen, die nicht blos für den falten 
Norden, fondern auch für den heißen Süden paflen. Und in 
der That find auch viele Arten von den famarifchen Inſeln, von 
dem jchwarzen und Mittelmeer bis in da8 nördliche Eismeer 
verbreitet. Ja mehrere fonnten bi8 an die Küfte Sibirtend und 
durch die Behringsftraße bis in's ochotskiſche und japaniſche 
Meer verfolgt werden. — Es find Thiere, die jehr alten Ge- 
ſchlechtern angehören, die jchon lebten, ehe Europa jeine jebige 
Seftalt beſaß; denn man findet viele Arten in Erdſchichten ab» 
gelagert, die zu der Zeit entitanden, wo die Braunkohlen le 
bende Pflanzen waren. 

Auch gehen fie im atlantiſchen Meere in viel größere 
Tiefen hinunter, als fie in unſern Meeren erreichen können. So 
fiſchten 1869 engliſche Tiefſeeforſcher eine im Mudgrund des Kie⸗ 
ler Hafens ſehr häufige kleine Muſchel, das Körbchen?) 8856 
Fuß tief. 

Wenn in ſo großen Tiefen des atlantiſchen Oceans dieſelben 
Thierformen ſich ebenſo gut ausbilden und leben können, wie in 
den geringen Tiefen unſerer Meere, ſo müſſen in beiden die 
weſentlichen äußern Bedingungen für das Thierleben überein⸗ 
ſtimmen. 

Die Strand- und Oberflächenthiere erfahren den 
größten Wechſel von Licht und Finſterniß, von Wärme und Kälte, 
von Bewegung und Ruhe und von ſchwach- und ſtarkgeſalzenem 
Waſſer. Die Gradſchwankungen aller dieſer Erſcheinungen wer⸗ 
den allmählich immer geringer, je tiefer fie hinabwirken. Die 
Tiefſeethiere müſſen alfo in Berhältnifien von großer Gleich: 
förmigfeit leben. 

Der zu ihnen binabdringende Lichtichein wird um jo ſchwä⸗ 
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eher fein, je tiefer fie wohnen. Bis 12,000 Fuß tief hat man aber 
Krebie und Mollusken mit volllommen entwidelten Augen gefunden; 
fie werben aljo jehen, d. h. Reize des Lichted empfinden Fönnen. 
Erreichte fie feine Spur von Licht mehr, jo würden ihre Augen 
verfümmert fein oder fehlen wie bei Molchen, Fiſchen, Krebien 
und Juſekten, die in der Finfterniß tiefer Höhlen wohnen. 

Die Tieffeethiere leben immer in einer niedrigen, jehr mes 
nig Wechſel erfahrenden Temperatur. Im Tiefen von 7000 Fuß 
— 14,000 Zub hat man auf verjchiedenen Stellen des atlantiichen 
Dceans nur 2—3° R. Wärme gemeſſen. 

Die Waſſerbewegungen, welche der Wechjel von Fluth 
und Ebbe und die Stürme bervorbringen, werden, fie nur als 
Ihwahe Schwankungen oder gar nicht mehr erfahren. Wohl 
müflen aber Strömungen falten Waſſers, da3 in den Polars 
meeren niederfinkt und nach dem Aequator hingeht, um den Raum 
des dort verbunfteten Waflerd einzunehmen, auch die Seethiere 
der großen Tiefen beitreichen. 

Am Seeboden ift das Waſſer dichter ald au der Ober- 
fläche, weil ed durch das Gewicht der ganzen überliegenden Waſ⸗ 
fermaffe zufammengepreßt wird. Am Grunde des Kieler Hafens 
ft das Waſſer ungefähr um „ouson dedjenigen Volumens, das 
es an der Oberfläche einnimmt, verdichtet; am Grunde der ſüd⸗ 
lichen Nordfee um „uJsss und in :8,000 Fuß Tiefe, wo man 
im atlautifchen Ocean nod) verfchiedene Thiere gefunden hat, 
ungefähr um „- 

In dem dichteren Wafjer bewegen ſich die Tiefſeethiere ficher- 
ih aber ebenſo leicht, wie die Thiere der höheren Regionen in 
nicht zufammengebrüdtem Wafler; denn überall ift der Körper 
der Seetbhiere von Wafler durchtränkt, welches gerade eben fo 
dicht, wie das Wafler in ihrer Umgebung ift, und daher dem 
Diude von oben her vollfommen dad Gleichgewicht hält. Ein 
in die Lebensarbeiten der Tiefſeethiere eigenthümlich eingreifen- 
der Waſſerdruck ift aljo nicht vorhanden. Wie könnten font 
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diejelben Thierarten fowohl in geringen ald auch in großen 
Tiefen übereinftimmend zur Ausbildung fommen ? 

Dennoch haben manche Naturforfcher cemtnerfchwere Ge⸗ 
wichte ausgerechnet, welche auf die Ziefleethiere drüden follen. 
Offenbar überjahen fle hierbei, daß die Seethiere mit Seewafler 
erfüllte Thiere find. Auch hat feiner diefer Rechner angegeben, 
bet welcher beftimmten Tiefe ihr Wafjerdrud anfängt als eine 
eigenthümliche Lebensbedingung auf die Seethiere einzumwirfen. 
Dem gegenüber kommt ed mir vor, als machten ſich bie Krebie 
am Meereögrunde mit ihren Sprüngen darüber Iuftig, daß ihnen 
die Menfchen droben mathematifche Groͤßen als wirkliche Laften 
aufbürden wollen. 

In den verjchiedenen Tiefen, welche die Seethiere bewohnen, 
erfahren fie alſo in feiner ganz eigenthümliche neue Einwirkun- 
gen von außen ber, jondern im Wejentlichen überall diefelben, 
jedoch in verſchiedenen Abftufungen. Das Empfindungsleben der 
Tiefleethiere wird nur, entiprechend der größeren Gleichförmigfeit 
ihrer Wahrnehmungsiphäre, viel ruhiger ablaufen, als bei Indi⸗ 
viduen derſelben Art, die in höheren Wafferichichten wohnen. 


Die Faunga der Länder Tann der Menfch umgeftalten. Ein 
Land Fultiviren, heißt, die Pflanzen und Thiere, welche die Na- 
tur daſelbſt vereinigte, durch ausgewählte, gezüchtete Pflanzen 
und Thiere verdrängen. 

Den Boden umfjered Landes haben wir durch Tünftliche 
Grenzen abgetheilt. Er muß und Getreide aus wärmeren Ge- 
genden ernähren. In unjern Gärten wachjen neben den einheimi- 
chen Pflanzen fremde Kräuter, Sträucher und Bäume. Wo früher 
Hirſche graften und von Wölfen gejagt wurden, da meiden jebt 
zahme Rinder und fein Raubthier beunruhigt fie Mit den 
großen Wäldern verjchwinden die großen Scharen der Inſekten 
und in den Flüffen hat der frühere Filchreichthum abgenommen, 
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hauptſächlich deshalb, weil ſie jetzt durch groͤßere Strecken wald⸗ 
loſen, inſektenarmen Landes fließen, als früber. 

Dieſe Veränderungen der Landfauna folgen nothwendig aus 
der Umgeftaltung der Ylora eines Landes. 

Ueber die Flora des Meeres hat der Menſch Teine Gewalt. 
Jedes Jahr zieht das Meer ungeheure Mengen von Zangen und 
Seegrad auf großen Feldern in feinen höheren Regionen. Dort 
halten nur die Stürme uud der Eisgang große Ernte. Von 
den Maſſen, welche dieſe Gewalten abmähen, wird nur wenig 
für immer an's Rand geworfen, das meifte bleibt im Meere, 
finkt zu Boden, zerfällt in immer Tleinere Stüde und wird von 
Strömungen uiederfinfenden, Talten Waſſers nach und nad) in 
die größten erreichbaren Tiefen binabgeführt, um den daſelbſt 
lebenden Thieren zur Nahrung zu dienen. 

In diefer jelbftftändigen Arbeit wird der Menſch dad Meer 
niemald ftören. Die Urmälder der Kontinente Tann er vernich⸗ 
tm. Das Urmwaldleben des Meered wird ftetd fortbeitehen und 
immer von da anfangen, wo dad Meer unfere Füße benebt und 
feine Bellen an den Sodel unferer Bauwerke fchlagen. Wohl wer: 
den wir feine unbezwingbaren Kräfte erichöpfender ausnutzen ler⸗ 
nen, indem wir fie immer weiter erforichen; aber in dem Leben 
au jenem Grunde wird dad Meer immer nad, feiner ureigenen 
Natur walten, wie ftolz fih auch die Kunft der Menfchen auf 
feiner Oberfläche wiegen mag. 
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Anmerkungen. 


1) Cardium edule. 

2) Mytilus edulis. 

3) Littorina littorea und Littorina rudis 

4) Pleuronectes platessa. 

5) Palaemon squilla, Krabbe und Carcinus maenas, Taſchenkrebs 

6) Asteracanthion rubens. 

7) Arenicola piscatorum. 
8) Mya arenaria. 
9) Balanus crenatus 

10) Cardium edule, die Herzmuſchel, Tellina balthica, Mya arenaria, 
Mytilus edulis und Scrobicularia piperata. 

11) Clavellina lepadiformis. 

12) Amurucium rubicundum. _ 

13) Campanularia geniculata, Dynamena pumila u 2%. 

14) Fabricia amphicora. 

15) Actinia mesembryanthemum., 

16) Rissoa octona. 

1°) Syngnathus acus und Syngnathus ophidion. 

18) Gasterosteus aculeatus. 

19) Mysis spinulosa. 

20) Acera bullata. 

21) Medusa aurita, die Ohrenqualle, und Cyanaea capillata, die Haar: 
qualle (weiche nefielt). 

22) Montacuta bidentata. 

23) Platycarcinus pagurus. 

24) Sabellaria anglica. 

25) Dies ift ausführlich dvargeftellt in meiner Schrift: Ueber Auftern: 
und Miesmuſchelzucht und die Hebung derjelben an den norddeutſchen Kü—⸗ 
fien. Berlin, Wiegandt und Hempel, 1870, aus welcher ich mehrere, die 
Auftern betreffende Stellen in diefen Vortrag aufgenommen habe. 

26) Echinus sphaera. 

27) Alcyonium digitatum. 

28) Serpula triquetra. 

29) Corbula gibba. 
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Drud von Gebr. Unger (Rh. Grimm) tn Berlin, Sriebrichäftraße 2. 


Veber 


die Reſultate 


der 


Bevölkerungs- ımd Aloral-Statifik, 


——ÛÛ 7 „0 „5 


Bortrag 
von 


Guſtav Schmoller. 


Berlin, 1871. 
C. &. Lüderit//che Berlagsbudhandlung. 
A Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Man bat oft ſchon die Frage aufgeworfen, welche wifjenfchaft- 
fihe Gegenftände paſſend ſeien zu Betrachtungen, welche auf 
einen weitern Kreid wirlen wollen. Man hat viel darüber 
geftritten, und doch glaube ich, ift die Antwort einfach. Alle 
Reiultate der Wiſſenſchaft find paflend dazu, jo weit fie ein 
allgemein menfchliches Interefie haben: das Handwerkszeug des 
Gelehrten, die Tigel und Netorten, in denen er erperimen- 
fit, die mühſeligen Forſchungen, denen er jahrelang in ein- 
ſamer Selbftbefchräntung nachgeht, kurz alle Technik der Wiſſen⸗ 
ſchaft, alle Vorarbeiten derjelben, — die mögen bleiben, wohin fie 
gehören, in dem engen Kreife der Eingeweihten; aber die Res 
fultate, foweit fie vermögen dem Denken jedes Gebildeten eine 
uene Richtung zu geben, neue Gefühle, neue Ahnungen aufzu- 
ihließen, foweit fie die Grundprobleme berühren, die jeden Ges 
bildeten bewegen — dieje gehören nicht in dad Studirzimmer 
des Gelehrten, fie wollen mit empfunden und mit erlebt fein 
von einem weiteren Kreife. Beruht doch aller geiftige und fitt- 
liche Fortſchritt der Weltgefchichte gerade auf dieſer Wechjelwir- 
fung. Die Refultate complicirtefter, wifjenjchaftlicher Unterfuchung 
werden mit der Zeit zum Gemeingut Aller, fie Inufen als felbftver- 
fändliche Wahrheiten um, ohne daß man ſich mehr erinnert, auf welch’ 
mühjelige Weiſe fie erft entdeckt und bewiefen werden mußten. Bon 
Geſchlecht zu Gefchlecht fteigt fo das Geſammtniveau geiftiger 
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Schätze, die jedem ald reife Früchte in den Scho fallen und 
ihm feinen Weg erleichtern. 

Zu einem Punkte num, der ein allgemeined Intereſſe erre⸗ 
gen kann, find, wie ich glaube, die neueren Reſultate der Bevöl- 
ferungd- und Moralftatiftit gelangt. Bon ihnen will ich auf 
auf den folgenden Seiten handeln. Der Laie in der Statiftif fürchte 
dabei nicht, daß ich ihm mit zu vielen Zahlen oder gar Tabellen zur 
Laft fallen werde. Sch weiß gar wohl, daß nicht blos Frauen, jon- 
dern auch ſehr viele und gerade edel fühlende und tief denkende 
Männer erklären, für Zahlen einmal nicht geichaffen zu feim, 
daß fie ein Gefühl entjetlicher, gähmender Langeweile überfommt, 
wenn fie nur ftatiftiiche Tabellen ſehen. Es ift ihnen das auch 
nicht zu verübeln; denn die Tabellen, in welchen der Statiftifer 
feine Maſſenbeobachtungen verzeichnet, reden eine Sprache, weldje 
der nicht entziffern Tann, der nicht durch jahrelange Hebung diete 
Zahlenfchrift zu lefen gewöhnt, mit einem Blide fie fi in eine 
Reihe von BVorftellungen ganz beftimmter Art überfegen Tann. 
Der Statiftifer, der 3. B. die Sterblichfeitäziffer eines Jahres vor 
ſich bat, dem fett fich die Heinfte Abweichung vom Mittelergebniß, 
die kleinſte Steigerung in eim lebendiges Bild um; er denft nicht 
blos an die in diefem Sabre mehr Geftorbenen, an die mehr 
Wittwen nnd Weifen Gewordenen. Mit der Ziffer fallen ibm 
die möglichen und wahrjcheinlichen Urfachen fowie die zu erwar⸗ 
tenden Conjequenzen ein. Cine ganze Reihe von Bildern und 
Betrachtungen erichließt ihm die einzige Zahl. Er ift fi be 
wußt, wie Wohlitand und Bildung im ganzen Lande, indi- 
viduelle Lebensfreuden und Schmerzen in vielen Familien mit 
diefer Zahl verfnüpft find, wie fo die Hleinfte Aenderung in der 
großen Bilanz zwiſchen Leben und Tod nach allen Seiten bin 
ihre Folgen hat. 

Die Schlüffe und Betrachtungen, welche jo der Statiftifer 
an feine Zahlen anfnüpft, find für ihn das Kebte und Wichtigfte. 
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Das Nächſtliegende freilich, das was den Forſcher zum Statiſti⸗ 
fer macht, iſt die Zahl am ſich, oder richtiger gejagt, die Ge- 
nauigfeit der Beobachtung. Daß Menſchen geboren werden und 
heranwachſen, einen eigenen Heerd fich gründen, Verbrechen be= 
gehen, irrfinnig werden, verarmen und wieder fterben, das lern- 
ten wir wicht erſt durch die Statiſtik. Seit Menfchen eriftiren, 
kannte man dieje8 bunte Wechſelſpiel des maniafaltigiten Lebens⸗ 
laufes. Aber man kannte nicht jein Maß und feine Ordnung. 
Gleich einem wirren Ameiſenhaufen erichien dad Leben der 
Millionen, die mit und nad} einander leben. Der fromme Glaube 
bielt an dem Satze feft, daß eine göttliche Vorjehung das Leben 
jedes Einzelnen in ihrer Sand halte und das bunte Wirrwar zu 
einem Ganzen verfnüpfe; die Mehrzahl der Menichen aber jah und 
fiebt in dem bunten Durcheinander perfönlicher Lebensſchickſale doch 
nur dad Ergebniß individueller Willfür, unberechenbarer perſön⸗ 
licher Geiited- und Charakter-Organijation und zufälliger Lebens» 
umitände. Daß die Ideen und Strömungen einer Zeit oder 
einer Nation aud) dem Einzelnen eine etwas hellere oder dunklere 
Färbung verleihen, gab man mohl zu und gründete darauf hiftos 
riſche Betrachtungen und Forſchungen. Aber dab das individuelle 
Leben viel tiefer und umfaffender von allgemeinen Urfachen be- 
berricht werde, dieß bat und erft die Statiftif gelehrt. Erſt eine 
erafte Maffenbeobahhtung hat und enthüllt, daß ein gleichlam 
mathematiicher Rythmus dieſes bunte Lebensgewirre beherricht, 
dab im den Erſcheinungen des perfönlichen und des goſell⸗ 
Ichaftlichen Lebens eine Geſetzmäßigkeit fich documentirt, die 
wohl ihrer immeren Natur nach verichieden von der Geſetz⸗ 
mäßigfeit, welche die Bahnen der Planeten und die Attraktion 
der chemiichen Moleküle und offenbaren, aber nach ihren meßbaren 
Reiultaten nahezu dieſelbe Sicherheit, diejelbe Unerbittlichfeit be= 
kundet oder wenigſtens zu befunden Icheint. 

Zunächſt wird es für unfern Zweck nöthig fein, daß ich 
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mwenigftend in einem ganz flüchtigen Ueberblick an die wichtigften 
der beobachteten ſtatiſtiſchen Regelmäßigkeiten des phufifchen und 
moralifchen Lebs der Bevöfkerung erinnere. Wenigſtens ein ober 
flächliches Bild der Thatjachen muß vorhanden fein, ehe von deren 
Bedeutung geiprochen ‘werden Tann, was ich allerdings haupt- 
ſächlich mir vorgejeßt habe. Sch will dabet dem einfachen Ver⸗ 
laufe des menſchlichen Lebens folgen. 

Die Einrichtung unferer ganzen Gefellichaft, unferer Sit- 
ten, wie ein großer Theil unfered Rechtes beruhen auf der Mono— 
gamie, ſowie auf der einfachen Thatjache, ohne welche die Mono⸗ 
gamie fchwer denfbar wäre, daß durchſchnittlich etwa je viel 
Frauen wie Männer eriftiren. Und dieſes Gleichgewicht der 
Geſchlechter wäre nicht möglich, wenn nicht durchſchnittlich (Das 
bat fi) bei Zählung von über 100 Millionen Geburten gezeigt) 
auf 100 Mädchen etwa 105—6 Knaben geboren würden. Der 
Ueberſchuß an Knaben ift nothwendig, da ſowohl unter den Todt- 
geborenen als unter den in den erften Sahren Sterbenden viel 
mehr Kuaben find. Es kommen im erften Sahre auf 100 Mäd⸗ 
chen, die fterben, 124 Knaben, die ein zweites Lebensjahr nicht 
zu erreichen vermögen. So wird, wenn feine bejonderd ftö- 
renden Mrfachen, wie Krieg oder Auswanderung, dazwiſchen tre- 
ten, da8 volle Gleichgewicht zwifchen der männlichen und weib- 
lichen Jugend gegen das 2Ofte Lebensjahr erreicht. Die Ab» 
weichungen von dem beobachteten Verhältniß der Knaben- und 
Mädchengeburten find ſehr felten und fehr gering. Und fie zeigen 
fich — als ob eine providentielle Hand eine Störung nicht lei- 
den wollte, vornehmlich nur da, mo durch außerordentliche hifto⸗ 
riſche Greigniffe das Gleichgewicht der Geſchlechter vorher ge- 
ftört if. Wo — was immer noch der häufigere Fall, das männ- 
liche Geſchlecht decimirt ift, unter 50% der Bevölkerung finkt, da 
nimmt die Sterblichkeit der Männer etwas ab und die Zahl der 


Kuabengeburten etwas zu. Die Urjachen kennt man nidyt; man 
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weiß nur jo viel bis jet ziemlich ficher, daß durchſchnittlich in 
den Ehen, in welchen der Mann wejentlich älter ift, etwas mehr 
Kuaben das Licht der Welt erbliden, und dab ſolche Ehen in 
Zeiten, in welchen dad weibliche Gefchlecht überwiegt, auch etwas 
häufiger vorflommen. | 

Die Gejammtzahl der Geburten in einem Lande ift feine 
eonftante, aber die Grenzen, innerhalb deren die Zahl ſchwankt, 
find doch ſehr mäßig. Es fommt eine Geburt jährlich im großen 
Durchſchnitt auf 29—30 Perfonen; die Abweichungen in ver- 
Ichiedenen Ländern find: 1 Geburt auf 23, 1 auf 36 Perſonen. 

Dieje Abweichungen find aber nicht die Folge von Klima, 
von Bodeuverhältniljen, Nationalität; ja ſogar die Zahl der er- 
wachſenen Berfonen, die Zahl der jährlichen Trauungen hat kei⸗ 
nen direften Einfluß. Wohl aber fönnen wir faft überall con⸗ 
ftatiren, daß die Zahl der Geburten mit der Dichtigkeit der Be- 
völferung langſam etwas abnimmt, daß die ökonomiſchen Aus⸗ 
fichten fie beherrichen, dab in Folge hiervon Gegenden induftrieller 
Entwidelung auch leichter eine etwas ftärfere Geburtenzahl haben. 

Doch wäre es falih, hieraus zu fchließen, daß die Geburten 
ſtets num nur in dem Verhältniß eintreten, ald die Möglichkeit 
der wirthichaftlichen Eriftenz, der guten Pflege, Erziehung und 
Unterbringung vorhanden if. Daß dem leider nicht fo tft, ſehen 
wir an der großen Kinderfterblichkeit. Wohl muß die Natur, 
wie auf allen Gebieten, jo auch hier mehr Keime ausſtreuen, 


als zur Reife fommen; wie der Baum mehr Blüthen treiben 


muß, ald er Früchte trägt, weil Wind und Wetter manche Knospe 
vernichtet, jo iſt auch Fein heranwachſendes Geſchlecht zu erzie- 
ben, ohue einzelne Dpfer, die einer SKinderkranfheit, einem un⸗ 
glüdlichen Sturze verfallen. Aber die Mehrzahl der geftorbenen 
Kinder fällt ald Opfer der Bildung und der focialen Verhält⸗ 
niffe der Eltern, reift nicht zu höherem Alter heran, weil fie den 


Eltern mehr zur Laft als zur Freude dienen. Die Bevölkerung 
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wächft immer leicht etwas zu raſch und corrigirt gleichlam Dies 
fen Fehler wieder durch jchlechte Kinderpflege und große Kinder. 
Sterblichkeit. Beinahe die Hälfte aller Geftorbenen (nämlich 458) 
find Kinder unter 5 Iahren. Bon 100 Gebornen erreichen im 
Durchſchnitt der europätichen Staaten 18,855 nicht einmal ihren 
erften Geburtätag. In einzelnen Staaten mit ftärferer Kinder» 
fterblichfeit erreicht die Zahl der im Laufe des erſten Sahres 
fterbenden fogar 373 aller Geborenen. Noch fchlimmer fteht ed in 
einzelnen Gegenden und Städten (mie 3. B. in Paris), wo die Müt- 
ter ganz allgemein zu bequem geworben. find, die erften Sabre 
der Ernährung und Erziehung im eigenen Haufe zu beauffichti= 
gen, wo die armen und Ärmften Kinder in Findelhäufern, die 
wohlhabenden in Ziehanjtalten und bei Ammen auf dem Lande 
einem ſyſtematiſchen Kindermord mafjenhaft erliegen. Bis ein 
überzähliged Kind wieder geftorben tft, — ruft Nofcher — weldhe 
Kette von Trübfal für gute, von Miffethaten für fchlechte Eltern. 
Die Noth der Eltern, wie die fittlihe Stumpfheit des Prole⸗ 
tariat3 haben an diefem Krebsſchaden moderner Kultur gleichen 
Antheil. Die wirthichaftlichen Berlufte aber für die ganze Na⸗ 
tion, die daraus entitehen, find jehr bedeutend. 3. ©. Hoffe 
mann hat berechnet, daß in Preußen 1816—41, alfo in 25 Jah⸗ 
ren, 4; Million Kinder vor dem 14. Sahre ftarben. Koftete jedes 
diefer Kinder nur 100 Thlr. im Ganzen, fo iſt das ein verlorener 
Aufwand von 450 Million Thlen., eine Summe, die hätte erſpart 
oder auf die übrigen Kinder verwendet werden können, wenn -eine 
ſolche Kinderfterblichkeit nicht vorhanden geweſen wäre. Se mehr eine 
Nation gleichſam Nieten, d. b. Kinder mit erziehen muß, die nie 
zur Vollkraft gelangen, nie durch eigene Arbeit ihre Erziehungs 
foften wieder erſetzen, deſto fpärlicher muß die Summe geiftiger 
und materieller Mittel fein, die auf das einzelne Kind treffen, 
befto jchlechter wird die Erziehung im Allgemeinen ausfallen. 


Aus der Zahl der Geburten und Sterbefälle zufammen ev» 
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giebt ſich der natuͤrliche Zuwachs der Bevöfferung, der immer 
wichtiger ift, wenigftend in Europa, ald der Zuwachs durch Ein- 
wanderung. Zwilchen den verjchiedenen Staaten ſehen wir ba 
mancherlei Differenzen; Preußen und einige amdere deutliche 
Staaten fteben voran mit 4 bis 14 pGt. jährlicher Bevölferungs- 
zunahme, Frankreich wird vor allem an der Spite der Staaten 
genannt, die eine ſehr langjame Zunahme oder gar Stabilität 
zeigen. Wo mit dichterer Bevölkerung die Zunahme eine etwas 
langfamere wird, geichieht dieß theilweiſe in wechſelnden, theil- 
weile aber auch in wunderbar regelmäßigen Propgrtionen, wie 
3. B. die Bevölkerung Englands zunahm: 

1811—21 um 1,6 p&t. jährlich 

1811-31 = 15 = * 

1831 —41 z 1,4 s ⸗ 

1341—5l = 13 = ⸗ 

1BBI—61 = 12 = 

An die Frage der Bevölferungdzunahme knüpfen ſich die 
wichtigften Fragen der Kultur und der Volkswirthſchaft. Alle 
höhere fittlihe und wirthichaftlihe Entwickelung ift bedingt 
durch eine immer dichter werdende DBevölferung. Andererjeits 
aber hängt die wirthichaftliche Unterbringung einer größeren Be- 
völferung von jo vielen und tiefgreifenden Kortichritten und Aen⸗ 
derungen in der Gejeßgebung, in der Technik, in der Bolföwirth- 
haft ab, daß Kriſen und Nothftände ſolche Uebergänge in der 
Regel begleiten, diB man lange Zeit in übertriebener Weile vor 
jeder Bevoͤlkerungizunahme ſich fürchtete. 

Eine beſonders fruchtbringende Betrachtung wurde ed num 
weiter für die Statiſtik, die Bevölkerung jedes Landes ſich zer 
legt zu denfen, rip. fie getrennt zu zählen nach den einzelnen 
Generationen, d.h. nach dem Alter, ſowie nad) dem Givilftande, 
d. h. je nachdem fie ledig, verheirathet, verwittwet oder geichieden 
find. Es ift eine große Buchführung für die ganze Nation, im 
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der jeded Individuum feine Stelle hat, eine Buchführung, die 
Sahr für Jahr abgejchloffen jede Generation auf ihrem Lebend- 
gang begleitet. Auch bier zeigt fidy wieder — wenigſtens innerhalb 
derjelben Nation — eine wunderbare Stabilität. Die Procente der 
Ledigen, DBerheirathelen, DVerwittweten, ihr Konto wenn ich jo 
jagen darf, bleibt fich gleich, obwohl ftündli und täglich die 
Einzelnen im bunteften Wechſel fich da zu, dort abjchreiben laffen. 
Die Alteröflafien behalten ihren feiten Umfang, obwohl fie felbft 
in fortwährendem Fluſſe begriffen find. Es machen, wenn id) 
einige Zahlen anführen fol, durchſchnittlich die 20— 60 jährigen, 
d. b. alfo die im Ganzen Arbeitöfräftigen, die die gefammte 
Nation unterhalten müffen, noch nicht die Hälfte (48,: pCt.) 
der Bevölferung aus, die über 6Ojährigen hagegen 6—7 pCt., 
die unter 14jährigen 33,64, die 14—20jährigen 9,72 pCt. Es 
fommt aljo die Erziehung der heranwachienden Generation 
dem Volke fehr viel theurer zu Stehen ald die Dankbarkeit gegen 
die vorhergehende Generation. 

In verfchiedenen Staaten zeigen ſich auch hier allerdings 
wefentliche Unterſchiede. Raſch wachlende Nationen müffen ver- 
haältnißmäßig mehr Kinder und junge Leute, mehr unproduftive 
Zehrer haben. Danach läßt ſich auch ein Vergleich zwiſchen ver- 
ſchiedenen Staaten aufſtellen, wie viel produktve, wie viel unpro⸗ 
duktive Jahre die Summe der von der ganzen Bevölferung durch⸗ 
lebten Jahre in fich ſchließen. Ich will eine ſolche hier nicht 
ausführen, nur von Preußen bemerfen, daß jeine Bevölkerung 
im Sahre 1855 444 Mil. Jahre zujammen verlebt hatte, von 
weldyen 210 auf das unproduftive Kinded- und Greijenalter 
fallen. Rechnet man jedes Jahr nur zu 40 Thle. Koften, fo 
hatten die 444 Mill. Jahre 17,771 Mil. Theler, die unprodul- 
tiven 210 Mil. Jahre allein 8431 Mil. Thaler gefoftet. Man 
wird ganz ungefähr alſo jagen können: das 1855 lebende Ge⸗ 


Tchlecht mußte im Laufe einer Generation nabhezı jo viel auf die 
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folgende Generation verwenden, wenn das preußiſche Volk ohne 
fortzuſchreiten nur dieſelbe geiſtige und koͤrperliche Kraft behalten 
ſoll; womit ich natürlich nicht leugnen will, daß eine ſolche 
Rechnung ſehr roh iſt, daß eine Reihe Faktoren mitwirken, die 
fi nie in Geldwerth beziffern laſſen. Hinzufügen will ich noch, 
daß dieſe Rechnung zeigt, wie auch rein nationalökonomiſch der 
Menſch immer das höchfte und werthvollſte irdiſche Gut bleibt. 
Der Werth des geſammten preußiſchen Grundbeſitzes ift kaum 
4 jo body, als dieſe Koften der lebenden Bevölkerung. 

Die Statiftil des Civilftandes gibt und Antwort auf Die 
wichtige Stage, welche Zahl von Perjonen das regelmäßige Ziel 
jeded Sünglings und jeder Sungfrau erreichen. Bon ber ge 
fammten Bevölkerung find durchichnittlich 34 pCt., von den über 
18 Jahr alten Perſonen etwa die Hälfte verheirathet. Rechnet 
man dazu etwa 10 p&t. Verwittmete iind 3—4 pCt. Geſchiedene, 
fo machen die Berheiratheten und verheirathet Geweſenen etwas 
über 60 p&t. der Erwachſenen (über 18 Zahre) aus. Bon dem 
Heft, d.h. den 40 pCt. nicht Verheiratheten fällt ein größerer 
Theil auf die 18—30jährigen, d. b. die welche in Zukunft noch 
die Möglichkeit einer Ehe vor ſich haben, der Reſt auf die über 
Zojährigen Unverheiratheten, bei welchen die Wahrfcheinlichkeit 
einer Cheichließung von Jahr zu Jahr geringer wird. 

Die jährliche Heirathsfrequenz tft eine nicht ganz, aber doch 
ziemlich conſtante. Es kommt gegenwärtig 3. B. in Preußen 
jährlich auf 115 Einwohner eine Tramung. Die Schwankungen 
von Jahr zu Sahr find nur von der wirtbichaftlichen Lage des 
Sahres beberricht; in theuren, in Notbjahren nimmt die Zahl 
der Zrauungen etwas ab, aber die Gompenfation erfolgt raſch, 
wenn die Verhältniffe fich gebeffert haben. Im einzelnen Ländern 
mit erfchwerter Eheſchließung, mit größerer Neigung zum Cölibat 
ift die Zahl der Trauungen etwas geringer, aber bier wie dort 
bleiben die jährlichen Trauungen jo conftant, daß 3. B. die 
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jährlichen Todesfälle bedeutend ftärfer jchwanfen. Quetelet, 
Wagner und Andere haben hieraus den Schluß gezogen, daß 
die Negelmäßigfeit in den vom freien Willen mit abhängigen 
focialen Ericheinungen größer jei, wie in den rein phufilchen 
Phänomenen. Außerdem ift bei der Traunngöftatijtif die Gletch- 
mäßigfeit der Chefombinationen merfwirdig. Cie ift Jogar 
größer ald die Gonftanz der Trauungsziffer überhaupt. Ein faft 
abielut gleicher Procentantheil ter Chen beiteht jährlih aus 
jelhen, die von Ledigen, die von Wittwern mit Ledigen und 
umgefehrt, die von Wittwern mit Wittwen geſchloſſen werden. 
Und eine gleiche Negelmäßigfeit wird in den Altersverhältniſſen 
beobachtet bis hinaus auf die ganz anormalen Ehen, dab eim 
über 60jähriger eine unter 20 jährige heirathet, daß ein Süngling 
unter 20 Jahren einer Greifin die Hand reicht. Ju Belgien 
3. B. fommen jeit vielen Jahren jährlich conftant auf 10,000 Ehen 
6—7 Ehen von über 60 jährigen Frauen mit jüngeren Männern. 

Es würde zu weit führen, mollte ich in ähnlicher Weiſe, 
wenn auch nur mit einzelnen Beijpielen, das ganze Ges 
biet der Kulturftatiftif durchgehen, nachweifen, wie 3. B. Die 
Mijchehen, die Cheicheidungen, die Erſcheinungen des Kirchen- 
und Echulmejend, des Armenweſens, die Wohnungsverhältniſſe, 
der Verbrauch der einzelnen Lebensmittel pro Kopf der Bevöl . 
ferung, der Gebrauch der Poft, der Eiſenbahn und fo vieles 
andere eine ähnliche ftatiftifche Betrachtung zulaffen, wollte id} zeis 
gen, wie auch in diefen Berhältnifjen vielfad, eine merfmürdige 
Conſtanz ſich dofumentirt. 

Nur bei der Verbrecher⸗, Irren- und Selbſtmordſtatiſtik vers 
weile ich noch einen Moment, um mit einem Wort über die 
Sterblichkeit abzufchließen. 

Die Zahl der Verbrechen und Vergehen, die in jedem ein» 
zelnen Lande jährlich zur Anzeige fommen, zu einer Unterfuhung 


und einer Strafe führen, ift eine fo conftante, dab Duetelet 
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dadurch befanntlich zu dem Ausſpruch verleitet wurde, e8 gebe ein 
zweite Budget im Leben der Nölfer, dad mit größerer Regelmäßig- 
feit bezahlt werde ald das der Finanzen — das Budget der jähr⸗ 
lihen Verbrechen. Bon Jahr zu Jahr, jagt Wagner, hört in 
unſern K ulturftaaten eine annähernd gleiche Anzahl unjerer Mit- 
menjchen faft gleich vertheilt nach Neligion, Gejchlecht, Alter, 
Beruf, Erziehung, Bildung dad Todesurtheil über ſich ausſprechen, 
befteigt das Schaffot, füllt die Kerfer an, auf Lebenszeit, auf 
längere oder kürzere Jahre. In England und Wales ſchwankt 
> B. die Zahl der jährlich auf 1000 Einwohner kommenden, 
wegen eines jchmwurgerichtlich zu verhandelnden Verbrechend aufge 
griffenen Perfonen nur zwilchen 1,2: ad 1,56; ſummariſch abzu⸗ 
urtbeilende Vergehen fommen jährlich auf 1000 Einwohner 19 bis 
21. Im theuren Jahren nehmen die Verbrechen gegen das Eigen» 
thum ebenjo etwas zu, wie in billigen Jahren die Verbrechen 
gegen Perſonen. Und ähnlich conftant ift die Procentzahl der 
von den Schwurgerichten freigefprochenen und derer, bei denen 
mildernde Umftände angenommen werben. 

In Bezug auf die Irren und die Selbftmörber zeigt die 
Statiftit nicht jowohl eine Conftanz, ald eine regelmäßige Zus 
nahme in den meilten, vor allem in den proteftantijchen, in den 
Ländern der intenfiviten modernen Kulturentwidelung. e Nach 
Gegenden auch wieder mancherlei Unterſchiede; z. B. hat Däne- 
mark und dann das Königreich, die Provinz Sachſen und die 
ſächſiſchen Kleinftaaten die meiſten Selbitmörder: 215 jährlich 
auf 1 Million, dagegen Oberbayern nur 44 auf 1 Million; aber 
innerhalb deffelben Stammes, derfelben Sitten, derjelben Bildung, 
derjelben traditionellen Zuftände eine feite, langfam, aber ficher 
zunehmende Zahl. 

Die Sterblichkeit ſucht die Statiftil unter verjchiedenen Ge⸗ 
fihtspunften zu erfaflen. Sie ſucht 3. B. nach der Sterblichkeit 


eines Landes oder einer Generation zu berechnen, weldhe Dauer 
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das menſchliche Leben im Geſammtdurchſchnitt habe. Die oft 
gehörte Behauptung, man habe bei ſolcher Berechnung gefunden, 
daß die mittlere Lebensdauer im neuerer Zeit jo ſehr gewachſen 
fei, ift weit entfernt eine ganz umbeftrittene zu fein. Wohl aber 
fteben im diefer Beziehung intereflante Unterfchiede zwiſchen ver- 
ichtedenen Ländern und Provinzen, zwiſchen verjchiedenen Beru- 
fen feft, die ſich ziemlid, conftant erhalten. Die Gefammtzahl der 
jährlichen Todesfälle eines Landes ſchwankt je nach den Sahren; 
in Preußen 3. B. zwiſchen 1 Todten auf 30, und 1 auf 38 
Lebende. Bejonderd die Lebensmittelpreiſe find da enticheidend. 
Jeder Silbergrofchen, den der Scheffel Roggen fteigt, Eoftet fo 
viel Menfchen mehr das Leben. Im längeren Zeiträumen zeigt 
fi) auch hier eine große Gleichmäßigfeit, aber eine Gleichmäßig- 
feit die wieder für verſchiedene Länder, ſelbſt für einzelne Städte, 
für Stadt und Land überhaupt verjchieden if. Die Gelammt- 
zahl der jährlichen Todesfälle jet fich zufammen aus einer be= 
ftimmten Zahl jeder Alteröflaffe; hierin zeigen fich nicht viele 
Abweichungen. E8 find jährlich jo ziemlich diefelben Procente 
Kinder, Knaben, Jünglinge, Männer, Greife, die die Todeszahl 
vol machen. Schon der alte Süßmilch nennt diefe Ordnung 
die größte, jchönfte und vollfommenfte, die auf einen höchiten 
Verftmd, eine höchfte Weisheit nothwendig zurüdführen müffe. 

Dod genug der Einzelheiten. Nicht von ihnen eigentlich 
wollte ih jprehen; — viele find ja befannt genug; es 
fam bier nur darauf an, Sie flüchtig an einige der Hauptthat» 
fachen zu erinnern. Was ich hauptjächlicy beiprechen will, ift 
der Sinn diefer Zahlen, ift die Frage, was fich und aus Dies 
jen Regelmäßigkeiten, aus diejen unerbittlich und unbeftreitbar vor 
und ftehenden Zahlenreihen ergiebt! 

Werden wir mit dem frommen, Iutherifchen Theologen Dets 
tingen fie anſehen ald einen Beweis der menfchlichen Verderbt⸗ 
heit, ald ein Zeugniß des Fluches, der von Geſchlecht zu Ges 
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ſchlecht fortwirkt im der gefallenen erlöjungsbedürftigen Menſch⸗ 
beit? Werden wir mit dem groben Mathematifer Gau uns 
teöften mit dem Sabe: 5 Heög dordunziler: unfer Herr 
Gott ift ein großer Mathematitug? Werden wir und mit dem 
Moſtiker verfenfen in den Glauben an ein wunderbare Zahlen- 
iptel, das alle menichlichen Dinge beherriche, werben wir uns 
durch jenen unbeftimmten Andachtöjchauer befriedigt fühlen, der 
jeben überfommen muß, der ein unverftändliched Zahlenräthiel 
als herrſchendes Geſchick über fich fühlt? Werden wir mit dem 
Materialiften, der dad Leben der Seele wie ded Geifted nur 
ala ein Phosphoresciren des Gehirns betrachtet, darauf pochen, 
alles Gefchehene habe phyſiſche Urfachen, phufifche Urſachen aber 
fönnen nur conftante gleichmäßige Folgen haben? Werden wir 
gar mit jenen, welcde eine willkommene Entſchuldigung für 
erichlaffte Thatkraft, für ein verfommenes Leben juchen, aus jenen 
Zahlenreihen folgern, es gebe feine Schuld und feine Strafbar- 
feit, jeder Mord, jedes Verbrechen fei ja das Produck nothwen⸗ 
biger äußerer Urfachen, alle Handlungen müßten eintreten, ob 
gewollt oder nicht, um das ftatiftifche Gejeh der großen Zahl zu 
erfüllen? 

Dem tiefer blidenden Auge wird jeder diefer Standpunkte 
einfeitig erfcheinen. Die Zahlen find begreiflich und mit einer 
gefunden fittlichen und religiöfen Weltanſchauung nicht blos ver- 
einbar, fondern nothwendig mit ihr verfnüpft. Aber nicht leicht 
it e3 in kurzen Worten, den ganzen complicitten Proceß, um 
den es fich handelt, die ganz verfchiedenen Erfcheinungen und 
Urfachen, die in diefen ftatiftiichen Zahlenreihen unter einen ein- 
beitlichen Geſichtswinkel fich darftellen, entiprechend auseinander 
zu legen. Nur einige der wefentlichiten Punkte kann ich bes 
rühren, einige der mwejentlichften Irrthümer kann ich aufzubdeden 
fuchen. 

Die Malthus'ſche Schule hat häufig den Satz ausgeſprochen: 
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es Sei ein Geſetz, dab die Bevölkerung fich von 25 zu 25 Jah⸗ 
ren vermehre in den Verhältniß der Zahlen 1, 2, 4, 8, 16, 
32, aljo in geometrifcher Proportion. Andere wollen andere der- 
artige Zahlenverhältniffe als Gefebe proflamiren, wie fie 3. 3. 
jagen, es fei ein Gejeh, daß die Zahl der Geburten ſich umge- 
fehrt verhalte, wie die Dichtigfeit der Bevölkerung. Die Erfül- 
lung der Zahl an ſich foll Zweck und Ziel der Entwickelung 
fein. Es ift das wohl die äußerlichfte, die oberflächlichite Auffaſſung 
ber Ergebniffe der Statiftif. Died ganze reiche bunte Leben 
mit allen feinen Freuden und Schmerzen, mit ſeinem Ringen und 
Streben nah dem Fortichritt, mit feiner Sehnſucht nad) den 
Spealen, ſoll als letztes Ziel nur da8 haben, beitimmte Zahlen- 
proportionen audzuleben, Formeln zu ergeben, mathematische Reihen 
berzuftellen. Nicht der Inhalt des Lebens wäre dann das widh- 
tige, Sondern die äußern eine Formel ergebenden Thatfachen; nicht 
auf die inneren Urjachen käme es an, fondern auf eine Summe 
äußerer Fakta. Diele ganze Auffafjung reißt die äußerlich zähl⸗ 
baren Thatfachen, wie Geburten und Tod, aus ihrem Zujammen- 
bang mit dem gejammten Kulturleben, das ald Urſache fie er- 
zeugt. Dieſe Auffaffung widerjpricht dem anerfannteften Denkge⸗ 
ſetze, welches eine beftimmte Folge nur an beftimmte Urfachen 
fnüpfen, nie aber die Folge an ſich ohne Urfache für nothwendig 
erflären Tann. Alle die Abjurditäten, die man häufig aus den 
ftatiftiichen Zahlenreihen gefolgert, fallen mit diejer Auffaflung, Die 
Abjurdität, als ob jährlich eine abjolut beftimmte Zahl Menjchem 
heirathen und fterben müßte, ganz einerlei, was die Menſchen 
jeten, welche Religion, welche Sitten fie haben, die Abjurdität, 
ald ob, wenn nicht genug durch ihre Vergangenheit zu einem 
Selbſtmord hingeführte Menjchen vorhanden wären, das ftatiftt- 
iche Gefet einer Anzahl ganz harmlojer Menſchen das Piltol in die 
Hand drüdte, damit die Zahl fich erfülle, die Abſurdität, ald ob gar 
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alle die, welche jährlich fterben, fich trauen laffen, der Armenunters 
ſtützung anbeim fallen, wie durch ein blindes Loos beftimmt würden. 

Alſo niemals Tann das Geſetz darin liegen, daß gleiche Zah 
fen fich wiederholen. Gleiche Zahlen können nur auf gleiche Urs 
ſachen bindenten. In der Hauptſache gleichbleibende Urfachen 
find aber jedenfalld da vorhanden, wo es ſich um die Thatfachen 
bes rein natürlichen, phufiichen Xebend handel. So weit unfere 
Beobachtung reicht, ift die phyſiſche Natur des Menſchen jo ziems 
lih diejelbe geblieben, hat wenigftend an ſich, ſoweit phyſiſche 
Urfachen wirken, feine Tendenz eine andere zu werden. Daher 
werden die Thatjachen, die hieraus fich ergeben, die Dauer des 
Lebens, die Differenzen von Alter und Geſchlecht und Aechnliches, 
fiy auch innerhalb gleicher fefter Grenzen halten. Aber werden 
wir darum gleich weiter gehen, werden wir, weil wir Regel- 
mäßigfeiten nicht bloß im phyſiſchen, fondern auch im fitt- 
lichen Leben der Völfer beobachten, ohne Weiteres zugeben, daß 
alle Erſcheinungen des menjchlichen Lebens in letter Inſtanz 
phyſiſche Urſachen haben? Werden wir als Statiftifer nothwens 
dig unter die Materialiften gehen? 

Ueberraſchend freilich tritt und die Neigung vieler Statiftis 
fer zu einer materialiftifchen Auffaffung, zu einer Erflärung aller 
Erſcheinungen aus phyſiſchen Urfachen entgegen. Augufte Comte, 
Bulle, Duetelet ftehen auf diefem Standpunkt; Engel, Wagner 
. aud Andere neigen wenigftens theilweifedahin, um von Danfhwardt, 
Löwenhardt und andern Materialiiten, die fi) nur Streifzüge in 
das Gebiet der Statiftif erlaubt haben, gar nicht zu reden. 
Gomte meint, die Entwidelung des Menjchen hänge von dem 
Grade ab, den die geographilche Lage ihm zu erlangen geftatte. 
Wagner will alle Unterjchiede der Volkscharaktere auf legte Unter 
ichiede der phyfiſchen Gehimorganifation zurüdführen Buckle 
bildet fich ein, aus der glühenden Sonne Afrika's, aus der buch⸗ 
tenlofen Abgefchloffenheit dieſes Continents daß Igeiftige Wejen 
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des Negers ableiten zu koͤnnen. Quetelet will die Willensfrei- 
beit des Menſchen retten und den Fortichritt des menſchlichen 
Geſchlechts anerkennen, aber zugleich jagt er: alle Beobachtun⸗ 
gen beftätigen die Wahrheit der Behauptung, dab Alles, was 
das menfchliche Geſchlecht in Mafje betrachtet betrifft, ſich unter 
die Ericheinungen der phyfiſchen Natur einreiht. 

Bei einigen diefer Schriftfteller beruht die materialiftiiche Nei⸗ 
gung anf einer entichuldbaren Cinjeitigfeit der wiſſenſchaftlichen 
Bildung. Duetelet’3 Fehler, die er jelbjt übrigens da und dort bemüht 
ift zu eorrigiren, fließen aus feiner überwiegend naturwiſſenſchaftlich⸗ 
mathematischen Bildung. Bei anderen freilich geht der Mangel phi⸗ 
loſophiſcher und hiſtoriſcher Bildung in eine anmaßende, unentichuld- 
bare Unkenntniß über. So vor allem bei Budlee Er und die 
eigentlichen Materialiften jchlagen jo oft ihrer naturwifjenichaftlichen 
Methode jelbft aufs Gröbfte ind Geficht, wenn fie alle Mittelglie- 
ber ded Zujammenhanged überjpringend aus der Außeren Natur 
einer Gegend in fpielender Analogie das geiitige Wejen und Die 
Handlungen der Bewohner ableiten, wenn fie aus ber Reis⸗ 
nahrung in Indien oder dem Datteleffen in Aegypten die ganze 
politifche Gefchichte diefer Länder entwideln wollen. Sie ver- 
geflen dabei, welch verichiedene Menichen, welch verichiedene 
Kulturen auf demjelben Boden gewandelt, von derjelben Sonne 
beſchienen wurden, welch verichiedene Schidfale Völker berfelben 
Race, derjelben Nahrung, beffelben Klimas erlebt haben; fie vers 
geflen, daß die menfchliche Kultur im Laufe der Gefchichte immer 
weiter nad; Nordweiten ziehend auf einem immer magerern Bo⸗ 
ben immer reichere Geiftesfrüchte gezeitigt hat, daß aller hiſtori⸗ 
Ihe Fortichritt ein Sieg des Geiftes über die Natur tft. 

Allerdings Tennt auch das bloße Naturleben eine gewiſſe 
hiſtoriſche Entwidelung. Sch erinnere au den Darwinismus, an 
die genlogtiche Geſchichte unſeres Planeten. Aber dad find Pros 
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als Glied der caujalen Kette auftritt, wie bei den ftatiftiichen 
Problemen, die wir hier beiprechen. Mo der Materialiämus 
dieſe Probleme erklären will, wo er zugleich feithält an dem Fa⸗ 
den einer direkten, Glied für Glied aneinander reihenden Ber: 
faäpfung, da muß er geftehen, daß er noch fehr wenig geleiftet 
bat. Er muß, menu er anders ehrlich fein will, geftehen, daß 
die Ericheinungen des phuflichen Lebens abjolnt unvergleichbar 
find mit der eigenthümlichen Natur der geiftigen Zuftände, mit 
den Smpfindungen und Strebungen, die nad) diefen Theorien 
aus rein phyfiſchen Urfachen entftehen jollen. Auf die Welt 
unferer Borftelungen und Gedanken laſſen fih die Gefehe des 
mechaniſchen Berlaufes der Dinge im gar feiner Weiſe anwen⸗ 
den. Wir jehen im der Ratur 3. B. zwei entgegengejebte Be⸗ 
wegungen ſich aufheben oder eine dritte mittlere Bewegung dar⸗ 
aus entitehen; etwas Achnliches können wir von unſeren Vor⸗ 
ftellungen niemald behaupten. Das Refultat einer Reihe ftrei- 
tender Motive in unferem; Innern hat im phufiichen Leben feine 
Analogie. ebenfalls aber hat die Naturwiſſenſchaft noch nie 
mals genügend erflärt, wie aus einer Nervenbewegung ein Ges 
fühl, eine Vorftellung, ein Gedanke entſtanden jet oder entftehen 
korme. Da liegt die abſolute Kluft, welche die Naturwiſſenſchaften 
und die Geifteswifjenichaften, welche den Materialismus und die 
Moralftatiftit trennt. Der letzte Zuftand materieller Elemente, 
den wir verfolgen können, und das erfte Aufgehen der Empfin- 
dung, der erfte Akkord bes Seelenlebens ftehen bis jetzt ohne jede 
Bermittelung, ohne jebe Ausficht auf eine caufale Verknüpfung 
md Erklärung nebeneinander und werben vielleicht ewig ſo neben» 
einander ftehen bleiben. Damit fehlt auch jede Möglichkeit einer 
phuftichen Erklärung von Sitte und Recht, Moral und. Religion, 
einer phufifchen Erklärung der Bevölferungd« und moralftatiftiichen 
Probleme. Für die Entwicelung diefer Gebiete hat der Mas 
terialismus keine Erklärungsgründe. Gr fteht ihnen daher theils 
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nahmlos und ohne Verſtändniß gegemüber, ift entweder geneigt 
die Faktoren, die hierher gehören, ganz zu leugnen, oder ſucht 
mit einigen ungenügenden Kategorien die ihm unverftändlichen 
Erſcheinungen abzufertigen. 

Die idealere Weltauffaffung braucht dem Materialismus nicht 
ebenjo abiprechend entgegenzutreten, wie er ihr. Sch wenigſtens 
bin ohne Weiteres geneigt der materialiftiichen Betrachtung eine 
weitgehende Conceſſion zu machen. Sch gebe zu, dab unjerer 
Erfahrung nichtd begegnet, das nicht an materielle Bedingungen 
geknüpft wäre. Wir fehen keine Cricheinung des Geiſtes ohne 
dad Subſtrat eined Törperlichen Mechanismus. Aber erichöpft 
eine Bedingung das Weſen einer Sache, ift dad Denfen erklärt, 
wenn wir annehmen, es fei nicht möglich ohne eine mechanijche 
Thätigleit der Gehirunerven? Sind deiwegen die Beränderun- 
gen des geiftigen Lebens nur Folge phyſiſcher Zuftände? 

Nehmen wir einige der wichtigiten Thatfachen der Moral» 
ftatiftit neuerer Zeit, die man oft fchon in Zufammenhang ge= 
nannt hat: die ftarfe Zunahme des Irrſinns, befonderd des 
Größenwahnfiund, des Selbftmord3, der nervöſen und bißigen- 
Krankheiten und die Wahrjcheinlichkeit daß die mittlere Lebens⸗ 
dauer troß aller Fortſchritte der Medicinalpolizet nicht, wenig- 
ftens nicht in allen Ländern zugenommen hat. Wird man 
zweifeln Tönnen, daß dieſe Erjcheinungen zurüdzuführen find 
auf unſer gefteigerted Kulturleben? Die Zeit des Dampfed, ber 
Eifenbahnen und Zelegraphen hat Allem einen fohnelleren Flug 
gegeben, Die moderne volläwirthichaftliche Gejeßgebung hat jeden 
auf fich felbit geftellt, weift jeden aber damit auch auf eine offne 
Bahn ded Kampfes, der Äuferften Anftrengungen. Die Genüffe 
unjere8 materiellen Lebens find durd die Fortſchritte der Technik 
in 50 Iahren gewachſen, wie jonft in Sahrhunderten; aber bie 
Glücksgüter find verjchieden audgetheilt; eine fieberhafte Aufregung 
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Deftentlichkeit, bei umferer Schulbildung, unjerem Reiſeverkehr, 
unſerem großftädtiſchen Leben diefen größeren Luxus doch täglich 
por Augen fehen, ergriffen; fie verzehren fich in innerer Haft und 
Eile, auch an dieſe reichgejchmücte Tafel der Freuden zu fommen. 
Es wird die Nächte durch gelebt, nicht fowohl um dem Vergnü- 
gen, als der Arbeit zu fröhnen. Unfere Zeit lebt intenfiver als 
irgend eine, und daneben macht fie jeded Jahr in ihrer technifchen 
und Beritandesbildung jo große Fortſchritte, ald fie gegenüber 
der religiöfen, der fittlichen und Charakterbildung geneigt ift, 
gleichgültiger zu werden. Muß das alles nicht zunächft die Zahl der 
Conflikte erhöhen, die moralifche Widerſtandskraft gegen diefelben 
ſchwächen, jo daß wir mehr Irre und mehr Selbitmorde bes 
kommen? Muß das nicht auf Koften des Nervenlebend geſche⸗ 
ben und den erwähnten Krankheiten mehr Kandidaten zuführen? 
Gewiß wird die Phyfiologie, wenn fie einmal fehr viel weiter ift 
als heute, unfer Gehirn und unfere Nerven auf diefe Probleme 
hin unterfuchen können und wird dann finden, daß dieſe geiſtig⸗ 
fittlichen Faktoren auch unjern Körper in Mitleidenfchaft gezogen 
haben. Der Matertalift wird dann mit Stolz darauf pochen, daß 
wir nirgends geiftige Aenderungen ohne Umbildung bes körperlichen 
Eubftrats finden. Nur fragt es fich, was das primäre war. &8 fragt 
fh, ob in der Zeit von 1750—1870 gewifle Aenderungen des Ner⸗ 
ven= und Gehirnlebens der Menfchen das erite waren und unfere 
ganze heutige Kultur erzeugten, oder ob in Folge der wiſſenſchaftlichen 
und religiöfen, wirtbichaftlichen und fittlichen Entwicklung unferes 
Jahrhunderts umgekehrt erft unjere Nerven» und Gehirnfunftionen 
in beftimmter Richtung affteirt wurden. Für die erftere Auffaffung 
hat der Materialift gar feine Beweiſe; für die letztere Auffaffung bat 
der Statiftifer und Hiftorifer deren ſehr viele. Alfo werden wir 
doch geneigt fein ihnen und nicht dem Materialiften zu glauben. 
Nur das ift zuzugeben, daß, wenn wie in diefem Falle geiftige 
fittliche Urjachen fich einmal in ganzen Völkern und Generationen 
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feftgefegt haben und die phufiichen Zuftände der Bevoͤlkerung 
hiervon influirt find, dann dieje phufiichen Folgen jelbft wieder 
zu Urſachen auch geiftigsfittlicher Proceſſe werden können. 

Meder die Wechſelwirkung von Körper und Geift will ich 
fo lengnen, noch will ich, und damit komme ich auf ein wei⸗ 
teres, die Mitwirkung phyſiſcher Faktoren als fecundärer Urjachen 
des menjchlichen Handelns auf fittlichem Gebiete leugnen. Wenn 
3. B. die Zahl der Selbftmorde ſehr viel größer ift im Hody- 
ſommer als zu anderen Jahreszeiten, fo ift Ear, daß die phyfi— 
kaliſche Urfache der Sommerwärme da mitipielt. Aber man 
wird doch jo wenig die Sommerwärme als Haupturfache des 
Selbftmordes aufführen, ald man etwa, weil in der Nacht mehr 
Diebftähle vorfommen, als bei Tag, die Nadıt ald Urfache des 
Diebftahl3 bezeichnet. 

Die Sommerwärme und ähnliche Natureinflüffe find Be⸗ 
dingungen, weldye fördernd oder hemmend auf die allgemeinen 
ethifchen und geiltigen Motive wirken. Die Konflikte, die zum 
Selbſtmorde führen, fteigern ſich Durch das Törperliche Befinden 
während der heißelten Zeitz die Motive, die vom Selbitmorde 
abhalten, müßten im Juni und Juli etwas mehr Widerftand 
leiften, als ſonſt, wenn die Zahl fich durch alle Monate gleich 
bleiben jollte. Aber die eigentlichen Urfachen liegen viel tiefer, 
als in der Sommerhige. Sie liegen in den Schidialen Der 
Menichen, ihrem Charakter, ihren Trieben, ihren moralifchen 
Kräften; das lehrt ſchon ein oberflächlicher Blick auf die Selbſt⸗ 
mordftatiftil. Man erfieht mit einem ſolchen, daß Gefangene, 
Dienftboten und Soldaten, aljo Leute die in einer ftrengen ungern 
ertragenen Unterordnung ftehen, heute das größte Gontingent zum 
Selbftmorde liefern, dat dann vor Allem Leute diejer That ver- 
fallen, die mit einer gewiſſen Halbbildung verjehen über ihre 
Sphäre binauswollen und nicht können, ferner daß mehr Ledige 
als Berheirathete, nochmal fo viel Verwittwete als Verheirathete, 
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und? 3—6mal jo viel Geſchiedene als Verheirathete fich ſelbſt 
umbringen. Dieje wenigen Thatfachen eröffnen eine ganze Per- 
fpeftive über die focialen und geiftigsfittlichen Urſachen des Selbft- 
morded, denen gegenüber dad Hinzufommen der Sommerhite nur 
ein unbedeutendes letztes Accidenz fein Tann. 

Erkennen wir fo die geiftigsfittlichen Urfachen nicht nur 
neben den phyſiſchen, jondern für viele der ſtatiftiſch beobachteten 
Berhältnifje ald die maßgebenden an, jo wird ein Einwurf doch 
wieder von mancher Seite fich erheben: wie erflärt fich dann Die 
Stetigleit der Rejultate? Darauf kann ich nur einfach ant- 
worten: aus der Stetigfeit der geiftig-fittlichen Urjachen, aus der 
Thatjache, daß in der Regel aller Reichthum des abmwechälungs- 
vollen individuellen Lebens fich doch bei gleichbleibenden Gelammt- 
bedingungen des geiftigen Lebens in einer Anzahl von gleichen 
Combinationen erichöpft, die ein gleiches oder ähnliches Gefammt- 
bild geben müffen. 

Wir dürfen, foweit wir conftante Zahlenreihen vor uns 
haben, dabei nicht vergeffen, daß im geiftigen Leben ganzer Völker 
die Aenderungen auch meilt nur langſam, nach Sahrzehnten und 
Jahrhunderten ſich vollziehen. Vor dem Gott der Geſchichte 
find die Sahrhunderte wie eine Stunde und wie ein Tag. Wir 
dürfen, wenn wir nach dem hiſtoriſchen Sortjchritt- ſuchen, nicht 
überjehen, daß nur ein jehr Fleiner Theil des geiftig-fittlichen Lebens 
der Völker eine ftatiftiiche Beobachtung zuläßt, daB eine gewiſſe 
Gonftanzg auf den paar beobachteten Punkten die größten 
anderweitigen Aenderungen auf dem umfangreichen übrigen Ges 
biete nicht ausichließt. Wir dürfen ferner nicht vergeffen, daß 
ſehr viele unferer Beobachtungen, befonder8 ſoweit fie die Kulturs 
und Sittenftatiftit betreffen, nur wenige Sahre und Sahrzehnte 
alt find — alſo ſoweit fie eine gewiſſe Stabilität zeigen, gar 
nicht gegen die großen aber langfamen Fortfchritte nach Jahr⸗ 
hunderten beweifen. 
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Bor allem aber müffen wir gefteben, daß uns in der Sta 
tiftit neben den conftanten eine Reihe der wechjelvolliten Beobach⸗ 
tungsreihen entgegentritt, wa8 ich freilich im erſten Theil meiner 
Betrachtungen, beim Allgemeinften ſtehen bleibend, zunächſt mehr 
in den Hintergrund habe treten laſſen. Selbſt die Verhältniſſe, 
die in eriter Linie durch phyſiſche Urfachen bedingt find, wie die 
Sterblichkeit, die Alteröverhältniffe, zeigen, wenn man genau zu= 
fieht, nicht eine von Jahr zu Jahr gleichbleibende Negelmäßig- 
feit, jondern nur abjolut feite Marimal- und Minimalzahlen, 
die wenn auch noch fo nahe zufammenliegend, doch einen freien 
Spielraum laffen. Und die Aenderungen innerhalb diejes Spiel» 
raums ftellen fich bei eingehender Unterſuchung in der Regel al 
Folge focialer, fittlicher, geiftiger Aenderungen heraus. Jeden⸗ 
falls aber ſehen wir auf dem eigentlichen Gebiete des ſocialen 
und moralifchen Lebens Schwankungen und Aenderungen, die mit 
dem fittlichen Sortichritt des menschlichen Gejchlecht3 zuſammen⸗ 
hängen. Wenn in einem Theuerungsjahre jo viel Menfchen 
weniger. ich trauen laffen, fo jehen wir den: direkten Einfluß 
einer fittlich vernünftigen Ueberlegung, welche die Entſchließungen 
der Maſſe beherrſcht. Wenn der Höhepunkt der Verbrechen im 
Deutichland auf ein fpätered Lebensjahr, ald in Frankreich fällt, 
fo werden wir daran denfen, daß die ganze körperliche Entwides 
Iung der Romanen eine frühreifere ift, wir werden aber auch 
annehmen, daß die Nachwirkung von Haus und Familie, von 
befjerer Schule und tieferem religiöfen Unterricht unfere deutiche 
Tugend etwas länger vor Verbrechen bewahre. Wenn bei 
bichterer Bevölkerung die Zunahme derjelben allgemein zurück 
geht, jo hängt das theilweife mit äußerlich zwingenden Urſachen 
der Noth, theilmeife aber auch mit Motiven, mit fittlichen Ent⸗ 
ſchlüſſen und Entfagungen zufammen, weldye die rein phyſiſchen 
Urſachen gar nicht zum Effekt Tommen laffen. Wenn feit 50 
Sahren die Verbrechen in fo fern ganz andere geworden find, 
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als die gewaltfamen, rohen Verbrechen ab, die raffinirten wie be- 
trügeriſcher Bankerott, Fälſchung und Aehnliched zugenommen 
haben, ſo ſehen wir doch jchon eine Aenderung, jo werben 
wir und doch nicht eimbilden, die Zahl umd Art der Ver⸗ 
brechen, die allerdings in 2—3 Sahren in demfelben Lande ſich 
nicht änderten, feien ſchon vor Sahrhunderten genau diejelben 
geweien. 

Richt um ein unerbittliches Fatum alſo, nicht um eine blinde 
Nothwendigkeit handelt es fich, fondern um eine hiftorifche Ent: 
widlung,. um eine Entwidlung, von der wir nur das zugeben, 
daB fie an beftimmte Urſachen gebunden fei. Das allerdings 
müffen wir fefthalten, daß auch im geiftigen Leben Urſache und 
Folge fich decken, daß jeder folgende, geiftig-fittliche Zuftand das 
nothwendige Produkt ded vorhergehenden ift. 

Aber, wird man entfeßt mich fragen, ift damit nicht alle 
menichliche Willensfreiheit aufgegeben? Soll das menſchliche 
Handeln eine nothwendige Folge von zureichenden phyſiſchen oder 
geiftigen Urfachen fein, jo ift die Freiheit der Wahl im menſch⸗ 
lichen Handeln, der ſich doch jeder Menjch unmittelbar bemußt 
ift, ausgefchloffen, fo fcheint auch der Begriff der Schuld und ber 
Strafe zu verfchwinden und es tritt an die Stelle der blos phy⸗ 
fiſchen ein geiftiger Determinismus, der kaum weniger \chlimm 
als jener ift. 

So lauten die gemöhnlichen Einwürfe, die dem entiprechend 
auch Die Retultate der Moralſtatiſtik leugnen möchten, die Beobach⸗- 
tungen für faljh, die Rejultate für zufällig zu erflären geneigt 
find. 

Sch will mich nicht vermeffen, über dieſe leßten und tiefiten 
Tragen des Gewiſſens und der religiös - philofophifchen Weber: 
zeugung überhaupt und vollends in dem engen Rahmen eined 
Vortrags, eine definitive Löfung geben zu fünnen. Dazu reichen 


meine Kräfte, vielleicht reicht dazu alles menschliches Wiſſen der Ge⸗ 
6n 


26 


genwart nicht aus; ed ift möglich, daß ſtets gewiſſe Punkte hier 
bunfel bleiben werben. Aber fo roh und faljch wie Die Gegenſaͤtze ge- 
wöhnlich formulirt werden, wie ich fie eben in ber gewöhnlichen 
Formulirung vortrug, Tann ich fie doch nicht ftehen laſſen. 
Sp Stehen fi Willensfreiheit und Nothwendigkeit nicht gegen- 
über, wenn man etwaß tiefer blickt. 

Es möge zuerft ein verfehlter Ausweg ermähnt werben, 
den eine Anzahl von Forjchern eingefchlagen haben, um die per- 
ſoͤnliche Willensfreiheit mit dem Geſetze der ftrengen Caufalität 
auf dem Gebiete der Moralitatiftif verträglich erſcheinen zu laſſen. 
Ich meine die falfche Anwendung, die man von dem fogenann- 
ten Geſetze der großen Zahl gemacht hat. 

Mit dem Namen des „Geſetzes der großen Zahl" bezeichnet 
man jeit Peiffon’d Vorgang die Thatfache, daB die meilten der 
beobachteten Regelmäßigfeiten ſich nur zeigen, wenn man auf 
große Zahlen zurüdgeht. Bei beliebigen 205. Geburten wird 
man jchwerlich gerade finden, daß auf 100 Mädchen 105 Knaben 
fommen. In einer Stadt mit 10,000 Seelen aber zeigt fich 
das Verhältniß (100 Mädchen auf 105 Knaben) menigftend in 
einem Sahre, in einer Stadt mit 50,000 Seelen in einem 
Monat, in einem Lande mit 10 Millionen Seelen zeigen die 
an jedem einzelnen Tage Geborenen dad Verhältniß. Wenn von 
33 Menſchen jährlidy einer ftirbt, jo werben beliebige 33 Men- 
Ichen, die irgendwo verfammelt find, nicht ficher fagen fönnen, 
einer von und muß nächſtes Jahr fterben, aber eine Million 
Menſchen wird ficher annehmen dürfen, dab je der 33te von 
ihnen nächſtes Sahr dem Tode verfällt. 

Daraus hat man den Schluß gezogen, nicht der Einzelne, 
fondern nur die Geſammtheit ftehe unter dem Drude einer zwin- 
genden Nothwendigkeit. Aber können wir uns in der That mit 
Wappäus Gefebe denken, die für Alle ohne Ausnahme gelten, 
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und mit der Fiktion tröften, nur die beftimmte Zahl von 
Handlungen, aber wicht bie Thäter feien voraus beftimmt. Kann 
daB ſchiefe Bild Duetelet’3 die Sache aufklären: die Puͤnkt⸗ 
den eines SKreideftriched, die zuſammen einen Kreis darftellen, 
lägen, mit dem Mikroſkop betrachtet, ordnungs- und zufammen- 
hangslos da und ftellten in ihrer Geſammtheit doch ein harmo- 
niſches Ganze dar. Mögen fie regellos daliegen in mancherlei 
Beziehung, in ber einen Beziehung, bie wir unterfuchen, in der 
Beziehung, deren, Geſetz wir kennen, find fie. determinirt. Nicht 
die Freiheit, fondern die Nothwendigkeit verfnüpft fie alle zu 
einem Kreife. Und gehen wir weiter in der Unterfuchung anderer 
Beziehungen, fo wird auch hier die fcheinbare Regelloſigkeit fich ald 
eine Geſetzmäßigkeit aufklären. Und felbft wenn dem nicht jo 
wäre, die Freiheit, die Duetelet durch dieſes Beiſpiel dem Men- 
Ichen retten will, ift Feine würdige, zufriebenftellende; es ift die 
eined Thieres, das an der Kette liegt und die Freiheit hat, ein 
oder zwei Fuß breit fich zu bewegen. 

Das Geſetz der großen Zahl läßt fich ſo nicht aufflären. 
Die Urlache, warum wir bei einer großen Zahl größere Regel⸗ 
mäßigfeiten finden, al3 bei Eleinern, liegt ganz wo anderd. Das 
Geſetz der großen Zahl dofumentirt fich gar nicht bet allen Bes 
obachtungen. Es giebt welche, wo fchon die kleinſte Beobach⸗ 
tungsreihe diefelbe Regelmäßigfeit zeigt, und folche, bei welchen 
die Summirung von Taufenden und Millionen Fällen teine 
toldhe dofumentirt. Das Geſetz der großen Zahl kann nur ba 
zur Erſcheinung kommen, wo eine Haupturjache oder ein Gompler 
von folchen auf eine Gefammtheit von Menſchen oder Lebens- 
verhältniffen wirft, wo aber eine Reihe von accidentellen Uriachen 
den einzelnen all mehr oder weniger mobdificirt. Wenn wir 
dauernd in einem Lande finden, daß auf 33 Menichen jährlich 
einer ftirbt, fo befteht der Complex von Haupturfachen, der das 
zumege bringt, aus der Sterblichkeit des Menjchen überhaupt 
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verbunden mit den Alteröverhältniffen, dem Gejundheitözuftand, 
ber Beichafferiheit und Lebensart dieſes Volles, — aus lauter 
Faktoren, die gleichmäßig auf alle wirken, die höchſtens bei den 
Einzelnen auf verichiedene Widerſtandskraft ftoßen. Wir" finden 
nur bei beliebigen 33 Menſchen nicht nothwendig . jährlich einen 
Todesfall, weil mit 33 Menſchen die verichiedenen vorhandenen 
Kombinationen von individuellem Alter, individueller Geſund⸗ 
beit ac. nicht erjchöpft find, weil erft in einer größern Zahl alle 
dieje kleinen Modififationen des allgemein menjchlichen Typus, 
wie er in diefem Wolfe herricht, fich in gleichmäßiger Zahl wies 
derholen. 

Fe mehr in derartigen Verhältniffen die Haupturfache gegen 
über den accidentellen Urfachen hervortritt, deito größer die 
Regelmäßigkeit auch bei wenigen Beobachtungen; dad geht 
ja bei vielen einfachen Phänomenen der phyfiichen Natur jo weit, 
dab wir einen einzigen Fall für typiſch erklären, d. h. als maß⸗ 
gebend betrachten für alle ähnlichen. Se mehr die accidentellen 
Urfachen aber gegenüber der Haupturjache Bedeutung gewinnen, 
befto größere Zahlen zeigen uns erſt das Geſetz. Und zuletzt, 
wo eine große Zahl gleichwerthiger, einander durchkreuzender und 
aufhebender Urjachen neben einander wirft, da hört jede Negel- 
mäßigfeit auf, da kann fich fein Zahlengejeb offenbaren und wenn 
wir Millionen von Beobachtungen neben einander ftellen. 

Halten wir an diejer Auslegung des jog. Geſetzes der großen 
Zahl feit, jo eröffnet fich und damit zugleich das richtige Vers 
ſtändniß, wie auf allen Gebieten und fo auch auf moralftatifti« 
chem allgemeine und bejonbere Urjachen, gemeinfame und indi« 
viduelle Vorausſetzungen zufammen wirken, um beftimmte Ender- 
gebnifje zu erzeugen. Die ftatiftiiche Forſchung wird und immer 
nur die Wirkung der allgemeinen phyſiſchen und geiftigen Ur- 
ſachen enthüllen, nie die Wirkung einzelner Individualitäten, nie 
die Wirkung des bahnbrechenden Genius. Die Ergebnifje der 
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Statiftif werden nur, joweit die allgemeinen Urfachen jeden Eins 
zelnen beberrichen, auch auf jeden Einzelnen anwendbar fein, und 
immer wird bei der Betrachtung des einzelnen SIudivibuumd 
fraglich bleiben, ob die allgemeinen Urfachen oder ob die bejon- 
dere Ratur und die Geichichte feiner Individualität das Bes 
fimmende für jeine Handlungen und Lebendgeichide if. Das 
bat eine Auffaflung, welche wieder von Duetelet ausging 
und das Problem der Willenöfreiheit in ein fchiefes Licht rückte, 
volftändig überfehen; eine Auffaffung, die die Wahrſcheinlichkeits⸗ 
schnung für ftatiftiiche Zwecke verwendend, das Individuum 
nit dem ganzen Volke, aus dem e3 hervorging, in Eins zu« 
khmmenwarf. 

Die Wahrſcheinlichkeitsrechnung in der Statiftit will feftitel- 
im, mit welchem Grabe von Wahrjcheinlichkeit eine Perjon im 
naͤchſten Sahre fich verheirathe, ein Verbrechen begehe, fterbe ıc., 
und fie thut dies fehr einfach nach den Durchſchnittszahltn. 
Benn 5. B. in Belgien unter den Männern von 25—30 Sahren 
jährlich von 100 nur 8, im Alter von 30—85 Jahren von 100 
9 heirathen, fo ift die Wahrjcheinlichfeit für den Einzelnen „55 
seip. Ac. Wenn von 100,000 Menſchen in Frankreich jährlich 
21 eines Berbrechens angeklagt werben, jo ift die Wahrſchein⸗ 
Iileit für den Einzelnen, im Durchfchnitt, nächites Jahr vor 
bie Geichwornen zu fommen, „utiss. Diele Wahrſcheinlichkeits⸗ 
äffer nun haben Duetelet und andere in einer fat unbegreiflichen 
Verirrung zu einem pſychologiſchen Triebe gemacht. Diele 
Bezeichnung ſchon fchließt den Irrthum im fich, als ob dieſer 
Zrieb bei jedem Einzelnen gleichmäßig bie erfchöpfende Urjache 
feiner Handlungen wäre. Man ſprach von einem Trieb zum 
Verbrechen, zum Heirathen, zum GSelbitmord und maß bie 
Stärke bed Triebes nach den ftatiftifchen Zahlen. Man ſagte: 
wenn von 100,000 Menſchen 21 ein Verbrechen im naͤchſten 
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als wenn 10 unter 100,000 fich finden. Wenn von 100 Mäns 
nern vor dem 30. Sahre 8 jährlich heirathen, nad) dem 30. Jahre 
9, fo ift der Heirathätrieb nach dem 30. Fahre ftärfer ald vorher. 

Zunächſt ift Klar, daß Duetelet und alle die Statiftiker, Die 
von ſolchen Trieben fprechen, ein äußeres Facit, dad von ges 
wilfen Trieben und Motiven allerdings angeregt, von vielen 
äußeren Bedingungen aber noch abhängig ift, als einheitliche pſy⸗ 
chologiiche Urjache auffallen. , Nicht der Heirathätrieb wird nach 
dem 30. Jahre bei den Männern größer fein, fondern die äußere 
Möglichkeit, eine Familie zu gründen. Darum bie etwas größere 
Zahl nach dem 30. Jahre. Deßwegen ift es faljch, den Trieb 
zu etwas danach zu meflen, ob der Trieb, der von dem verichte 
denften Äußeren Urſachen befördert oder aufgehalten fein Tann, 
fi) Außerlih manifeftirt und zur That gelangt. Das ift vor 
Allem auch gegen den fjogenannten Trieb zum Verbrechen Yu 
jagen. 

Dann aber läuft ein zweiter großer Irrthum mit unter, 
wenn eine ſolche Durchichnittäziffer der Wahrſcheinlichkeit zu einem 
Zriebe gemacht wird, der alle bejeelen fol. Das mittlere ſittliche 
oder geiftige Niveau der Gejammtheit wird zu einer Eigenfchaft 
aller Einzelnen gemadt. Das ift berjelbe Borgang, wie wenn 
ein Geograph und ein Bild Europa’3 dadurch geben wollte, daß 
er berechnete, wie hoch das europäiſche Feftland über das Meer 
emporragte, wenn alle Berge bejeitigt, die ganze Fläche Europa’s 
auf ein Durchſchnittsniveau gebradt wäre. Das mag für 
mancherlei Fragen nöthig und berechtigt jein, das giebt und ein Bild 
vom cubiſchen Suhalt des europäiichen Feitlandes, ſoweit eö über 
bad Meer reicht, aber ed giebt und fein richtiges Bild von 
Europa. Aehnlich verhält es ſich mit diefen Zrieben, die das 
Durchſchnittsreſultat einer ganzen Bevölkerung find. Gewiß find 
allgemeine phyſiſche, fociale, rechtliche, religiöſe Urjachen vorhan⸗ 
den, die in Frankreich jährlich von 100,000 21 auf die Anklage⸗ 
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banf führen; gewiß fteht unter dem Drude diejer allgemeinen 
Urſachen die ganze Nation, — aber die Einzelnen doch in jehr ver 
ihiedener Abftufung, je nach ihrer phufiichen Organilation, je 
nach ihrer Erziehung, ihren Schickſalen. Die allgemeinen Ur- 
ſachen wirken dahin, daß unter 100,000 jo und jo viel mit 
ſchlechten, unfittlichen Anlagen geboren werden, fo viele eine verwahr- 
loſte Tugend haben, fo viele jpäter durch Elend und Noth zu Ver: 
brechen verführt werden. Bon der Zahl aller diefer wird ein 
Theil jo viel moraliiche Widerſtandskraft haben, trotzdem gut zu 
bleiben, ein anderer nicht; jo wird es Tommen, daß. bei gleich. 
bleibenden allgemeinen Urjachen jährlich 21 unter 100,000 auf die 
Auklagebank Tommen; das deutet aber nicht auf einen gleich- 
mäßigen penchant au crime bei allen, jondern nur darauf, daß 
die Gombinationen individueller Eigenjchaften und perjöulicher 
Elebniſſe eine Reihe ber allerverjchiebenften Menſchen erzeugen, 
dab von dieſen eine beftimmte Zahl in ſchlechte Lage kommen 
und der Berjuchung zu einem Berbrechen nicht widerjtehen wer- 
den. Es ift eine pinchologiiche Ungeheuerlichkeit nun jedem Mitglied 
dieſer Nation, audy dem Edelſten, ind Geficht zu jagen, fein Hang 
zun DBerbrechen werde durch die Zahl „uddrn mathematiſch 
genau audgedrüdt. Wenn mir die Statiftik jagt, ruft Rümelin, 
dab ich im Laufe des nächſten Sahres mit einer Wahrſcheinlich⸗ 
teit von 1: 19 fterben, mit einer noch größeren Mahrjcheinlich- 
teit jchmerzliche Lüden in dem Kreid mir theurer Perfonen zu 
beflagen haben werde, jo muß ich mich unter dem Ernſt dieſer 
Bahrheit in Demuth beugen; wenn fie aber auf ähnliche Durd- 
ſchnittszahlen geftüßt, mir fagen wollte, daß mit einer Wahr- 
ſcheinlichkeit von 1 zu fo und fo viel eine Handlung von mir der 
Begenftand eines ftrafgerichtlichen Erkenntniſſes fein werde, jo 
dürfte ich ihr unbedenklich antworten: ne sutor ultra crepidam. 

So erfcheint wenigftend der Begriff und das Weſen ber 
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Determinismus, ber alle Menſchen mit derjelben Scheere zuredit 
ichneiden will; aber über die Frage, in wie weit auch dad Indivi⸗ 
duum und die Individualität, in wie weit dad Leben der Völker, von 
nothwendigen Urfachen beherrſcht werde, ift damit nichts gejagt. 
Dem Problem der Willensfreiheit kommen wir nur dadurch näher, 
daß wir und einfach fragen, was wir eigentlich ıumter ber 
Freiheit des menſchlichen Willens verftehen. 

Was heißt frei handeln? heißt es handeln nur beitimmt 
durch einen motivlofen Willen? Dann glauben wir nidyt bios 
an ein willfürlihes Handeln — denn auch das willfürliche Han- 
deln ift ein Handeln nad den Motiven augenblidlich wechſeln⸗ 
ber Luft, — fondern wir haben ein rein zufällige, dann allerdings 
auch umberechenbareö Handeln, das immer und immer fummirt 
und beobachtet feine Regel und Ordnung zeigen kann. 

Aber dem widerfpricht doch wieder die gewöhnlichite empi- 
rifhe Erfahrung; wir find und nie bewußt, ohne Motive zu 
handeln; wir haben nur ein fittliches Intereffe, anzunehmen, es 
ftehe und zwifchen den niederen Neizen, den finnlichen Motiven 
und der Stimme unjerer Bernunft und unſeres Gewiffens eine 
freie Wahl zu. Damit fommen wir zu einem richtigen Freiheits⸗ 
begriff. Wir verlangen nicht als Folge der menfchlichen Freiheit, 
daß der Durchgebilbetfte, edelite Charakter fo Teicht einen Schurfen- 
ftreich begehen fünne, wie der nächte beite wegen Gewohnheits⸗ 
biebftahl jchon ein Dutend Mal beftrafte Landftreicher. Wir ver- 
langen nur dad Umgelehrte, dab auch dem gefunfenen Menſchen 
noch möglidy fein folle, auf die befiere Stimme feined Innern zu 
hören. Wir geben zu, daß gewohnheitämäßiges Xafter wie 
centnerjchwered Bleigewicht die Ruͤckkehr zur Tugend erſchwert, 
aber möglich wollen wir den Weg ber Rückkehr noch jehen, darin 
ſoll die Freiheit des Willens fich bethätigen können. In diefem 
Sinne nennen wir frei handeln nur frei fein von finnlichen, 
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ten zur fittlich-geiftigen Beitimmung des Menfchen. Die böchfte: 
Freiheit ift dann aber nicht die Willkür, fie ift Beitimmtheit, 
aber die Beftimmiheit durch das abfolut Gute und Ideale 
„Unfere freieften Handlungen find die motivirteften.* 

Die Freiheit in diefem Sinne befibt der Menſch nicht von 
Ratur, aber er befitt die Anlage dazu und die Möglichkeit fie 
zu erwerben; alle Seelenfämpfe des Individuums, wie alle wech⸗ 
ſelnden Geſchicke der Völker find nicht? ald der Kampf um diefe 
Freiheit. Gewiß fteht der Menſch feiner thieriſchen Natur nach zu» 
zächtt unter der Herrichaft äußerer, mechanisch wirkender Ur⸗ 
ſachen, unter der Herrichaft feines Körpers, feines Temperaments, 
bed umgebenden Climad und der Nahrung. Es wirken dann 
auf ihn fein Glternhaus, feine Erziehung, feine Schule, feine 
Iugendgefpielen, Staat und Kirche, Geſellſchaft und Bildung feiner 
zeit, freilich alle diele Faktoren nicht ald blinde, mechaniſch wir- 
ende Reize, jondern meift nur ald Stoff für fein Seelenleben, 
Borftellungen jchaffend, Motive erzeugend, denen er aktiv oder 
yalfiv gegemübertreten Tann. Alle diefe von außen Tommenden 
Einflüffe wirken, foweit fie felbft Ausflüffe der fittlichen Kultur 
find, nicht im Widerſpruch fondern in Harmonie mit feiner 
eigenen beflern Natur. Dieſe felbft aber ift von Anfang au mit 
dem Erwachen des GSelbftbewußtjeind vorhanden. Kein Menſch 
ift ohne Vernunft, ohne das Gefühl der fittlichen Werthichätung, 
ohne die Ahnung, dab er nur fittlich handelnd mit fich felbft 
im &inflang bleibt. So tritt fein äußerer Reiz, feine äußere 
Borftellung an ihn heran, ohne daß eine ſelbſtſtändige, innere Reak⸗ 
tion des beſſeren Menfchen in ihm dadurch angeregt würde. Erft 
ein fittliches Gefühl, dann feine befjere Erfenntuiß, feine Vor⸗ 
jäbe, endlich zum Charakter gewordene fefte Marimen find be- 
zeit die Herrichaft des fittlichen Menſchen über den natürlichen 
zu erhalten. Darin eben liegt feine wahre Sreiheit. 

Wie freilich diefer innere Kampf im feinen einzelnen Stadien 
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fich geftalte, nach welchen pfychologiſchen Gefeßen er fich ente 
widele, das fteht nicht feft. Das lebte Räthſel bleibt auch da 
ungelöft, nämlich eben die Frage, wie die Energie des fittlichen 
Willens in jedem einzelnen Fall gegenüber Reizen und Vorſtel⸗ 
Inngen ſich verhalte, in welchem Maße dieſe Energie abgeltumpft 
oder ganz zum Schweigen gebracht werden könne in der Geele des 
Berbrecherd, in welchem Maße fie im tugendhaften Menjchen zur 
vollftändigen Alleinherrichaft gelangen könne. Es wird immer 
fraglich bleiben, in mie meit der angeborene oder gewordene Cha⸗ 
rakter ſich durch fittliche Entichlüffe, Durch Vorfälle, die fein fitt« 
liches Bewußtjein in plößlicher Weile wieder lebendig rufen, noch 
modificiren laſſe. Aber jo viel fcheint nach den vorhergehenden 
Auseinanderfehungen Mar, daß wir eine abfolute Freiheit des 
Handelns weder nach den Geſetzen des Denkens annehmen kön⸗ 
nen, noch nach den Bedürfniffen unjered Gewiflend annehmen 
müffen. Unfer Handeln ift ftet3 ein nothwendig bedingtes, aber 
nicht allein durch äußere Reize, nicht allein durch Borftellungen, 
welche unfere Erziehung, unſere Umgebung, unſer Zeitalter uns 
giebt, ſondern ebenjo jehr durch unfer eigenes fittliched Urtheil, 
durch unfere Vorſätze und Marimen, durch jenes unbeitimmbare 
Etwas, das fi) von der ganzen übrigen Welt ald das eigene 
Ih unterfcheidet, ald ein ihr Entgegengeſetztes weiß und fühlt. 

Wir werden auf diefem Standpunkt zugeben, dab feinem 
Menichen feine Thaten unbedingt und voll angerechnet werden 
fönnen. Die fittlihe Entwidelung der Jahrhunderte kommt 
jedem Einzelnen zu Gute und umgekehrt hat Dettingen wieder 
Recht, dab der Zufammenhang in dem der Einzelne mit feiner 
Zeit ımd feiner Umgebung ſteht, etwas erzeugt, dad man 
eine gemeinfame, ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzende 
Schuld nennen Tann. — Aber ebenfo werden wir betonen, dab 
die Gemeinjamfeit in Sitte oder Unfitte die individuelle Verant- 
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feine Reaktion gegen alle äußerlich gegebenen Reize und Vorſtel⸗ 
langen vorhanden ift. 

Rem troß alledem die unbedingte Freiheit des menschlichen 
Willens, im Sinne bedingungslofer Wahlfreiheit, verknüpft ſcheint 
mit der Würde unferer Perjönlichkeit, mit dem fittlichen Werthe 
unferer Handlungen, den möchte ich daran erinnern, daß Schel- 
fing die Idee einer ſolchen equilibriftiichen Freiheit die Peft aller 
Moral und zugleich den Bankerott der Vernunft genannt hat. 
Und es ift richtig, wer jede einzelne Handlung des Menjchen ent- 
fliehen läßt, wie eine neue Schöpfung aus dem Nichts, wer die 
Bedingtheit jeder Handlung durch das frühere Leben ded Men⸗ 
ſchen leuguet, — der muß folgerichtig behaupten, daB der ruch⸗ 
loſe Verbrecher jo leicht tugendhaft Handle, wie der in dem nach 
langen inneren Kämpfen die befleren Motive zu einer dauernden 
Herrichaft gefommen find. Zu mas aber dann die Beichwerde 
fütlicher Seelenfämpfe, zu wa8 alle Erziehung, wenn jeder Mo⸗ 
ment dem Menichen die abfolute Freiheit fo oder jo zu handeln 
zurückgiebt. Die Erziehung ift ja dann lediglich ein Streichen 
im die Luft, eine Bemühung, die keine ficheren, Teine nothwendigen 
Gonfequenzen nach ſich zieht. Wir müßten dann aber auch in 
der Beurtheilung der Menfchen ganz andere Mapftäbe und ans 
gewöhnen. Wir halten es bis jebt für das höchite fittliche Lob, 
wenn andere von und behaupten, fie wiſſen gewiß, daß wir im 
einem gegebenen Falle jo oder fo handeln werden; wenn fie hin- 
ziehen, fie halten uns für einen Charakter, d. h. für einen 
Menſchen mit abjolut firirter, fefter Willensrichtung. Wenn wir 
die bleibende Wahlfreiheit als das Höchfte betrachten, können wir 
eimen Charakter jo nicht loben. Wir müflen dann Menjchen, 
die jeden Tag andern Willens find, ebenfo hoch ftellen. Und 
doch find wie — wie ſchon bemerft — geneigt anzunehmen, 
ſolche handeln fo wechſelvoll nicht, weil fie wirklich frei, ſondern 
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Leidenichaften find, weil das fittliche Urtheil, das ſtets Halt und 
Dauer giebt, bei ihnen nicht definitiv zur Herrichaft gelangt ſei. 

Und zu gleichen Eonfequenzen führt dieſer Gedankengang 
in Bezug auf die Gefchichte. Der geiftige und fittliche Kampf 
ber Sahrhunderte wäre hoffnungs⸗ und refultatlos, wenn wir nicht 
glanbten, daB er nothwendige Folgen habe, wenn wir nicht an» 
nähmen, dab eine fittliche Weltorduung jede einzelne Befjerung 
der Sitten und Geſetze, jede Läuterung unſerer religiöfen Vor⸗ 
ftellungen brauche, um nothwendige weitere. Folgen daran zu 
knüpfen; wenn wir nicht hofften, fie habe fich das Ziel gefeht, 
den Menſchen in jedem folgenden Jahrhundert in eine Umges 
bung zu eben, die notbwendig ihn zu höhern Stufen der Ge 
fittung bringt. Die Errungenichaften der Jahrhunderte, die wie 
feftgewordene Dämme den Strom der jchlechten, niedern Motive 
einengen, wären gleichgültig, wenn ber Menſch die Gabe abjo> 
Int willfürlichen Handelns hätte. Alles Kreifen der Gejchichte 
erichiene dann nur, wenn ich einen Ausſpruch Lotze's gebrauchen 
darf, wie eine dämoniſche Neckerei. 

Auf dem Standpunkte dagegen, der alles menjchliche Hans» 
deln ald bedingt anfieht durch die Vergangenheit, durch die Ars 
beit unferer Borfahren, da allein wird die Gejchichte zu einer 
Erziehung des Menjchengeichlechts, da ahnen wir in Demuth 
die Ziele einer göttlihen Weltordnung; da wird uns ſogar die 
Conſtanz gewilfer moral-ftatiftiicher Erhebungen als ein Fort⸗ 
Schritt erfcheinen. Wir werden diefe Conftanz höher ftellen, als 
den bunten Wechfel. Wir werden verjucht fein, im ihr den Steg 
ber höhern, zur Charafterbildung heranreichenden Kultur gegenüber 
den wechlelnden Launen und Neigungen rober Naturnölfer zu 
jehen, — in ihr den Sieg fittlicher Willensbeftimmung über bie 
wechlelnden finnlichen Reize, den Sieg des Geiftes über bie 
Materie zu begrüßen. 


— — 
(98) 
Drud von Bebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Friedrichsſtr. 24. 


Hebaftian Cabol. 


Bortrag, gehalten am 17. Mat 1870 in der 1. 1. geografifchen 
Geſellſchaft zu Wien 


von 


Friedrich von Hellwald. 


Serlin, 1871. 


C. G. Lüderig 'iſche Derlagsbuchkandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Unter den Männern, deren Namen in unauslöfchlicher Weiſe 
an jene ewig denkwürdige und ruhmreiche Epoche geheftet find, 
weiche als dad „Zeitalter der Entdedungen” befannt ift, leuchtet 
Einer in dem eigenthirmlichen Schimmer eines myſtiſchen Däm⸗ 
merlichted. Gleich einem in fernen Welträumen Treifenden Ge— 
fime, deſſen Elemente fi) noch zum Theile der Berechnung 
eutziehen, wird die wahre Größe des Mannes, deſſen Leben und 
Thaten ich in dem nachfolgenden Blättern zu jchildern gedenke, 
mehr geahnt denn pofitiv erfannt. Niemald nennt A. v. Hums 
boldt in einem viel zu wenig gelejenen Werfe!) den Namen bes 
Serfahrers Sebaftian Cabot — er ift ed den ich meine — ohne 
demjelben die Bezeichnungen illustre oder célèbre beizufügen, 
und fein Zweifel waltet darüber ob, daß derfelbe, heute unbe— 
ſtrittenermaßen der Erfte, welcher die Küften des americanifchen 
Feitlandes entfchleierte, den meiften Heroen feiner Zeit, einem 
Amerigo Vespucci, einem Martin Frobisher, einem Hudion, 
weitaus überlegen geweien. Indeß find außer einigen dürftigen 
Aufzeichnungen von Zeitgenoffen nur fpärliche Documente über 
den merfwürdigen Mann erhalten geblieben, defjen volle Bedeu⸗ 
tung aus biefem Grunde in weiteren Kreifen nicht gehörig ges 
wirdigt wird, zumal nur Wenige den großen Seefahrer einge- 
benderer Studien wertb hielten. Noch bat fich Fein deuticher 
Biograf für ihn gefunden; was wir über ihn befigen rührt von 
Fremden her?). 

Tiefes Dunkel umhüllt den Urfprung der Familie Cabot’3. 
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Ihre eigentliche Heimat war allem Anfcheine nach die genuefifche 
Riviera, entweder die Stadt Genua felbft oder die Ortichaft 
Caftiglione, wenigftend bezeichnet ſich Sebaftian’s Vater in Bes 
richten, die nach feiner Reife vom Jahre 1497 gefchrieben, als 
Landsmann eines Genuejerd aus Caftiglione 2). Hier ward, wahr- 
Tcheinlich in den Zwanzigerjahren des fünfzehnten Sahrhunderts 
Sebaftian's Vater, Giovanni Gabota, Gabotta, Caboto — der 
engliichen Form nach Cabot — geboren. Nichts willen wir 
über die Jugend dieſes Mannes; wir erfahren blos aus den 
venetianiſchen Archiven, daß demſelben am 28. März 1476 mit 
einftimmiger Bewilligung der anweſenden 149 Senatömitglieder 
vom Dogen Andrend Bendramino das Bürgerredjt ber Stabt 
Venedig (privilegium civilitatis de intus et extra) verlichen 
ward*). Nachdem eine derartige PVergünftigung nur ſolchen 
Fremden zu Theil wurde, die einen fünfzehnjährigen dauernden 
Aufenthalt in der Dogenftadt nachzuweiſen vermocdhten und auf 
Beibringung dieſes Beweiſes fehr firenge gefehen wurde, jo muß 
Giovanni Caboto fpäteftend im. Sahre 1460 feinen bleibenden 
Sit in Benedig genommen haben. " 

Der Umftand, daB Giovanni Caboto in Venedig zwei 
fellos ein Fremder war, hat einige Engländer °), wohl nur aus 
übertriebenem Nationalgefühl, veranlaßt, denſelben für einen 
Britten zu erflären, der fich nur für wenige Sabre aus feinem 
Baterlande entfernt um in Italien Hanbeldintereffen nachzugehen; 
ja es wird fogar behauptet, zu St. Thomas iff Briftol hätten 
fih auf Giovanni Caboto bezügliche Urkunden befunden, bie 
indes im Verluft gerathen ſeien “). Ganz abgejehen davon, daß 
dieje lebtere Behauptung jeder Begründung ermangelt, ſcheinen 
Jene, weldhe in Giovanni Caboto einen Engländer zu erbliden 
wünſchen, auf den zur Erlangung der Naturalifation in Venedig 
vorgejchriebenen fünfzehnjährigen Aufenthalt vergefien zu haben, 

(109) 


5 
ein Zeitraum, der weitaud die geringe Auzahl Jahre überfteigt, 
weile ihm die englifchen Freunde zu feiner Abmejenheit in Ita⸗ 
ten gönnen.. 

So fteht ed denn feft, dab Giovanni Cabota, wahrjcheinlich- 
ein Genueſe, jpäteftend 1460 nach Venedig gelommen, wo- er 
fi) niederließ und fich einen heimatlichen Heerd gründete, in» 
dem er eine Venetianerin zur Gattin nahm, die ihm während 
feines Aufenthaltes in der Lagumenftadt drei Söhne gebar: Zube 
wig, Sebaftian und Sanctud, wovon nur Gebaftian, der zweit- 
geberne, hohe Bedeutung erlangte. Es iſt nicht möglich, das 
Geburtsjahr Sebaftian’8 genau zu beftimmen; man wird indes 
nicht ſtark fehlgehen, wenn man dafjelbe auf 1472 oder 1473. 
verlegt, welche Annahme recht gut mit dem ſtimmt, was und: 
jonft über jein Alter befannt geworden iſt. Richard Eden — 
ber befaunte Herausgeber der Decades of the New World, 
welcher unferen Helden perfönlich kannte und mit ihm eng be 
freimdet war — nennt ihn in der 1555 erfchienenen eben er⸗ 
wähnten Schrift einen fehr alten Mann, will aber überbied noch 
folgende Aeußerung aus Sebaſtian's eigenem Munde bejigen: 
er, Sebaftian, fei zu Briftol geboren, im Alter von vier Jahren 
wit jeinem Bater zu einem mehrjährigen Aufenthalt nach Ber. 
nedig gegangen und fpäter wieder nach England zurückgekehrt, 
was in ihm die Meinung erwedt habe, er ſei auch in DBenedig 
geboren?). Diefer Aufzeichnung des übrigens ziemlich leichtfer⸗ 
tigen Eden ftehen indes mehrfache Zeugnifje anderer glaubwür⸗ 
diger Perjonen gegenüber, welche, ebenfalls aus Sebaſtian's eige- 
nem Munde, wiflen, daß berjelbe in Venedig gebofen worden 
tft. Am wertbuollften darunter ift wohl das Zeugnid des Gas⸗ 
paro Sontareni, Gefandten der venetianiichen Republik am ſpa⸗ 
niſchen Hofe, welcher in einer Depeiche vom 31. Dezember 1522 
and Valladolid an ben Rath der Zehn über eine geheime Unter 
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redung mit Sebaftian Gabot berichtet, wobei dieſer ſprach: „Herr 
Geſandter, um Alles zu fagen, ich bin in Venedig geboren, 
aber in England erzogen." Dieſe Ausfage ift volllommen Plar 
und unzweideutig,; fie läßt über Sebaſtian's Vaterſtadt feine 
Zweifel mehr beitehen; höchſt wahrſcheinlich hat er auch Richard 
Eden nichtd weiter gefagt, als daß er in Venedig geboren und 
als Kind von vier Jahren nad) England gekommen fei®). Died 
ift mit der Annahme von 1472 oder 1473 als fein Geburtsjahr 
auch vollitändig vereinbarlich. 

Wiffen wir auch, dab der zweite Sohn Sebaftian zuver- 
läffig, der dritte, Sanctus wahrjcheinlich zu Venedig das Licht 
der Welt erblicdt haben, jo find und doch weitere Einzelnheiten 
über das Leben Giovanni Caboto’8 vorenthalten geblieben. Allem 
Anjchein nach hatte er ſich kosmografiſchen Studien gewidmet, 
die zu jener Zeit in Stalten in hoher Blüthe ftanden, wie denn 
auch eben dieſes Land die Heimat ber hervorragendften Reiſen⸗ 
den und Entdeder des ſpäten Mittelalterd war. Bielleicht ftand 
Caboto der Bater, der die Seefahrt zu feinem Berufe erwählt 
zu haben fcheint, auch mit dem gelehrten Florentiner Kosmogra⸗ 
fen und Aftkonomen Paolo dal Pozzo Toscanelli (geb. 1397 
geft. 1482) in Verbindung, der auf die Geſchichte der columbia- 
niſchen Entdedung nicht ohne weientlichen Einfluß gemejen tft und 
zuerit den Seeweg über den atlantiichen Ozean nad, den Län⸗ 
dern Hinteraflend, den ſeit Marco Polo, des Venetianers, Reifen 
hochgepriefenen Reichen von Chatai (China) und Zipangu (Iapan), 
als den kürzeſten bezeichnete). Wohl mag ed dem fühnen 
Schiffer, Yon dem man fich erzählt, daB er das ferne Mekka be- 
ſucht und auf feinen Fahrten im Oriente von arabiichen Kara- 
wanen vernommen haben mochte, daß die in Europa fo fehr 
gejuchten Gewürze und Spezereien aud den entlegenften Land⸗ 
ſchaften des öſtlichen Aſien herbeigeichafft werden, der Gedanke 
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aufgedämmert jein an der Erſchließung dieſes geheimnisvollen, 
ſagenhaften Dften ſeinerſeits Theil zu nehmen und auszufahren 
nach den Geftaden Chatai's und Zipangu's, die ſich, nach den 
geografiſchen Anfchauungen der damaligen Zeit, hinter den ans 
geblicden Eilanden Antilia und Brazil Tagerten. 

Es Tann deshalb nicht Wunder nehmen, wenn bie Blicke 
des neuen venetiantichen Bürgers alsbald in die Ferne ſchweif⸗ 
ten; ed lag dies fehr im Geifte der Zeit und befonders in den 
venetianiichen Gewohnheiten, die eine ftarf fosmopolitiiche Zär- 
bung befaßen. Wohl begann in jener Epoche der Stern Venedig's 
allmälig zu erbleichen — die Entdedung America's und bes 
Seeweged nach Indien um das Gap der guten Hoffnung ſollten 
ihm in Bälde tödtliche Schläge verjeßen — immerhin war bie 
altehrwürdige Dogenftadt noch eined der vornehmlichiten Hans 
delsemporien ber gefitteten Welt und beſaß Handelöverbindungen, 
die im fünfzehnten Sahrhunderte zwifchen Stalien und England 
in der Art auögebildet waren, daß mwechfeljeitige Niederlaffungen 
der Kaufleute in beiden Ländern ftattfanden. Diefe Beziehun- 
gen Jowohl ald die oben angedeutete Entdedungsluft, welche — 
gleich fo manchen Schlagwörtern der Gegenwart — fieberiſch 
Dad Ende des fünfzehnten Sahrhunderts ald Vorläufer der großen 
kommenden Ereigniſſe durchglühte, mögen Giovanni Caboto ver- 
anlaft haben, um dad Jahr 1477 feinen Wohnfit nad) Eng» 
land zu verlegen, welches eben unter ben maritimen Staaten 
einen anjehnlichen Pla einzunehmen anfing. Wir finden wer 
nigftend den Giovanni Caboto als John Cabot fammt feiner 
Familie zu Briftol wieder, im einer Stadt, deren bedeutender 
Handelshafen gerade nach jenen vceidentaliichen Ländern hin 
mündet, wohin Toscanelli die gepriejenen Geftade Chatai's verlegt 
Hatte10). Sein Sohn Sebaftian muß noch ganz im zarten 
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Alter, ſehr wahrjheinlich, wie oben erwähnt, in feinen vierten 
Lebensjahre geftanden jein. 

In Briftol, wo Sohn Cabot eine zweite Heimat fand, ſah 
fi) der regſame Italiener in ein andere Leben verjeßt. Dieſe, 
im äußerften europäiſchen Welten gelegene Stadt, damals die 
zweite im Königreiche, unterhielt im jener Zeit einen jehr leb⸗ 
haften Hambelöverfehr mit der nordiſchen Geyſerinſel Island 1), 
der zu Ende des Sahrhunderted, in einer Epoche wo die über 
raſchenden Entbedungen des Chriltof Colon ſchon binlänglich 
gewürdigt wurden, im Jahre 1495 zu einem Bertrage mit dem 
bänijchen Hofe führte, welcher den Kaufherren in Briſtol bedeu- 
tende Begünftigungen diejed ihres Handels zuficherte!?). Auf 
Englands Throne ſaß nemlich jeit 1485 der geldjcheue König 
Heinrich VIL, welcher die Anerbietungen Colon's Turzfichtiger- 
weile ausgeichlagen und fich dadurch jelbft um den Preis ge 
bracht hatte, den Spanien, indem es den großen Genuejer im 
feine Dienfte nahm, gewonnen. Aergerlich über dieſes ſelbſtver⸗ 
ſchuldete Misgeſchick und bemüht dafjelbe zum Theile wenigftens 
gut zu machen, ſchloß ber englische Monarch mit Dänemarf 
einen DBertrag 13) ab, wonach er alle möglichen Waaren nad) 
Island einführen durfte, offenbar in der Abficht diefe Inſel zu 
einem Stapelplag auf halbem Wege nach Chatai zu machen. 

Sehr wahrjcheinlih hat fi) John Cabot nach feiner An⸗ 
funft in Briftol gar bald dem einträglichen Handel mit Island 
zugewendet; ja, er fol, wie Einige behaupten, den Abjaß der 
Waaren des täländiichen Marktes vermittelt haben!*), und fein 
Rath fol fogar vom Könige gehört worden fein. Bei den Bes 
ziehbungen, welche zwiſchen Briftol und Island obwalteten, ift 
ed ferner nicht unmöglich, dab er fich von dort her nicht nur 
Kenutniffe über deu Norden, fondern auch die Nachricht von der 
merkwürdigen Fahrt des Polen Sohan von Kolno (nach Labra= 
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dor?), die 1476 ftattgefunden haben ſoll, leicht verichaffen konnte. 
Bielleicht wußte er auch um die frühzeitigen Entdedungen des 
americantichen guten Weinlandes (Winland it guda) durch die 
KRormannen, deren Andenken auf jener Infel noch jetzt in aller 
Friſche fich erhalten bat. Helluland, Markland und Winland, 
wie in den nordiſchen Saga's die Geſtade Nordamerika's heißen, 
mußten nach der Auffaffung Gabot’8 ald der Oftrand Afiend 
oder, wie man damals fagte, die Küften der Tartarei erfcheinen, 
denen entlang gegen Süden man nothwendig auf das himmlische 
Reich der Großchane hätte ſtoßen müſſen. Allerdings bleiben 
ſolche Vermuthungen ſehr unficher, denn die alten iöländiichen 
Sagad Ichilderten die Küften Nordamerika's jo deutlich, daß 
fchwerlich die Seefahrer in jenen Ländern dad vielgefuchte Chatai, 
ihr hohes Ziel, wieder erfennen durften ?>). 

Dem jei num wie ihm wolle, ganz ohne jedwede Berbin- 
dung find die Fahrten nad, Söland mit den erften Entdedungd- 
verfuchen im Weften nicht geblieben. Sohn Cabot mag wohl 
ſelbſt den hohen Norden bejucht und feinem genuefilchen Lands- 
manne Chriftof Colon, welcher der isländischen Handeläbeziehun- 
gen Briftold 1477 ganz bejonderd gedenft, über feine eigene 
Fahrt in diefe Breiten Mittheilungen gemacht haben. Es lie 
gen aber noch weitere Vermuthungen vor. Schon im Jahre 
1480, am 15. Zuli Tiefen aus Briftol — fo berichtet Wilhelm 
Botoner — zwei Fahrzeuge, achtzig Tonnen haltig und dem 
Rheder Jay dem Jüngeren "gehörig, aus, um im Welten von 
Stand im atlantifchen Ozean die Inſel Brazil aufzufuchen. 
Dieje Erpedition foll von dem gefchicteften Seemanne, den da⸗ 
mald England beſaß, befehligt worden fein, Tehrte aber ſchon 
nad, zweimonatlichem Kreuzen am 18. Eeptember in einen Hafen 
Irlands zurüd, ohne die gefuchte Inſel gefunden zu haben. Ein 
franzöfiicher Forſcher erſten Ranges ift der Meinung, daß dieſer 
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geſchickte Seemann (magister navis scientificus marinarius 
totius Angliae) Niemand anderer geweien fei ald Sohn Gabot!$). 

So gut wie gar nichts ift über die Schiefjale der Familie 
Cabot in dem Dezennium von 1480 bis 1490 befannt. Einem 
alten Privilegium von Briftol zufolge, wonach fein fremder Han 
delsmann länger denn vierzig Tage dafelbit verweilen durfte, hat 
fih auch Sohn Cabot nicht in der Stadt felbit anfiedeln Tön- 
nen, fondern that dies wahrfcheinlich in der ſüdlichen Vorſtadt 
Chatai, die von den aus Chatai fommenden Waaren ihren nod) 
heute gebräuchlichen Namen erhalten haben fol. Hier wuchs 
der Knabe Sebaftian heran, über deſſen Jugend uns feine De— 
taild zu Gebote ftehen. Offenbar ward er von jeinem Vater 
zum Seemanne erzogen und in allen hierzu erforderlichen Wiſſens⸗ 
zweigen, bejonderd der Mathematik, unterrichtet. Wenigſtens 
ſteht feit, daß er von der Welt und der geografiichen Geltaltung 
unjere8 Planeten nach den damald herrichenden Begriffen die 
umfafjendfte Kenntnis befaß. Hierzu, jo wie um feine Liebe zum 
Seemanndleben zu ermweden, fol ihn fein Bater ſchon in früher 
Jugend mehrere Luftreifen haben unternehmen laffen'7); ver- 
mutblih bat er — dies däucht und wahrjcheinlihder — dem 
Knaben auf feinen eigenen Creurfionen zur See ald Begleiter 
mitgenommen. 

Den ſchwankenden Boden der Vermuthung verlaffend, treten 
wir nunmehr in das Bereich hiftorifcher Gewisheit; freilich ift 
auch Diele erft im neuerer Zeit durch die raftlofen Bemühungen 
D’Avezac’d erlangt worden, dem es gelungen, in die mannig⸗ 
fachen Fahrten der Cabot's, Vater und Sohn, Klarheit zu brin- 
gen. Denn über die Zeit, wann die Cabots ihre erfte Reiſe 
nach America antraten, berrichten jehr lange bedeutende Zweifel; 
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lehrte Americaner Richard Biddle vertheidigte die Behauptung, 
daß vor 1497 Feine Fahrt der Cabots ftattgefunden habe! ?®). 
Bei der Seltenheit alter gleichzeitiger Documente zur Ge⸗ 
ihichte der Cabots, muß natürlich ein Zeugnid von bejonderem 
Interefie jein, welches erſt vor Kurzem an dad Licht gezogen 
wurde. Bei feinen Nachſuchungen für die Gefchichte des fünf- 
zehnten umd fechözehnten Sahrhunderts im jpanifchen Archive zu 
Simancas ftieß der deutiche Geſchichtsforſcher Guſtav Bergen: 
roth im Sabre 1860 auch auf eine Chiffre-Depefche, von der ein 
Theil niemals war entziffert worden. Der aragonijche Secretär 
Almazan hatte es nicht für nothwendig erachtet dieſen Theil aus 
einem längeren Brief de3 damaligen ſpaniſchen Gefandten am 
brittiichen Hofe, Don Pedro de Ayala, an Ferdinand und Sjabelle, 
zu dechiffriren, und fich mit einer kurzen Notiz über den Inhalt 
dee Stelle begnügt. Don Pedro de Ayala jchrieb aber am 
25. Suli 1498 offiziell an die caftilijchen Majeftäten, anläßlich 
einer größeren Grpedition, deren Commando dem Genuejer Ga- 
bot anvertraut wurde: „die Leute von Briftol haben durch die 
letzten fieben Sahre hindurch alljährlich zwei, drei oder vier leichte 
Schiffe (carabelas) ausgejendet, um die Inſel Brazil und Die 
Sieben Städte zu ſuchen, gemäß dem Cinfall dieſes Genue- 
ſers 12), Mir erfahren aus diefer von Bergenroth dechiffrirten 
Berichtftelle, dab die Entdeckungsfahrten ded John Cabot aus 
Briftol — denn nur Cabot ift der Genuefer 2°), deſſen Namen 
aufzuzeichnen ber Geſandte fich nicht die Mühe nimmt — 
ſchon in die Zeit von 1490, aljo vor die erfte Fahrt bed Chri- 
ſtof Colon zurüdgehen ')., Damit ftehen wir vor einer un- 
zweifelhaften hiftorifchen Thatſache, welche übrigens ſchon andere 
Schriftfteller??) behauptet hatten, ohne dafür Beweiſe erbrin- 
gen zu können, die aber, wicht genug gewürdigt werden Tann, ba 
fie Har erweift, wie die Ahnung von weftlichen Landichaften 
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Ihon vor Colon berart greifbare Geſtaltung angenommen batte, 
daß planmäßig anl die Auffindung derſelben gefchritten warb. 
Indes fcheinen diefe frühen Verſuche zuerft fruchtlos geblie- 
ben zu fein, wenigftens find feine Anhaltspunkte dafür gege⸗ 
ben, daß ſchon damals Theile von America aufgefunden wors 
den wären. Um fo anerfennenswerther ift die Ausdauer der 
Briftolee Handelöleute, die fi durch die anfänglichen Miß—⸗ 
erfolge nicht abſchrecken ließen; fchon 1494 jollten fie ihren Lohn 
erhalten, denn in diefem Jahre wurden Theile deö heutigen Nord⸗ 
America wirklich von Cabot erblidt. Auch diefe Thatjache 
ift nicht anzuzweifeln, denn die fatlerliche Bibliothek zu Paris 
bewahrt eine der großen, 1544 von Sebaftian Cabot felbft ber- 
ausgegebenen elliptifchen Weltfarten ?3), worauf in einer latei- 
niſch ſowohl als ſpaniſch abgefaßten Legende unumwunden er 
klärt wird, wie am 24. Juni 1494 um 5 Uhr Morgens Land 
geſehen ward, das die Entdeder Terra de prima Vista nann- 
ten. Der dem Feftlande gegemüberliegenden Inſel gaben’ fie in 
Erinnerung des Entdedungstages die Bezeichnung St. Johans⸗ 
Inſel?‘). Die Jahreszahl 1494 wird außerdem durd Nathan 
Kochhaf (Ehyträus) fichergeftellt, der verfichert, diefelbe auch im 
Sahre 1566 auf einer Karte Cabots zu Oxford geſehen zu ha⸗ 
ben ?5); jo daß die Reife von 1494 außer allem Zweifel ift. 
Dieje Terra primavista, die übrigens dieſe Bezeichnung nicht 
von Cabot erhalten haben joll?6), wäre nach Biddle's Ausfüh- 
rungen das heutige Labrador, nicht wie die Meiften behaupten 
Neufundland. Die Injel St. Sohn ſucht Biddle nicht mı 
St. Lawrence-Bolf und erfennt im ihr keineswegs die Prince Ed» 
ward⸗Inſel, welche lange Zeit hindurd) den Namen Sohansinfel 
geführt hat, fondern findet dieſes Eiland in 56° n. Br. an der 
Küfte Labradord 27), mo ed auch auf der Karte des Ortelius, 
welcher notoriſch jene des Sebaftian Cabot vor Augen gehabt, ver 
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zeichnet iſt. Auf der jehr alten Karte des Pedro Reinel, welche 
im Bezug auf Neufundland umd Labrador Diego Rivero und 
der Berfertiger der Weimar’jchen Karte von 1527 benutt haben, 
findet fich ebenfalls eine Inſel San Sohan, die unter 57° n. Br. 
an die öde Küfte Lebradord verwielen ift?°). 

Die Engländer, darunter in Tebterer Zeit befonderd Nichols, 
haben den Verſuch gemacht, Sebaftian Cabot den Sohn als den 
alletuigen Entdedier der nordamericanifchen Landſchaften darzu⸗ 
ſtellen. Es hieße dies die unftreitigen Verdienfte des Vaters zu 
Gunften des Sohnes in ſehr unnöthiger Weiſe verfümmern, denn 
dieſer bleibt ja ohnehin groß genug durch fein ferneres Wirken. 
Wer die eigentliche Seele der biöherigen Unternehmungen gewe⸗ 
fen, ob der Bater oder der Sohn, wird nirgends gefagt. Er⸗ 
wägt man aber, daß 1494 Sebaftian Cabot etwa in feinem 
21. ober 22. Lebensjahre ftand, mithin ein Süngling war, dem 
man jchwerlich den Oberbefehl einer Erpedition anvertraut bat, 
ambererfeitö er fich auf der oben erwähnten Legende jelbit als 
Mitentdeder nennt, jo wird man zu dem Schluffe gelangen, daß 
Sohn Cabot, das thatkräftige Haupt der Familie, auch der wahre 
Leites 29) des ganzen Unternehmens war, auf welchem ihn jedod) 
fein Sohn Sebaftian begleitete. Bon keinem der beiden anderen 
Söhne Ludwig und Sanctus ift indes ähnliches nachweisbar; 
es iſt auch nicht wahrfcheinlich, dab fie die Reife mitmachten 29). 

Mittlerweile war die Welt von der Kumde überrajicht wor⸗ 
den, dab Ipanitche Seefahrer im atlantiichen Weiten die Jnſel 
Zipangu des Marco Polo gefunden hätten. Im der That hatte 
der große Colon am 12. Detober 1492 das Lucayen-Ciland Gua- 
nakıni?!) und damit die Neue Welt entdeckt. John Cabot 
mochte, als er 1494 feine Terra de Prima Vista erblidte, ahnen, 
daß dieſelbe in irgend welchen Zuſammenhange mit dem umbes 
fannten Zauden ftehe, die von Colon betreten worden waren. 

aa) 
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Er beeilte fi demnach, jobald er von feiner Recognodcirungß« 
fahrt nach England zurüdgefehrt war, bei dem damals regieren» 
den König Heinrich VII. um eine Art Schuß für feine eigenen. 
Entdedungen nachzuſuchen. Es gelang ihm auch endlich ein Tü- 
nigliche8 Patent, datirt vom 5. März 1496, zu erwirken, wodurch 
John Cabot der Vater für fich und feine drei Söhne Ludwig, 
Sehaftian und Sanctus den ausfchließlichen Handel „nach allen 
„Ländern, Meeren und Golfen im Weiten, Often oder Norden“ 
(die before this time have been unknown to all Christians) 
ſich verbriefen ließ, die er unter königlicher Flagge zu entdeden 
hoffte (to set up our banner and ensigns in every village, 
town, castle, isle or mainland of them newly found). Die 
Unternehmer jollten auf eigene Gefahr und Koften ſich fünf 
Schiffe nebit jo viel Mannfchaft, ald fie nehmen wollten, aus⸗ 
rüften um damit Entdedungen zu machen, und dem Könige dad 
Fünftheil ihres Handeldgewinnes abtreten ??). 

Die Urfachen, warum die neue Unternehmung Cabot's erft 
ein volles Jahr nach Erlaß dieſes Töniglichen Patented zu Stande 
gefommen, find und verfchwiegen geblieben. Wir Dürfen vermu- 
then, daß theild die: bedeutenden Koften, welche fie erheifchte, 
daran Schuld trugen ?®), theild fcheinen Äußere Anfeindungen 
hindernd in den Weg getreten zu jen. Sicher iſt zum minde- 
ften, daß der ſpaniſche Gejandte, Ruy Gonzales de Puebla von 
jeinem Hofe gemefjene Weifung erhielt, gegen jede derartige Un- 
ternehmung beim Könige von England Vorftellungen zu machen. 
So fam es, daß erft in den erften Tagen des Monates Mai 
1497 John Gabot feine Reife antreten Tonnte, jedoch nur mit 
Einem Schiffe, dem berühmt gewordenen „Matthem” +), ftatt 
jener fünf, die ihm das Patent geſtattete. Daß Sebaftian ihn 
begleitete ift unzweifelhaft; die übrige Bemannung beftand aus 


18 Seelenten, worunter ein Burgunder, ein Genuefer, die an⸗ 
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deren aber Engländer meiſt aus Briftol jelbft waren?®). Der 
Matthew. hatte 700 Meilen von Briftol aus im atlantifchen 
Ozean zurüdgelegt, als Gabot ein Feſtland erblidte, an deflen 
Küfte er 300 Meilen weit entlang ſegelte. An den Orten wo 
er landete zeigten fich nirgends Bewohner, wohl aber ſtieß man 
am Lande auf umgehauene Bäume, auf Thierfallen und auf Nas 
dein zum Nebeitriden, die, wie die Seefahrer nicht zmeifelten, 
„den Unterthanen des chinefiſchen Großchans angehörten 3°)”. 
Nach Aufrichtung eines Kreuzes zwifchen der brittifchen Flagge 
und dem Löwen des heiligen Marcus jchifften fich die Entdeder 
wieder ein und Tamen, nachdem fie dergeftalt das americaniſche 
Feſtland um volle 14 Monate früher betreten ald Chriftof 
Colon, Anfangs Auguft nach dreimonatlicher Abweſenheit von 
Briftol dafelbft wieder an. Dieſe Reifedauer wird in einem 
merkwürdigen Briefe angegeben, die der venetianiiche Kaufberr 
Lorenzo Pasqualigo ?7) in London an feine Brüder nad Des 
nedig unter dem Datum von 23. Auguft 1497 fchrieb und worin 
er ihnen obige Einzelnheiten mittheilte. Außerdem fteht feft, 
daß die Cabots ſchon Anfangs Auguft 1497 wieder in England 
waren, wie ich aud ben Rechnungen der Privatlaffe König 
Heinrichs VII. ergibt, wo zum 10. Auguft 1497 — knauſerig 
genug — angemerkt ift: To hym that found the New Isle 
102.32), Wenn fich diefe gutbeglaubigte Tönigliche Gabe auf 
Sohn Cabot felbft beziehen fol, fo ftimmt fie herzlich jchlecht mit 
anderweitigen Angaben, wonach Heinrich VII. den glüdlichen 
Entdeder in die Lage gelebt hätte, fürderhin ein glänzendes Leben 
zu führen, ihn mit Ehren empfangen, zum Admiral ernannt und 
mit jeidenen Gewändern geſchmückt hätte. 

Wem auch der Landungsplatz auf diefer Reife fich durchaus 
nicht näher angeben läßt ?°), fo fteht doch feit, daß Die Cabots 


damit einen großen Erfolg errungen hatten; wie die DVenetianer 
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Archive unwiderleglich darthun, war ein neuer Welttheil eutdeckt 
und für England feierlich in Befiß genommen worden. . Cabot’8 
Name war in Ale Mund und der venetianiſche Gejandte amt 
engliſchen Hofe |pricht in einem Briefe, der in die Epoche zwi⸗ 
ſchen der Nüdfehr von der Zahrt ded Jahres 1497 und dem 
Frühling 1498 fällt, von ihm als von einem Manne who has 
a good skill in discovering new islands. Es mochte fogar 
Colon vor feiner dritten Reiſe von den Entdedungen Cabot's 
noch gehört haben, denn der ſpaniſche Gejandte Pedro de Ayala 
befand fidy eben damals in England, wo er am 3. September 
31497 einen Bertrag zwilchen England und Spanten unterzeidy» 
nete+°). Er beeilt fich demnach aljogleich die Anftalten für das 
Anslaufen einer neuen Entdedungsfahrt zu treffen, trat Inſeln 
an zwei feiner biöherigen Genoflen ab, geizte nicht mit Iodenden 
Verſprechungen und bewog endlich den König am 3. Februar 
1498 zu Weltminfter ihm ein neues Patent +‘) mit noch weiter- 
gehenden Befugniflen ald das erfte auszuftellen, indem er beab⸗ 
fichtigte nicht nur die Entdeckung unbelanntgr Länder fortzu- 
jeßen, fondern auch die 1497 zuerft betretenen Gebiete zu colo« 
nifiren. Die Erpedition follte zu diefem Behufe aus ſechs hoͤch⸗ 
ſtens 200 Tonnen haltigen Fahrzeugen beitehen, von welchen, 
wie und der gut eingeweihte Pietro d'Anghiera verfichert, John 
Gabot zwei vollftändig auf eigene Koften ansrüftete. Die übri« 
gen wurden von Kaufleuten aus Briftol, Lancelot Thirkill, Tho⸗ 
mas Bradley und John Carter aufgebracht. 

Es war inded dem Tühnen Seemanne wicht beſchieden an 
biejem neuen und größeren Unternehmen Antheil zu nehmen. 
Kurz nad) der Ausfertigung des Februarpatentes ereilte ihn aller 
MWahrfcheinlichkeit nach der Todt?), denn wir hören jeitbem 
nichts mehr von John Cabot. Sein Sohn Sebaftian, damals 
ein Tüngling von etwa fünfundzwanzig Jahren, war indes bereit 
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in des Baterd Fußtapfen zu treten und den Namen Gabot uns 
ausloͤſchlich am die Entdedungdgejfchichte der Neuen Welt zu 
beften. In der That mar er ed, welcher al8 berechtigter Nach⸗ 
folger feines Baters, den Dberbefehl der von biefem vorbereiteten 
Erpedition übernahm. Mit audgeiprochenen Colontfationsplänen 
— er fol dreihundert Mann bei ſich gehabt haben *3) — vers 
ließ Sebaftian Cabot zu Beginn des Sommerd 1498 4*), .alfo 
vielleicht um den 21. Juni — die Stadt Briftol mit fünf Ses 
geln, die für ein volles Zahr auögerüftet waren. Sturm nöthigte 
eined der Schiffe bald nach dem Auslaufen vom Hafen nad) Ir⸗ 
land fich zu flüchten, die anderen hingegen febten ihre Fahrt 
fort und gelangten in 45° nördlicher Breite weit früher in An⸗ 
geficht der americanifchen Küfte als fie es erwartet hatten. 
Sabot ließ nunmehr die Küfte norbwärts bis zum 55, 56 oder 
58° n. Dr. verfolgen, wo fie fich gegen Oſten zu wenden jchien. 
Dbwohl man fi im Juli befand, begegnete man bier Jolchen 
Maffen Zreibeis, dat Cabot fich zur Umkehr bemüſſigt jah*5); 
er landete“) auf jener großen Inſel, die heute als Neufund» 
laud befannt, von ihm Terra de Bacalao d. h. Kabljau-Infel, 
nad) dem Hauptreichthum des dortigen Meered benannt wurde, 
Wenn Sehaftian Cabot, wie und der verläßliche Pietro Mariyr 
D’Anghiera verfichert, bei den Eingebornen jened Landes den Aus⸗ 
druck bacalao für den Kabljau im Gebrauche fand, To haben wir 
barin ein anziehendes ſprachliches Denkmal der einftigen Anwe⸗ 
feuheit der Normannen an jenen Küften. Die Eskimos nahmen 
das Wort von den Germanen, den erften Entdedern, und übers 
trugen es auf die neuen Entdeder, die Romanen. Das roma⸗ 
nifche Wort — bacalao fehlt dem Altipanifchen, wie das identiſche 
bacalhao bem älteren Portugiefifchen — iſt nur eine Umjtellung 
des in den germanifchen Sprachen verbreiteten, ſchon in einer 
flandriſchen Urkunde aus der erften Hälfte des 12. Sahrhunderts 
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vorfommenden (nieberlänbiih kabeljauw) — eine Umftellung, 
die auch im niederdeutjchen bakkeljau zu Tage tritt. 

An dieſer jo intereffanten Bacalaos-Küfte ſollen in der 
That Coloniſationsverſuche angeſtellt worden fein, die indes ein 
Mägliches Ende nahmen, da die neuen Anfiedler bei der dort 
berrichenden Kälte inögefammt umfamen‘?T). So mußte Cabot 
endlich feine Fahrt weiter nach Süden fortjieben, wo er längs 
der Küfte ſegelnd die Breite der Meerenge von Gibraltar, aljo etwa 
Nord⸗Carolina — nad) Anderen von Florida erreichte*®). Hier 
nöthigte ihn Mangel an Lebensmitteln zur Rückkehr nah Eng» 
land, wo man ihn ſchon im September erwartete, indes er da⸗ 
felbft Ende Detober noch nicht eingetroffen war *?). 

Mit diefer erften Crpedition hatte der junge Sebaftian 
Cabot wenig Glück gehabt. Weber hatte er die angeflrebte Co⸗ 
loniſation der fernen Gegenden angebahnt, noch hatte er den 
vielgejuchten Weg nach dem Lande der Gewürze gefunden. Sein 
Empfang in England war demnach ein fehr Fühler, gewaltig 
gegen jenen abftechend, der feinem Vater ein Jahr zuvor bereitet 
worden war. Ob etwa hierin eine Urfache für die Verfchollen- 
beit zu juchen ift, in welcher Sebaftian Gabot nach diefer Reife 
während jo vieler Sahre lebte, wird wohl fchmerlich jemals auf⸗ 
gehellt werden. Der Gejchichtöforfcher begegnet hier einer Lücke 
im Leben des fühnen Seefahrerd, die nicht weniger denn volle 
vierzehn Sahre umfaßt, umd in Feiner Weile auszufüllen ift. 
Was von einer in dad Jahr 1499 fallenden Fahrt nah Maras 
catbo erzählt wird 59), ift genau eben jo wenig verbürgt als alles 
Sened was ihn mit den nunmehr auch von Anderen unternom« 
menen Reijen nad) dem nördlichen America in Verbindung bringen 
ſoll*1). Es ſcheint vorderhand rathfamer alle diefe Hypotheſen 
fallen zu laſſen. 


Erft im Sahre 1512 taucht der Name Cabot's mit Sicher: 
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beit wieder auf. Es jcheint, dab fein Auf über die Grenzen 
Englands hinaus fich verbreitet hatte, denn längft war feiner 
Erwähnung geichehen in den offiziellen Berichten ber ſpaniſchen 
Botichafter an ihren Hof. So geihah ed denn, daß Fer⸗ 
dinand der Katholiſche unter dem 13. September 1512 fich 
brieflich an Lord Willougbby, den Oberbefehlshaber jener briti- 
ſchen Truppen, die durch eine ſpaniſche Flotte nach Italien ges 
bracht wurden, wandte mit der Bitte ihm den venetianiichen 
Seemann, der wahricheinlich in jenem Augenblide unter Wil- 
loughby's Befehlen ftand, zu jenden ’?); was auch ohne bejon- 
dere Schwierigfeiten geſchah. So trat Sebaftian Cabot in ſpa⸗ 
niſchen Staatsdienft, wo ihm mittelft königlicher Entſchließung 
dde Logrono 20. October 1512 der Rang eined Gapitänd mit 
50,000 Maravedid Tahreögehalt verliehen und Sevilla als vor» 
länfiger Aufenthaltsort beftimmt ward. Entſchieden falſch ift es, 
wenn behauptet wird, Gabot hätte im Rath von Indien fungirt5>); 
jein Name ift nicht in der Lifte der NRäthe zu finden, die und 
Herrera ganz ausführlich erhalten hat. Dagegen ift ed außer 
allem Zweifel, dab wenngleich ihm zuerſt feine beftimmten Func- 
tionen zugeriejen wurden, fein Werth gar bald Anerfennung 
md Geltung erlangte. Im Sahre 1515 wird Cabot’8 Name 
mit einem Plane in Verbindung gebracht 54), am deſſen Durch⸗ 
führung dem Könige Yerdinand viel gelegen war, nemlidy eine 
allgemeine Revifion der vorhandenen Land» und Geefarten. 
Doch tft hierüber nichts Näheres bekannt; wir wiſſen nur, daB 
er fich während feines Aufenthaltes in Sevilla mit dem berühm- 
ten Rath von Indien und Geichihtöfchreiber Pietro Martyr 
D’Anghiera (Peter Martyr ab Anglerian, auch kurzweg Peter 
Martyr genannt) in Freundichaft verband, und mit dieſem gegen 
Ende 1515 am Hofe aufbielt, um die Entjchließungen des 


Monarchen in Bezug auf ein anderes Unternehmen abzuwarten. 
2” (117) 





20 


Als nemlich nach Entdedung der Südfee durch Balboa alle Zwei⸗ 
fel darüber ſchwanden, dab America ald eine getrennte Welt 
zwiſchen Afien und Europa fich ausbreite, begann man eifrig 
nach einer Durchfahrt in die Südfee zu ſuchen, und eben zur 
Auffindung einer ſolchen jollte im Monate März des folgenden 
Jahres 1516 eine von der ſpaniſchen Krone audgerüftete Expe⸗ 
dition unter Cabot’8 Befehlen auslaufen55). Che indes noch 
alle hierzu nöthigen Vorbereitungen vollendet waren, ftarb König 
Verdinand am 23. Januar 1516. | 

Die projectirte Erpedition unterblieb in Folge dieſes Ereig- 
niffes, und Cabot ſcheint fich für vernacdhläffigt gehalten zu haben; 
wenigjtend wendete er Spanien den Rüden und begab fich neuer- 
dings nad England; es bleibt jedoch unentichieden, ob er den 
ſpaniſchen Staatsdienft gänzlich verlaffen oder nur in Hinblid 
auf feine momentane Entbehrlichkeit einen Urlaub angetreten habe. 

Menn auch indirect, jo doch jo zu jagen von Cabot felbft wiſſen 
wir, dab er einer der eriten, vielleicht der Erfte den Ges 
danken einer nordweftlihen Durchfahrt erfaßt hatte, 
deren wirkliche Eriftenz feitzuitellen erſt der Mitte unferes gegen« 
wärtigen Jahrhunderts vorbehalten geweſen if. Zu Caffi bei Be 
zona, in der Billa des bekannten italtenifchen Dichterd Geronimo 
Sracaftoro ſeines Freundes, hörte im Jahre 1547 oder 1548 der 
fleiBige Sammler von Reijeberichten, Ramufio, ein Geſpräch er 
zählen, welches ein Herr, deſſen Name forgfältig verfchwiegen 
wird, vor längerer Zeit zu Sevilla mit 'Sebaftian Cabot ge 
pflogen und worin biefer felbft die Idee einer Norbweftpaffage 
Har dargelegt habe5°). Im der That mochte Sebaftian Cabot, 
den Weg nad) Chatai juchend, ald Mathematifer fich wohl jagen, 
daß die Meberfahrt umter höheren Breiten um jo fürzer fein 
werde. Auch in England hatte man von jeher den Werth einer 
ſolchen Waflerverbindung mit dem ftilen Meere lebhaft gefühlt. 
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Sr jehen wir denn Sebaftian Cabot, der noch immer im Be— 
fite ſeines nicht erlofchenen Patents von 1498 fich befand, von 
König Heinrich VIIL, dem Nachfolger feines mittlerweile ver⸗ 
ftorbenen Baterd Heinrich VII, an die Spite eined Geſchwa⸗ 
ders geftellt, jehr frühzeitig im Jahre 1517 England verlaffen, 
leider nur viel zu früh für ein arktifches Unternehmen, nemlich 
por dem 22. April ?7). Cr fegelte an der Labradorküfte gegen 
Nordweſten, wo in der Breite von 60° die Tage ſchon 18 Stum- 
den zählen und die Nächte jehr hell find. Hier fand er die 
Zemperatur ſchon jehr niedrig, zahlreiche Eisblöcke, jedoch feinen 
Grund bei 100 Zaden Meerestiefe“8s). Sodann erreichte er 
zwifchen 61° und 64° n. Br. und 318° öftl. Länge von 
Ferro eine Straße, die fich nad Weften noch um weitere 10° 
verlängerte, wo fie fich mehr nach Süden aufjchloß 5°). Diele 
Straße ift in der von Sabot felbft binterlaffenen Karte ange 
geben 80), und dieje deutliche Bejchreibung, felbft wenn man auf 
die Richtigkeit der Länge Teinen großen Werth legen barf, bes 
feitigt alle Zweifel, daß Gabot der eigentliche Entdecker der Hubs 
ſeusftraße ift und in derſelben weftlich bis zum Eingange der 
Hudfondbai vordrang, um jo mehr, da fidh ermitteln läßt, daß 
angeregt durch Cabots hinterlaſſene Papiere und ſeine Karte 
(Tracts), die er ſich durch einen Verwandten, George Gascoigne, 
zu verſchaffen wußte®!), Martin Frobiäher die nach ihm benannte 
zweite Parallelftraße in die Hudſonsbai aufgefunden hat. Sa, 
Gabet ſoll im der Hudſonsbai fogar einzelnen Punkten engli> 
fhe Namen gegeben haben52).. Da er am 11. Juni noch 
freies Waſſer fand, wäre er ficherlich nach Chatai gelangt, wenn 
ihn nicht daran die Meuterei des Bontsmeifterd und der Ma- 
trojen verhindert hätte 62). Richard Eden, der wie ſchon er- 
mwähnt mit Cabot befreundet war, nennt Sir Thomas Perte, 
welchen D’Avezac als Vizeadmiral von England bezeichnet ®*), 
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deſſen Verzagtheit die Fortſetzung der Fahrt unterbrach. Es ift 
ſchwer den Ort geografiſch zu beftimmen, wo Cabot genöthigt 
ward umzufehren in dem Augenblid, ald er das Problem der 
Durchfahrt nach der Südfee ſchon gelöft glaubte Wir wiſſen, 
Daß er biß zum 67° 30' m. Br. — nad) Einer Angabe s5) bis 
68° n. Br. vorgedrungen war; in diefem Falle muß er nad 
unjeren jebt jo vervolllommmeten arktijchen Starten damals dem 
Fox⸗Canal binaufgefahren fein und von dort aus die Rückkehr 
nach England angetreten haben ®®). 

Kaum war Sebaftian Cabot zurüdgefehrt von dieſer merf- 
würdigen Fahrt, die inded im großen Ganzen Teineöwegd vom 
Erfolg begünftigt gemefen, daher auch feine Ausficht auf eine 
nene Entdeckungsreiſe eröffnete, ald er auch wieber nach Spanien 
fich begab. Hier war der neue Herrfcher, Kaifer Carl V., auf 
den fühnen Seemann aufmerfjan gemacht worden und ernannte 
ihn mit Föniglichem Decret dd° Balladolid 5. Februar 1518 zum 
Piloto mayor von Spanten 6?) mit einem Gejammtgebalte von 
125,000 Maravedis, eine Summe die etwa 300 Ducaten gleich⸗ 
fommt. In diefem Amte Yag ihm die Prüfung jedes Steuer: 
mannes ob, der nach Weftindien fegeln wollte, und feiner durfte 
ohne Gabot’8 Genehmigung und Beltätigung die Reife antreten‘ ?). 
Schon 1519 war er wieder in England, wo ihm Gardinal 
Wolſey vortheilhafte Anerbietungen machte, wenn er den Befehl 
eined für eine neue Entdeckungsfahrt faft ſchon bereit liegenden 
Geſchwaders übernehmen wollte. Indes hegte Cabot anderwei- 
ige Pläne und lehnte im Hinblid auf fein Dienfteöverhältnid 
zum Könige von Spanien die ehrenvollen Anträge des britijchen 
Staatsmannes ab. Zugleich wußte er feine Rückberufung auf 
jeinen Poften nach Spanien zu bewirken, wohin er denn zurüde 
zukehren fich fogleich beeilte ®°). 


Wie jehr durch die gejchilderten kühnen Fahrten bad Auſe⸗ 
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ben Sebaftian Cabot's geftiegen war, erjehen wir aus dem Um⸗ 
ftande, daß er als Beirath dem benfwürdigen Koömografen- 
Congreß zu Delbed-Badajoz beigezogen ward. Belanntlich war 
wilden Spanien und Portugal ein Streit um den Befi der 
Moluffen ausgebrochen, der durch ein Schiedögericht von Ge- 
lehrten gejchlichtet werben ſollte. Beide Parteien einigten fich, 
je drei Zuriften, brei Aftronomen und brei Seeleute im April 
1524 auf der Brüde der Ribera de Caya zwiſchen Badajoz und 
Velbes zufammentreffen und theild dort, theils abmechfelnd in Bada⸗ 
jez und Yelbes Situngen halten zu laſſen. Jedes der beiden Länder 
ließ ſich Durch die erften ihm zu Gebote ftehenden Namen vertreten. 
Unter den ſpaniſchen Aftronomen und Piloten finden wir denn 
auch Don Fernando Colon und Juan Sebaftiano d’Elcano, der. 
die erfte MWeltumfeglung vollbracht hatte Ihnen zur Geite 
fanden, aber ohne Stimmrecht, Sebaftian Cabot und Juan 
Vespucci, ein Neffe Amerigo's und Freund Peter Martyrs. Der 
Congreß tagte vom 14. April bis 31. Mai, ohne jedoch zu einem 
eigentlichen Nefultate zu gelangen 7). 

Seit geraumer Zeit jchon hegte Cabot die Vermuthung von 
dem Borhandenfein zahlreicher Injeln, die fich feiner Meinung 
nach in derjelben Breite wie die Moluffen befinden müßten 71). 
&3 war ihm daher nur in hohem Maße willlommen, als ſich 
gleich nach Beendigung des Gongreffes zu Badajoz, der die Mo⸗ 
Iuffen den Spaniern belieb, zu Sevilla eine Handelögejellfchaft '?) 
bildete, an deren Spibe zu treten Gabot erfucht wurde. Schon 
im September 1524 erhielt er vom Rath von Indien die Er- 
laubnis zu einer Fahrt durch die jüngftentdedte Magalhäes'ſche 
Meerenge nach den Molukken. Die endgültige Uebereinkunft mit 
dem Kaifer fand jedoch erft am 4. März 1525 zu Madrid ftatt; 
danach Sollten unter Sebaftian Cabot ald General-Capitän min 
deſtens drei Schiffe zu 100 Tonnen und 150 Mann Bemannung 
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außgerüftet werden; Dagegen follte der Kaiſer von der Geſellſchaft 
einen Betrag von 4000 Ducaten nebit einem Antheil am Ge» 
winne erhalten 73). 

Dei den Anſprüchen, welche die Portugiefen noch immer 
auf die Molukken erheben zu dürfen glaubten, ward diele Reife 
Cabot's vom Iiffaboner Hofe nur mit äußert ſcheelem Auge bes 
trachtet, und man ließ es von jener Seite an Intrigen nicht fehlen, 
um das ganze Project zu hintertreiben. Ja es jcheint ald ob 
die gleichzeitig in Scene geſetzte Expedition des Spanierd Diego 
Garcıa nur den Zwed hatte den Spuren Cabot’8 zu folgen und 
denfelben zu überwachen. Endlich gelang ed unſerem Seefahrer 
am 3. April 1526 mit vier Schiffen, wovon drei auf Koften 
der ſpaniſchen Regierung, eines jedoch auf Privatrechnung be 
mannt 7*), zu San Lucar in See zu ſtechen?*). Die Canaren 
und die Capverdiichen Inſeln anlaufend, jegelte er dann nach 
dem Cabo de San Aguftin, der öftlichften Spite Südamerica’s. 
Un der brafilianiichen Küfte ging indes in Folge von Sturm 
eines der Schiffe verloren 6) und zugleich brach eine Meuterei 
gegen Cabot aud. An der Spibe der Unzufriedenen jtanden 
Martin Mendez,. der frühere Schatzmeiſter (contador) des un⸗ 
glüdlichen Magelhäed, ein Mann über deifen gänzliche Untaug« 
lichkeit Cabot noch vor Abgang der Erpedition fruchtlofe Vorſtel⸗ 
kungen gemacht hatte, dann Miguel de Nodad ein tapferer und 
erfahrener Seemann, ebenfalld ein Begleiter des Magelhäes, und 
Francidco de Rojas, der ein Schiff des Geſchwaders, die „Trini⸗ 
dab” befehligte. Sebaftian Cabot — von ſehr ſanftem Gemüthe, 
ſah ein, daß gegen diefe Männer ihn nur ungewöhnliche Verwe⸗ 
genheit zu retten vermöge, und entichloB fich demnach bie drei 
Meuterer an der fübamericanischen Küfte auszuſetzen. Damit 
ward der Aufftand allerdings raſch und nachdrüdlich gedämpft 
und die Ruhe für die volle Dauer der Expedition hergeftellt 77), 
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Den drei Ausgefebten gelang es zwar fpäter mit Hilfe eines 
yortugiefiichen Schiffes eine Klage über die von Seite Cabot's 
erduldete Behandlung bis an den Thron Kaijer Carls V. zu 
bringen; allein auch Cabot vergab nicht feinerjeitö Hernando 
Calderon und Jorge Barlo bei einer fpäteren ſchicklichen Gele 
genheit mit einer Rechtfertigung feines Benehmend an ben Mo— 
narchen abzujenden. Da unter foldhen Umftänden die Reiſe nach 
den Moluffen aufgegeben werden mußte, der Generalcapitän aber 
nicht vergeblidy unter Segel gegangen fein oder mit leeren Hän⸗ 
den zurückkommen wollte, fo beichloß er an der Küſte Südame⸗ 
rica’8 Necognodcirungen vorzunehmen und womöglich die Colo⸗ 
nifation dieſer Landichaften anzubahnen. Dielen Plan billigten 
auch an zweihundert feiner ihm treu gebliebenen Gefährten, 
wornnter fidy drei Brüder des Südjee-Entdederd Balboa befans 
den. Die am den Kaiſer abgejandten Männer Galderon und 
Barlo waren zugleich beauftragt diefe Abfichten Cabots allerhöch- 
ſten Orts vorzutragen und um Unterftügung derſelben zu bitten. 
In der That, da die Kaufherren von Sevilla ihre weitere Be— 
tbeiligung verfagten nachdem die Erpedition aufgehört hatte eine 
mercantile Speculation zu fein, entichloß fich der Kaiſer ganz 
allein die Koften des Unternehmens zu tragen. Die Rechtferti- 
gung feines Borgehend gegen die Meuterer jcheint Cabot gleich» 
falls gelungen zu fein? ®). . 

Alſo ftenerte Sebaftian Gabot nad Süden und gelangte 
am 15. Februar 1527 auf diefer Fahrt am jene mächtige Stroms 
mündung, welche wenige Sahre früher Juan Diego de Solis, 
jein Borgänger im Amte eines Piloto Mayor, gefunden. Diefer 
batte ſchon 1508 und 1515 jene Gegenden befucht, war aber bei 
feiner zweiten Erpedition in der Nähe des Lleinen Fluſſes San 
Jnan von den Eingebornen erjchlagen und verzehrt worden. Als 


Sabot der ungehenren Menge fühen Wafferd gewahr wurde, 
(193) 


26 


welches fich hier in den Ozean ergoß, folgerte der erfahrene See- 
mann, daß er den Ausflug eimed groben im Binnenlaude ent» 
fpringenden Stromes, und zwar bed damals jogenannten Rio de 
Solid, den jebigen Laplata vor ſich habe. Er doublixte demnach 
dad neben der heutigen Stadt Montevideo gelegene Cap Santa 
Maria, fuhr dann in die Mündung ein und fegelte an der Dit- 
feite aufwärts bis zu dem Heinen eben erwähnten Flüßchen San 
Juan. Cr erreichte endlich ein Meines Eiland, faft gegenüber 
der gegenwärtigen Stadt Buenod Ayred, dem er den Namen 
des h. Gabriel beilegte 7°), den ed noch führt; hier wollte er 
zwei feiner Schiffe laſſen, als er nur fieben Meilen weiter einen 
Fluß entdedte, der einen jehr bequemen Hafen bot. Er nannte 
diefe Stelle San Salvador, brachte feine Fahrzeuge bin und 
errichtete dafelbft ein Sort, wobei er jedoch auf Widerftand ſei⸗ 
tend der Eingebornen ftieß, die zwei jeiner Leute tödteten und 
wegichleppten, zugleich aber höhniſch erklärten, fie würden dieſel⸗ 
ben nicht verfpeifen, da ſie noch von Soli her den Geſchmack 
vom Fleiſche weißer Krieger in Erinnerung hätten 80). So weit 
ſich ermitteln läßt, lag alfo das Fort Cabot's auf einer Inſel 
im nördlichen Theile der Parana- Mündung Im dem ort, 
welches 1586 noch geftanden haben fol, ließ Gabot am 8. Mai 
1527 unter den Befehlen Antonio de Grajeda's eine Tleine Be- 
faßung, im Hafen aber feine‘ zwei größeren Fahrzeuge zurüd, 
und drang durch den Stromarm, der jeßt de lad Palmas heikt, 
in den Paraua ein. Unter 32° 15' |. Br., vor der Mündung 
eine Fluſſes, den die Eingebornen Zarcaranı oder Carcaraua, 
die Spanier aber fpäter Rio Zercero nannten, warf er Anker 
und baute einige Meilen ftromaufwärtd und nicht unmittelbar 
am Ufer des Fluſſes, ein zweites Fort Sau Espirituͤ, die erfte 
. Riederlaffung , welche von den Spaniern in jenen Gegenden ge= 


gründet wurde. Die biefigen Eingebornen jchildert er als intel« 
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ligent; die außerordentlich zahlreiche indianifche Bevölkerung kam 
in Schaaren herbei, um verwundert Die noch nie gefehenen Segel: 
Ichiffe der ſpaniſchen Entdeder anzuftaunen 1). 

In San Espiritü ließ Gabot einen zuverläffigen Offizier, 
Gregorio Caro, ber das Schiff Maria bei Espinar des Geſchwa⸗ 
ders befehligt hatte, mit einer Garnifon von 60 Mann zurüd, 
und fuhr am 22. Dezember 1527 unter großen Beſchwerlichkeiten 
und mit nur fchwachen Kräften weiter. Urfprünglich hatte er 
nebft den Freiwilligen 150 Mann gehabt; nunmehr hatte er drei 
Offiziere verloren und zwei Befabungen zurüdlaffen müflen; 
gleichzeitig trat unausbleiblich Sterblichkeit ein. Trotzdem kam 
Cabot reichlich 300 Leguas weit; dann aber, unter 270 27° |. Br. 
mußte er umkehren, weil die dort beginnenden Waflerfälle und 
Stromfchnellen jedes weitere VBordringen in den Parans unmõög⸗ 
lich machten. Alſo Tehrte er am 28. März 1528 wieder um, 
Ichtffte firomab bis zur Mündung des Paraguay und fegelte 
diefen Fluß 34 Leguas aufwärts, mo fich der Rio Vermejo mit 
ihm vereinigt (26° 54° }. Br.). Hier bot die Gegend einen 
neuen Anblid, und zum erftenmale trafen die Spanier eine dem 
Aderbaue obliegende indianische Bevölkerung, die dem Guarani- 
Bolfe angehörenden Payaguͤas oder Agaces, mit der fie jedoch 
bald in Streit geriethben. Als diejer wehrhafte Stamm darauf 
zu ben Waffen eilte und Cabot mit einer aus etwa 300 Kähnen 
beftehenden Flotte angriff, lieferte er ihnen ein Gefecht, wobei er fie 
in die Alucht ſchug und ihnen 300 Leute tödtete; allein auch er 
verlor einen Unterbefehlähaber Miguel Rifos, einen zweiten Offizier 
md 23 Soldaten ??). Nachdem fi die Indianer einmal von 
der Ueberlegenheit der Weiten überzeugt hatten, jchien ihnen 
Alles daran zu liegen mit den Spaniern ein gutes Einverneh⸗ 
men herzuftellen. Auch Cabot, obwohl er fie ald verrätheriich 


und hochmüthig fchildert 3), war hierzu germe bereit. Sie brach⸗ 
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ten ihm aljo nicht nur Lebensmittel, fondern auch, zu nicht ges 
ringem Erftaunen der Europäer, Gold und filberne Schmud« 
jathen, für welche fie Glasperlen und andere Kleinigkeiten ein- 
taufchten. Ihrem Berichte zufolge waren jene edlen Metalle 
Kriegäbeute, welche fie einige Sahre früher aus Peru ®*) heim- 
gebracht hatten; fie unternahmen ihren Kriegszug dorthin zur 
Zeit der Negierung des Inca Huayna Gapac, deflen Sohn Ata- 
huallpa 1525 zu Quito fein Leben beſchloß. So meldet der 
Jeſuit Herrera, der Cabot’8 Berichte an Carl V. vor Augen 
hatte, und er fügt noch hinzu, dab Cabot von jenen Indianern 
außer Gold und Silber manche werthuolle Nachrichten über jene 
Länder erhalten habe 25). 

Wie man fieht, befand fi) Gabot demnach in einem Strom« 
gebiet, deffen weitere Durchforſchung ihn in die Hochlandichaften 
von Potofi, den Fundftätten jener Edelmetalle wohl brin- 
gen konnte; er durfte füglich anmehmen, daß einer der großen 
von Weſten berablommenden Nebenflüffe (wie ed thatlächlich 
beim Pilcomayo der Fal tft), wenn nicht gar der Hauptfirom 
jelbft in dem metallreichen Lande entipringe, und es lag demnach 
in feinem Plane nad) den weftlichen Geſtaden America's vorzu- 
dringen 8°). Allein da er feine Forfchungsreifen ohnehin ſchon 
Io weit ausgedehnt hatte ald es möglich war ohne die Waſſer⸗ 
ſtraße zu verlaffen, jo beichloß er unter diefen Umftänden einen 
ausführlichen Bericht am den Kaifer mit der Bitte um weitere 
Unterftügung. zu jenden, was um jo dringender geboten fchien 
al8 eben um jene Zeit der Spanier Don Diego Garcia in dem 
Gewäflern des La Plata erichien, von dem einerfeitö behauptet 
wird, er habe von Cabot's Unternehmungen feine Kunde beſeſſen, 
andererſeits er jet zur Meberwachung des Piloto Mayor — viele 
leicht jogar heimlich in portugieftfhem Solde ftehend — aus⸗ 


gelendet worden. Wie dem auch fei, das wahre Verhältnis bes 
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Diego Garcia zu der Cabot'ſchen Fahrt iſt noch nicht völlig aufs 
gebellt; ficher ift, dab Sebaftian diefen Anlaß benubte um nach 
San Espirituͤ zurückzukehren, und von hieraus, wie ſchon frü- 
ber erwähnt, die Dffiziere Hernando Calderon und Sorge Barlo 
(George Barlow?) nad Spanien zu jenden, jowohl um feine 
Rechtfertigung binfichtlich der ausgeſetzten Meuterer vor den 
Thron zu bringen, als um feine fchriftlichen Mittheilungen münd⸗ 
Eich weiter auszuführen und zu ergänzen. Sie nahmen nebft 
den von den Indianern eingetaufchten Koftbarkeiten auch einige 
Guarauis jelbft mit nad) Europa. 

In Erwartung der kaiferlichen Entichliegungen und der dem⸗ 
zufolge angehofften Unterftühungen, richtete Cabot eine vollftän- 
dige Niederlaffung ein, baute Forts, ſprach Recht in Civil⸗ und 
Criminalſachen und unterwarf alle benachbarten Stämme der 
gerrichaft des Kaiferd. Zugleich mußte er den Boden bebauen, 
wobei fich deifen außerordentliche Fruchtbarkeit offenbarte; dar⸗ 
über fowie über die rajche Vermehrung der mitgebrachten Haus⸗ 
tbiere, wie Pferde und Schweine u. f. w. ftellte er interefjante 
Beobachtungen an, die in feinen Aufzeichnungen erhalten find ®7). 
Mit den Guaranis hatte Cabot einen Vertrag gejchloffen. Als 
fie aber von den Leuten des eben angelommenen Diego Garcia 
beleidigt wurden, überfielen fie San Espirita und San Salvador. 
Cabot fcheint fie indes zurücdgeworfen zu haben. 

Mittlerweile hatten die Boten Cabot’8 in Europa eine 
freundliche Aufnahme gefunden. Man billigte, dab der Piloto 
Mayor die Handeldunternehmung nach den Molukken hatte fallen 
lafjen, und der Kailer empfing die beiden Gefandten mit großer 
Herablaffung. Man hegte allgemein eine hohe Meinung von 
dem Silberftrome, Rio de la Plata, wie man in Folge der von 
Cabot eingeſchickten Schmudgegenftände den Rio de Solis all» 


mälig zu nennen begann. Auch Carl V. wäre zu weiterer Unter⸗ 
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ſtützung geneigt gewejen, wenn nicht kurz zuvor Francisco Pi- 
zuro am Hofe erjchienen wäre um über das wahre Goldland 
Peru perjönlich Bericht zu erftatten. &x hatte ja unterdefſen 
den Staat jelbft erreicht, über den Cabot nur unbeftimmte Nach 
richten von den Indianern am Paraguay erfahren. So that 
ber Katjer nichts für den Piloto Mayor, dem enblich nach jahre 
langem Barten auf Unterftühung und um dem peinlichen Ver⸗ 
hältnis zu Diego Garcia zu entgehen, wichts erübrigte als nach 
Spanien zurüdgulehren, wo er Ende Juli 1580 88) zu Sevilla 
eintraf umd fein früheres Amt eines Piloto Mayor übernahm. 
Erſt in Europa erfuhr er, dab das Reich, in welches er von 
Dften her über Land einzubringen gedachte, von ber Seejeite 
ber bereitö entdeckt worden jei. 

Sebaftian Cabot, ein angehender Sechziger, ſchlug nach 
feiner Rückkehr feinen Wohnfitz neuerdings in Sevilla auf, wo 
er fich nebit den Obliegenheiten feines Amtes mit der graphiichen 
Darftelung feiner Entdeckungen beichäftigt zu haben jcheint. 
Bon dieſen Lelftungen des großen Kosmografen jowie von jei- 
nen hinterlaffenen Schriften ift das Meifte in Verluft geratben, 
was im Intereſſe ber Wiſſenſchaft nicht genug beklagt werben 
fann. Nur aus den Werken Anderer ift uns von feinen ſtan⸗ 
nendwertbhen Arbeiten Nachricht überfommen. Bon feinen Karten- 
werfen find indes einige gerettet worden, Darunter feine 1544 
veröffentlichte Weltkarte, wonon, wie Herr D' Avezac äußerft 
glaubhaft nachgewielen bat®?), mindeitens drei, vielleicht auch 
vier Ausgaben veranftaltet worden find. 

Mir wiffen nicht, welche Motive den betagten Maun im 
Sahre 1548 bewogen fein Amt in Spanien niederzulegen und 
zurückzukehren nach England, um fi in Briftol, wo er feine 
Sugend zugebracht, niederzulafien. Was wir überhaupt noch 
über den ferneren Lebenslauf des Greijed wiſſen, ift wenig ge 
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mug. Am 6. Ianuar 1550 ward er von dem damaligen Könige 
von England, Edward VI. mit einer Sahrespenfion von 250 Mark 
(2 166. 13 sh. 4 d.) bedacht, ohne dat und die Natur feines 
Amtes befannt geworden. Hafluyt behauptet, man habe für ihn 
dad Amt eined Grand Pilot of England geichaffen, was indes 
febr fraglich ericheint. Noch in feinen alten Tagen blieb Cabot 
der Beobachtung der Natur und ihrer Kräfte zugethan, wie aus 
den Umftande hervorgeht, dab er um jene Zeit das Phänomen 
ber magnetifchen Declination dem Könige zu erflären die Ehre 
genoß. Darüber berichtete Guido Gianeti, der fi damald am 
englifchen Hofe aufbielt, an feinen Freund Livio Sanuto; er 
erzählt, daß Sebaftian Cabot der erfte Entdeder der Abweichung 
fei?0), die er überall an dem verjchiedenen Punkten auf feinen 
arktifchen Reifen genau beobachtet habe?!), Cabot habe dem 
Könige gezeigt‘, wie groß die Mißweiſung der Nadel und daß 
diejelbe an verjchiedenen Orten nicht diejelbe fei; Livio Sanuto 
will aud eine Seelarte des Cabot gejehen haben, worauf von 
diefem eine Linie ohne Abweihung 110 Meilen weftlich 
ber Azoren⸗-Inſel Flored eingezeichnet war, eine Linie die dann 
Mercator als erften Meridian annahm. Sicher ift, daß Gabot 
wahrſcheinlich der Erſte war, welcher der Abweichung der Magnet- 
nadel feine Aufmerkſamkeit zuwandte und eine Theorie baranf 
zu gründen verfuchte. Weber die Theorie felbft find wir aber 
nicht im Stande auch nur eine Vermuthung audzufprechen ??). 
Wenige Jahre vor jener Zeit, in weldye wir den Tod des 
greifen Sebaftian Cabot zu verjeßen bemüffigt find, follte noch 
ſein glänzender Name an ein Unternehmen gefnüpft werben, 
dem in ber Geſchichte der Entdedungen eine ruhmreiche Stelle 
gebührt. Britifche „Kaufleute nemlich, beunruhigt darüber, daß 
engliſche Erzeugniffe nur noch zu gedrüdten Preifen auf euro 
paͤlſchen Märkten Abfab fanden, wo doch in Folge der Einitrö- 
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mung edler Metalle and America der Geldwerth aller Güter 
geftiegen war, ftifteten im Sahre 1553 — die ſpätere Verbries 
fung ihrer Rechte erfolgte am 6. Februar 1555 — die fogenannte 
ruſſiſche Handelögejellichaft zur Ermittlung neuer überfeeifcher 
Abzugswege für die einheimifchen Ausfuhren, und erbaten fidh 
von der Krone den hochbejahrten Sebaftian Cabot zum Bors 
ftande. Im der Incorporationsurkunde wird er zum Iebensläng« 
lichen Gouverneur als „tbe chiefest setter forth“ de3 Unter⸗ 
nehmend ernannt. Es läge außerhalb des Rahmens dieſes Ab⸗ 
riffes, wollten wir den Erpeditionen folgen, welche die Handels⸗ 
geſellſchaft ausrüſtete. Es genüge zu betonen, daß Gabot ihnen 
zur Aufſuchung eines nördlichen Seeweged nad China rieth. 
Die Kenntniffe Cabot's üher den Norden der alten Welt bes 
fchränkten fi wohl jo ziemlich auf das was in SHerberftein’d 
Karte von Rußland und in Dlaus Magnus, Erzbiſchof's von 
Upſala Beichreibung von Scandinavien enthalten war ??), indes 
Dürfen dody die Inftructionen 94), Die er dem Leiter des Fleinen 
Geſchwaders, Sir Hugh Willoughby ertheilte, als Beweis feines 
außerordentlichen Scharfblides, feined umfaffenden Willens bes 
trachtet werden. Er durfte bei feinem Ableben noch den tröft« 
lichen Gedanken mitnehmen einem neuen Induſtriezweige, dem 
Wallfiſchfange in den nördlichen Meeren Bahn gebrochen zu 
haben. 

Dede und trübe mögen Die lebten Lebensjahre des großen 
Mannes verftrichen fein, der ed noch erlebte von Johan Waſili⸗ 
witſch, damaligem Kaifer von Rußland, Großherzog von Now» 
gorod und Moskau mit einem Hanbdelöprivilegium bedacht zu 
werden, dad freilich dem armen Greife nur von geringem Nuben 
fein konnte. Es liegt nemlich der Verdacht vor, daß ihm der 
Genuß ſeines kärglichen Einkommens in der letzteren Zeit durch 


die Verpflichtung gejchmälert wurde, daſſelbe mit einem gewiſſen 
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William Worthington zu theilen, ber fir die Veröffentlichung 
der Schriften und Karten des gelehrten Seefahrer Sorge tra⸗ 
gen ſollte. Andere vermuthen allerdings, und vielleicht nicht 
mit Unrecht, jener Worthington jet ihm auf irgend eine Weife 
dur Familienbande nahe geftanden, nachdem eine Che Seba- 
ſtian Cabot's mit einer ficheren Karharina Medrano authentiſch 
feſtgeſtellt ift 5). Ob dieſelbe mit Nachkommenſchaft geſeguet 
bleibt ungewiß. 

Wann der große Seefahrer geftonben, wo er begraben legt, 
wir wifſen es nicht. Aus der Anweſenheit feines Freundes Eden 
an feinem Sterbebeite dürfen wir vermuthen, daß fein Tod in 
London, vielleicht um das Sahr 1557 erfolgte Grfüllen bie 
Leiftungen des venetianifchen Scifferd am Beginn bes fech- 
zehnten Jahrhunderts uns mit höchfter Bewunderung, fo tft e8 
um fo fchmerzlicher, daß der kühne Entdeder dem hiſtoriſchen 
Dunkel verfallen ift, während die Namen feiner geringeren Nach⸗ 
folger Srobiöher und Hudſon zur Unvergehlichleit erhoben wur⸗ 
den. Unter allen Entdedern des großen Zeitalter8 erreichte Cabot 
durch die Originalität feiner Unternehmungen unbedingt die 
nächte Stelle nach Chriftof Colon, dem er auch durch feinen 
tegen Sinn für Naturbeobachtung ähnelt. Cabot war der Be- 
gründer der engliichen Macht zur See und brach die Bahn allen 
jenen Berbeflerungen, welche Albion fo groß, fo reich, fo blühend 
gemacht haben?) Englands Handel und Flotte find ihm zu 
unberechenbarem Dante verpflichtet. Auf jeine Entdedungen 
fubt Britanniend Recht auf die neue Welt. Ohne ihn wäre 
vielleicht die engliſche Sprache nicht von den vielen Millionen 
der Bewohner America’ gefprochen werden; mit Einem Worte, 
er ſchenkte England einen Continent, während Niemand die wes 
wigen Zoll Erde zu bezeichnen vermag, welche die angenommene 
Heimat dem Dankbaren freundlich zur lebten Rubeftäte gönnte. 
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Wenn aber über die frühen Leiftungen des außerordentlichen 
Mannes, den die Engländer wie anders ald den großen Cabot 
nennen, ſich nur bürftige Ueberlieferungen erhalten haben, und 
‘ wir weder jein Geburtsjahr noch jenes feines Todes genau er- 
mitteln Tönnen, jo wollen wir und warnend erinnern — fagt 
der Geichichtsichreiber jenes merkwürdigen Zeitalter der Ent⸗ 
dediungen ??) — daß der heimatloje Eabot, feiner Geburt nach 
ein Benetianer, feiner Erziehung nad ein Brite, dreimal im 
Dienfte Englands und zweimal im Dienfte Spaniens, Teinen: 
Volle recht angehörte, und jeder Ruhm der VBergänglichleit aus⸗ 
gejeßt ift, in deſſen Widerſchein eine Nation ihren eigenen nicht 
wertet fickt. 
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Citate und Zuſutze. 


I) Examen critique de l'histoire de la geographie du Nouveau Conti- 
nent au quinzieme et seiziöme siöcles. Paris 1836 — 1839. 8. 5 Bde. 

2) So viel mir belannt, beftehen über Seb. Gabot nur zwei größere Do: 
sografien:: dae gelehrte Werf: A memoir of Sebastian Cabot with a review of 
ike history of maritime discovery illustrated by documents from the Rolls 
now first published. London & Philadelphia 1831. 8. (Second edition: 
London 1832. 8.), weldyes irrigerweife anfänglich. (auch von Brunet) dem X. 
B. Barden zugefchrieben wurde; leute ift der Americaner M. Richard Biddle 
aus Pittsburgh, Peuniylvania, allgemein ald der wirkliche Autor befannt. — 
(Diefed hochwichtige Buch findet fi auf der 8. 8. Hofbihliothek zu Wien 
leider nicht, ich verdanfe der Güte meines Freundes Prof. Dr. C. Arendts 
a München, dab ich die zweite Ausgabe dieſes Werkes aus der dortigen 
Etzatöbibliothet entlehnen konnte; jämmtliche Gitate beziehen ſich demund 
anf diefe won mir benußte zweite Ausgabe) — In jüngfter Zeit erſchien 
das ziemlich oberflächlich gehaltene Buch von 3. F. Nichols: The remark- 
able life, adventures and discoveries of Sebastian Cabot of Bristol, the 
ſeunder of Great Britain’s maritime power, discoverer of America and its 
first colonizer. London 1869. 8. Urter den Heiueren Schriften nimmt jene 
des Parifer Gelehrten D'Avezac: «Les navigstions Terre-neuvieunes de 
Jean et Sebastien Cabot. Paris 1869. 8. eine der erften Stellen cin. 

3) Auch John Stow in feinen Annalen läßt Schaftiau’d Vater aus 
Genua kommen. 

4) Rawdon Brown. Venetian Calendar, der den Venetianer Arhinen 
tatnommen ift. 

5) 3. 9. William Gold. 

6) Nicholis. Life of Cabot. ©. 22. 

7) Richard Eden. Travayles. fol. 255: Sebastian Cabote tould me 
that be was borne in Brystowe and that at iiii yeare ould he was 
carried with his father to Venioe, and so returned agayne into Eng- 
land with his father after certayne years, whereby he was thought to 
have been born in Venice. Daraufhin reelamirt Biddle (Memoir of 
Cabot. S. 69) Sebaftian vollftändig für England, aud der gelehrte 
Dr. Peſchel hält denjelben für einen Britten. (Geschichte des Zeitalters 
der Entdeckungen. Stuttgart & Augsburg 1858. 8. ©. 274. 275.) Daß 
die beiden jüngften Söhne Sohn Cabot's, Sebaftian und Sauctus im 
Sriſtol geboren jeien, erwähnt auch ausdrücklich Sir George Peckham in 
jetner- Schrift über „Western Planting*'‘ (bei Hakluyt Ill. ©. 165). Für 
bie venetianifche Geburt Schaftiand ſprechen indes Harris. Collection of 
Voyages IL ©. 191, Pinkerton. Coll. of Voy. and travels. XII. ©. 160, 
Churchtil. Coll. of Travels I. ©. 39. Locke, ed. 1823 London. X. €. 428, 
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Parchas, Pilgrims IIL ©. 807. 901. IV. ©. 1177, Galvam (bei Hakluyt 
©. 66), Herrera. Dec.I. lib. IX. cap. 13, 

8) Siehe die Beſprechung des Buches von Nichols, Life of Cabot im 
der Revue critique d’histoire et de litterature, Ar, 17 vom 23. April 1870. 

9) Peschel. Geschichte d. Erdkunde. München, 1866, 8. ©, 218. 

10) D’Avezac. Les Navigations Terre-neuviennes de Jean et Sebastien 
Cabot. ©. 10. 

11) Biddle. Memoir of Cabot. ©. 23. Auf diefen Handel bezieht ich 
das alte Poem: The Policie of keeping the Sea (bei Hakluyt I. S. 201). 

12) Rafı. Antiquitates Americanae. Kjöbnhavn 1845. fol. 451. Fr. 
Bacon. Henriei VII Opus pol. Amsterd. 1662. ©. 309. 

13) Selden. Mare clausum. lib. II. cap, 32. . 

14) Kunstmann. Die Entdeckung America’s. München 1859. 4. ©. 48, 

15) Peschel. Zeitalter d. Entdeckungen. ©. 275. 

16) D’Avezac. Navigations Terre-neuviennes de Cabot. ©. 10, baum 
Beſprechung von Nicholls in der Rev. crit. d’hist. et de litt. Nr. ız. vom 
33. April 1870. 

17) Nicholls. Life of Cabot. ©. 22. 23, 

18) Biddie. Memoir of Cabot. ©. 72. 

19) Los de Bristol ha siete. anos que cada ano han armaldo dos, tres, 
cuatro caravelas para ir & buscar la isla del Brazil y las Siete Giudades 
con la fantasia deste Ginoves (Spanish State Papers. I. ©. 177). Die 
Stelle kommt auch vor in W. C. Cartwright's biografiſchem Abriß über dem 
verſtorbenen Geſchichtsforſcher Bergenroth (Gustave Bergenroth, a memorial 
sketch. Edinburgh 1870. 8. S. 76 und 77). Des allgemeinen Jutereſſes 
halber, welches der Brief des D. Pedro de Ayala bietet, laſſe ich denjelben 
in Bergenroth's Weberjegung folgen: On the 25th of July 1498 Don Pedro 
de Ayala wrote from London to his masters in Spain: — I thinck your 
Majesties have already heard that the king of England has equipped a 
fleet in order to discover certain islands and continents which he was in- 
formed that some people from Bristol had found who manned a fow ships 
for the same purpose last year. I have seen the map which the disco- 
verer has made, who is another Genoese, like Columbus, and who has 
been in Seville and in Lisbon, asking assistance for his discoveris. The 
people of Bristol have, for the last seven years, every year sent out two, 
three or four light shipe (caravelas), in search of the island of Brazil 
and the Seven Cities, according to the fancy of this Genoese. The king 
has determined to send out (ships), because the year before they brought 
certain news that they had found land. His fleet consisted of five vessels, 
which carried provisions for one year. It is said that one of them, in 
which went one Friar Buil, has returned to Ireland in great distress, the 
ship being much damaged (roto). The Genoese has continued his voyage. 
I have seen, on a chart, the direction which they took and the distance 
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they saildd, and I think what they have found or what they search is 
what your Highness already possess. It is expected that they will be 
back (seran venidos) in the month of September. I write this because 
the king of England has often spoken to me on this subject, and he thinks 
that your Highness will take great interest in it. I think it is not further 
distant than four hundred leagues. I told him that, in my opinion, the 
land was already possessed by your Majesties: and though I gave him 
my reasons, he did not like them. I believe that your Highnesses are 
already informed of that matter; and I do not send now the chart or 
mapa mundi which that man has made, and which, according to my 
epinion, is false, and it gives to understand that (the land in question) 
are not the said islands. 

20) Wir ſehen auch bier wieder die genneſiſche Herkunft des Sohn 
Eabot betont. Sebaftian wird gerne nad) feinem Geburtsort als Venetianer 
bezeichnet. 

21) Siehe: Ein vergessenes Blatt im Archive von Simancas.“ (Bei: 
lage der Allgemeinen Zeitung vom 29. Mai 1870). 

22) Harris. Coll. of Voyages I. ©. 190. Pinkerton. Coll. of Voy. 
and travels XII. ©. 158. Barrow. Chronological history of voyages into 
the arctic Regions. 1818. ©. 32. 

33) Biddie thnt in feinem Werke diefer Karte feine Erwähnung, jo daß 
er fie offenbar nicht gefannt hat. 

24) Diele Legende lautet: Terram hanc olim nobis clausam aperuit 
Johannes Cabotus nec non Sebastianus Cabotus ejus ſilius anno ab orbe 
redempto 1484, die vero 24 Junii hora 5, sub dilucolo, quam terram pri- 
mum visam appellarunt et insulam quandam ei oppositam Insulam divi 
Joannis nonfinarunt, quippe quae solemni die festo divi Joannis aperte fuit. 

25) Bei Hakluyt III. S. 6 lieft man die Jahreszahl 1497 ftatt 1494; 
es ift dies entſchieden falich, indes aber, wie D’Avezac meint, wahrjcheinlich 
aur ein beklagenswerther Drudfehler, der jehr viel Verwirrung in die Chro- 
nologie der Cabot’ihen Reifen gebracht hat. 

26) Biddie. Memoir of Cabot. ©. 58 —61. 

27) Ibid. ©. 55. 

28) Peschel Gesch. d. Erdk. &. 261. Nicholls hingegen bleibt ber äl- 
teren Anſchaunng treu; er hält Prima Vista für dem nörblicäften Theil bes 
Cap Breton, von wo die Seefahrer zugleich Neufchottland und Prince Ed⸗ 
ward's Inſel erblidten. Neufundland mögen fie für einen Archipel gehal- 
ten haben. 

-29) Diefer Meinung pflichten nicht bei: Biddle, Peſchel, Nicholls. 

30) Nicholls. Life of Cabot. ©. 31. 

31) Nah Fr. Ad. de Varnhagen ift die Inſel Mayaguana dad Gun- 


nahani des Colon; ftehe hierüber Varnhagen's Schriften: La verdadera 
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Guanahani. San Jago de Chile 1864, und: Das wahre Guanahani des Co- 
lumbus. Wien 1869. 8. 

32) Der Tert des Patented fteht bei Rymer. Acta Publica. London 
1727. XU. ©. 595, dann bei Hakluyt II. S.5 und Nicholls. Life of 
Cabot. S. 24—26. Das Patent tft ausgefertigt ddo Beftminfter 5. Märg 
in the eleventh year of our Reign 1495 A. D.; da aber die Sabre Gew 
richs VIL vom Auguft 1485 zäblen, fo ift 1496 das wirflihe Datum. 

33) Kunstmann, Entdeckung America's. ©. 49. 

34) Biddle. Memoir of Cabot. ©. 79. Der Name des Schiffes wird 
ausdräcdlich genannt in William Barrett. History and antiquities of the 
city of Bristol. Bristol 1789. ©. 172, in John Carry. Hist. of Bristol und 
Rev. John Evans. Hist. of Bristol. I. ©. 213. 

36) D’Avezac. Navigations Terre-Neuviennes de Cabot. ©. 15. 

36) Peschel. Gesch. d. Erdk. ©. 261. Seine Beichreibung diefer Reife 
in jeinem herrlichen Buche Zeitalter der Entdeckungen flimmt indes mit der 
vorftehenden nicht überein. 

37) Den Brief Pasqualigo’d fiehe in Rawdon Brown. Venetian Ca- 
lendar. ©. 262, daun bei Marino Sanuto. Diario. 1. ©. 673. Vgl. damit 
auch Nicholls. Life of Cabot ©. 49—51. 

38) Nicholas. Excerpta historica, bei Biddle. Memoir of Cabot. ©. 80, 
und Nicholls. Life of Cabot ©. 51. 

39) Peschel. Gesch. d. Erdk. ©. 261. 

40) Rymer. Foedera XIII. S. 672, dann Biddie. Memoir of Cabot. 
S. 235. 

41) Siehe diefed zweite Patent im Wortfaute bei Biddle. Memoir ef 
Cabot. ©. 71-78, 

42) Ibid. ©. 81. ° 

43) Dieſe Zahl geben Peter Martyr und Gomara an. 

44) Eiehe hierüber Stow's Annalen zum Jahr 1498 und Peter Martyr. 
Dec. VII. cap. 2. 

45) he went round aboute and beholding so greate abundance of ise, 
was in doubte that he should find any waye, and therefore retourned into 
England again, which hilles of ise there growe because dyvers rivers of 
sweete waters round downe from either side of the promontory, which is 
not of the salte sea water, ffor this is to be noted, that the sea it self 
never freessthe. So lieſt mar in den State Papers, Colonjal No 21 (abge» 
dradt bei: The three voyages of Frobisher, by R. Collinson. London 1867. 
8. ©. 3), jedody zum Jahre 1496; offenbar indeß bezichen fich dieſe Angaben 
auf die Reiſe von 1498. 

46) A. v. Humboldt läßt, Biddle folgend, Cabot am 24. Runi 1497 
an der Külte von Labrador zwiidyen 56° und 58° n. Br. landen. (Kosmos 
1. ©. 304.) 

47) Thevet. Singularitez de la France Antarctique. Paris 1658. fol. 148, 
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wo er von ©. Cabot jagt: vray est qu’il mist bien trois cens hommes en 
terre du coste d’Irlande au Nort ou le froid fist mourir presque toute sa 
tempagnie encore que ce fust au moys de Juillet. 

48) D’Avezac nimmt die Breite von Gibraltar an; Biddie, Memoir of 
Cabot S. 79 — 80 hält die Breite von Zlorida für den jüdlichiten Punct 
Kr Küftenfabrt. 

49) Ueber dieſe Reiſe berichtet Gomara, Historia de las Indias, I. Theil, 
wie folgt: Qui en mas notitia traxo desta tierra fue Sebastiano Gaboto 
Veneciano. EI qual armo dos navios in Inglaterra do tratava deste pe- 
queno, a costa del Rey Enrique Septimo, que desseava contratar en la 
especiera como hazia el Rey d’ Portugal. Otros disen que a su Costa, y’ 
qu@ prometio al rey Enrique de ir por el norte al Catayo y traer de alla 
sspecias en menos tiempo que Portugueses por el Sur. Y va tambien 
por saber que tierra eran las Indias'para poblar. Llevo trezientos hom- 
bres y camino la buelta de lslandia sobre cabo del Labrador, hasta se 
poner en cinquenta y ocho grados. Aunque el dize mucho mas contando 
como avia por el mes de Julio tanto frio y pedacos de yelo que ne 050 
passar mas adelfute, y que los dios eran grandissimos y quasi sin noche 
ylas noches muy claras. Es cierte que a sesenta grados son los dias 
de diez y ocho horas, Diendo pues Gaboto la frialdad y estraneza de la 
tierra, dio la buelta hazia poniente y rehaziendose en los Baccalaos corrio 
la costa hasta treynta y ocho grados y tornose de alli à Inglaterra. 

50) Diele Fahrt nah Maracaybo 1499 ift eine Annahme Biddle's, der 
dafür nur zwei Anhaltspuncte befißt, nemlich eine Stelle bei Seyer, Me- 
moirs historical and topographical of Bristol and its neighbourhood. ©. 208 
ad ann. 1499, wo es heißt: This yeare, Sebastian Cabot .... with no ex- 
traordinary preparation sett forth from Bristoll and made greate disco- 
veries, damn aber bie Behauptung bei Navarrete (Viages y descubrimientos 
de los Espaüoles. IIL ©. 41): Lo cierto es que Hojeda en su primer 
viage hallo à ciertos Ingleses por las inmediaciones de Caquibacoa (Chi- 
chibacoa). Diejer verzeihliche Irrthum Navarrete's ift ſeitdem uber durch 
die Karte Zuan de la Coſa's völlig befeitigt worden, welche deutlich das 
Eriheinen der Britten bis zum Sahre 1500 an die Küfte Nordamerica'd 
verlegt. Alonſo de Hojeda verließ Spanien am 20. Mai 1499 und blieb 
zur ein Jahr and. Nichts beweift, daß Cabot Die angeblich von Hojeda ge. 
teoffenen Engländer angeführt habe. Auch der in jolden Fragen üb.raus 
competente Dr. Peichel jcheint Biddle in dieſer Vermuthung Unrecht zu geben- 

51) Königliche Patente wurden am 19. März 1591 an Rich. Warde, 
Thom. Afhehurft und Sohn Thomas „marchants of the Towne of Bristowe*, 
dann an Sohn Fernandus, Francis Fernandus und John Gunjolus „borne 
in the isle of Surrys under the obeissance of the king of Portugal* ausge: 
ſtellt (abgedrndt bei Biddie. Memoir of Cabot. Appendix D. S?312). Ein 


andered Patent vom 9. Dezember 1502 ftehe bei Rymer. XIU. ©. 37. Die 
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Hatentirten find diesmal Th. Aſhehurſt, John Gunfolus, Francis Fernandus 
und Hugh Elliot. Was Hakluyt II. ©. 9 nach Sabyan'd Chronik, worin 
übrigen® Cabot's Name nicht genannt ift, von three savages which Cabot 
brought home and presented unto the king erzählt, tft in fo ferne unrichtig 
ald Cabot gar nichts damit zu jchaffen bat. Das Factum bezieht fih auf 
die Patentirten von 1501, fäRt in dad Jahr 1502 und ward unr irrthüm⸗ 
liherweife mit Cabot in Verbindung gebracht. Erit vor Kurzem ward dieſer 
Irrthum von D’Avezac erfannt, der denfelben noch vor wenigen Jahren jelbft 
getheilt hatte. Siehe feinen Auffaß: Jacques Cartier au Canada et ses 
pröcurseurs & la cöte nord-ouest de l’Amerique. (Ann. d. Voy. 1864. 
Tom. III. S. 78.) 

52) Herrera. Dee. I. 1ib. IX. cap. 13. Vꝗl. Cardenas. Ensaio crono- 
logico pora la historia general de Florida. Madrid 1723 in der Einleitung. 

53) Dies ift zwar die allgemeine Anfiht, fie ift jedoch hervorgerufen 
dur eine Stelle des Rich. Eden, der jeinerjeitö den Peter Martyr ab 
Augleria (Dec. III. cap. 6), den cr abſchrieb, midverftanden hat. 

54) Herrera. Dec. II. lib. I. cap. 12. 

55) Biddle. Memoir of Cabot. ©. 100. ” 

56) Sch lafle hier den Wortlaut dieſes Geſpräches folgen, jo wie es 
und Ramuflo (Navigazioni e viaggi raccolti. Venezia 1554. fol. 414 — 415.) 
aufbewahrt hat, der jedoch Feine Garantie für die volle Nichtigkeit deffelben 
übernimmt, da er ed erft mehrere Jahre nachdem er es gehört ntedergefchrie- 
ben bat: E fatto alquanto di pausa, voltatosi verso di noi disse, non sa- 
pete a questo proposito d’ andare & trovar |’ Indie pel vento di maestro, 
quel che fece gia un vostro cittadino Venetiano, ch’ & cosi valente & pra- 
tico delle cose pertenente alla navigatione & alla cosmographia, ch’ in 
Spagna al presente non v’e un suo pari, & la sua virtu l’ha fatto pre- 
porre & tutti li pilotti che navigano all’ Indie occidentali, che senza sua 
licenza non possono far quell’ essercitio, & per questo lo chiamano Pi- 
lotto Maggiore. et respondendo noi, che non lo sapevamo, continuö, di- 
cendo, che ritrovandosi gia alcuni anni nella citt& di Siviglia, & deside- 
rando di saper di glie navigationi de Castigliani, gli fu detto, ehe v’era 
un grä valent' huomo Venetiano che havea 'l carico di quelle, nominato 
1 Signor Sebastiano Caboto, il qual sapeva far carte marine di sua mano, 
& intendeva |’ arte del navigare piu ch’ alcun altro. Subito volsi essere 
col detto, e lo trovai una gentilissima persona & cortese, che mi fece gran 
carezze, & mostrommi molte cose, & fra l' altre un Mapamondo grande 
colle navigationi particolari, si di Portoghesi, come di Castigliani. & mi 
disse che sendo si partito suo padre da Venetia giä molti anni, & andato 
a stare i' Inghilterra a far mercantie lo menö seco nella eitta di Londra, 
che egli era assai giovane, non giä perö che nö havesse imparato & let- 
tere d’ humanita, & la sphera. mori il padre in quel tempo che veie nova 
che ’1 Signor Don Christophoro Colombo Genovese havea scoperta la costa 
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dei Indie, & se ne parlava grandemente per tutta la corte del Re Hen- 
rico VII, che allhora regnava, dicendosi che era stata cosa piu tosto di- 
vino che humana l'haver trovata quella via mai piu saputa d’ andare in 
Oriente, dore nascono le spetie. per il che mi nacque un desiderio grande, 
anzi un ardor nel core di voler far anchora in qualche cosa segnalata, 
& sapödo per ragion della sphera, che s’ io navigassi per via del vento di 
masstro, haveria minor cammino & trovar I’ Indie, subito feci intender 
questo mio pensiero alla Maestä del Re, il qual fu molto contento, & mi 
arımo due caravelle di tutto ciöo che era dibisogno, & fu del 1496 nel 
principio della state. & cominciai & navigar verso maestro pensando di 
non trovar terra se non quella dove & il Cataio, & di li poi voltar verso 
k Indie: ma in capo d’ alquanti giorni la discopersi, che correva verso 
Tramontana, che mi fu d’infinito dispiacere. & pur andando dietro la 
costa per vedere s'io poteva trovar qualche golfo che voltasse, non vi fu 
mai ordine, che andato sin’ & gradi cinquantasei sotto il nostro polo, ve- 
dendo che quivi la costa voltava verso levante, disperato di trovarlo, me 
ne tornai & dietro a ricognoscere anchora la detta costa dalla parte verso 
Teguinottiale sompre con intentione di trovar passaggio alle Indie, & venni 
sino & quella parte che chiamono al presente la Florida, & mancandomi 
gi la vetta vaglia, presi partito di ritornarmene in Inghilterra: dove giunto 
trovai grandissimi tumulti di popoli sollevati, & della guerra in Scotia: 
be piu era in consideratione alcuna il navigare A queste parti, per il che 
me ne venni in Spagna al Re catholico, & alla Regina Isabella, iquali ha- 
vendo inteso cio che io haveva fatto, mi raccolsero, & mi diedero buona 
provisione, facendomi navigar dietro la costa del Brasil, per volerla sco- 
prire, sopra la qual trovata un grossissimo, & larghissimo fiume detto al 
presente della Plata, lo volsi navigare, & andai all’ insu per quello piü di 
secento leghe trovandolo 'sempre bellissimo, & habitato da infiniti popoli, 
che per maraviglia correvano & vedermi & in quello sboccavano tanti 
fiumi, che non si potria credere. feci poi molte altre navigationi, le quali 
pretermetto, & trovandomi alla fine vecchio volsi riposare essendosi alle- 
veti tanti pratichi, & valenti marinari giovani, & hora me ne sto con 
questo carico che voi sapete, godendo il frutto delle mie fatiche. Questi 
& quanto io intesi dal signor Sebastiano Caboto. — Richard Eden bat 
diejes Geſpraͤch gleichfalls in feine Decaden aufgenommen, angleich aber als 
anonymer Erzähler den päpftlichen Legaten in Spanien, den Bolognejen 
Galeazzo Buttrigart (Butrigarius) genannt, der aber leider jchon feit mehr 
denn 30 Jahren todt war. Auch Biddle (Memoir of Cabot. S. 18 — 19) 
ſtellt feſt, daß mit der Stelle des Ramuflo' der Legat Butrigarius nichts zu 
thun habe; doch mißt Biddle dem ganzen Pafind keinen befonderen Werth 
bei, da er wenig Pofitives jagt und man denjelben nicht ald Cabot's eigene 
Angabe betrachten fann. 


57) Biddie. Memoir of Cabot. S 118. 
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58) So ſchreibt der Portugiefe Galvam, überjeßt bet Hafluyt. 

59) Humphrey Gilbert. On the Northwest Passage. 1576. Vol. I. 
©. 16. 

60) Die Karte ift theilweife in Jomard’s Monuments de la geographie 
herausgegeben. 

61) Biddle. Memoir of Cabot. ©. 291. 

62) Anderson’s History of Commerce. I. ©. 549; dod gibt er feine 
Duelle für ſeine Behauptung an; vgl. ferner Macpherson’s Annals of Com- 
merce. II. ©. 12 und Bacon. Henric. VII. Der befannte Geograf Abraham 
Ortels (Ortelius) aus Antwerpen, der zu feinen Karten Anıerica’3 im Thea- 
trum Orbis die Reifen und Karten S. Cabot's notoriſch benupt, bat darauf 
die Hudſon's-Bai genau verzeichnet. 

63) Humphrey Gilbert. On the Northwest-Passage III. ©. 16. Dann 
ud Ramuſio's Worte in der VBorrede zum dritten Bande ber Navigationi. 

64) Annales des Voyages. Juillet 1864. ©. 79. 

65) Herrera. Dec. lib. VI. cap. 16. 

66) Ueber dieje Reife verbreitet das meifte Licht N. Eden in jeinem 
Treatise of the Newe India with other new founde landes and Ilandes. 
London 1553, dann das Scjreiben des Rob. Thorne, eined in Sevilla ange- 
fiedelteh britiihen Kaufmannes (geb. 1492) an den König Heinrich VIIL 
1527, worin er demſelben den nordweitlihen Weg nad) Chatai warn an» 
empfichit (bei Hakluyt II. ©. 498). 

67) Herrera. Dec. II. lib. III. cap. 7. 

68) Ibid. Dec. U. lib. IX. cap. 7. 

69) D’Avezac. Navigations Terre-neuviennes de Cabot. ©. 18. 

70) Peschel. Zeitalter d. Entdeckungen. ©, 662. — "Gomara. Historia 
de las Indias, cap. C. — Herrera. Dec. IIL lib. VI. cap. 6. — Eden Dec. 
fol. 241. — Biddle. Memoir of Cabot. ©. 122. 

7ı) Herrera. Dec II. lib. IV. cap. 20. 

72) Einer der Theilnehmer war der oberwähnte Rob. Thorne. 

73) Biddle. Memoir of Cabot. S. 123. 

74) Ibid. ©. 131. 

75) Herrera. Dec. II. lib. IX. cap. 3 gibt ald Datum: a los primeros 
de Abril. 

76) S. Galvam Tratado dos descobrimentos antigos e modernos feitos 
ate a era de 1550. Lisboa 1731. fol. ©. 68. 

77) Siehe die ausführlihe Schilderung diefer Meuterei bei Biddie 
Memoir of Cabot. ©. 132 — 140. 

78) Nur D'Apezac (Bulletin de la Societe de geographie. Paris 1857. 
Aoüt et Septembre 5. 268) fdhreibt: il fut, & son arrivde, emprisonne à 
la poursuite des familles de quelques uns de ses compagnons qui avaient 
peri dans l’expedition et bientot remis en libert& sans caution (Navarrete, 
V. &.333). Ob fi dies auf die Meeuterer bezog, wird nicht gefagt. 
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79) Eden. Dec. fol. 316. 

80) Gomars. Hist. de las Indias, cap. 84. 

81) Eden. Dec. fol. 255. 

83) Biddie. Memoir of Cabot. S. 152 — 156. Dann: Carl Andree, 


Buenos Ayres und die argentinischen Provinzen. Leipzig 1856. 8. ©. 3, 


83) Herrera. Dec. IV. lib. VIIL cap. 11. 

84) Ibid. | 

86) Andres. Buenos Ayres. ©. 3. 

86) Peter Martyr. Dec. VII. cap. 6. 

87) Herrera. Dec. IV. li. VIIL cap. 11. 

88) Biddle (Memoir of Cabot. ©. 167) gibt 1581 an. Das richtige 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Bemerkung. 


Der nachſtehende Vortrag ftützt fich im Weſentlichen auf ältere Arbeiten 
von mir, welche tbeild im dentſcher, theils in engliicher Sprache zwiſchen 
1866 und 1870 in Newyork veröffentlicht, indeffen in Deutſchland nicht bes 
kannt geworden find. Aud dem letztern Grunde glaubte ich mid) für meine 
hiefigen Leſer theilweiſe ſelbſt zitiren zu dürfen. 

| Fr. K. 


Zur Bermeidung von Mißveritändniffen ift es nothmendig, 
die Bemerkung vorauszuſchicken, daß ich im Folgenden feine 
allgemeine Geſchichte oder Statiftil der Auswanderung zu 
geben gebenfe, jondern daß ich diejelbe hauptſächlich in ihren 
Beziehungen zu Deutſchland und zur neuern Zeit, zur Gegen- 
wart, beiprechen will. Natürlich ſind dabei geichichtliche Ruͤck⸗ 
biide und allgemeine Geſichtspunkte nicht ausgeichloffen; allein 
felbftredend jollen fie nur zum befjern Berftändnig meiner Auf- 
gabe dienen. Wenn ich mich auf die Vereinigten Staaten 
ald Ziel der deutichen Auswanderung bejchränfe, To glaube ich 
deßhalb Feiner befondern Rechtfertigung zu bedürfen, einmal weil 
fie mehr Auswanderer anziehen als alle übrigen Länder zufam- 
mengenommen, dann aber, weil fie das einzige Land find, in 
welchem jeit den lebten fünfzig Jahren zuverläffige ftatifttjche 
Rachweife über die Einwanderung vorliegen, fo daß wir uns 
mit unferen Berechnungen und Sclußfolgerungen auf feitem 
Boden, nicht in der Xuft bewegen. 

Auswandern heißt ein Land freiwillig und in der Abftcht 
verlaffen, nicht dahin zurüdzufehren, ſondern ſich anderswo 
miederzulaffen. Auch das Alterthbum und das Mittelalter kannten 
die Auswanderung; aber fie trat hier überwiegend in Geftalt der 
Kolonifation auf. So waren die griechischen Kolonien in Unter- 
italien und Gallien, die Croberung und Befiebelung der Dftjee- 
provinzen durch die deutſchen Nitter, die Nieberlafjungen ber 
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‚gen im großen Stil, allein fie unterjchieden ſich mwejentlich von 
der zu Anfang des fiebenzehnten Sahrhundertd mit der Beſiede⸗ 
Jung ReusEnglands eröffneten modernen Maflenauswanderung. 
Diele ift ausfchliehlih ein Kind der neuern Zeit, der Refor- 
mation, entipringt individuellen Beweggründen, dem Willen des 
Einzelnen, der auf Niewiederlehren den Zufammenhang mit der 
alten Heimath freiwillig löft und auf eigene, perjönliche Verant⸗ 
wortlichkeit bin fein Schidfal beftimmt. Erft durch Addirung 
der fie bildenden Einer wird die Einzelauswanderung zur Maflen- 
auswanderung. Die Kolonifation dagegen ift von vornherein 
Mafienauswanderung; fie entipringt nur theilweiſe einem |pon- 
tanen Alte des Individuums, ihr Wefen ift eine einheitliche, 
you Oben, fei es vom Staate oder von Privatkorporationen, 
geleitete Bewegung, welche Kapital und Menichen lediglich 
im eigenen Intereſſe auöfendet, um aus ihnen Macht und 
Gewinn für ſich zu ziehen. Hinter dem Koloniften ſteht das 
Mutterland, das jelbft in der Fremde, ſei es hindernd ober für: 
bernd, in fein Scidjal eingreift, das jeine politiichen und 
wechtlihen Anfprüche an ihn nicht aufgiebt, aber ihm auch bei 
feiner Rückkehr die alte Stellung wieder einräumt. 

Wir alſo haben es hier nur mit der modernen Auswande⸗ 
zung zu thun, einer der größten völferpfuchologiichen Erſcheinun⸗ 
gen unfrer Zeit. Für und fragt ed ſich zunächft, wer find die, 
welche auswandern, und welches find die Gründe, and 
denen jie auswandern? Natürlich bleiben diejenigen in ber 
Regel zu Haufe, welche glücklich find oder fich des Genufles der 
Güter ded Lebens erfreuen; nur die durch Armuth ober fonftiges 
wirfliche8 oder vermeintliched Unglüd gedrüdten Volksklaſſen ent- 
jchließen fich, um ihre Lage zu verbeflern, zur Auswanderung. Schon 
ber berühmte römiiche Philoſoph Seneca giebt die drei Urſachen, 
welche zu feiner Zeit zur Auswanderung geführt haben und noch 
heute dazu führen, in jo erichöpfender Weile an, dab man fie 
überhaupt auch jeßt noch als maßgebend gelten laflen kaun. Ein⸗ 
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mal find es politifche oder religiöje Unterbrüdung, wie Krieg, Res 
volution oder Verfolgung um des Glaubens willen, fodann ſoziale 
lebelftände, wie Thenerung, Hungerönoth, Peftilenz, Armuth des 
Bodens, relative Neberwölferung, endlich aber ein unbeftimufter 
Drang nad) Verbeſſerung der augenblidlichen Lage, ober das 
verlodende Beiſpiel des Gedeihens früher Ausgewanderter, felbft 
der Zufall, die Laune oder die Stimmung des Moments. Das 
iettere Motiv wirkt aber durch feine Unflarheit ebenfo beftim- 
mend, wenn nicht flärfer auf die Einbildungäfraft und die dar- 
aus fließenden Entichlüffe, als Die beiden erjtgenannten Gründe 
durch ihren fategoriichen Zwang. Alfo ideale und materielle Ur: 
ſachen ober eine Miichung von beiden beftimmen die Auswans 
derung. 

Auch bei und entiprang die Mafjenauswanderung zunächſt 
dem politischen und religiöfen Drud. Sie begaun gerade ein 
Menſchenalter nach dem dreipigjährigen Kriege, jenem ſchrecklichen 
nattonalen Unglüd, welches das fonjt jo blühende Land im eine 
Wüſte verwandelte, deſſen Einwohner verarmt oder verwildert 
und welches leider nur die Macht der aufftrebenden Territorial⸗ 
berren gehoben hatte. Der Staat war fortan nichts als eine 
fürftliche Domäne, in welcher die aus dem Schutte und ben 
Ruinen des ehemaligen Wohlſtandes ſich Ichüchtern und verkrüp- 
pelt herausarbeitende Benölferung nur als gehorſam erfterbende 
Unterthanen und Steuerzahler geduldet wurden. Der dreißig⸗ 
jährige Krieg — das ift jein größter Fluch für unjer Land! — 
bat und Deutfchen den Staat und feinen Hauptträger, den ge⸗ 
bildeten und wohlhabenden Mittelftand genommen; die thatfräf- 
tigen Naturen waren in jener Zeit zu ſchwach, fanden zu ver⸗ 
einzelt da, um gegen die allgemeine, täglich härter drückende 
Knechtung erfolgreich anzulämpfen. Es gab für fie nur einen 
Reg, fih diefem Zuftande zu entziehen, und diejer Weg war die 
Auswanderung. Erft gegen Eude des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
bertö fingen der gedrüdte Bürger und Bauer an, fich nothdürftig 
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von den härtelten Schlägen zu erholen, ſich auß ber phnfiichen 
und fittlichen Verjunfenheit ſcheuen Blickes wieder zu allgemei- 
neren Gedanken zu erheben. Nicht: dab fie gewagt hätten, gegen 
ihre heimiſchen Dränger aufzuftehen. Dazu waren fie zu ſchwach, 
zu abgemattet; andrerſeits aber fühlte ſich der von Sranfreich 
genährte Abſolutismus des Landesfürſtenthums defto ftärfer. 
Nein, der gedrüdte Unterthan entging dem heimijchen Elend nur 
durch die Flucht. Berzagt, der eigenen Kraft nicht trauend, 
fremder Anregung folgend und alles Fremde unbedingt bemun- 
dernd, gab er, wo er nur fonnte, dad Vaterland ohne Bedauern, 
ohne Schmerz auf. So nahm die Auswanderung allmälig im⸗ 
mer größere Berhältniffe an, wandte fi) nady Norden und Eü- 
den, vor Allem aber nach Amerika. Alſo zu einer Zeit entitan- 
den, wo die Entfremdung ded Volkes von feinem eigenen Wejen 
den höchiten Gipfel erreicht hatte, griff diefe Flucht aus Dem 
PVaterlande täglich weiter um fi. Die zahlreichen Verbote, 
welche die verjchiedenen Landesregierungen in ihrer polizeilichen 
Meidheit gegen die Auöwanderung erließen, weil fie ihnen die 
Steuer-Subjelte und -Objefte entzog, bewirkten das gerade Ge— 
gentheil von dem, was fie bezwedten, denn fie trugen Die 
Kunde von dem, was der Unterthban nicht wilfen follte, in 
immer größere, weitere Kreiſe. Dieſe innerliche Zerjebung des 
natürlichen Berhältniffes zum Baterlande, dieſes bereitwillige, ja 
oft leichtfertige Aufgeben alles deffen, was den Menjchen an ben 
heimischen Boden, an die eigentlichen Wurzeln feiner Kraft fel- 
jelt, ift feitvem ein Eranfhafter Zug im Charakter gerade der ge= 
bildeten Klaffen unfres Volkes geblieben. Auf fait jeder Seite 
unſrer Gejchichte findet er fich wieder. Es ift deshalb auch 
überflüffig, ihn chronologiſch auf Schritt und Tritt zu verfolgen; 
genug, daß er heute ebenfo erfennbar, wenn auch natürlicher 
Weiſe bei dem großen Fortichritte der letzten Jahrzehnte nicht 
mehr jo mächtig ift, als vor fünfundzwanzig, vor fünfzig, vor 
bundert und zweihundert Jahren. 
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Ganz in demjelben Maße haben von jeher foziale Mibftände 
auf die Auswanderung gewirkt. Sie bilden das ftändige Gefolge 
ftaatlicher Krankheiten oder Unregelmäßigkeiten und entfpringen 
andrerfeitö dem modernen Induftrieleben oder werden auch durch 
außerordentliche Naturereigniffe erzeugt. Die foztale Noth alfo 
ſchwellt die Zahl der Auswandernden unverhältuiimäßig an, 
während rubigere und beffere Zeiten den Strom wieder in fein 
altes Bett lenfen. Als die Auswanderung nur nach Hunderten 
und höchſtens Tauſenden per Jahr zählte, waren die den eben 
geichilberten Klaſſen angehörtgen Auswanderer unverhältnifmäßig 
ftarf im ihr vertreten. Als fie dagegen anfing, in die Hundert 
taufende zu fteigen, da verfchwanden fie völlig unter der Maffe 
derer, welche auswandern, um ihre wirtbfchaftliche Tage zu ver- 
befiern oder welche fie wenigftend durch das DVerlaffen der Hei⸗ 
math zu verbefjern meinen. Es ift natürlich ſchwer, ja unmög⸗ 
lich, den pſychologiſchen Prozeß bei jedem Einzelnen zu verfolgen, 
ber mit Unmuth oder Unzufriedenheit beginnt und mit der Aus⸗ 
wanbderung jein Ende erreicht. Auf der einen Seite febt er 
wirfliche oder vermeintliche Uebel voraus, auf der andern tritt 
dieſen eine größere Lebhaftigfeit bes Willens, eine größere That⸗ 
Traft entgegen. Ein gewiffes Unbehagen, die Kümmerlichleit des 
Daſeins, Ausfichtsloftgkeit für die Zukunft daheim, die Möglich- 
feit des Gedeihens in der Fremde find die am Häufigften maß» 
gebenden Faftoren. Ein Nachbar hört won den Plänen des an- 
dem und ſchließt fih ihm an, der eine vielleicht aus guten 
Gründen, der andere ohne viel zu denfen, bloß aus Luft an 
Veränderung. Es fommen die erften Briefe der Audgewanderten, 
die natürlich höchft günftig und vortrefflich lauten. „Drüben über 
dem Waſſer ift ein freies Land, da Tann Seder thun, was er 
will, und wenn er auch hart arbeiten muß, fo weiß er doch für 
wen und warum?" Das ift der ftete Refrain, und natürlich 
wird das ganze Dorf von der Botſchaft ergriffen. Der Gebanfe 
der Auswanderung tritt jet auch dem bisher Gleichgültigen 
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näher. Nicht Alles kann erlogen, die Hälfte wenigftend muß 
wahr fein, ratfonnirt der Zurücgebliebene. Wenn ihm etwas 
fchtef geht, jo denkt er an Auswanderung. Noch führt er feinen 
Plan nicht aus; aber ein neues Mißgeſchick, ein unerwarteter 
Zwifchenfall reift den Entichluß, und der Bruch mit dem Vater⸗ 
lande ift vollzogen. Dieſe ländliche und arbeitende, nach Ber» 
befferung ihres Looſes ftrebende Bevölkerung bildet den Stamm 
der modernen Maffenauswanderung. Um ihn aber ranken ſich 
allerlei nichtsnutzige Schlinggewächle, Glücksritter, Abenteurer, 
Zaugenichtje, und jene zahlreiche Klaffe „ſozialer Ylüchtlinge”, 
welche zum eigenen, zu ihrer Angehörigen und der Gemeinde 
Beften eine gründliche Luftveränderung brauchen, oder jener, 
welche das Leben felbft für einen fchlechten Wi nehmen und 
ihren ganzen Ehrgeiz darein feßen, möglichit lange und bequem 
oben auf dem Strom zu [chwimmen. 

Ein paar aufs Gerathewohl aus der Gelchichte heraus⸗ 
gegriffene Zahlen mögen das ihr zu Grunde liegende Geſetz näher 
erläutern. 

Während bis 1816 die Zahl der deutichen Auswanderer 
felten einige taufend Köpfe im Jahre überftieg, trieb die große 
Hungerönoth von 1816/17 über 20,000 unjerer Landäleute nach 
den Vereinigten Staaten. Bom 1. October 1819 bis 30. Sep⸗ 
tember 1820 ſank die deutiche Auswanderung dahin auf 968 
Seelen, in derfelben Periode von 1820-1821 auf 383 unb 
von 1821—1822 fogar auf nur 148 Seelen. Aus Großbritane 
nien vermehrte fi} die Auswanderung nach der Union, von 7709 
Perjonen im Jahre 1826 auf 11,952 im Jahre 1827, und auf 
17,840 im Jahre 1828, aber jchon 1829 fiel ihre Zahl wieder 
auf 10,594 und 1830 fogar auf 3874. Umd doch belief ſich im 
Sahre 1826 die Gefammteinwanderung in die Vereinigten Staa⸗ 
ten auf 10,837, im Sahre 1830 aber auf 23,322 Seelen. 
Diele Schwankungen waren eine Folge der durch die große 
Panik des Jahres 1826 in deu Fabrikdiſtrikten hervorgerufenen 
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Stockungen und der Hungersnoth in Irland. Beide Ereigniſſe 
trieben Tauſende über den Ozean, die unter gewöhnlichen Ver⸗ 
bältniffen nicht an Auöwanderung gedacht haben würden. Als 
die revolutionären Bewegungen von 1830—1833 in Deutichland 
geicheitert waren, ftieg die Zahl der Auswanderer ganz unvers 
kiltnigmäßig. Sm Sahre 1831 waren nur 2395 Deutjche in 
den Vereinigten Staaten angelommen; 1832 kamen ihrer jchon 
10,168 und von 1834— 1837, den Sahren der tiefften Entmuthi⸗ 
gung, zählten die nach der Union Auswandernden Demtichen 
17,654, 8245, 20,139 und reip. 23,036. Die Audwanderung aus 
Icand, welche mit dem Jahre 1844 bedeutend über ihre frühere . 
Zahl flieg, erreichte mit der Hungerönoth von 1846 ihre höchfte 
Höhe. Im dem Jahrzehnt von 1845—1854 kamen nicht weni⸗ 
ger als 1,512,100 Irländer in den Vereinigten Staaten an. 
Auch die Zahl der Deutichen, welche in demfelben Jahrzehnt dort 
landeten, war ganz unverhältnikmäßig groß, fie betrug 1,226,392 
Seelen und war auf Grund fchlechter Ernten, theilweiſer Hun⸗ 
gersnoth und vor Allem der politifchen und revolutionären Bes 
wegungen jo bedeutend. 

Umgefehrt jchreden diejelben und ähnliche Mebelftände, wenn 
fe in den Ländern herrichen, weldye Ziele der Auswanderer find, 
von der Niederlaffung dafelbit ab. Bekanntlich brad im Sommer 
1837 eine große Handeläftife in den Vereinigten Staaten aus. 
Während in dem lebtgenannten Sabre nody 79,340 Einwanderer 
dort angelommen waren, ſchmolz 1838 ihre Zahl auf 38,914, 
alſo die Hälfte herab, erit zwei Sahre ſpäter erhob fie fich wies 
der zu ihrer alten Höhe und wuchs bald bedeutend über dieſelbe. 
Daffelbe DVerhältui trat zwanzig Sabre fpäter bei der Krife 
von 1857 ein. Auch der Bürgerfrieg, der von 1861-1865 in 
Amerifa wütbete, bewirkte eine bedeutende Abnahme der Ein- 
wanderung. Bon 105,162 Seelen im Sahre 1860 ſank fie 
1861 auf 65,539 und 1862 auf 76,306, ftieg aber ſchon 1863 
and in den folgenden Jahren auf die doppelte Durchſchnittshoͤhe 
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der vorausgegangenen. Noch in nenefter Zeit hatten wir für 
biefen alten Erfahrungsſatz einen jchlagenden Beweid: Nie war 
die Auswanderung aus Böhmen ftärker ald in den Jahren 1867 
und 1868, und zwar Tamen die Ausmanderer gerade aud den 
Diitrilten, welche durch den Krieg von 1866 am Meiften gelit- 
ten hatten. In Folge deffelben Ereigniſſes vermehrte ſich Die 
deutſche Auswanderung im Sahre 1867 um mehr als 10,000 
Seelen, obgleich fie Ichon 1866 die hohe Zahl von 106,716 
Seel betragen hatte und bis 1870 nicht wieder fo hoch ftieg. 
Diefed Plus beitand aus Angehörigen der nun von Preußen 
neu anneltirten Provinzen, namentlich Hannover, welche politiiche 
Unzufriedenheit und Abneigung vor der Militärpflicht über's 
Meer trieb. Sobald ſich das Volk jener Provinzen mit dem 
neuen Stande der Dinge zu verjöhnen anfing, ſank auch die deuts 
Ihe Auswanderung nach der Union wieder auf ihre frühere, ein 
paar Sabre vorher behauptete Durchichnittäziffer. Während dieſe 
von 1865 bis einfchließlich 1869 im Sahre 100,000 Seelen in 
Newyork betragen hatte, famen dort 1870 in Folge des Krieges 
nur 71,280 an. Aus diefen Berhältniffen ergeben ſich zwei 
Schlußfolgerungen, die mit der Beftimmtbeit von Gefeßen auf- 
treten: Einmal vermehren Tchlechte Zeiten in Auswanderungs⸗ 
ländern die Auswanderung, während fchlechte Zeiten in Ein- 
wanbderungdländern fie vermindern; dann aber finkt die Auswan- 
derung auf bie Dauer nie auf einen früher erreichten niedrigen 
Punkt zurüd, fondern zeigt mit Hinwegräumung der im Wege 
ftehenden Hinderniffe ſtets auf eine höhere Ziffer. 

Welches find nun die Ziele der Audwanderung? 
Es giebt in allen Welttheilen Gegenden, welche ſich durch die 
Fruchtbarkeit des Bodens, die Milde ihres Klimas, Sicherheit 
des Eigenthums und fonftige Vortheile auszeichnen, indeſſen 
trotz alle dem nie oder nur in geringem Grade die Auswanderung 
angezogen haben. So gehören in Europa einzelne Theile des 
ſüdlichen Rußland und die Donaufürftenthirmer, Algier in Afrika, 
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bie Laplataftaaten und große Provinzen von Merico in Ames 
rila zu den von der Natur bevorzugteften Theilen der Welt, und 
doch finden wir fie nur ausnahmsweiſe von der Auöwanderung 
aufgeſucht. Ja unter ſonſt oft gleichen Verhältniſſen ziehen die 
Auswanderer die amerifanifche Republik den englifchen Kolonien 
in Amerifa und Auftralien vor. 

Woher Tommt dad? Liegt hier ein bloßer Zufall oder ein 
die Audwanderung beſtimmendes Geſetz vor? Allerdingd haben 
wir es mit einem Geſetze zu thun, denn e8 find nicht allein ma- 
terielle und phyſiſche Urjachen, ſondern auch moralifche, ethiſche 
Gefihtöpunfte, welche den Auswanderer bei der Wahl feiner 
Niederlaſſung beftimmen. Er ſucht nicht allein wohlfeiles Land 
für feine Heimftätte und höhern Lohn für jeine Arbeit, ſondern 
a will aud) möglichit viel Freiheit, die ihm zunächſt in der Ab» 
weienheit jeder äußeren Beſchränkung erjcheint, feine Privilegien 
bevorrechteter Stände, fondern völlige rechtliche und politilche 
Gleichheit mit feinen Mitbürgern. Diefe beiden Gefichtöpunfte, 
den materiellen und ibeellen findet der Auswanderer befjer als 
gend anderswo in den Vereinigten Staaten verwirklicht, und 
deßbalb zieht ed ihn Millionenweile dahin. 

In Amerika find noch Hunderte von Millionen Morgen 
Landes Stantseigenthbum. Jeder Anfiedler kann ein Stüd 
davon für fich wählen, ohne fpäter Kommende im Mindelten zu 
beeinträchtigen; aber auch das im Beſitze von Privaten befindliche 
Land ift bei feiner großen Menge ſehr billig, weßhalb die Landpreiſe 
im Durchſchnitt ſehr wohlfeil find. In einem Staate aber, wo 
Alles erſt aus dem Rohen herausgearbeitet werden muß und wo 
fih täglich unzählige Gelegenheiten zur vortheilhaften Bethätt- 
gung jeber individuellen Kraft bieten, ift das Angebot der Ar- 
beit, namentlich der ländlichen, ſtets geringer als die Nachfrage 
und in den meilten Fällen der Arbeitsmarkt nur ſporadiſch, nicht 
beftändig mit der Zufuhr neuer Kräfte verjehen. Darum ift bie 

Arbeit iheuer und nicht der Arbeiter vom Arbeitgeber, jondern 
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umgefehrt Diefer von jenem abhängig. So find auch die Arbeitd- 
löhne bedeutend höher ald die Preife der unentbehrlichften Lebens» 
bebürfniffe, und der ärmite europäiſche Arbeiter kann in Amerika 
durch feiner Hände Werft unabhängig und wohlhabend werben. 
Aus dem frühern Lohnarbeiter wird fehr bald ein unabhängiger 
Bauer, denn der Dann bereichert überall fich ſelbft, nicht Andere. 
„In Amerifa”, „lagte mir einft ein alter deutfcher Bauer, ſchwirren 
die gebratenen Tauben auch nicht in der Luft herum; allein 
wenn fie einmal wider Erwarten zu mir fliegen follten, jo ſteht 
Niemand daneben, ber fie mir vor der Naſe wegichnappt und 
ftatt meiner verzehrt.” 

Zu diejen, ſämmtlichen Kolonialländern in böberm oder 
niederm Grade gemeinichaftlichen Vorzügen kommt in den Ber- 
einigten Staaten noch die freie politifche Verfaffung, die Sicherheit 
von Perſon und Eigentbum und die dem Auswandernden bereitd 
poraufgegangene große Zahl von erfolgreichen Landsleuten. Drei 
Faktoren haben die amerikanische Republik in unverhältnikmäßig 
kurzer Zeit groß gemacht, und zwar 1) die freie gefellichaftliche 
und ftaatliche Form des Lebens, die dadurch bedingte Selbftre- 
gierung ded Volkes und die Beichränfung der Behörden auf die 
möglichft engſten Kreiſe. Die Regierung ift nicht der Herr des 
Volkes, fondern fein Angeftellter, der jeweilige Ausdrud feines 
Könnens und Wollend. 2) Der Dampf und feine ausgedehnte 
Verwendung zu Wafler und zu Lande. Ohne ihn wäre ed- uns 
möglich geweſen, die ungebeueren räumlichen Entfernungen zu 
bemältigen und der Kultur zu unterwerfen. Mit den Verkehrs⸗ 
wegen des vorigen Jahrhunderts wäre der größte Theil des 
Weſtens der Union noch heute eine Wildniß; noch vor zwanzig 
Sahren dauerte die Reife ded Einmandererd von New⸗Vork an den 
Griefee länger als heut zu Tage die Fahrt vom atlantiſchen zum ftillen 
Dgean. 3) Die Einwanderung, welche, von der famafertilis orae ange» 
zogen, die Heerfäulen der friedlichen Eroberer auf ihrem Siegeözuge 


von Dften nach Weften begleitet oder ihre verlaffenen Site ein» 
(134) 


13 


simmt, und das befte und wohffeilfte Menichenmaterial liefert, 
ohne welches das fruchtbarſte Land eine Einöde bleibt. Gerade 
biefe perfönliche und ftaatliche Freiheit ift ed, die den Einwan⸗ 
berer anzieht und dieſe Leichtigkeit und Schnelligkeit der Bewe⸗ 
gung, die ihm in folchen Maflen fein Gebeihen in den Vereinig- 
ten Staaten fuchen läßt. Wie ber Menſch räumlich von den 
Geſeten, den leberlieferungen der alten Heimath getrennt ift, 
fo will er auch im neuen Lande, nachdem er einmal den Bruch 
wit der Vergangenheit gewagt hat, von feinen Schranken mehr 
gehemmt, von feinem Herrn befehligt und Niemandem anders 
ala ſich felbft Rechenſchaft ſchuldig fein. 

Im großen Ganzen prägen Romanen und Germanen bie 
Bevormundung und Autonomie des Individuums auch im ihren 
Kolonial⸗Anſätzen und Erfolgen aus. Bon der erften ſpaniſchen 
Riederlafiung in Amerika an bis herunter auf das franzöftiche 
Algier ift noch nie ein romaniicher Pflanzftaat zur Entfaltung 
ber ihm innewohnenden Kraft gelangt; germaniſche Niederlaffun- 
gen dagegen. find bereit8 Weltmächte geworden und werden es 
mit jedem Tage mehr. Eine Anfiedelung kann mit anderen 
Borten nicht gedeihen, wenn dem Anfiebler fein Schidfal anfangs 
za bequem gemacht, wenn er jeder perjönlichen Verantwortung 
entboben und der Gelegenheit zur Entfaltung und Erwerbung 
derjenigen Eigenſchaften beraubt wird, weldye allein ihm Erfolg 
und Befriedigung fichern. Eine lebensfähige Niederlalfung wird 
daram auch nur ba entftehen, wo der Audwanderer mit un⸗ 
erbittlicher Härte auf feine eigene Kraft angewieſen ift, wo er, 
fatt von der, wenn auch noch jo gut gemeinten Benormundung 
ber heimifchen oder neuen Regierung abhängig zu fein, auf eigene 
Fauft fich feinen Weg bahnt und Niemandem als fich ſelbſt 
verantwortlich ift. Diejer Weg ift langfam, aber er ift der eins 
jige, welcher zum Ziele führt. Darum ſchadet es auch nichts, 
wenn faft jede neue Generation von Einwanderern diefelben Feh⸗ 
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fernen will. Ihr ganzed Leben beruht eben nicht auf dem Wiſſen, 
fondern auf dem Willen. Sie find Erfahrungsmenfchen, die 
nur das erleben, was fie wirklich greifen, jehen und fühlen kön⸗ 
nen. Sie jeldit wollen die Schöpfer ihres Gluͤcks fein, und wer 
e3 ihnen jogar in der beften Abficht bringen will, wird immer 
eber als ihr Feind, denn als ihr Freund gelten. Diefes Gefühl 
der Selbitwerantwortlichfeit führt nur zu leicht zu fchroffen und 
felbit rohen Formen, aber es hebt den Einzelnen und ſpornt ihn 
zu 2eiftungen an, deren er in den alten Berhältniffen der Hei- 
math oft nicht fähig geweſen wäre; es erzeugt ein faft prome- 
theiſches Selbſtbewußtſein, welches im großen Ganzen veredelnd 
wirft und neue Anfiedelungen, neue Gemeinden, neue Städte 
und Staaten au dem Boden hervorzaubert. 

Sn Amerika waren beide Syfteme neben einander wirkfam 
in Neus$ranfreih und in Neu-England. Die franzöftfche Herr- 
Ihaft, weldhe mit ihren großen Yeldherren, tapferen Soldaten 
und unermüdlichen Prieftern ein mächtiges Reich gründete, wel- 
che den Lorenzfirom mit ben großen Sulandfeen und dem’ 
Miffiffippi verbinden, diefem aber entlang bi zum merilanifchen 
Golfe fortlaufend, die engliichen Niederlaffungen auf den ſchma⸗ 
len atlantifchen Küftenfaum beichränfen follte, dieſe franzöfiiche 
Herrſchaft ift nur noch eine Erinnerung, fie verwelfte fchneller 
al8 fie gegründet war, weil fie fich nicht auf ein ſelbſt den⸗ 
fended, ſelbſt thätiges und fich ſelbſt beftimmendes Bolt ſtützen 
konnte. NeusEngland dagegen, dad Kind der Reformation 
und der Revolution, eine durchaus moderne Niederlaffung, im 
welcher. Alle mit felbftbewußter Hingebung Hand mit anlegen 
und ſich durch möglichft ausgedehnte Verwerthung ihrer geiftigen 
Fähigleiten ein menſchenwürdiges und felbftändiges Dafein er- 
fampfen, Neu⸗England beftimmt die Geſchicke eines Kontinents 
und ift einer der Faktoren der Weltgefittung geworden. 

Auch in dem Gebiete der Union felbit war es durchaus 
feine bloße Laune des Audwandererd, dab er die füdlichen Staa⸗ 
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ten mied, jo lange ber Fluch der Sklaverei auf ihnen lag, denn 
ein Land, dem die Freiheit der Arbeit und die Würde anftändiger 
Erwerböfähigfeit fehlen, kann auch feine bürgerliche Freiheit er« 
wagen. An natürlichen Vorzügen fteht der Nordweſten gegen 
bie nörblicheren Südſtaaten weit zurüd. Birginien, Kentucky 
md Teneflee 3. B. find wahre Gärten und an Fruchtbarkeit des 
Bodens von feinem Staate der Union übertroffen, aber troßdem 
theilweife noch in unangebautem Zuftande mit Millionen Ader 
fuchtbaren Landes, während der raubere und jüngere Nordweſten 
verhältnismäßig beifer befiedelt ift. 

Als Reſultat diejer Unterfuhung wollen wir aljo feithalten, 
dab der Auswanderer fi) denjenigen Ländern am liebften zuwen⸗ 
det, wo er, wie in den Vereinigten Staaten, außer hohem Ar⸗ 
beitölohne und niedrigem Preife ded Landes, die größtmögliche 
Freiheit und Sicherheit findet. 

Haben wir biöher die Gründe geprüft, warum der Einzelne 
jein Baterland verläßt und wohin er vorzugsweiſe gern geht, fo 
müflen wir und nunmehr zur Unterjuchung der Frage wenden, 
was der Auswanderer werth ift? Diefer Werth ift ein dop⸗ 
pelter. Einmal beiteht er in den Werthſachen, in dem Vermögen, 
weiches er mit fich nimmt, dann aber in den Leiftungen, in der 
Arbeitsfraft, durch weldye er jeinen Lebensunterhalt verdient und 
zugleich den Reichthum ſeines Geburtslandes vermindert, denjeni- 
gen feiner neuen Heimath aber vermehrt. 

Ueber diefe beiden Punkte laſſen fi, da fo ziemlich alles 
zuverläffige Material fehlt, Feine beftimmten Angaben machen; 
ih muß mich deshalb auf eine möglichft annähernde Berechnung 
beichränfen. 

Was zunaͤchſt die baaren Gelder und beweglichen Vermögens» 
gegenftände betrifft, welche jeder deutliche Auswanderer mitnimmt, 
ſo glaube ich eher zu unterjchäßen als zu überfchäßen, wenn ich 
annehme, daß wenigftens 150 Thlr. an Geld und Geldeöwerth 
auf den Kopf kommen. Zu lebterm rechne ich alle Art von 
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Gepäd, wie Kleider, Betten, Leinwand, Haudrath und Hand⸗ 
werlögeräthe, fowie Uhren, Gold» und Schmuckſachen. Im Sabre 
1856 wırden jämmtliche in New-York gelandeten Einwanderer, 
im Ganzen 142,342, gefragt, wie viel baares Geld fie bei fih 
hätten. Aus ihren Antworten ergab fi, dab im Durchſchnitt 
jeder 68,08 Doll, oder in runder Summe 100 Thlr. preußiich 
hatte. Der diefe Fragen ftellende Beamte erklärte mir, daß nad) 
feiner Anficht kaum mehr ald die Hälfte des wirflichen Bermö- 
gend angegeben worden, indem die Leute fürchteten, ertra bes 
fteuert zu werden. Sch jelbft habe mich zu jener Zeit Davon 
überzeugt, dab diefe Schäßung viel zu gering war. &8 wurde 
nämlich einmal in meiner Gegenwart ein ben Anſcheine nad) 
wohlhabender deutjcher Bauer aufgefordert, zu erflären, wie viel 
Geld er bei fich habe. Der Dann öffnete feine Börfe und zählte 
24 Dil. So wurde denn feine ganze Baarichaft zu dieſem 
Betrage eingetragen. Ich ſah, daß er mehr haben mußte, und 
jeßte ihm auseinander, daß diefe Fragen nur geftellt würden, um 
dem Lande den Beweis zn liefern, daß die Einwanderer feine 
bälflojen Bettler und Arme jeien. Sofort nahm der Mann ſeine 
Brieftafche heraus und zeigte mir für 2700 Doll. Wechſel auf 
einen New⸗VYorker Bankier; feine mit ihm gelandeten drei er- 
wacdjenen Söhne, ſetzte er hinzu, hätten jeder diefelbe Summe. 

Meberhaupt find die Deutichen die verhältnigmäßig wohlha⸗ 
bendften Auswanderer; jedenfalls haben fie doppelt, wenn nicht 
dreifach fo viel ald die Srländer, die mit ihnen das Haupt⸗Kon⸗ 
tingent zur großen Auswanderer-Armee ftellen. „Deutiche Ein» 
wanbderer — fagt der Bericht der New-Yorler Emigrations- 
Kommifjäre von 1854 — haben in ben letzten brei Jahren je 
elf Millionen Dollars baar in’3 Land gebracht. Diefe Angaben 
werden mehr als beftätigt durch einzelne zerftreute ftatiftifche Da⸗ 
ten. . So ward von ben betreffenden ftatiftiichen Behörden bes 
rechnet, daß jeder badifche Auswanderer von 1840—1849 an 
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Bayern von 1845—1851 Jeder im Durchſchnitt 233 Fl. und 
von 1851—1857 etwas mehr, nämlich 236 Fl. mitnahm. Wenn 
feder würtembergiſche Emigrant 1855 nur 188 Fl. ausführte, jo 
belief fich 1857 die betreffende Summe auf 360 Fl. und 1858 
fogar auf 790 Fl. 

Die auf diefe Weiſe fich ergebenden paar Millionen wollen 
übrigens nichts heißen gegen bie Hunderte von Millionen, melde 
in der dem Menfchen innemohnenden, oder auch ihn anerzogenen 
Poduktionsfähigkeit, im feiner Arbeitöfraft liegen. Hier. fragt 28 
fi) nun, was ift, in Weribzeichen ausgedrückt, jeder Auswau⸗ 
derer werih? 

Die wir und länyft daran gewöhnt haben, einen unfreien 
Arbeiter, z. B. einen Sklaven, in feinen Seiltungen nad) Thalern 
und Groſchen abzufchägen, jo erlangen wir erft einen klaren Bes 
geiff über den Nuten eined Meufchen, wenn wir jeine Thätig- 
feit kapitalifiren. Natürlich ift ber Kapitalwerth, welchen die bes 
treffenden Auswanderer als erzogene Menſchen mit fich führen, 
verſchieden je nad) dem SKulturzuftande des Landes, aus welchem 
fe fommen. Die individuelle Borbildung, Lebenöweile, dadurch 
bedingte Anſprüũche und Leiftungsfähigkeiten find bei fait jeder 
Ration andere. So muß alino an den Deutichen oder Eng⸗ 
länder ein andrer Mapftab gelegt werden ald an ben Irländer 
oder Spwmier. Unſer verehrter Diitbürger, der Direktor des ſta⸗ 
tiſtiſchen Büreaud, Herr Dr. E. Engel, hat über den Preis der 
Arbeit, alfo indireft auch über den Werth der Auswanderung, 
eime vortveffliche Unterfuchung angeftellt, in welcher er beweilt, 
dab die Erziehungsuntoften eines Menjchen, um ihn zu einem fich 
felbft ernährenden Individuum zu bilden, einen gewiſſen Kapi⸗ 
tehnerth, vorftellen, das dem Lande zu gute kommt, in welchem 
diefer Menſch, wenn er erwachſen, feine Wirkjamfeit findet. Die- 
fer Kapitalwerth ift nach. den auf ihn verwandten Auslagen zu 
bemeifen. Herr Dr. Engel zeigt nun, daß die Arbeitöpretje eines 
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Landes von drei Borausfehungen abhängig find, 1) daß jeder 
Arbeiter genug verdienen will, um ſeine täglichen Bedürfnifje zu 
befriedigen; 2) daß er das Aequivalent feiner Erziehung wieder 
erwerben will und 3) daß er ftrebt, etwas für fein Alter zurüd« 
zulegen. Herr Dr. Engel berechnet ferner die Koften für Untere 
balt und Erziehung eined deutichen gewöhnlichen Arbeiterd auf 
40 Thlr für jedes Jahr der eriten fünf Sahre feines Lebens, auf 
50 Thlr. für die nächſten fünf Iahre und auf 60 Thlr. für daß 
Alter vom 10. bi8 zum 15. Sahre, To daß fich alfo die Gelammts 
often auf 750 Thlr. belaufen. Dieje 750 Thlr bilden das 
niedrigfte Kapital, welches in jedem Deutfchen angelegt iſt und 
welches er im Laufe feined jpäteren Lebens zurüd verdienen muß; 
dieſes Kapital geht aber dem Geburtölande ded Emigranten durch 
den Aft der Auswanderung verloren, während dad Land feiner 
Kiederlaffung gerade ſoviel Dadurch gewinnt, als ed koſtet, einen 
Singeborenen von gleicher Arbeitsfähigfeit zu erziehen umd zu er⸗ 
nähren. Während in Amerika 3. B. diefe Koften dad “Doppelte 
von dem betragen, was fie bei und ausmachen, können wir füglidy, 
wenn wir die Frauen und Kinder miteinjchließen, den Kapital 
werth jeded Auswandererd auf ein Minimum von 500 Thlr. vers 
anjchlagen, denn der Abzug, welchen man für Kinder, Frauen 
und ältere Perjonen machen müßte, wird mehr ald ausgeglichen 
durch die bedeutende Weberzahl der Männer über die Frauen und 
Tauſende von Audwanderern aus den höheren Klaffen der Ges 
werke. Alſo 500 Thlr. per Kopf find eher zu niedrig als zu 
hoch gegriffen. Die niedrigften amerikanischen Schätungen des 
Kapitalwerthes eines Einwanderers nehmen 800, Doll. die höch- 
ften etwa 1200 an; natürlich find fie doppelt jo hoch, weil der 
Preis der Arbeit und des Lebens in den Dereinigten Staaten 
doppelt jo hoch iſt. 

Nah der obigen Schätzung würde aljo ein Auswanderer 
150 Thaler in Geld und Geldeswerth und einen Kapitalwerth 
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von 500 Thlem., im Ganzen 650 Thle. repräfentiren. Nehmen 
wir an, dab die deutiche Gefammtauswanderung im Sabre 
200,000 Seelen beträgt, jo verliert Deutjchland im Sahr dreißig 
Millionen Thaler baar und hundert Millionen Thaler Arbeits« 
tapital. Da vom 1. October 1819 an bis zum 1. October 1871, 
alje in einundfünfzig Sahren, von den deutjchen Auswanderern 
allein 2,358,709 nach den Vereinigten Staaten gegangen find, 
ie haben fie alſo auf Grund obiger Berechnung in einem halben 
Jahrhundert 500 Millionen Thaler baar und 1,751,096,300 Thlr. 
ar Kapitalwerth aus Deutjchland gewonnen. In runder Summe 
gerechnet, giebt Europa täglich eine Million Dollard durch 
feine Auswanderung an die Vereinigten Staaten ab. 

Eiin noch höherer Gewinn ftellt fi) aber heraus, wenn wir 
den Zuwachs, welchen die Bevölkerung eines Landes durch Ein- 
wanderung erlangt, mit in Betracht ziehen. Auch dafür mag 
wieder das Beiſpiel der norbamerifanifchen Union ſprechen, weil 
fein anderes Gebiet, welches als Ziel der Auswanderung dient, 
eine fo fange Erfahrung für fich bat. Wären die Küften bes 
Landes dem Einftrömen fremder Kräfte verichloffen, jo würbe 
dad Wachsthum der Bevölkerung einfach die Mehrzahl der Ge- 
burten über die Todesfälle repräfentiren. Diefe natürliche Zu⸗ 
nahme beträgt in ‚den Vereinigten Staaten nad) genauen ftatifti- 
hen Berechnungen pro Sahr 1,38 pCt.; in Preußen ift der 
Prozentſatz 1,27, in England 1,25, in Frankreich O,u, in Rub- 
md O,:. Nach jenem Wachöthumsverhältniffe würden wir nur 
1,33 jedes Jahr zur Bevölkerung des voraufgehenden Jahres hin- 
zuzufügen haben, nm mit 1790 anfangend, wo der erfte Zenjus 
aufgenommen wurde, die Durchſchnittsbevölkerung für die Gegen- 
wort zu erlangen. Im Jahre 1790 betrug die ganze freie und 
weite Bevölkerung der Vereinigten Staaten 3,231,930 Seelen, 
fie würde alfo, wenn nur um den Meberjchuß der Geburten über 
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1800: 3,706,674, während fie in der That, aus⸗ 
ſchließlich Sklaven, betrug 4,412,896 


1810: 4,251,143 . , 6,048,450 
1820: 4,875,600 . , 8,100,056 
1830: 5,591,775 , , 10,796,077 
1840: 6,413,161 , , 14,582,008 
1850: 7,355,423 . , 19,987,563 
1860: 8,435,882 . , 27,489,662 
1870: 10,021,827 . 38,535,152 


Mir müflen aljo 10,021,827 von 38, 535, 152 Seelen abziehen, 
um in dem Fazit von 28,513,325 die innerhalb fiebenzig Jahren 
gewonnene Benöllerung von ausländiicher Abftammung zu ge⸗ 
winnen. Wenn deßhalb von 1800 an feine Fremden mehr in 
bie Vereinigten Staaten gelommen wäzen, jo würben dieſe 1870 
kaum fo viel Einwohner gehabt haben, ald fie 1830 mit Ein- 
wanberung hatten. Mit anderen Worten alſo beſchleunigte Die 
Istere die Sntwidelung der Union um volle vierzig Jahre. 
Hand in Hand mit dieſem unverhältnißmäßigen Wacsthum ber 
Devölterung geht eine Vermehrung ded nationalen Wohlitandes. 
Einfuhren und Ausfuhren, induftrielle Thätigfeit und Steuern 
find am größten und ergiebigften in den Sahrzehnten, in welchen 
die Einwanderung am Stärfiten ift. Während z. B. die Staats- 
einfünfte von 1800-1840 von 12,451,184 auf 25,032,193, alſo 
in 40 Jahren auf etwa dad Doppelte ftiegen, vermehrten fie fich 
in der Hälfte diefer Zeit, d. b. in ber Perinde von 18140—1860, 
wo die Einwanderung jo riefige Verhältniſſe annahm, von 
25,032,193 auf 76,752,034, alſo auf mehr ala dad Dreifache, 
reſp. Sechsfache. 

Wenn die menſchlichen Dinge allein von der Gerechtigkeit 
und Bermunft regiert würden, ſo ſollte man meinen, daß ein jo 
werthuoller Volksbeſtandtheil wie die Auswanderer, auf ihrer 
Reife wenigſtens in der Sicherheit ihrer Habe und ihrer Perſon 
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geſchützt waͤren. Allein leider iſt dem nicht fo. Es giebt kaum 
eine Klaſſe, die fo viel von Betrug, Uebervortheilung und Mißhand⸗ 
lung zu leiden hat, als die Auswanderer. Ich erfläre mir dieſe 
Eriheinung aus drei Gründen. Einmal gehören fie nicht mehr 
der Heimath und noch nicht dem Lande ihrer Wahl an, ſchwe⸗ 
ben alfo rechtlos zwifchen beiden, jo daß jeder Gauch fie unge» 
fraft rupfen kann; dann find die an ihnen begangenen Ber- 
brechen theild nicht in Geldeswerth zu überjeßen, theild verhältniß⸗ 
mäßig zu gering, als daß ein Prozeß die entfprechende Ent- 
khädigung gewähren fönnte, endlich aber vergißt der Auswan- 
derer, dem Gefängniß feines Schiffs entronnen, nur zu leicht die 
anögeftandenen Leiden oder tröftet fich damit, daß ed Anderen 
ebenfo fchlecht ergangen jet oder noch ergehen werde. Im neueſter 
Zeit hat das Uebel vielfach abgenommen, allein das Loos Ein⸗ 
zelner ift noch immer hart genug. Damit Sie fid) die an den⸗ 
jelben begangenen Graufamfeiten aller Art befjer vergegenmwärtigen 
Innen, bitte ich Sie, einen Heinen gefchichtlichen Rückblick auf 
bie Art und Weife der Beförderung und Behandlung der Aus⸗ 
wanderer zur See zu werfen. Nehmen wir ald Ausgangspunkt 
da3 vorige Sahrhundert. 

Holland bildete zu jener Zeit die natürliche Bermittlung zwijchen 
Deutichland und Amerifa; von Holland gingen damals alle An- 
Ihläge auf Ansbentung der Auswanderer aus. Namentlich) was 
ten es die fogenannten Neulänber, die amerilanijche Zielverkoopers, 
welche gegen ein gutes Trinkgeld von einem Dufaten per Kopf die 
Auswanderer für die amfterdbamer und rotterdamer Rheder an- 
warben. Im Sutereffe diefer Seelenverfäufer durchftreiften fie 
Jahr ein Jahr aus die zur Auswanderung geneigten Landſchaf⸗ 
ten und ftahlen dort gleichſam die Leute unter den ſchoͤnſten 
Borfpiegelungen. Im vornehmen Anzuge, mit goldenen Uhren, 
Ketten und Ringen behangen, fchilderten fie mit großen Ueber⸗ 
treibungen das Paradies, in welches fie die armen Dentjchen füh. 
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fogar noch Geld und Kleider auf die Reife und verleiteten auch 
tehr oft wohlhabende Perſonen zur Auswanderung. Je ärmer 
aber der Auswanderer war, defto mehr wurde an ihm verdient, 
denn der Toloffale Nuten des Geſchäfts beitand darin, dab der 
Paſſagier feine Fracht nicht im voraus bezahlte, fondern fich in 
Amerifa einen unverhältnigmäßig hoben Preis dafür anrechnen 
laſſen mußte, zu deſſen Dedung er dann auf Zeit verfauft wurde. 
Kräftigen und gefunden Armen leiftete man auch bis zu einer 
gewiflen Höhe bereitwilligit Vorſchüſſe, die natürlich bei der An- 
funft in Amerifa verzehnfacht berechnet wurden. Im Laufe des 
ganzen vorigen Jahrhunderts und in den beiden erften Sahrzehnten 
des gegenwärtigen war das Borausbezahlen der Paflage die 
Ausnahme und. das Nachbezahlen die Regel. Die Auswanderer 
galten eben ald eine Waare, die je wohlfeiler fie fich befchaffen 
laͤßt, deſto befjer verfauft wird. Die Neger, melche man nod 
bent zu Tage in Afrika ftiehlt und nach Amerika fchafft, werben 
wenn nicht beſſer, jo doch feinen Falls fchlechter behandelt, als 
die deutſchen Auswanderer ded vorigen Jahrhunderts. Es war 
nichts Seltenes, daß Schiffe, welche faum für 300-400 Paſſa⸗ 
giere Raum hatten, doppelt und dreifach überladen wurden. Im 
Hafen ſchon ftarben fie wegen ſchlechter Verpflegung zu Hunder⸗ 
ten; jo wurden unter Anderen im Sahre 1784 in Amiterdam, 
ehe dad Schiff nur reifefertig war, 315 Paflagiere von 1230 
begraben. Es kam häufig vor, dab 20 pCt. derfelben auf der 
Reiſe zu Grunde gingen, und ed war etwas ganz Gewöhnliches, 
dat der Kapitain, um einer Hungerönoth vorzubeugen, vom 
Tage der Abfahrt an nur halbe und Später ſogar nur Viertelöra- 
tionen verabreichen lieh. Ein armer Mann, der aus der Bor: 
rathskammer ein Stüd Brod für fein hungerndes Kind nahm, 
wurde zu Tode gepeiticht und ind Meer geworfen. Ein anderer 
Kapitain lief in England ein und verkaufte 40 kräftige Paſſa⸗ 
giere ald Rekruten an englifche Werbeoffiziere. Ein paar andere, 
melde fich gemweigert hatten, in diefer Weile verkauft zu werden 
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und fi auf ihren Vertrag zu beziehen wagten, wurden .bei 
Baffer und Brod eingejperrt. Ein andrer Mann, der mit 
Fran und Kind audwanderte, wurde ohne weitere Anfrage von 
diefen getrennt, und die Frau, die ihrem mit dem Werbeoffizier 
abfahrenden Dann nachzufpringen juchte, einfach ergriffen und 
feitgebunden. Ginen furchtbar erichütternden Bericht feiner Leiden 
zur See giebt der fpätere Herinhuter Mifftonar unter den India⸗ 
nern, Iohann Georg Jungmann. Er machte die Reife 1731 
und war 25 Wochen, alſo faft ein halbes Sahr unterwegs. Von 
156 Paſſagieren blieben nur 48 am Leben. Eine Ratte murde . 
für einen halben Thlr., eine Maus zu 5 Sgr. ald Lederbifjen 
verfauft. Jungmann felbit war durch den Hunger fo ſehr ges 
ſchwächt, daß er auf Händen und Fühen and Land friechen mußte, 

Sobald ein Schiff im Hafen anfam, wurden die Paffagiere 
von den Rhedern zur Beftreitung der Reiſekoſten öffentlich zum 
Berfaufe audgeboten, worauf die wohlhabenden Einwohner der 
Stadt oder des Landes an Bord eilten und fi) unter den Ge- 
funden bie für ihre Gefchäfte geeigneten herausſuchten. Er—⸗ 
wachſene mußten für ihre Ueberfahrt drei bis ſechs Jahre dienen, 
und wer unter 21 Sahren alt war, mußte, bis er dieſes Alter 
erreichte, Knecht oder Magd werden. Ganze Familien wurden 
auf dieſe Weiſe zerftreut, Eltern verkauften ihre Kinder, um jelbft 
frei zu werden, Gefchwifter wurden häufig auf Niewiederjehen 
von einander getrennt. Der Herr aber konnte jeinen Dienjtboten 
weiter vermiethen und unbedingt über feine Perjoh verfügen. 
Diefe zeitweije Knechtſchaft, dieſes Abdienen der Reiſekoſten mar 
eine, allen unter der Herrichaft des englifchen Rechts ftehenden 
Kolonien gemeinfame Einrichtung. Es ift das auf die Ein. 
wanderer ausgedehnte Lehrlingsfyften, welches im Interefje des 
Herm den Lehrling, reip. Knecht jeded jelbftändigen Willens ent⸗ 
Heidete und jogar zu einem zeitweifen Bermögendgegenftande, zum 
Zelfionsobjeft machte. 


Aber ſelbſt nach diefer Periode, alſo anfangend mit den zwan« 
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iger Jahren dieſes Jahrhunderts war die Seereife noch beſchwerlich 
genug, und erſt mit der allgemeinen Einrichtung der Dampf⸗ 
ſchifffahrt wurde fie verhältnißmäßig leichter und befler. Damals 
waren die Segelichiffe noch nicht fo gut als heut zu Tage, dan 
aber gab es bis in die Mitte der dreißiger Jahre noch feine 
ipeziell für den Zwei der Auöwandererbeförderung erbauten 
Schiffe. Ein Agent miethete für einen möglichit billigen Preis 
den untern Raum eined Schiffd und richtete ihn nothdürftig 
für die Reife ber. Wenn der Rheder die ausbedungene Miethe 
erhielt, jo kümmerte er fich nicht weiter um die Einzelheiten 
des Geichäfts, und wenn der Agent vielleicht doppelt jo viel 
Daffagiere aufnahm als dad Zwilchended bergen konnte, jo machte 
er einen um fo größern Profit. Jeder Auswanderer mußte ſich 
mit Lebensmitteln verjeben und dieſe felbit Tochen. Die auß 
diefer Anordnung bervorgehenden Uebelſtände liegen auf offener 
Hand. Biele fauften entweder zu wenig ein, indem fie fich 
abfichtlih oder unabſichtlich über die Länge der Reife täujchten, 
Andere hatten nicht die Mittel, fich gehörig vorzujehen, und wie- 
der Andere wurden beim Einkauf betrogen. Aber felbft diejent- 
gen, welche einen vollen Borrath mitnahmen, famen kaum befler 
zurecht, denn es fehlte an Bord des Schiffes an Küchen und 
geeigneten Kochitellen. Sogar die größten Schiffe hatten deren 
nicht mehr ald 4—6 bei mehreren hundert Paffagieren, und das 
Relultat war, daß täglich Schlägereien um den Kochplatz ftatt« 
fanden, jo dab kaum Semand ein ausgekochtes Eſſen bereiten 
fonnte So begnügten ſich die Meiften mit falter Koft, die 
Seefranfheit madıte fie außerdem gleichgültig und bei einer eini= 
ger Maßen langen und ſchlechten Reife, wo die Schiffe nicht 
gelüftet werden konnten, fielen die armen Zwifchendedpaffagiere 
dem Sieber oder der Cholera zur Beute. Am Längften dauerte 
diejer Unfug auf dem LXiverpooler und Havrer Schiffen; am 
Früheften wurde auf den Bremer und Hamburger Schiffen für 
alle Paſſagiere gekocht,” jo daß fie den englifchen als Mufter 
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Dienten. Im Winter 1847 auf 1848, wo die halbverhungerten 
Sänder jo maffenhaft auswanderten und viele deutſche Ges 
meinden fich ihrer Armen durch Zwangsauswanderung entledig- 
ten, farben in Folge mangelhafter Schiffdeinridhtung und Ber 
pflegung über 20,000 Menichen auf dem Mege nad, Amerika 
oder, kaum angekommen in den dortigen Häfen. Bor 1847 fand 
fine Kontrolle ftatt, weßhalb auch die ftatiftiichen Nachweiſe über 
die Todesfälle fehlen. Indeſſen war ihre Zahl im Verhältniß 
deſto größer, je mehr wir in der Gefchichte der Auswanderung 
zurückgehen. So ftarben von den im Jahre 1710 auf Kofter 
der engliichen Regierung nad) Newport geichafften 3000 Deut« 
hen 773 auf ter Reiſe und unmittelbar nad ihrer Ankunft 
im Hafen, alfo mehr ald 25 p&t.! Im den lebten zwanzig 
Jahren ift aber glüdlicher Weile Vieles beffer geworben. In 
den meiften Ein⸗ und Ausichiffungähäfen find beſondere Behör- 
den errichtet, welche den Auswanderern ratbend und helfend zur 
Seite jtehen. Vor Allenı aber find die Schiffe jelbft beffer und 
geräumiger eingerichtet und zugleich zur Verpflegung ihrer Paſſa⸗ 
giere verpflichtet. Nur im Audnahmefalle wird noch über Dans 
gel oder ſchlechte Beſchaffenheit der Lebensmittel geklagt. Ein 
anderer großer Bortheil, der ſich namentlich in den lebten Jahren 
täglich mehr geltend gemacht hat, befteht darin, dab die Dampf: 
ſchiffe ziemlich allgemein die Segelichiffe zu verdrängen anfan« 
gen; wenigſtens fahren fie jetzt fat ſchon ausjchließlich nach dem 
Haupthäfen der Vereinigten Staaten. Während — um bier 
ein ſchlagendes Beiſpiel anzuführen — 1856 in Newyork nur 
5p6&t. der Einwanderer in Dampfichtffen anfam, landeten 1869, 
alfo nur dreizehn Sahre jpäter, ihrer 88 pCt. in Dampfern und 
aur 12 p&t. in Segelichiffen. Das Zwiſchendeck eined der neuen 
deutfchen Dampfer ift fchöner, Inftiger und höher als die erfte 
Kajüte eines Segelſchiffs vor fünfzig Iahren, meiftend acht bis 
neun Fuß hoch und gut ventilirt, die Verpflegung aber fo reichlich, 
daß noch nie eine begründete Klage gegen diefe Schiffe erhoben 
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worden ift. Die Kapitatne find erfahrene und humane Männer, 
welche die ihnen anvertrauten Pafjagiere menfchlich behandeln 
und in ihren Rechten ſchützen. Sch habe Dutzende diefer Schiffe 
unmittelbar nach ihrer Ankunft im Hafen bejucht und das Zwi⸗ 
ſchendeck, noch ehe ed von den Reiſenden verlaffen war, genau 
befichtigt. Sch fand felbit bei rauhem Wetter die Luft verhält« 
nipmäßig rein und gut, die Pallagiere aber frifch und wohlaus⸗ 
ſehend. Wenn man nun bedenft, dab ein Dampfer im Durch⸗ 
Ichnitt etwa vierzehn Tage zu einer Neife braucht, während fie 
ein Segelichiff in wenigſtens ſechs Wochen macht, wenn man 
ferner bedenft, daß die Sterblichkeit der Dampfſchiffpaſſagiere 
in den legten Jahren nur 1 per Mille betrug, während fie auf 
den Segelichiffen fich durchichnittlich auf 4 pCt. belief, fo wird 
man mit mir darin übereinitimmen, daß es im Intereſſe der 
Auswanderer liegt, wenn die Dampfer mit jedem Tage mehr 
die Segelichiffe verdrängen, um fo mehr, als der Unterfchied im 
Preife nur 10-15 Thlr. beträgt, anderer Seits aber der Ber- 
Iuft an Geld doppelt und dreifach durch den Gewinn an Zeit 
wieder eingebracht wird. 

Uebrigend kommen von Zeit zu Zeituauf Segelichiffen immer 
nod) Unglüdsfälle vor, welche durdy die Habgier oder den Leicht: 
finn des Rheders herbeigeführt, ein entjeßliches Licht auf die 
Zuftände werfen, welche vor nicht zu langer Zeit auf Aus- 
wandererfchiffen durchaus etwas Alltägliches waren. Sch ſelbſt 
habe einen diefer Fälle, welcher feiner Zeit in Europa und Ames 
rifa viel Aufleben erregte und Anlaß zu heillamen Reformen 
gab, einer genauen Unterfuchung unterworfen. C8 betraf diefer 
Fall das Schiff Leibnit, welches am 2. November 1867 von 
Hamburg mit 544 Paflagieren abgefahren war und am 11. Sanuar 
186s mit 436, alfo mit Verluft von 108 Paflagieren in New-Yorf 
landete. 

Ic beſuchte den Leibnitz zwei Lage nach jeiner Ankunft im 
Hafen. Ich fand zwiſchen 80 und 90 Paflagiere im Orlogsded 
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untergebracht, jenem faum fieben Fuß hoben Raum, der unmit« 
telbar über dem Kielwaſſer und unter dem Zwiſchendeck liegt und 
weder Luft noch Licht von der Seite, jondern erft durch das 
Zwilchended erhält. Bon diefem drangen bei ber fchlechten 
Beichaffenheit des Fußbodens faft alle fchlechten unb verborbenen 
Stoffe und Flüffigfeiten herunter, während vom Orlogsbed die 
wahrhaft mepbitiichen Dünfte in die Höhe ftiegen und die 
Enft verpefteten. Rechnet man zu dieſen durch die äußere Ein- 
nhtung gegebenen Mängeln noch die fchlechte, unzureichende 
Koft, die Unreinlichleit der Paſſagiere, Iälfige Auflicht ver 
Schiffäoffiziere, Tage lange, durch das ſtürmiſche Wetter bedingte 
Abiperrung in diefen fchlecht ventilirten Räumen, zahlreiche an 
der Seefranfheit oder am Typhus leidende Patienten mitten unter 
den Gefunden, jo Tann man fidh einen Begriff von den Ur- 
lachen machen, welche jo entjehliche Folgen erzeugten. Die er- 
ſten Leichen hatte man vierundzmanzig Stunden im Zwiſchendeck 
liegen laſſen; exit päter, als fie häufiger wurden, warf man 
ihrer an einzelnen Tagen acht, ja neun über Bord, Ich wünfche, 
dab Sedem ein Anblid eripart bleiben möge, wie der, wels 
hen ein von Hunger und Typhus heimgeluchtes Schiff bietet. 
So ſchrecklich auch der Beſuch eined Schlachtfeldes jein mag, 
der Gedanke hat doch immer etwas Tröftliches, ſelbſt Berjöhnen- 
des, daß die Todten, die dert zu Hunderten und Tauſenden um- 
berliegen, wenigftend im Dienfte ihres Baterlandes, für das Wohl 
der Ueberlebenden gefallen find. Die Haffenden Wunden, das frifche 
Blut ftimmen, wenn aud) ernft, doch nicht jo traurig, als Diefe 
wie Schatten einherfchreitenden Sammergeftalten, die ja nur 
der Habfucht zum Opfer gefallen find, die heute noch gejund 
wären, wenn ber Rheder ihnen gegenüber feine Schuldigfeit ge» 
than hätte. Der Hunger hat mit zitternder Hand die fahlen 
Züge der Abipannung, der Gleichgültigfeit und der herannahenden 
Auflöfung in diefe Gefichter geichrieben. Man fieht nicht allein, 
man riecht dieſes menjchliche Elend. Die penetrante Schärfe 


(169) 





28 


dieſes Geruches prägt fi unauslöſchlich dem Gedächtniß ein. 
Als ich faſt ein Jahr nach dieſem Beſuche weſtlich vom Miffiſ⸗ 
fippi an einen Eiſenbahnzug herantrat, ſagte ich, ehe ich in 
einen der Wagen geblickt hatte, meinem Begleiter, das einer oder 
mehrere derſelben friſch angekommene, lange krank geweſene 
Einwanderer enthalten muͤſſe. So war ed: Schweden, die un⸗ 
terwegs lange krauk gewejen waren, wollten in den Weften von 
Minneiota reifen, und waren fchon zehn Zage von Newport 
aus unterwegd gewejen! Auf dem Leibnit waren ganze Fami⸗ 
lien ausgeftorben, Kinder hatten ihre Eltern, Ehefrauen ihre 
Männer, Eltern ihre Kinder verloren. Ein Eleiner Sunge, den 
ih nach Vater und Mutter fragte, wied anf dad Meer zu uns 
feren Füßen und rief ſchluchzend: „Da unten im Maffer liegen fie!* 
Eine Frau aus Medlenburg hatte Mann und Kind verloren. 
Sie ſchien fich ob ihrer Auswanderung entjchuldigen zu wollen. 
Fa, wenn ich das hätte vorausſehen fünnen! jagte fie zu mir; 
aber ich bin „aus dem Hahniſchen“ d. h. von den Gütern jenes 
Grafen Hahn, der dem Kladderabatich feine Berühmtheit ver 
dankt. 

Mit der Ankunft im fremden Lande beginnt für den Aus» 
wanderer eine neue Reihenfolge von Leiden und zwar nicht bie 
weniger grauſame. Es ift, als ob eine ftillfchweigende Bere 
Ihwörung unter all dem Geſindel beftände, welches von der Aus⸗ 
beutung feiner Mitmenfchen lebt und als ob fie einander fo 
lange die plündernde Hand reichten, bis ihre Opfer gänzlich ges 
rupft und entblößt dajtehen. Eifenbahn- und Dampfichiff- Agenten, 
Fuhrleyte und Gaflwirthe, Geldwechöler und Landipekulanten 
betrachten, jelbit ganz abgejehen von den gewöhnlichen Dieben 
und Stroichen, den Auswanderer ald eine ihnen von Rechtäwegen 
gehörende Beute, über die fie Kraft ihrer ftärfern Gewalt, größern 
Lift oder rüdfichtölofern Bosheit herfallen dürfen. Ich wi 
nicht mit Beiſpeilen über dieſes Zreiben ermüden, oft find fie 
zum Lachen, meiſtens aber zum Weinen. Wer aber länger 
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in einem Auswanderer⸗ und Einwandererhafen gelebt hat, der 
wird mit mir darin übereinſtimmen, daß es zu bedauern, daß der 
Scarffinn, die Energie und die Kühnheit, mit welchen derar⸗ 
tige Schandthaten betrieben werden, nicht im Dienfte einer ber 
fern Sache fteben. 

Wenn dielelben Leute in ihrer Heimath, in ihren biöher 
gewohnten Berhältniffen mit diefen Biutfaugern zu thun gehabt 
hätten, jo würden fie ſich gewiß nicht leicht haben fangen laſſen, 
ſo wären fie nicht durch hundert neue Eindrüde verwirrt ges 
weien, fo hätte fich ihr geſunder Verftand nicht in den Voraus⸗ 
feguugen geirrt. Anders aber ift es auf fremdem Boden, dem 
mit ber Auswanderung treten die Maſſen in eine andere, ihnen 
ganz nene Welt, fie hören eine neue Sprache, find von taufend 
neuen Eindrüden beftimmt und nehmen in einer Stunde mehr 
neue Anfchanungen und Begriffe in fich auf, als fonft in Jahren. 
So nerlieren fie den Mapftab für ihr Thun und Handeln und 
fallen dem erſten beiten Betrüger in die Hände, vielleicht gerade 
deshalb, weil fie vor ſolchem Gefindel am meiften gewarnt find. 
In der Regel wenigftens bat Derjenige, welcher es ehrlich mit 
ihnen meint, Dringendered zu ihun, als ſich dem Auswanderer 
anfzubrängen, und deßhalb wird ed dem Schwindler um fo leichter, 
fi} des „Grünen“ zu bemäctigen. Dazu kommt die bei unſe⸗ 
sen Landölenten aus einer ganz löblichen Urſache, der Gründlich⸗ 
leit, bervorgebende Untugend, die Weißheit und Wahrkeit im 
kemben Lande erfragen, ganz unfehlbar ficher gehen zu wol- 
len. Wer aber viel fragt, der erhält viel Antworten, meilt ein⸗ 
ander wibderiprechende, und dad Ende vom Liede tft eine völlige 
Unficherheit des Urtheils, welche das um fein Wohlergehen bes 
forgbe Opfer dem Betrüger um fo fiderer in die Hände liefert. 

Ein verbienter Präfident der Newyorker Deutfcjen Geſell⸗ 
ſchaft äußerte einft, daß der deutſche Bauer auf der Seereile 
verdumme und erft einige Zeit nach feiner Landung in Amerika 
wieder aufthaue. Diefe Aeherung ift ihrer Zeit vielfach ald be» 
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leidigend angefeindet worden, allein mit Unrecht, deun fie ent» 
hält die ganz richtige Wahrnehmung, daß die plößliche Verjegung 
bed Auswandererd aus den gewohnten Berhältniffen in eine 
neue, ungewohnte Lage, in völlig neue Umgebungen, für deren 
Beurtheilung ihm jeder Maßſtab fehlt, Dielen zeitweilen Still» 
ftand oder ſogar dieſe Verrüdung feiner Verftandesfräfte bewirkt. 
Sch weiß aus langjähriger offizieller und privater Erfah 
rung, dab, was man auch thun mag, die Menjchen jo lange 
nicht gegen Webervortheilung gefchüßt werden Tönnen, als pie 
Duellen ſelbſt nicht verftopft find, aus welchen die Leichtgläubig- 
feit fließt. Man kann hier und da vorbeugen, zum ſelbſtändi⸗ 
gen Denken anregen, den PVerftändigeren die Mittel der Beur⸗ 
tbeilung in die Hand geben, allein nachhaltig zu helfen, iſt kaum 
möglih. Im Newport wenigftend müßte man jedem gelandeten 
Einwanderer einen Specialrathgeber, einen Grtrapoliziften zum 
Schub geben, aber fo viel ehrliche Poliziften giebt es nicht 
einmal. 
So ſchwer auch der Verluſt ift, welchen Einzelne in Folge 
ihrer Unkenntniß der fremden Zuftände erleiden, ebenſo jehr, fa 
noch mehr im allgemeinen Intereffe ift er zu beflagen, in dem: 
jelben, ja in noch höherm Grade trifft er die Gefammtheit, die 
Mitbürger ded Betrugenen. Sobald nämlich, ein Mann Betrü- 
gern in die Hände gefallen tft, verliert er die Sicherheit des 
Urtheild, Die Beftimmtheit des Auftretens; nur zu oft giebt er 
fi) maßlofer Verzweiflung hin und büßt damit feine moralische 
Spannfraft ein, deren er zur Begründung einer neuen Eriftenz 
mehr als je zuwor bedarf. Dadurch werden aud; dem Lande 
jeiner Wahl die empfindlichiten Wunden geichlagen, denn ed ers 
hält ftatt Träftiger, fich jelbft vertrauender Männer einen Zuwachs 
von wenigftens tbeilweife und zeitweife unbrauchbaren, in fidh 
gebrochenen Menfchen, welche fih und Andern zur Laft find. 
Wir haben internationale Verträge für Hamdel und Ge 
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Zärjerge der Megierungen um jo eifriger, je höher der Markt⸗ 
werth der Güter ift, deren Schuß die Intereſſenten verlangen. 
Erſt der neuern Zeit war es vorbehalten, eine humanere Gefeb- 
gebung anzubahnen und den Schub des Völkerrechts auch auf 
weelle Güter, auf Perſonen und Gegenftände auszudehnen, 
welhe von kaufmänuiſchen Standpunkte aus nichts werth find. 
Die Genfer Convention für die Neutralität der auf den Schlucht- 
ſeldern Berwundeten, der Aerzte und Hospitäler, die fie behan- 
deln und aufnehmen, bildet den eriten verheißungsvollen Schritt 
auf der Bahn humaner Reformen. Angeficht8 der Gräuel, 
weiche tagtäglich von der Habjucht und Rohheit an armen Aus⸗ 
wanderern begangen werden, ift es hohe Zeit, dab dem Gefunden, 
dem Lebenden fein Recht nicht länger verweigert, daß die Aus- 
wanderung unter internationalen Schuß geftellt werde, und daß 
diefe am meiften mibhandelten und betrogenen armen Teufel 
endlich aufhören, bloße Raubobjekte, res nullius zu fein, deren 
ih der erfte Befte ftraflos bemächtigen darf. 

Alſo internationaler Schuß der Auswanderung! dad ift eine 
der dringendften Fragen auf der Tagedordnung der Gegenwart. 

Eine gejunde Politit wird da nicht befehlen oder, wie der 
frahere deutjche Bund, dem vom Baterlande Scheidenden polizei= 
liche, feine Weberfiedelung erjchwerende Hinderniffe in den Weg 
legen, fondern fie wird und kann höchftend vorbeugen und den 
Auswanderer vor den roheſten Angriffen ſchützen. Während die 
Regierungen der Einmanderungsländer in diefer Beziehung ver: 
haͤltnißmäßig wenig oder gar nichts für den Einwanderer geihan 
haben, troßdem daß diefe ihren Wohlſtand jo bedeutend erweitern 
und vertiefen, hat zuerſt der nordbdeutiche Bund mit richtigem 
Berftändniß und in liberalem Geifte für die Auswanderer ge- 
handelt, troßdem daß fie ihm verloren gehen. Dieſe aufgeflärte 
Politik erfennt nicht nur die unbeſchränkte perjönliche Freiheit 
jedes Auswanderers ald die natürliche Voraudfegung an, ſon⸗ 
dern ſchützt ihn auch bis zum Ziele jeiner Seereife mit mädj- 
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tiger Hand. Sie handelt nicht nach Art des Pnlizeiftantes, der 
feinen Stolz in Heinliche Bemutterung und Chifanen jebt, ſon⸗ 
dern im Geijte des Großſtaates, welcher im ftolgen Bewußtſein 
feiner nationalen Würde und feiner Veranwwortlichkeit vor ber 
Welt, ſelbſt den fich von ihm Ioslöfenden Angehörigen den ma- 
tionalen Schuß angedeihen läßt. Wenn diefe großherzige Poli⸗ 
tik in internationalen Berträgen noch Teine Form und Geſtalt 
gewonnen hat, jo liegt die Schuld lediglich an ber Gleichgültig⸗ 
feit jener Staaten, welche gerade aus der Annahme dieſer 
Grundfäge die größten Bortheile für die Auswanderer und fich 
felbft herleiten würden. Ich hatte in den Sahren 1867—1870 
in meiner Stellung ald Cinwanderer- Kommifjar. des Staates 
New-York Gelegenheit, die Benühungen des norbdeutichen Bun⸗ 
bed in Wafhington beim Kongreß ſowohl als bei der Regierung 
nach beiten Kräften zu unterftüben, und weiß deßhalb aus per» 
fönlicher Erfahrung, welche entjchiedene und einfichtige Stellung 
der Bundeöfanzler in diefer Sache einnahm, umd mit welchem 
Ernſt und Eifer ihn feine diplomatiichen und confularifchen 
Beamten unterftühten. Hoffen wir, daß das mächtige deutſche 
Reich glorreich zu Ende führt, was ber ftarfe norddeutiche Bund 
vor drei Jahren fo verheißungsvoll begonnen bat! 

Die Zeit liegt nicht fo fern hinter und, wo der Unverftand Die 
Andwanderer ald ein fehr läftiges Element der Bevölkerung bes 
trachtete, welches man nicht fchnell genug Io8 werben Tonnte, 
wo einzelne Regierungen in ihrer Engberzigleit die Auswande⸗ 
rung begünftigten, weil fie fich durch eine folche jelbftmörderifche 
Politit ihrer Verpflichtungen gegen die ärmeren Volksklaſſen 
entichlagen zu können glaubten. Ich erinnere Sie in dieler 
Verbindung an die unmittelbar vor 1848 yon der naſſauiſchen 
und badiſchen Regierung bewirkte zwangsweiſe Meberfiedelung ar 
mer weftermälder und odenwälder Gemeinden nach Amerika. 
Sch babe mid durch den Augenfchein von ber Kurzfichtigfeit 
dieſer Politit überzeugt, als ich im Sommer 1867 einen heil 
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der alſo erportirten Badenſer in Rochefter im Staate Newport 
beiuchte. Die Leute hatten es dort zu Unabhängigkeit umd 
Vohlſtand gebracht, waren gute fleißige Bürger geworben, weil 
Re im Ausland gefunden hatten, was ihnen in der Heimath fehlte, 
das Feld nemlich, auf dem fie ihre Fähigkeiten zu ihrem eigenen 
und des Gemeinweſens Vortheil verweriben konnten. Sie lebten 
in der amerikaniſchen Stabt befier als ber reichfte Bauer ihrer 
Heimath, ihre Kinder haben in höhere Gejellichaftöklafjen hinein 
Kheirathet und bilden mit den Eltern einen achtbaren und hoch⸗ 
genchteten Theil der Bevölkerung, während fie vorausfichtlidh da⸗ 
beim ewig Proletarier geblieben wären. 

Wenn die obige Berechnung den Beweid dafür geliefert 
bat, weichen unſchätzbaren Werth die Ginwanderung für ein 
Sand befitt, jo ſei mir erlaubt in Diefer Verbindung noch eim 
Beiipiel anzuführen, welches berebtes Zeugniß dafür ablegt, von 
welchem großen moraliichen und materiellen Werihe die Aus- 
warderung unter Umftänden auch für das Mutterland fein kann. Es 
haben während ber lebten ſechs Monate die in den Bereinig- 
tn Staaten wohnenden Deutichenmehr ald eine Million Tha⸗ 
ker und die Dentichen im übrigen Auslande mehr ald eine halbe 
Rillion ſeither nach Berlin gefandt, zur Unterftügung der Ber- 
wundeten und Wittwen und Waiſen der im gegenwärtigen 
Kriege gefallenen Soldaten. Alfo etwa ein Drittel ſämmtlicher 
Beiträge, welche das hiefige Gentral-Gomite überhaupt empfan- 
gen Kat, ‚find von unferen Landsleuten außerhalb Deutichlands 
beigeſtenert, weldye ihre Heimath meiftens arm verlaflen und fich 
durch ihrer Hände Arbeit eine unabhängige Stellung im Aus⸗ 
Iande errungen haben. Wenn fie Alle jo viel thun konnten 
und fo viel Gemeingeift, jo viel Liebe zu ihrer alten Heimath 
hatten, jo haben fie in diefer erfreulichen Thatſache, wie mir 
ſcheint, zugleich gezeigt, dab ed wahrlich nicht die fchlechteften, 
noch die ärmiten Söhne Deutichlands find, welche im der Fremde 


weilen. Freuen wir und ihres Gedeihens! 
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Andrer Settd wäre ed ein große ökonomische Abgeſchmackt⸗ 
beit, die Menfchen ein für alle Mal an die Scholle fefleke zu 
wollen. Es iſt vielmehr ein ganz natürliches Geſetz, daß Jeder 
dahin geht, mo er den beften Boden für feine Bethättgung fim- 
det. Aus diefem Grunde haben Zaufende und aber Taufende 
unferer Landsleute ihrer Zeit wohl daran gethan, da ihre Arbeit 
zu verwertben, wo fie wohfeilereö Land und höhern Lohn fanden 
als zu Haufe, wo fie fih ein menſchenwürdigeres Dafein gründen 
fonnten als unter dem harten Drude ihrer Heimath. Aus diefem 
Grunde giebt e3 heut zu Tage und wird ed auch in Zukunft 
noch Tauſende von Eriftenzen geben, die, ſei es in Folge eigemer, 
jet es in Folge fremder Verſchuldung lieber den Verſuch wagen, 
durch Auswanderung ihre Lage zu verbeflern. Zaujende werden 
alfo nach wie vor, durch öffentliche oder private Verhäͤltniſſe 
gezwungen, den heimifchen Heerd verlaflen und ihre Penaten 
überd Weltmeer tragen. Es ift dafür geforgt, daß ſtets wirk⸗ 
liche oder eingebildete Klage zur Unzufriedenheit genug vorhau⸗ 
den iſt. Es wird alfo auch die Auswanderung nicht aufhören; 
indeffen ift e8 durchaus Fein Naturgefeb, daß Dentichland ledig⸗ 
lich zu dem Zwecke vorhanden ift, um anderen Welttheilen billige 
Arbeitdfräfte zu liefern. Der Deutjche wird weniger auswan⸗ 
dern, fobalb die Bielregiererei, die Enge, der Drud und die Her 
pormundung des Polizeiftantes beichränft fein oder ganz aufgehört 
haben wird, fobald die Bauern und ländlichen Arbeiter in Ober- 
Ichlefien, im Erzgebirge oder an der Eifel nicht mehr ihr ganzes 
Leben an den Kampf um das nadte Daſein zu feben brauchen, 
jobald überhaupt das wirthfchaftliche Leben des Volks mentchlicher 
und freier geworden fein wird. 

In ſehr vielen Fällen, glaube ich zwar, würbe der Auswan⸗ 
derer, wenn er die verhältnikmäßig großen Ueberfiedlungd- umb 
Reiſekoſten ſparte und diefelbe Energie gebrauchte, die er im der 
Fremde anwenden muß, fich in den weniger bevölferten Provin- 


zen, in Pommern oder Polen, eine ebenfo billige und unabhän- 
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gige Heimftätte gründen können als jenſeits des Ozeans. Ich 
weiß, es ift ſchwer, dieſe Anſicht bei unſeren Landaleuten zur 
Geltung zu bringen, ſelbſt wenn ich fie zehn Mal mit That 
ſachen belegte, wad mir durchaus wicht fchwer fallen würbe. 
Der Menich glaubt einmal nur an die ihm befannten Uebel 
und wähnt, indem er ihnen entgeht, überhaupt jedem Ungemach 
enifliehen zu können. Unter diefen Umſtänden liegt es allerdings 
im Zutereffe derer, welche fich außerhalb der Heimath eine neue 
Eriftenz gründen, daß fle filh dem Laube zuwenden, welched we: 
gen der Leichtigleit deö Ueberganges und der oben gejchilderten 
politiſchen und aatürlichen Bortbeile vor allen übrigen Einwan⸗ 
derungäftansen den Borzug verdient, d. h. daß fie den Norden 
und ganz beſonders den Nordweſten der Vereinigten Staaten 
aufjnchen. 

So wird auch nach diefem Kriege, wenn anders die Exfah⸗ 
rung früherer politiſcher Erſchũtterungen maßgebend bleibt, das 
Heer der Auswanderer vorausfichtlich wieder Doppelt ſtark wachjen, 
inden es fich verhältnißmäßig ſchneller aus Europamüben, Hoff⸗ 
ungölsten und Enttäujchten rekrutirt. Die erhitzte Phantafie 
malt fich allerlei politifche und foziale Schredbilber vom allge 
meinen euzopälichen Zuſammenfturz, Säbelherrichaft und dergl. 
aus und bildet fich ein, ihnen burch die Flucht nach Amerila 
m entrinnen. Andrer Seitd glaube ich aber eime tiefgreifende 
Wirkung der Entwidlung der letzten Jahre und vor Allem der 
jüngfien Ereigniſſe wicht zu überſchätzen, wenn ich behaupte, 
daß der gebildete Deutiche fortan nicht mehr jo leichifertig jein 
Baterland verlaffen wiw. Gerabe bie ftolgen Ergebniſſe ber 
Gegenwart haben jenem krankhaften Kosmopolitismus den Boden 
enigogen, ber nur unſrer biöherigen politischen Zerriffenheit und 
Ohnmacht entiprungen war, und welcher erft mit der fejten Be⸗ 
grämbung und bem fröhlichen Gedeihen des deutſchen National- 
ſtaates völlig aus der bentichen Vollaſeele gebannt werden wird. 
Gerade weil dieſe Zukunft gewiß iſt, ja mit jedem Tage mehr 
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Gegenwart wird, gerade deßhalb ift ed ficher, daß im jedem den⸗ 
fenden Bürger das Gefühl der Verantwortlichkeit gegen das Bar 
terland immer lebendiger werden, und daß fich der Kreis der 
Auswanderer enger ziehen muß. Ich weiß, es find noch viele 
Schäden zu heilen, noch große Verbeflerungen einzuführen, ebe 
unfer nationales Gebäude wohnlich wird; ich weiß, daß die 
treue und unverdroffene Arbeit von Menfchenaltern dazu gehört, 
um befriedigendere öffentliche Zuftände zu begründen; allein es 
ift doch unfer eigened Haus, an welchem wir bauen, und was 
wir Ichaffen, was wir nüben, das kommt dem eigenen Volle, 
dem Vaterlande zu Gute. Se tiefer der Einzelne von ber Bil 
dung feiner Heimath durchdrungen ift, defto ſchwerer wird es 
ihm werden, feine Vergangenheit wie ein unnübes Kleid von 
fich zu werfen und in einem Lande Wurzel zu fafjen, welches 
in viel höherm Grade der Arbeit ver wuchtigen Fauft und bes 
ftarfen Armes als des denfenden Kopfes bedarf. Wenn der Ein⸗ 
zelne es aber auch ausnahmsweiſe im Auslande noch jo weit bringt, 
wenn er ihm feine ganzen geiftigen Kräfte zur unbedingten Ber 
fügung ftellt, jo wird er in den Augen feiner neuen Mitbürger 
doch nicht aufhören, Fremder zu fein, fo wirb er mit wenigen 
Ausnahmen, jelbft beim beften Willen feiner Seits, im Auslande 
feine zweite Heimath finden. 

Sch urtheile bier nach perfönlichen und fremden Erlebnifſen 
und Erfahrungen. Wie Wenigen ift e8 im Berhältnifle zu 
den zu Grunde gegangenen Mafjen gerade geiftig bedeutender 
Auswanderer gelungen, fich die Spannkraft des Geiftes, die Ener 
gie des Willens zu bewahren und endlich einen für fich und 
Andere jegendreichen Wirkungskreis zu finden! „Ihr naht Euch 
wieder, ſchwankende Geſtalten!“ Ind indem ic, fie vor meinem 
geiftigen Auge Revue paſſiren laffe, jene „verlorenen Poften im 
dem Freiheitäfriege", deren fo viele geftorben und verdorben find, 
weil fie der ihnen unentbehrlichen geiftigen Atmofphäre entrüdt 
waren, dann denfe ich unwillkürlich der ergreifenden Verſe 

(ars) 


37 


Lenau's, der ja auch im einer nicht mehr vorhandenen Abge- 
Ihiedenheit von der Welt ein unmögliches Glück juchte, und ed 
will mir faft fcheinen, als wären fie nur in die Fremde gezogen: 
„Um dort den zwiefady bittern Tod zu haben, 
Die Heimath hätte weicher fie begraben.“ 

Sene trüben, fchlimmen Zeiten der Flucht aus dem PVater- 
lande find glüdlicher Weiſe gewejen, ſeitdem Deutichland die 
ihm gebührende Stellung unter den Weltmächten wieder ein- 
genommen und eine neue era des Ariedend und der Kultur: 
arbeit für die Menjchheit eröffnet bat. Wenn diefe füngfte 
Vergangenheit als Bürgichaft für die Zukunft gelten darf, 
jo wird jeder einzelne Deutiche fortan ftolz darauf fein, emd- 
lich wieder ein Baterlande zu haben, und das föftlichfte Gut, 
weiches dad Schickſal dem Manne zu feiner Ausrüftung ver- 
leihen Tann, wicht mehr fo leicht von fich werfen, fondern 
fd an dem Ausbau ded nationalen Staates mannhaft be- 
thätigen. Diefe Pflicht des treuen Mitarbeitend liebend zu er- 
füllen, dazu find wir Alle berufen. Zeigen wir und der großen 
Aufgabe wirdig! 


Anmerkung zu Seite 17. 


Der Preis der Arbeit. Zwei Borlefungen von Dr. Engel, Heft 
20 und 21 der vorliegenden Sammlung, Berlin 1866, ©. 35—38. 
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Mein Freund, Herr Karl Rümelin !n Cincinnati, einer der bedeutend- 
ften amerikaniſchen Volkswirthe und feit Anfang der dreißiger Jahre in ben 
Bereinigten Staaten, bat den Werth der Einwanderung in einem geiftwollen 
Bortrage behandelt, weldyen er am 26. Mai 1869 in deutiher Sprache nor dem 
„deutſchen Pionier-Berein“ in Cincinnati hielt. Im Wejentlihen auf der 
Engel'ſchen Theorie fußend, fagt er u. A. vom Wachsthum ſeines Wohnorts: 


„Sincinnati ftelt hente ein Vermögen von 250 Millionen bar, was ca. 
1000 Doll, für jede Perfon oder ca. 6000 DoN. für jede Familie ausmacht. Bor 
vierzig Sahren war dad Vermögen nur ca. 25 Millionen oder 500 Doll. für 
jede Perfon oder 3000 Doll. für jede Familie. Der jebige jährliche Verdienſt 
ift ca. 36 Millionen; vor dreißig Jahren waren eö Taum zwei. Dieſes ge: 
fteigerte Vermögen kam gewiß nicht and der Luft; eö iſt dad Probuft ber 
Einwohner diefer Stadt, und von dien Einwohnern find wir ein Theil; 
in anderen Worten, wir haben mit dazu beigetragen, un dieſes Vermögen 
zu fleigern. Und warum foll ed und Werthproduzenten denn fo ehr miß⸗ 
fallen einen Werth zu haben? Warum nnd weigern, das in Dollars und 
anihauli zu machen, was unfer Leben vorftellt.” 

„Ein ſich ſelbſt ernährender Eingeborener ftellt eben jo viel, ja wehl 
noch mehr vor, als ein Cingewanderter, und zwar deßwegen, weil eriterer 
mit den Arbeitderfordernifien des Landes befler vertraut ift als letzterer. 
Aber die Erztehungs-Unfoften des Hiergeborenen wurden von dem biefigen 
Lande getragen, während die des Einmwandererd von ſeinem Gebmrtölaude 
aufgebradyt wurden. Der Beitritt des Iekteren tft aljo eine Toftenfreie Zu 
that für das neue Land, und im diefer koftenfreien Zuthat durch Einwanderer 
Itegt das verhältnißmäßig ſchnelle Wachfen des Vermögens in ben meiften 
Städten Amerikas.“ 

„IH kann über diejen Punkt keine näheren Berechnungen für Cincinnati 
anftellen, weil es feine Statiftit über die jährlichen Einwanderungen nad 
Cincinnati giebt, aber ich fühle mic, berechtigt zu der Behauptung, daß 
ed mehrere Jahre gegeben bat, in denen der durch Einwanderung erzielte 
Netto: Zuwachs des Vermögens 25 Millionen dad Sahr betragen hat. — 
Jeder, der dieſen Zuwachs finden will, fuche denſelben zuvörderſt in dem 
ſteigenden Werth des liegenden Eigenthums. Dieſer Zuwachs war immer am 
größten nad) einer ſtarken Einwandernng. — Es iſt unmöglich, genan and 
zurechnen, wie viel davon durchſchnittlich auf jede Perſon fallt, aber wir 
werben nicht weit fehl geben, wenn wir annehmen, daß es in Cincinnati 
durchſchnittlich 2500 Doll koſtet, um einen prodnttiondfähigen Mann auf 
zuziehen. Nehmen wir dann 1500 Doll. für eine ſolche weibliche Perjon, 
und ed ſtellt fih eine DurchſchnittsSumme von 2000 Doll. heraus. Es 
fommen jedody mehr Einwanderer männlichen, als weiblihen Geſchlechts 
und ein Fünftel aller Einwanderer befteht auch and Perſonen unter fünf 
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fo wird wohl 1500 Doll. per Perſon für alle Einwanderer nicht zu hoch 
gegriffen fein, und wir mögen alfo für die feit vierzig Sahren nah Eincin- 
ati gefommenen 50,000 Einwanderer einen daraus entftehenden Toftenfreien 
Ziwachs unſeres Geſammtvermogens von wenigftend 75 Millionen annehmen.“ 

„Nimmt man man die jebige jährliche Einwanderung für dad ganze Land 
auf 350,000 an, und berechnet jedes Andtuiduum zu 1500 Doll., jo entfteht 
ao fär die Bereinigten Staaten eine Vermögens: Zunahme von 376 Mil: 
Ionen, das heißt, der Gapital-Werth, der in ſeiner Bevoͤlkernng liegt, tft 
ſo viel größer. 

„Man bedenke, dat die Maffe tiefer Ankömmlinge keineswegs rohes Ar: 
kit. Material if. Diele, ſehr viele derielben find ſchon von der alten 
Seimath amd mit der Wunderkraft unferer Zeit, dem Maſchinenweſen, ner: 
kant, umd ein mit Majchinen arbeitender Menſch iſt ein verpielfältigter 
Run. Man könnte füglich fagen, dab in Wahrheit jährlich eine halbe 
Rillion Arbeitöfräfte dem Lande durh Einwanderung zufallen, weil ein 
großer Theil derjelben mehr ald rohe Arbeiter find. In unferer Zeit muß 
mar, nm das Vermögen eined Landes recht zu mefjen, immer die Hülfe- 
kraft mit in Betracht ziehen, die ein Volt in feinen Maſchinen und feinen 
medantichen und naturwiffenichaftlichen Kenntnifien befibt. Se mamigfal» 
tiger amd je intenfiver die Anwendung der Mafchinen oder Naturfräfte in 
der Produktion ift, deſto werthvoller ift ein Volk. Der Vortheil einer Ein- 
wanderung befteht alfo hauptſächlich in den mechaniſchen und wiffenſchaft⸗ 
lien Kenntniffen, dem Ermwerböfleige und dem Spar: Sinn der Aukömm⸗ 
Inge: Se höher diefe Keuntnifie find und je intelligenter der Erwerbs 
ſeih uud der Spar-Einn der Bewohner eincd Landes if, defto mehr 
‚Bermögen“ bat es. Die blos rohe menſchliche Arbeitätraft Iernt man 
iz unjerer Zeit mehr und mehr durch Dampf», Wafler-, und Pferde Kräfte 
ajezen, und es drüdt ſich auch der Mehr: Werth einer techniſch gebildeten, 
im Vergleich mit einer ungebildeten, in den üblichen Lohnpreiſen aus. Se 
mehr Intelligenz und techniiche Fertigkeit die Einwanderer mit fid brim 
gen, defto werthuoller ift die Einwanderung. Enropa gab Amerika aljo viel 
mehr als Afrika.“ N 

„Su einem engliſchen Vortrag, den ih am 27. Oftober 1869 vor der 
American Social Science Affociation in Newport hielt, Hatte ich, von der 
Voransfetzurg andgehend, dab in den Vereinigten Staaten die Erziehung 
eines Mannes wenigftens 1500 Doll. und die einer Frau wenigftens 750 
Doll. kofte, den Gewinn, ben die Union an jedem Einwanderer macht, auf 
die Hälfte dieſer beiden anfammen addirten Summen 1125 DoH. beredynet, 
fo auf 1125 Dollars, während ich das bewegliche Vermögen jede Einwan- 
dererö anf 150 Doll. ſchaͤtzte. Diefe Schäkung rief damals namentlich iu den 
welichen Staaten ein gewiffes Aufiehen hervor, man ftritt für und gegen ihre 
Höͤhe. Sch führe Bier and meiner, furz por meiner Abreife von New-VYork 
veröffentlichten Schrift: Immigration and the Commissioners of Emigration 
A the State of New-York* die Einwärfe des verdienten Philanthropen 
Hera Charles 8. Brace and meine Antwort darauf in der Heberfepung an 
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(8. 147 — 151). Sene finden ſich in der New-York Tribune vom 3. Nopbr. 
1869. 

„Herr Rapp”, jagt Herr Brace, „verdient hohe Anerkennung für den 
Fleiß und die Geſchicklichkeit, mit welcher er unjre Einwanderer -Statiftif 
analyfirt und den vollöwirthidhaftlichen Werth dieſes Menſchenſtroms bewie⸗ 
jen bat. 

„Aber im Lichte der Wiffenfchaft find wir gezwungen, das bernorzuheben, 
was, wie und fcheint, in diefem okonomiſchen Raifonnement andgelafjen iſt 
und was feine Schlußfolgerungen ziemlich beeinträdtigt. Der Kapital-Werth 
eined Gegenftandes wird nicht bloß durch die Koften feiner Hervorbringung, 
fondern auch durch ein anderes Element — die Nachfrage danach beſtimmt. 
So find 3. B. hundert produzirte Naͤhmaſchinen für eine Gemeinde nicht 
nur werth, was fie anzufertigen koſten, ſondern vielmehr, was die Nachfrage 
nad) ihnen bringt. Wenn eine Ueberproduttion in Nähmaſchinen ftattge: 
funden bat oder wenn fie von zu ärmlicher Qualität find, fo finft auch ihr 
Werth, und ihr Geldwertb mag jogar unter den Herftellungdwerth fallen. 
Dafielbe gilt von allen Artileln, weldye einen Theil des Kapitals eines 
Landes bilden. Ihr Geldpreis oder Werth ift bedingt durch die Herftellung®: 
often und das Verhältniß der Nachfrage zum Angebot. Ebendaſſelbe gilt 
non Thieren. Eine Kuh oder ein Pferd ift nicht allein werth, was fie ber: 
zuftellen foften, jondern was die Nachfrage nady ihnen bringt. Einmal 
werden fie aus zufälligen Gründen unter den Produftionswerth fallen, ein 
ander Mal darüber fteigen. Viele feine Pferde, welche zu züchten nicht 
mehr foftet als geringe, find für das Rand mehr werth, weil die Nachfrage 
nach diejen größer ift, während viele geringe Pferde unter den Koftenpreid 
finfen, weil die Nachfrage nach ihnen unverhältnißmäßig Klein if. So verhält 
es fih auch mit menichlichen Weſen, wenn wir fie nur ald Produftiondwerb 
zenge in's Auge fallen. Ein Eimpel koſtet ebenfoviel, wenn nicht mehr zu 
erziehen ald ein Zunge von gewöhnlichem Verſtande; aber jener bat gar 
feinen Sapitalmertb. Der Lohn oder der Gehalt non Handwerkern wird 
nicht nur durch die Koften ihrer Erziehung bemeffen, jondern auch durch den 
Preis, den ihre Arbeit im Markte bringt, und lebtere wieder wird vorzugs⸗ 
weije, wenn auch nicht ausſchließlich, durch Angebot und Nachfrage beftimmt. 

„Denn ein Einwanderer bier landet, jo hängt fein Kapitalwerth von 
biefen zwei Glementen ab, den Produktionskoſten und ber Nachfrage. Es 
finden ſich wahrſcheinlich jedes Jahr unter den Einwanderern ein paar tan 
jend arme, unwiſſende oder vielmehr ſchwache Frauen, die Näherinnen in 
großen Städten werden. Diele jollen nah Kapp's Schätzung Doll. 750 
per Städ werth fein. Indeſſen haben dieje Frauen bei der Weberfüllung 
des Marktes mit derartigen Produzenten, ſowie bei threr eigenen Unwiſſen⸗ 
beit und der dadurch bedingten verhältnigmäkig geringen Nachfrage nad 
ihrer Arbeit, wahrfcheiniih gar feinen Geldwertb für die Gemeinde, ja 
fallen ihr fogar oft zur Laſt. In den Anftalten der Einwanderungs: Kom: 
mifjare jelbft werben in dieſem Winter einige taufend kräftige Männer fein, 
weiche nicht allein nichts produziren, jundern and den Betträgen ihrer Mit. 
einwanderer unterhalten werden müſſen. Diefe Leute find ſicherlich für das 
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Land feine 1150 Doll. per Kopf wertb. Dann vergefle man aber unter den 
vier Millioneu Cinwanderern nidyt die ſehr beträchtliche Zahl derer, melde 
von Anfang an keine Produzenten waren, indem fie entweder als arm oder 
framt, oder Berbrecdher ankamen, oder als verwahrlofte Kinder in die Hände 
der Behörden fielen, oder deren Arbeit, wie bei kränklichen Sranen, nicht zu 
ihrem Unterhalt ansreihte. Wenn dieſe alle non den in New-York gelan- 
deten vier Millionen Cinwanderern abgezogen werden, jo wird fidy eine Be 
rechnung berauöftellen, welche Kapp's entbuftaftiiche Schäbungen dieſer gol⸗ 
denen Fluth bedeutend vermindert. Webrigend bezweifeln wir feinen Augen: 
biid Die allgemeinen Schlußfolgerungen, welche der Einwanderungd-Kommtffar 
zieht, nody den ungeheuren Werth diejes Stromes von Arbeit, der dad Rand 
hebt und entwidelt; wir möchten nur feine numeriſchen Schäßungen vom 
&eldwerthe jedes Einwanderers ein wenig verringern. 

„Artikel, welche in allgemeiner Nachfrage ftehen, wie Gold und Silber, 
bangen in ihrem Werthe hauptſächlich von den Produftiond-Koften ab. So 
allgemein ift bier zu Lande der Begehr nad gewöhnlidher männlicher Arbeit, 
dab ihr Werth nicht viel von den Koften ihrer Produktion abweichen wird. 
Diele Koften hat Kapp offenbar übertrieben, wenn er fie doppelt jo body 
wie in Deutjchland ſchätzt. Es würde indeflen, wenn man die Ausgaben für 
dem Unterhalt eines männlichen Arbeiterkindes in Dentihland als Maßſtab 
nimmt, geredhtfertigt jein, den Kapitalwerth eines gewöhnlichen ländlichen 
Arbeiters in den Vereinigten Staaten auf wenigftend 1000 Doll. oder 1100 
Doll. zu veranichlagen. 

„Diefe Shäbung allein würde Kapp's Enthuſiasmus über den Bel: 
deswerth der Einwanderung rechtfertigen. Sie ift ein wenig geringer als 
der alte Marktwert eined Sklaven, ans dem Grunde vielleicht, weil wie 
Dimfted nachgewieſen bat, der Geldwerth der Sklaven mehr ſpekulativ und 
auf deu aus dem Anbau der beiten Baummwollenländereien zu realifirenden 
Gewinn gegründet war. 

„Es giebt noch eine andere Methode, den Kapitalwerth eined männ- 
lichen Einwandererd zu ermitteln, welde wir denjenigen unſerer Leſer zur 
Erwägung unterbreiten, welde Ad für nationalöfonomiicdhe Fragen interef- 
firen. Jeder Arbeiter ift für ein Land den die Koften feines Unterhaltes 
überfleigenden Profit jeiner Arbeit werth. Seine Durchſchnittskofſten betra- 
gen für den Arbeitgeber etwa 30 Doll. per Monat oder ungefähr 400 
Doll. per Jahr. Dan nimmt an, dab der gewöhnliche Gewinn, den man 
aus einem gewöhnlichen Keldarbeiter ziehen kann, fih auf 15-18%% der 
legteren Summe beläuft. Daran würde ſich für das Land ein jährlicher 
Gewinn von LO Doll bis 75 Doll. ergeben. Dieſer Betrag wärde zu 
leben Prozent verzinft, gerade jo viel ald das obige Kapital ergeben, d. h. 
1000 - 1100 Doll. für jeden ländlichen Arbeiter.“ 

„So weit Herr Brace. Ich gebe gern zu, dab die von ihm anfgeftellten 
voltawirthſchaftlichen Grundfaͤtze unanfechtbar find; andererjeitö aber behaupte 
id, daß die Auswanderung eine Ausnahme von der Regel bildet, und daß 
die Erfahrung die Nichtigkeit meiner Behauptungen erwiefen bat. Die 


Grundlage für meine Angaben und Schäßungen iſt folgende.: 
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„In einem verhältnißmähig Tungen Lande, wie in ben Nereinigten 
Staaten, mit einem ungehenren Gebiete und der ichnellen Entwicklung feiner 
Hhlfägnellen, ift die Nachfrage nach Arbeit immer größer ald das Angebot. 
Allerdings giebt es einzelne Berufe, in welchen das nicht der Kal tft. Ebenſo 
find während des Winters, befonters in großen Städten, Hunderte und Tan 
fende von Kinwanderern oft niht im Stande, Arbeit oder Lohn für ihre 
Arbeit zu finden; aber dieſes Verhältniß ift jelten von langer Dauer. 
Näherinnen, welche in ihrem Geſchäft teine Verwendung finden, wenden fi 
anderen Berufen zu, werden Dienſtmädchen, Wärterinnen u. |. w. Der Cha: 
rafter der europäiſchen Arbeiterinnen if das gerade Gegentbeil von dem 
der amerifaniihen. Während diefe die Arbeit in einer Fabrik ala befier 
nnd vomehmer anjehen und fidy nur jelten zu gewöhnlicher Hausarbeit her- 
ablafien, find jene zufrieden, wenn fie fidh überhaupt in irgend einer be: 
ſcheidenen Sphäre betbätigen Fännen. 

„Indeſſen will ich gern einräumen, daß von den Einwanderern alljährlich 
ein paar taufend arme, unwiflende und arbeitsunfähige Männer und Frauen 
der Gemeinde zur Laſt fallen. Hier fragt es fi nun zunächſt: In weldem 
Verhaͤltniß ſteht ihre Zahl zur Gefammteinwanderung ded Jahres? Die 
New⸗NYorker Einwanderer: Kommiffare haben jährlih etwa 2000 Arme uud 
Kranke in ihren Anftalten zu unterhalten, und außerdem noch für ein paar 
hundert Berbredier zu jorgen, welche auf ihre Koften in den Stadtgefängnifien 
untergebracht find ; aber die Geſammtzahl diefer Lente bildet kanm ein Prozent 
der Geſammteinwanderung. Zudem bleiben die ärmeren Einwanderer meiftend 
in New:Yorf, umd es läßt fich jchwerlich vorausſetzen, daß eine größere Zahl 
des Reſtes den anderen Staaten zur Laft Fällt. 

„Ich will jogar noch weitergehen und annehmen, daß die Zahl der 
nicht prodnzirenden Ginwanderer, weldhe auf öffentliche Koſten ernährt wer 
den müſſen, fih auf 5% beläuft. Demnady würden fidh, menu wir bie Durdh- 
ſchnitteſumme der letzten fünf Sabre als Mapftab nehmen, etwa 12,000 — 
13,000 Einwanderer ergeben, weiche nichts produziren. Indeſſen würde jelbft 
diefe hohe Zahl mehr ald aufgewogen werden durch diejenigen, weldye eime 
befiere Erziehung genofien haben und deßhalb aud mehr werth iind als die: 
jentgen, weldye die Grundlage meiner Berechnung bilden. 

Die Einwanderung enthält jedody einen ſehr geringen Prozentiag von 
bälflojen und arbeitäunfähigen Perionen. Abgeieben von dem Geſetze, weldhes 
die Landung von Rrüppeln, Blinden, Tamben und Greifen (über 60 Jahre) 
verbietet, iſt es ein ſich ganz von ſelbſt verftehender Erfahrnugsfatz, dab nur 
die Fräftigen, wuthbigen und unternebmenden Angehörigen eines Volles in 
die Fremde zichen. Diefer Thatſache entfpriht auch die ungleihe Neprä- 
fentatton ter verſchiedenen Alteröftufen und Geſchlechter unter den Einwan: 
deren. Unter der Gejammteinwanderung, weldye von 1819 —1860 in bie 
Bereinigten Staaten kam, waren mehr ald 223% zwiſchen ı und 15 Jahren 
alt; ein wenig über 50% waren von 15 bi8 30 Zahren alt, alfo etma 73% noch 
nicht dreißig Jahre alt; 46%% flauden zwifchen ihrem 20. und 35. Leben® 
jahre, mebr ald 60% zwiſchen dem 15. und 35., und faft 90% waren noch 
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feine 40 Jahre alt. Nur unter den Kindern find die Geſchlechter ziemlich 
gleihmäßig vertreten, und von ihnen waren 18% männlidhe und 17% weib- 
Iihe, während in dem Alter von 25 -- 40 Jahren die männlichen Einwan- 
Werer gerade Doppelt jo ftarf an Zahl waren alö die weiblihen. Von einer 
Seiammteinwanderung von 5,459,421, weldde von 1819-1860 in den Der: 
einigten Etaaten landeten, ift ter Beruf non 2,978,399 Einwanderern einſchließ⸗ 
lich 2,074,633 Sraren, nicht angegeben, während 1,637,154 ald Bauern und 
Iıbeitölente angeführt find. So bleiben 843,888 Perſonen übrig, welche ent: 
weder Handwerker waren, oder höheren Berufsklaſſen angehörten. Es finden 
ſich darunter ſpezifizirt: 467,524 Handwerker, 4326 Geiftliche, 2676 Advo⸗ 
faten, 7109 Aerzte, 2016 Ingenienre, 2490 Künftler, 1528 Lehrer, 3120 %a- 
hifanten, 3882 Kommis und 5246 Näherinnen und Pußmadyerinnen. So 
uwvollſtaͤndig diefe Anfzählung aud jein mag, jo beweift fie doch, daß 15% 
der Einwanderung zu jener Klafje der Bevölkerung gehören, welche mehr 
ald der gewöhnliche Arbeiter produciren, und daß deßhalb die obigen 5% 
Hälflofer und unproduftiver Einwanderer, wenn ihrer überhanpt fo viele 
Rad, durch den dreifach größern Prozentſatz derer aufgewogen werden, welche 
fh einer größern mechaniſchen Geſchicklichkeit nnd ‚geiftigen Biiduug er: 
men.“ (Seite 147— 151.) 
III. 

Her Edward Young, Chef des ſtatiſtiſchen Bureaus in Rafhingten, 
richt ſich über diefen Gegenftand in feinem neucften, vom Kinanzminifter 
Hontwell erflatteten Berichte über die Einwanderung des Jahres 1870 
& N.-Y. Tribune vom 20. April 1871) folgender Maßen aus: 

„Der große Gegenſatz zwiſchen Tagelühner und Profeffioniften (skilled 
and unskilled Cabor) zwiſchen Zleik und Faulheit, zwiſchen oͤkonomiſchem 
Gedeihen und Nichtgedeihen, bezeichnet einen bedentenden Unterſchied in dem 
Rapitalwerthe der dem Lande zufirömenden Einwanderer. Der Tagelöhner, 
welher den Wald der Kultur unterwirft oder die Prärien urbar macht, 
if von viel größerem Nuben für dad Land, als fein Genofje, welcher in 
ten großen Städten hängen bleibt. Wenn wir Rrauen und Kinder abziehen, 
fe fein befonderes Geſchäft haben, jo find ungefähr 46% von der ganzen 
Einwanderung für eine ber verſchiedenen Berufsarten erzogen. Faſt die 
Hälfte von ihnen find Profeiftoniften und Arbeiter, welche ihr Handwerk 
aut dem im der alten Welt überwiegenden ftrengen Syfteme gelernt haben 
uud fiher kommen, um auf und die Wahrheit ihrr Erfahrung und Geichid: 
Khfeit zu übertragen, ohne die Rückzahlung der dahier aufgewandten Koften 
m verlangen. In derjelben Weiſe find die ländlichen Arbeiter und Dienft- 
beten in der nöthigen Zucht aufgewachſen, welche fie zur Erfüllung ihrer 
Miäten, namentlich zur Arbeit an inneren BVerbefierungen (Eifenbahnen, 
Kanälen m. ſ. w.) befähigt. Faft 10% der Einwanderer beſtehen aus Kanfı 
lerten umd Handelsleuten, welche zweifelöohne ſowohl bedeutendes Kapital 
as Erfahrung mitbringen, während die geringere Zahl von Profeffioniften, 
inmmengejeht aus Architekten, Ingenieuren, Erfindern uud Männern von 
eler Erziehung und mehr oder minder großem Talent, unferu weit auß- 


gedehnten Gebiete nicht allein baares Vermögen, ſondern auch Fünftleriichen, 
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aftbeiifchen, geifligen und moralen Reichthum zuführen. Was dad Alter 
diefer Einwanderer betrifft, jo find nur 25 % über vierzig Jahre alt, jo daß 
60% übrig bleiben, welche zur Zeit ihrer Ankunft in der Blüthe ihres Lebens 
ftehen, und bereit find ihren Beruf auszuüben Sm Verhältniß der Ge: 
jchtechter überwiegt dad männliche bedeutend das weibliche. Dieſes Verhält- 
niß wechjelt bei den verjchiedenen Nationalitäten. Unter den Chineſen bilden 
die Weiber nur 7% der Einwanderung, während fie bei den Irländern 46% 
ausmachen und für die Gefammtzahl fih auf etwa 40% belaufen. 

„Die Löhne für Tagelöhner und gewöhnliche Arbeiter erreichen im ganzen 
Lande einen jührlihen Durchſchnitt von 400 Doll. Angenommen, daß die 
Familien diefer Lente and je vier Perfonen befteben, jo haben wir 100 Doll, 
welche jedes Individunm produzirt und verzehren darf. Die jährlichen Aus: 
gaben einer Arbeiterfamilie, welche aus zwei Erwachſenen und zwei Heinen 
Kindern befteht, werden wie folgt geihäßt: Für Thee, Kaffe, Zucker und 
andere fremde Waaren, weiche der Regierung einen Eingangszoll von etwa 
60% zahlen, 60 Doll, für Mehl, Kleiih und Butter etwa 150 Doll, für 
Miethe 50 DoN., für Feuer und Licht 30 Doll. für Gemüfe und Kartoffeln 
30 Doll., für Milch, Eier ꝛc. 20 Dol., für Kleider, Hanshaltungsgerith x. 
60 Dollard. Da die meiſten der bier jpezifizirten Ausgaben für inländiſche 
Bedürfnifſe gemacht werden, welche eine Reihe von Gewinnen für den De: 
tailliften, den Groififten, den Produzenten und Beförberer abwerfen, jo bil: 
det dad Total diefer Nettogewinne den Durchſchnittsbetrag, welchen eine 
foldhe Familie zum National: Vermögen beiträgt. 

„Die Summe von 800 Dollars ſcheint der durchſchnittlich volle Kapital: 
werth jedes Einwanderes zu fein. Nah diefem Verhältniß haben die im 
Laufe des legten Jahres an unferen Küften Gelandeten unjern Volkswohl⸗ 
fand um mehr ald 285 Millionen Dollard vermehrt, während innerhalb 
des legten halben Jahrhunderts der Zuwachs aus diefer Duelle 6,243,880,800 
Dollars ausmacht. Es ift unmöglih, den Werth jener Einwanderer vol: 
ſtändig abzuſchätzen, welche ihre Bildung, ihren feinen Gefhmad, ihre Tünft- 
leriſche Geſchicklichkeit und ihren erfinderifchen Grift mitbrachten. Im Tahre 
1839 landete Im New-Yorker Hafen im Dampfer British Quecn von Xondon, 
ein ſchwediſcher Einwanderer, den wir jetzt alle als Kapitain Sohn Ericiion 
fennen, Wie viel war er den Lande am 9. März 1862 werth? (Tag bed 
erften Gefechtes ded Monitor gegen den Rebellen :Dampfer Merrimac bei 
Hampton Roads). Belief fi die Summe auf 800, 800,000 oder 8,000,000 
Dollars ?“ 


Schließlich noch die Bemerkung, daß, wenn man in diejer Weife die 
Berechnung auf alle Deutihen ausdehnen wollte, weldye als Gelehrte, OfR- 
ziere, Künftler, Ingenieme, Politiker, Baumeiſter ꝛc. ıc. deu Vereinigten 
Staaten genügt haben, daß dann ein Band von vielen hundert Seiten nicht 
andreichen würde, das bioße Namensverzeichniß zu geben. 

— — 
(186) — — 
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Maaß und Gewicht 


in alten und neuen Syſtemen. 


Von 


Dr. G. Karſten. 


Serlin, 1871. 


C. ©. Lüderigfche Berlagsbuhhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Das Thema, welches ich bier behandele, mag troden und von 
untergeordueter Bedeutung erjcheinen, weil wir im täglichen Le 
ben gewohnt find die Handlungen des Meſſens und Wägens 
als rein mechanifche anzujehen, diejelben rein mechaniſch auszu« 
führen. 

Es wird mir obliegen nachzuweiſen, daß fowohl in geiftiger 
wie in materieller Hinficht Meſſen und Wägen eine recht bedeu⸗ 
tende Stelle in unferm öffentlichen Leben einnimmt, daß die 
unfcheinbare Aufgabe: für das tägliche Leben ein zuverläffiges 
Mach zu Ichaffen, großartige wiljenichaftliche Unternehmungen 
bervorrief, die Wiffenichaft mächtig förderte und nicht geringe 
materielle Mittel in Bewegung jebt. 

Immer ift e8 ein Beweid, oder, um gleich auf die Anwen⸗ 
dung, die ich machen will, binzudeuten, will ich lieber jagen: 
immer ift es ein Maaßſtab für die Bedeutung, welche der 
Volksgeiſt einer Thatigkeitsſphäre beilegt, wenn technifche Aus» 
drüde, welche diefer angehören, in übertragenem Sinne der Sprache 
einverleibt werden. 

Dies ift für die Thätigfeit des Meffend und Wägens in 
hohem Grade der Fall und zwar in der Weile, dab ber von der 
mechauiſchen Handlung auf daß geiftige Gebiet übertragene Aus» 
druck ſtets eine edle Bedeutung hat, häufig die Form einer all- 
gemeinen Sittenregel annimmt. 

VI. 1236, 1* (189) 
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Eine gewichtige Meinung haben wir wohl zu erwägen. 

Unfre eigne Anficht ftellen wir beicheiden in eined Anderen 
beſſeres Ermeſſen. 

Maaß für Maaß heißt das Geſetz; und ſoll mit dem 
Maaße gemeijen werden, mit dem wir meifen. 

Schwankt das Zünglein der Waage, da wo ein unge 
wiſſer Zufall ſpielt, jo ſoll dagegen die Gerechtigkeit ſtets auf 
richtiger Waage wägen. 

Bon den hoͤchſten Kräften und den tiefften Wahrheiten fa- 
gen wir in Demuth: wir können fie nicht ergründen und nicht 
ermeſſen. 

Ich lege meine Worte nicht auf die Goldwaage, wünſche 
aber doch, daß ſie nicht allzuleicht befunden werden. 

Solche und zahlreiche ähnliche Redewendungen zeigen an, 
welchen Werth man bereitö in den alten Zeiten, bis zu Denen 
die Sprachenbildung hinaufreicht, auf genaue und forgfältige Aus⸗ 
übung des Mefjend gelegt hat. 

Es wird Died aber audy durch die Forfchungen über die 
Maaßſyſteme bei den alten Eulturvölfern beftätigt. 

Sn dem Augenblide, in welchem wir und rüften ein neues 
vielgepriefened und vielgejchmähtes Maaßſyſtem anzunehmen, hat 
ed, dünkt mich, einiges Intereſſe die Eigenthümlichkeiten deſſelben 
zu betrachten, Bortheile und Mängel gegen einander zu halten. 
Diefe werden um jo ſchärfer hervortreten, wenn wir fehen, wie 
vormals Maaßſyſteme zu Stande gefommen find. 

Sch beginne zuerft damit außeinanderzujeßen, wie ernit und 
mit weldyem Scharflinne die Willenichaft des Meſſens in alter 
Zeit betrieben wurde, welchen, bi8 in unjere Tage nachhaltigen 
Einfluß fie behauptet hat. Dies giebt mir zugleich Gelegenheit 
die allgemeinen Grundfäße, welche in allen Maaßſyſtemen herr= 
ſchen müffen, hervorzuheben. 
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Alle Maaße der finnlichen Welt Iafien fich auf 3 Klaffen 
zurüdführen: 1) auf das Maaß der Zeit, 2) auf das Maaf des 
Raumes (Längen, Flächen, Inhalte), 3) auf das Maaß bes 
Gewichtes oder der Maſſe. 

In den erften Anfängen der Eultur haben rohe Beitimmun- 
gen für diefe Maaße genügt. Für die Zeit die ungefähre Stel⸗ 
hmg der Sonne und Geſtirne am Himmel. Für den Raum 
bei Längen und Flächen die Abmeffungen, welche durdy Theile 
des menjchlichen Körpers jelbit (3.8. Fuß, Arm, Spanne) oder 
durch Die Bewegung (3. DB. das Abfchreiten) gefunden werden. 
Zur Beurtbeilung der In halte diente vielleicht der Fafſungs⸗ 
raum von Früchten (3. B. Kürbis, Kalebaffen). Für Gewichte 
der nach dem Gefühl abzuſchätzende Drud. 

Sehr bald aber, man darf fagen beim erften Entftehen eines 
Tauſch- und Handelöverkehrs, bei der erften Entwicklung gemerb« 
licher Thätigkeit, namentlich bei den erften Anfängen eined Bau⸗ 
gewerkes, konnten dergleichen einfache Mittel nicht mehr aus» 
reichen. 

Da nun die genannten Thätigfeiten, befonderd auch die Bau⸗ 
tunft in ein graues Alterthum zurüdreichen, fo haben. wir auch 
in jenen Zeiten bereitö ein geordnetes Maaßweſen zu fuchen. 

Dem Scharffinne des unvergeblichen Alterthumsforſchers 
Auguft Böckh verdanken wir den Nachweis eines alten, chaldätich- 
babvlonifchen Maaßſyſtemes. an welchen wir erfennen, daß dies 
felben Probleme, welche bei der Aufftelung unfres modernen 
Maaßſyſtemes die Wiſſenſchaft zu löſen fuchte, bereits damals 
erfannt und in merkmürdiger Weiſe, zum Theil jchöner und volls 
ftändiger vor Jahrtauſenden gelöft worden find. 

Diefe Probleme laſſen fich folgendermaßen ausdrüden. 

Erftens. Wir fuchen von allen Arten der Maaße eins 
fo feftzuftellen, daß es möglichft unveränderlich ift, und gewiſſer⸗ 
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maßen von der Natur felbft geliefert wird. Es ift dies das 
Problem des fogenaunten Naturmaaßes, über welches unend» 
lich viel geftritten worden ift, und welches überhaupt nicht gelöft 
werden Tann, wenn auch eine Annäherung an die Löfung zu 
erreichen tft. Und diefe Annäherung dürfen wir in dem alten 
ebenfo gut wie in unferem neuen Syſteme finden. 

Zweitens. Wir juchen alle Arten der Maaße jo mit ein«- 
ander zu verfnüpfen, daß, wenn dad eine erwähnte Naturmaaf 
(dad Grund- oder Ur-Maaß) feitfteht, alle übrigen Arten der 
Maabe dadurch ebenfalls feitgeitellt find. Dadurch entfteht eben 
erit ein Maaßſyſtem und ein folches ift um fo befler, je voll- 
ftändiger, je einfacher, je mehr dem Bedürfniffen entiprechend ber 
Zufammenhang der Maaße untereinander iſt. Im diefer Bezie- 
ziehung verdient das alte chaldäiiche Maaßſyſtem zum Theil den 
Vorzug vor unjerm modernen metrifchen Syfteme. 

Drittens endlich juchen wir die Hülfsmittel um das Meis 
fen der Maahgrößen bis zur höchſten Genauigkeit zu ermöglichen. 
In diefer Schärfe des Meſſens, in der Feinheit, Mannigfals 
tigkeit und Sicherheit der Meß methoden fann fi dann frei= 
lich die alte Zeit mit der unjrigen nicht vergleichen. 





Sehen wir nun zu, auf melde Weile man die beiden eriten 
Probleme löfte, wie man das Naturmaaß fuchte und den Zuſam⸗ 
menhang der Maaße begründete. 

Unendlich mannigfach find die Gegenftände und Erfcheinun- 
gen der Natur, deren Größe ald angeblich unveränderliched Urs 
maaß in Vorfchlag gebracht worden find. 

Daß die organifche Natur eine Menge von Vorbildern 
für Maaßgrößen lieferte, habe ich ſchon erwähnt, wir fehen Dies 
fofort an den Namen vieler der biöher gebrauchten Maaße. 


Die größeren Längenmaaße tragen faft durchgehend den 
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Ramen von Theilen des menfchlichen Körpers, oder der Abmeſ⸗ 
jungen, die wir mit den Gliedern vornehmen Tönnen. 

Die Palm oder Handbreit, die Spanne, der Fuß oder Schuh, 
bie Elle als Länge von der Fingerſpitze bis zum Ellenbogen, oder 
als yard die Länge des ganzes Armes eined großen Mannes, 
der Schritt (passus der Römer), die Klafter als die Länge, 
weiche man mit beiden Armen abreichen Tann, find ſolche vom 
menfchlichen Körper entuommenen Maaße. Bei Heinen Machen 
fommen vor: der Zoll oder Daumbreit, dann von andern Natur 
koͤrpern Gerftenfornlängen und Maulthierhaarbreiten bei den 
Arabern. 

Bon den Gewichten weilt das Gran oder Kom auf die 
Schwere von Getreideförnern hin, wie noch jebt in ganz Indien 
ein Tleines Gewicht, der Rati, von einem Tleinen Saamenkorn 
entnommen fft. 

Man tollte meinen, es läge auf der Hand, daß bei der unend⸗ 
lichen, niemald fich wiederholenden Mannigfaltigfett der Orga⸗ 
nismen, Niemand daran denken würde, foldye Objefte ald unver- 
änderlich gleichbleibende Naturgrößen zu empfehlen. Dennoch ift 
dies wiederholt geſchehen. Beiſpielsweiſe erwähne ich aus der 
Zeit vor den Grabmeffungsarbeiten, welche jchließlich die Grund» 
lage des metriichen Syſtemes bildeten, aus dem Schluffe des 16. 
Jahrhunderts den Vorſchlag Sacob Köbeld 1), welcher jagt: „Man 
„ol 16 Mann, groß umd ein, wie die ungefehrlich nach ein- 
„ander aus der Kirchen gehen, einen jeden vor den andern einen 
„Schuh ftellen laſſen; diefelbige Lenge werde und jolle jeyn ein 
„gerecht gemein Meßrute, damit man das Feld meſſen foll”. 

Einen ganz ähnlichen Vorſchlag enthält aber jelbft noch eine 
neue Schrift aus dem Sahre 18552). Es wird dort behauptet, 
der mittlere Schritt der Givilperfonen und des Militär’3 (jedoch 


mit Anschluß der Garde) habe fich aus den Beobachtungen zu 
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800 Millimetern ergeben und hiernach empfehle fich der normale 
Schritt ald Grundlage ded Manches. 

Die organiiche Natur kaun uns wohl ungefähre Maaß—⸗ 
größen geben, aus denen wir eine uns bequeme auswählen 
fönnten, um fie durch wohl aufzubewahrende Mufter- oder Nom 
mal⸗Maaße für den praktiſchen Gebrauch zu fihern. Eine ges 
naue Größembeftimmung, die wir aus einem gleichen Natur 
objeft immer wiederherftellen könnten, wird dadurch nicht ges 
geben. 

Zahlreiche andere Borfchläge aus der unorganifchen Na 
tur, aus phyſikaliſchen Erjcheinungen genaue Größen abzuleiten, 
waren theoretiſch viel richtiger, 3. B. die Länge einer unter 
beftimmten Bedingungen abzumeflenden Schall» oder Lichtwelle 
als Grundmaaß zu wählen. Zu einer praktiſchen Anwendung 
führten fie aber nicht. 

Immer kehrte mau wieder und zulebt noch in dem metrifchen 
Spfteme auf denfelben Naturkörper zurüd, der bei genauer Bes 
trachtung auch in dem alten Syfteme der Chaldäer die Grund» 
lage des Maaßes bildet: auf den Erdkörper. Im metriſchen 
Spiteme geben die Dimenflonen der Erde, im chaldäiſchen Sy» 
fteme die Bewegungen derjelben, von welchen unfre Zeitrechnung 
abhängt, und die Maffenanziehung der Erde das Urmaaß her. 

Wie dies geſchieht, werden wir nachher betrachten. 

Was nun dad zweite Problem, den Zufammenhang der ver- 
Schiebenen Arten der Maaße betrifft, fo ift derjelbe, wenn ich 
vorerſt von dem Zeitmaaße abſehe, leicht zu erfennen. 

Geſetzt wir hätten, wie das metriiche Syſtem dies annahm, 
eine feit beitimmte Längengröße als Urmaaß aufgefunden, fo 
tft hiermit auch die genaue Größenbeftimmung von Flächen" 
und Raum⸗Maaßen gegeben. 


Bei der Bezeichnung einer Flächengröße denfen wir und 
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dieſelbe bekanntlich in die Form von Quadraten gebracht und 
ſprechen z. B. von einem Landftüde von 100 Quadratruthen, 
d. 5. nenmen dafjelbe fo groß als ein Quadrat, deſſen jede Seite 
10 Ruthen lang ift, oder ald hundert Quadrate von je 1 Ruthe 
Seitenlänge, wenn auch die wirkliche Form des Landftüdes eine 
ganz unregelmäßige if. Man kann aber dur Meffung umd 
Rechnung jede beliebig geformte Fläche in die Form eines gleich 
stoßen Duabrated übertragen denen. 

Die Größe ded Quadrats ift aber durch die Länge einer 
feiner Seiten beitimmt, alſo führt man Flächenmaaße auf ein 
Längen maaß zurüd. 

Daffelbe Verfahren wendet man bei Raum⸗ oder Hohl⸗Maa⸗ 
Ben an. Man ſpricht von Kubikinhalt eines Körpers oder eines 
Gefäßes, d.h. man denkt fich den Körperinhalt mit gleichblei- 
bender Größe in die Form von Kuben oder Würfeln verwan⸗ 
beit. Den Raum eines Saaled von 100 Zub Länge, 40 Fuß 
Höhe und 60 Fuß Breite würden wir 3.3. als 240,000 Kubik⸗ 
fuß ausmachend bezeichnen; er enthielte 240,000 Würfel von 
1 KRubilfuß. Da nun wieder die Größe eines Würfeld durch die 
Länge einer feiner Kanten beftimmt ift, fo werden auch ‚Die Grö- 
ben ded Raumes auf ein Längen maaß zurüdgsführt. 

Der Uebergang zum Gewichts maaß endlich ift ebenjo ein- 
fach. Sit durch das Urmaaß der Länge, 3. B. dad Meter, die 
Größe eined Hohlraumes genau beftimmt, aljo 3. B. die Größe 
eined Kubikmeter, jo würde ein Gefäß von dem räumlichen In⸗ 
halte eines Kubilmeter ein ganz beſtimmtes Gewicht einer 
Subftanz, etwa des Waſſers, aufnehmen können und dieſes Ge- 
wicht würde man dann als das Einheitsmaaß für die Ge- 
wichte annehmen dürfen. 

In der That ift diefe Verknüpfung von Maaß und Gewicht 


in allen geordneten Maaßſyfſtemen bergeftellt worden; fo war 
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3. B. in dem alten preußiichen Syſteme feftgefebt, dab das Ge- 
wicht eines rheinländiichen Kubikfußes Waffer 66 Pfund wiegen, 
d. h daß dad Pfund ein Gewicht fein folle, welches dem von 
Ar Kubikfuß Waſſer gleich fei. 

Wir find jo eben von einer Fänge ald dem zuerft feitge- 
ftellten Urmaaße auögegangen und haben dadurch der Reihe nach 
feitbeftimmte Flächen, Körper und Gewichte erhalten. 

Dies ift der Weg, der mit gewiſſen zweckmäßigen Abändes 
rungen in dem metriſchen Syfteme eingejchlagen wurde. 

&8 ift aber einleuchtend, daß man ebenfogut von einem an= 
deren ald Urmaaß zu beitimmenden Maaße diejer Reihe hätte 
ausgehen Fönnen. 

Gejebt, man hätte ein Mittel gefunden, ein ganz beitimm- 
te8 Gewicht ald Urmaaß feftzuftellen, jo konnte man fid) dieſes 
Gewicht durch eine entſprechende Menge Waſſer verfchaffen. Diefe 
Wafjermenge würde einen genau zu beftimmenden Hohlwürfel 
gefüllt haben und diejer hätte dann das Körper: oder Hohl⸗ 
Mach gebildet. Eine Fläche diefes Würfeld würde zur Ein- 
beit der Flächenmaaße, eine Kante des Würfels zur Einheit 
der Längenmaaße geworden fein. 

Ein jolches Syitem bejaße vor dem zuerit genannten den 
Borzug, daß bei gleich genau beftimmtem Urmaaße die abgelei= 
teten Maaße eine größere Genauigkeit erhielten. Denn ein klei⸗ 
ner Fehler bei der Abwägung des Waſſergewichtes oder, was das⸗ 
jelbe ift, bei der Heritellung des Hohlwürfels, ift noch Kleiner für 
die Mürfelfläche und wird ganz unerheblich für die Würfelkante. 
Für die Flächen- und Längenmaaße ift aljo eine geringe Un- . 
ficherheit in der Größenbeftimmung des Urmaaßes unmelentlich. 
Umgefehrt bei dem anderen Syfteme. Ein leiner- $ehler in der 
urfprünglichen Längenbeftimmung vergrößert ſich für die daraus 
abgeleitete Fläche und wird noch größer für das Körpermaak. 
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Das alte chaldäiſche Maaßſyſtem ift nun ein ſolches gemwe- 
jen, welche vom Körpermaafe ausging und ich erlaube mir, 
baflelbe nach der fich glänzend bewährenden Hypotheſe Böckh's 
in der Kürze zu fchildern.®) 

Aus dem alten chaldäifchen Reiche Babylon gingen die 
Maaßſyſteme der alten Völker hervor, nicht aus Aegypten. Es 
ift zwar gewiß, dab die alten babylonijchen und bie ägyptilchen 
Maaße vielfach übereinftimmen, was auf einen uralten Zujanı- 
menhang beider Reiche ſchließen läht, aber die Verbreitung der 
Maaße war ach Phönizien, nach Griechenland jchon erfolgt, ehe 
etwa durch Bermittelung der Juden ägpptiiche Maaße nach Pa- 
ftina und dann durch die Phönizier weiter hätten gelangen 
Tönnen. 

Bei den Babyloniern und Aegypten wurden Maaß und 
Gewicht, obgleich aus dem täglichen Verkehr zuerft hervorgegan- 
gen, fpäter von der fternkundigen Priefterjchaft geregelt. Dieſer 
war eine möglichit genaue Beitimmung der Maaße und Gewichte 
zu ihren aftronomijchen Beobachtungen mothwendig, und da bie 
Babylonier frühzeitig ziemlich gute Beobachtungen angeſtellt ha⸗ 
ben, fo muß bei ihnen Maaß und Gewicht früh geregelt gewe⸗ 
fen fein; auch ſetzen die uralten gewaltigen Bauwerfe der Baby- 
lonier und Aegypter genaue Maaße voraus in unbeitimmbar 
früher Zeit. 

Zu den aftronomifchen Beobachtungen war eine einigermaßen 
genaue Zeitmeflung erforderlich und dieſe wurde nach uralter Me- 
tbode durch den Abflug des Waſſers aus einem Gefähe auöges 
führt. Die Babylonier theilten den Tag in zwölf Stunden und 
in ebenjoviel die Nacht und bedienten fich zur Abmeſſung diejer 
Theile des Waſſers. Ebenſo ift ihmen die Theilung der 12 
Zodiakalzeichen und deren Abmeſſung zuzuichreiben. Zu dieſen 
Abmeffungen werden die Chaldäer (mie nad) Macrobiud Die 
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Aegypter) eherne Gefäße gebraucht haben. Um Zwölftheile, na 
mentlich das Zodiafus, abzumeffen, wurde das Hauptmaaf in 
zwölf Theile getheilt, und wurden auch Gefähe angefertigt, welche 
diefen Zwölftheil durftellten. 

Die Waffermengen wurden aber nicht allein durch Abmeſſen, 
fondern auch durch Wägen verglichen, was von Ideler in Be 
zug auf die Chaldäer insbeſondere bemerkt ift; folglich werben 
auch die Waffergewichte möglichit forgfältig beftimmt worden fein, 
fo dat das Wechjelverhältnig der Maaße und Gewichte in den 
Urſprüngen der Metrologte begründet ift. . 

Hiernach wären alfo drei bedeutfame Punfte für das Maaß- 
ſyſtem der Babylonier feftgefeßt: 1. fie bedurften fehr jorgfältig 
beftimmter Volumina, zu ihren Zeitbeftimmungen ; 2. fie theilten 
die Volumina wegen deren Beziehung zur Zeitmeffung nach dem 
Duoderimaliyftem; 3. fie fannten das Verhältnit beftimmter Wo- 
Inmina Wafler und deren Gewicht. 

Das älteite befannte Gewicht, welches entweder in un⸗ 
veränderter Größe bei den verjchiedenen Völkern des Alterthums 
wieder gefunden wird, oder auf welches fich die gebrauchten Ges 
wichte in einfachen Verhältniffen zurüdführen laſſen, ift das ba» 
byloniſche Talent. 

Nach der von den Chaldäern erfannten Beziehung zwiſchen 
Maaß und Gewicht ift es einleuchtend, dab dies Talent dad Ges 
wicht eines beftimmten Kubus Waffer gewefen ift, und zwar, wie 
die Unterjuchungen gezeigt haben, dedjenigen Kubus, deffen Kante 
alsdann als ein Fuß genommen wurde. 

Diefer eine Kubus brauchte aber nicht die Grundlage fir 
alle Maaße zu fein (jo wenig wie im metrifchen Syftem bie 
Einheit des Gewichts und der Flüffigfeitsmaafe diefelbe ift, viel» 
mehr bei jenem dad Kubil-Gentimeter, bei diefen das Kubif- 
Decimeter), fondern für Die Gewichte mochte der babylontjche 
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Kubikfuß, für Raummaaße ein andered mit dem Kubiffuß in 
einfachem Verhältniß ftebendes Volumen gewählt und das Län 
genmaaß einer diefer Raumgrößen entnommen fein. Auf fol« 
hen Urfprung weiſen nun in der That die Maaße bin. 

Ich Tann nun die fcharffinnige Beweisführung Böckh's über 
die Beziehung der wichtigften bei den Culturvoͤlkern des Alter 
thums gebraudyten Maaße bier nicht weiter ausführen und be 
grüge mich damit, einzelne merkwürdige Reſultate der Unter 
ſuchung hervorzuheben. 

Das Urmaaß war aljo ein durch die Abmeſſung der Zeit 
feftgeftelltes Hohlmaaß (ein Würfel), deffen Inhalt an Waller 
ein beftimmted Gewicht bildete. 

Hieraus folgt erſtens: in dem alten Syiteme war das 
Maaß der Zeit mit dem Maaße des Raumes und der Maſſe 
unmittelbar verknüpft. 

Zweitens gaben die Zeitgefäße, wie ich fie nennen will, 
entweder unmittelbar, oder indem andere Gefähe gebildet wurden, 
die mit jenen Urgefäßen in jehr einfachem Verhältniß ftanden 
(z B. 14 Mal jo groß waren), die Größen für die Hohlmaaße 
ab. Dieje Hohlmaaße laflen fich bei den Aegyptern, Hebräern, 
Phöniziern, dann weiter bei den Griechen und Römern nachwei⸗ 
fen und erſcheinen bei ben Lebteren 3. B. in der Amphora, welche 
mit dem zu berechnenden altbabyloniichen Hohlmaaße ganz iden- 
tiſch iſt. 

Dieſelben Zeitgefäße find aber drittens der Urſprung der 
Längenmaaße, indem bie Kante eined der würfelförmig ges 
ftalteten Hohlgefäße das Laͤngenmaaß bildete. Dieſe Längenmaaße 
find noch jet in ihren Abkömmlingen vorhanden. Ein grö⸗ 
ßeres Ellenmaaß lebte in den Längenmaaßen der Araber, in 
der heiligen und in der föniglichen Elle fort, welche noch jetzt 
in der fogenannten fchwarzen Elle oder der Elle des Nilmefjers 
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von Raoudah umd einer Elle (pik Mekiah) der Türkei be- 
ſteht. 

Kleinere abgeleitete Maaße find der griechi ſche oder olym⸗ 
pilche Fuß und der römische Fuß. Die in England und Deutſch⸗ 
land, namentlich in den alten Reich!» und Hanfeftädten üblichen 
Fußmaaße jchließen fich alle mit Meinen Schwankungen darüber 
und darunter dem alten Römerfuße an. Es fcheint mir feine zu 
gewagte Hypotheſe, anzunehmen, dab, wie die alte heilige Elle 
von Babylon fi) unter den Werfmeiftern des Orients bis in 
die Zeiten der Araber und bis jet erhalten bat, fo auch das 
Fußmaaß der Römer, der alten Eulturträger im Weften Europa’, 
fich erhielt. Es würde hiernach in Deutichland noch an vielen 
Drten bis zum 1. Ianuar 1872 mit Ablömmlingen eined Ab- 
kömmlings des altbabylonifchen Maaßes gemeffen werden; dann 
erft fol dad neue Metermaaß dieje babyloniſche Maakverwirrung 
unerbittlich befeitigen. 

Endlich gab vierten der Wafferinhalt der Zeitgefähe bas 
Gewicht, dad Talent her. Daffelbe Gewicht aber, aus einem 
edlen Metalle gebildet, war zugleich die Grundlage des Geldes. 
Darum find auch die aus dem Alterthume aufbewahrten vollwich⸗ 
tigen Gold- und Silbermünzen die beften Zeugnifje für das alte 
Gewicht und, da wir aud dem Gewichte dad Volumen einer 
gleich jchweren Waſſermaſſe berechnen Tönnen, auch die beiten 
Zeugnifje für die Größe der alten Maaße. So Tann man z. B. 
mit größter Genauigkeit aus der Schwere einer alten vollwichti⸗ 
gen Goldmünze berechnen, wie groß die römijche Amphora, wie 
lang der griechiiche Fuß fein muß u. |. w. und dieſe Berech- 
nung ſtimmt mit den wirklich erhaltenen Maaßen. 

Die alten Gewichte haben fich aber, außer in den Münzen, 
auch noch, ähnlich wie die Längenmaafe, in ihren Abkömmlin⸗ 
gen erhalten. Dies ift beiſpielsweiſe mit der Aginaiſchen Mine 
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der Hall, deren Hälfte oder ein Pfund, unter den Römern ſpe⸗ 
ciell zur Abwägung beftimmter Waaren, befonderd von koſtbaren 
orientaliichen Spegereien, benußt wurde. Dies äginätiche Pfund 
ift, wahrjcheinlich durch den orientalifdhen Handel, an die großen 
Handeld-Emporien des Mittelalterd gelangt und dort confervirt 
morden. Es ilt in der Augöburger Silbermarf, in dem alten 
beutichen Medicinalgewicht, in dem englifchen Troy-Pfund deut⸗ 
Kb nach Größe und Eintheilung zu erkennen. Es ward aljo 
bi8 vor Kurzem, ja ed wird zum Theil noch jebt mit einem Ge⸗ 
wichte gewogen, beffen Grundbbeitimmungen vor Sahrtaufenden 
gemacht worden find. 

Sn dem gefchilderten alten Maaßſyſteme haben wir aljo 
ein ſolches vor uns, in welchem alle Maabe: der Zeit, des 
Raumes, dee Maſſe und des Geldes, ftreng logiſch mit ein- 
ander verbunden find, ein uraltes Maaßſyſtem, deſſen Großartig- 
feit in ber Anlage wir troß der hohen Blüthe der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften noch heut kaum erreicht, gejchweige denn übertroffen haben. 

Dies ift auch der Grund, weshalb ich bei dielem, meiner 
Meinung nad) zu wenig befannten Gegenftande, ald bei einem 
Borbilde, von dem wir bei unjeren modernen Arbeiten in ber 
Meßkunde für klare Auffafjung der Grundprincipien noch immer 
lernen können, etwas länger vermeilte. 





Wie lange Zeit die Keuntuiß von dem Urſprunge des al- 
ten Maabes im Bewußtfein des Volfed, oder richtiger, der 
Kundigen, ber Briefterfchaft beftanden haben mag, willen wir 
nit. Es wird wohl ebenfo, wie mit jo vielen anderen Grund» 
gedanken gegangen fein, wie etwa mit der inneren Bedeutung 
der Mythen und ihren äußeren Gebräuden: die praktiſche, for⸗ 
melle Seite hat weiter gelebt, das innere Weſen, der Grund der 
Entftehung ward vergefien. 
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An die Stelle der Controlle der Maaße durch aftronomifche 
Beobachtungen, als Ausfluß eines Eultus, trat die Controlle des 
praftifchen Bedürfniſſes. 

In allen geordneten Staaten trug man Sorge, die einmal 
üblichen Maaße in forgfältig aufbewahrten Miuftereremplaren zu 
erhalten und nach diefen die Maaße des öffentlichen Verkehrs zu 
überwachen und zu berichtigen. 

So weniges ſeit jenen älteften Zeiten bis in die neue Zeit 
hinein, bi8 zur Gründung des metriichen Syitemd für eine Neus 
belebung oder Neufchöpfung eines Maaßſyſtems geichah, fo ſorg⸗ 
fältig ward doch vielfach die erwähnte Maaßcontrolle, jelbft im 
Mittelalter und in Zeiten des Darniederliegend von Kunft und 
Wiſſenſchaft, ausgeübt. Vorzüglich haben die alten freien Städte 
ed fich .angelegen fein lafjen, „über recht Maaß und Gewicht" zu 
wachen. Die Sache hatte auch in früheren Zeiten, wo die Nas 
turalmirthichaft beftand, die Abgaben in Produkten geleiftet wur⸗ 
den, eine beiomderd große Bedeutung. 

Unfere Mufeen jollten ed nicht verjäumen, jeßt, wo bei der 
Einführung der neuen Maaße radikal aufgeräumt wird und Die 
Befeitigung alter Normalmaaße bevorfteht, dieſe Zeugen ehrfamer 
bürgerlicher Achtſamkeit zu fammeln, es werden deren in älteren 
Städten genug zu finden fein. 

Defterd habe ich Gelegenheit gehabt dergleichen Geräthe zu 
ſehen. Wenn wir bei unjeren Normalmaafen den ganzen Werth 
auf die Schärfe der mit ihnen audzuführenden Meſſungen legen, 
fo zeichnen fich jene alten Maaße durch zierliche Ausſchmückun⸗ 
gen, oft durch Tünftlerifche Form aus und beweiſen ſchon hier⸗ 
durch, dab man dem Maaß⸗ und Gewichtöwelen gebübhrende 
Aufmerkſamkeit ſchenkte. 

Namentlich ſcheint man der Controlle der Flüſſigkeitsmaaße 
eine liebevolle Aufmerkſamkeit geſchenkt zu haben: die Maaßkannen 
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zeichnen fich durch beſonders geichmadvolle Form aus. Eine 
folhe zierliche, mit hübjchen Gravirungen verjehene Normaltanne, 
deren ich mich erinnere, trug die Inſchrift: Dit is det Vogetes ' 
Pot un hört up de Veste; der Herr Vogt oder Polizeiherr hat 
gewiß nicht werfäumt, darauf zu halten, dab ehrfames Brauges 
wert jtetS das des Vogetes Pot entiprechende Schankmaaß lies 
ferte. — So gut geht ed und noch nicht, es giebt fir Preußen 
unter al’ den neuen Borichriften über Maaß und Gewicht noch 
feine, welche dem Mißbrauch der täglich Heiner werdenden Schants 
maaße fteuert. 

Es ift für die Eulturgefchichte nicht unintereffant, die mannig⸗ 
faltigen Aenderungen zur Sicherung des rechten Maaßes und Ges 
wichtes zu verjchiedenen Zeiten und im verfchtedenen Ländern, die 
oft wunderlichen und. drakoniſchen Strafbeftimmungen Tennen zu 
lernen. Sch muß aber bier von ſolcher Betrachtung abfehen und 
möchte nur noch einen nachahmenswerthen Gebrauch erwähnen, 
bevor ich zu unferen neuen Maaßen komme In "manchen Städten 
wurde auf dem Markte ein Probemaaß, meift das Längenmaaß, 
an irgend einem paflenden Orte öffentlich angebracht, z. B. ein 
metallener Maaßſtab in eine Thür des Rathhauſes eingelaffen 
oder an einer Kette paffend fo angehängt, daß er zur Vergleichung 
bienen Tonnte. Lebtered geichah auch wohl mit Hohlmaaßen. 

Dem Bernehmen nad) wird jetzt in Lübeck etwas Aehnliches 
beabfichtigt, indem man an Säulen auf dem Markte beim Rath: 
hauſe in angemeflener Weile dad Metermaaß zur Anjchauung 
bringen will. Es ſcheint mir der Ueberlegung werth, ob es fidh 
nicht empfehlen würde, wenn das neue, für ganz Deutichland 
gemeinfame Maaß auch beim Rathhauſe der Hauptitadt des 
Reiches angebracht würde, um dadurch auch Äußerlich das Ans 
benfen an einen gar nicht unerheblichen Abfchnitt in unjerem 
öffentlichen Verkehrsleben zu fichern, zugleich ald Sinnbild, daß 
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die Gewerböthätigfeit, die Duelle des Wohlftanded der Stadt, 
auf dem Maaße ruht. 


Sch komme jet zu dem neuen metrifchen oder neusfranzöfi- 
chen Syſteme, deffen Einführung bei und im nächſten Jahre 
definitiv erfolgt, welches von vielen Seiten mit Widerwillen aufs 
genommen wird, das an recht erheblichen Mängeln leidet, welches 
von und bedeutende geiftige und materielle Anftrengungen for 
dert — und welches troß Alledem ald ein jehr großer Eulturs 
Fortſchritt zu betrachten ift. 

Das metriſche Syftem iſt in den lebten Jahren fo oft in 
Zeitungen, Flugfchriften und Vorträgen behandelt worden, daß 
ich daflelbe als im Wejentlichen befannt vorausſetzen darf. 

Sch beichränfe mich daher auf wenige Bemerkungen über die 
Entftehung und Beichaffenheit des Syſtems, um etwas länger bei der 
Abwägung der Mängel und Vorzüge deffelben verweilen zu können. 

In Frankreich beitand früher eine ebenſo große, wenn nicht 
größere Ungleichheit der Maaße und Gewichte wie noch vor Kurs 
zem in Deutichland und war dajelbft der Nachtheil hiervon ſchon 
früh empfunden worden. Die Verfuche ein einheitliches Maaß—⸗ 
ſyſtem zu fchaffen reichen bis in das 14. Jahrhundert zurüd, ſchei⸗ 
terten aber ftetd an dem Widerftande der durch die Maaßungleich⸗ 
beit Begünftigten. Endlich wurden 1788 die Klagen fo ftark, daß 
unter den Forderungen der drei Stände fich befonderd auch die 
befand: 

„Die verihiedenen Maaße abzufchaffen, welche nur zu 
„Mißbräuchen und Betrügereien, beionderd aber zu Be 
„drüdungen Anlaß gäben". 

Diefe Forderung brachte Talleyrand Perigorb 1790 vor die 
Gonftituante und wurde fofort eine wiflenfchaftliche Commiſſion 
niedergefeßt, um ein Gutachten über dad anzunehmende Maas 


ſyftem audzuarbeiten. Die Borjchläge diefer Commilfion wur- 
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den im März 1791 von der Assembl&de nationale angenommen 
und begannen ſogleich die großartigen geodätifchen und phyfika⸗ 
liſchen Arbeiten, welche 1795 die vorläufige, 1799 die ſchließliche 
Fetftellung des Urmaaßes, des Meter und die Einführung des 
derauf gegründeten Spitemd zur Folge hatten. 

Man war mit der Abficht in die Arbeiten eingetreten, durch 
das Meter das lange gejuchte Naturmaaß berzuftellen. Die 
Wahl Hatte zwiichen zwei Größen geſchwankt. Ginerfeitö war 
die Länge des Sekundenpendeld, andrerſeits ein beftimmter Theil 
des Erdumfanges in Borjchlag gelommen. 

Die zu berechnende Länge eines fogenannten einfachen oder 
mathematifchen Pendels von beftimmter Schwingungsdauer, 3.8. 
eines Sekundenpendels, ift nämlid, als eine unveränderliche Größe 
anzufehen, wenn die Kraft, welche die Schwingungen des Pen- 
dels umterhält, alfo die Anziehungskraft des Erdlörperd, ald uns 
veränderlich, ftet3 im gleicher Stärke wirkend, betrachtet werben 
kann. Da man nun annehmen darf, daß die Maſſe ber Erde, 
(von der eben die Anziehungskraft abhängt,) weder zu⸗, noch ab» 
aimmt, fo glaubte man in ber Länge des einfachen Sefunden- 
pendel3 ein Naturmaak gefunden zu haben. 

Ebenjo gut aber würde unter der berechtigten Annahme 
einer ımveränderlich bleibenden Größe der Erde, die Ausmeffung 
diejer Größe zu dem gewünfchten Naturmaaße führen. 

Hätte man die Maffe der Erde, d. b. die davon abhängige 
Länge des Selundenpendeld ald Grundlage gewählt, jo wäre, 
ähnlich wie im Alterthume ein alle Maaßgrößen umfafiendes Sy- 
ftem zu Stande gekommen. 

Statt deffen fiel die Wahl auf die Größe der Erde. Man 
beftimmte, daß die Länge ded Zehnmillionften Theild des Erd» 
quabranten, alſo ber Bierzigmillionfte Theil des Erdumfanges, 
gemeffen in einem Meridiane, die Tünftige Längeneinheit, das 


Meter fein folle 
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Um diefe Definition zur Ausführung zu bringen, mußte alſo 
der Erbförper ausgemefjen, d. h. die bid dahin nur unvolllom- 
men auögeführte geodätifche Arbeit der Grabmeljung, möglichft 
genau vollzogen werden. 

Das idenle Ziel des Naturmaaßes tft aber nicht erreicht 
worden. Die langſam vorjchreitenden Grabmeflungsarbeiten führ- 
ten 1795, weil man das neue Maaß ſchnell einführen wollte, zu 
einer vorläufigen Beitimmung der Meterlänge. Die fortges 
jebten Gradmeſſungen ergaben, daß die erſte Beitimmung etwas ver- 
ändert werden müfle, und der neue verbefjerte Werth wurde am 
10. December 1799 als die Länge des wahren Meter (des mötre 
vrai et dehnitif) beftimmt. Hierdurch ift nun ſchon, wie Dove 
bemerkt, die Definition des idealen Meter, ald zehnmillionfter 
Theil der Erdquadrauten, hinfällig, weil dadurch eine Berichti« 
gung feiner Känge durch fpätere genauere Meflungen der Erde 
ausgeſchloſſen wird. Beftände dieje Erklärung nicht, jo müßte 
in der That jebt, wie wir aus den neueren Gradmeſſungen wil- 
fen, das Meter um etwa „In aljo etwa „., Millimeter länger 
gemacht worden. Das Meter ift jeht für und nur ein 
gut beftimmter Normaletalon, der annähernd das bes 
abjichtigte Größenverhältniß zur Erde befigt; weiter 
nichts. 

Würde jet wieder die Frage aufgeworfen, auf welcher der 
beiden natürlichen Längen ein neues Maaßſyſtem aufgebaut wer- 
den follte, fo würde nad) den gemachten Erfahrungen gewiß ber 
Dendel den Vorzug erhalten, worüber fich ſchon 1801 Thomas 
Young jehr Mar ausgefprochen hat. Er fagtt): „ES iſt von 
geringer Bedeutung, woher die urjprüngliche Maaßeinheit abges 
„leitet wird, wenn wir uur mit Leichtigkeit und Genanigfeit auf 
„ihren Urfprung zurüdgehen können. &8 tft zugeftanden, dab 
„der Dendel die leichtefte Methode dDarbietet, dad Normalmaaß 


„wiederzufinden, wenn es verloren ging, und wenn ed Doch für 
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‚die Commiffion der franzöfifchen Akademie nothwendig war, 
‚eine ganz nene Einheit zu beftimmen, wäre es vielleicht wün⸗ 
„ſchenswerther geweſen bei einer folchen zu bleiben, welche von 
„einer ſpäteren Bergleihung unabhängig war, ftatt nach einer 
„sdeellen Vollendung zu fuchen, indem fie darauf ausging, 
„ihr Maaß nad) einem großartigen Origimale zu copiren; abge- 
„eben fei noch hierbei von der Unficherheit wegen der Ellipticität 
„der Erde und der wahricgeinlichen Unregelmäßigfeit ihrer Form 
„tn verichiedener Hinficht”. 

Iſt aber etwa dad Suchen nad ideeller Vollendung 
eine vergebliche Mühe geweſen? Keineöwegd. Sondern es ge= 
tab, wie immer, wenn in mächtiger Zeitbewegung ein ideales 
Ziel Hingejtelt wird. Ein Ideal erreiht man nicht, aber 
Früchte reifen Schon am Wege nach dem Ziele, ohme dieſes Ziel 
hätten wir die Krüchte nicht gepflüdt. 

Durch die großartigen geodättiichen Arbeiten der Gradmef- 
fung, durch die gleichzeitig angeitellten VBerfuche zur Beitimmung 
der Pendellänge, durch die mit beiden Arbeiten verbundenen phy⸗ 
fifalifchen und mechanifchen Unterfuchungen wurde die franzöfiiche 
Manfregulirung die Beranlaffung zur Erfindung neuer Meßme⸗ 
tboden und Mekinftrumente, zur Verfeinerung der Meßkunſt, zur 
Erweiterung der phyſikaliſchen Kenntniffe, worin wir einen we⸗ 
jentlihen Anlaß zu dem hohen Aufichwunge erfennen müffen, 
den die eraften Naturwiflenichaften feit Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts genommen und dadurch jo gewaltig in unjer heutiges 


Culturleben eingegriffen haben. 


Kehren wir zu den Maaßſyſtemen zurüd. Bon dem feftge- 
ftellten Meter konnten leicht die übrigen Maaße abgeleitet wer- 
den. Die für diefelben geltenden Orundbeitimmungen find bes 


fauntlich: 
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den alten Syſtemen bejondere Eigennamen, jondern fie behalten 
den Namen der Einheit ald Vatersnamen und befommen als 
- Zaufnamen ein Zahlwort dazu. Die Taufnamen der Theile 
(bei allen Maaßgattungen diejelben) find die drei lateinijchen, 
die Zaufnamen der Vielfachen die drei griechiichen Zahlworte 
für 10, 100, 1000. Alſo Decimeter, Sentimeter, Millimeter find 
79 #0, 1000 Meter, ebenfo Decigramme, Sentigramme, Milli» 
gramme „5, 140, 10007 Gramme. Umgekehrt find Delameter, 
Heftometer, Kilometer und Delagranıme, Heltogramme, Kilo» 
grammıe beziehentlich die 10, 100 und 1000fachen bed Meter und 
bed Gramme. 

Die erforderlichen 10 Worte kann Jedermann, jelbit wenn: 
er fie zuvor noch niemald hörte, in einigen Minuten lernen und 
bat dann die Benennungen und die Berhältniiwertbe aller 
Maaße im Kopf. 

Was follen nun wohl die erlaubten „Nebenbezeichnungen” , 
+ B. für die Hohlmaaße: Kanne, Schoppen, Faß und Scheffel? 
Sie find entweder nichtäfagend, wenn man ihre verhältnikmä- 
Bige Größe wiſſen will; oder fie find für manche Gebiete 
Deutichlandd ebenſo unbefannt und müſſen ebenfowohl erlernt 
werden, wie die neuen Namen; oder, was das Schlimmite ift, 
fie find irreleitend, weil fie jebt etwas anderes bedeuten follen, 
wie fie früher bebeuteten. 

Dad van Swinden'ſche Kunſtſtück mit den Zahlmorten hätte 
man zur Noth aud mit den deutichen Worten machen, alfo 3.8. 
eine „Hundertkanne“ ftatt Hektoliter, ein „Zaufentelftab“ ftatt 
ein Millimeter jagen fönnen. Allein erftend wären die Namen 
nicht jchöner geworben umd zweitens hätte man den wichtigen 
Bortheil geopfert ein Maaß, welches dasjenige der ganzen Welt 
zu werden verjpricht, in einer überall gleichen und verftändlichen 
Weile zu benennen. 


Daß Bremdworte für Dinge, die bei allen civilifirten Voͤl⸗ 
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fm in Gebrauch find, leicht vom Volle aufgenommen und vers 
flanden werden, beweiſen die unzähligen Ausdrüde wie Lokomo⸗ 
five, Zelegraph, Thermometer, Photographie (neuerdings Mitrails 
lenſe und beſonders Milliarde), die doch nicht leichter fich ein« 
prägen wie Millimeter und Heftoliter. 

In der Einfachheit der Beziehungen der Maaße aufeinan- 
ber, in der Decimaltheilung und in den Namen liegen die gros 
Ben Borzüge des Syſtems. 

Dagegen will ich die Mängel und die großen Mebelftände, 
weiche, wenn auch vorübergehend mit der Einführung ded neuen 
Soſtemes verbunden find, nicht verfchweigen. 

Ein entichiedener Fehler ift es, daß die Einheiten der Maaße 
fh jo weit von den im Durchichnitt und theilmeife aus natürs 
lichen Gründen überall und feit alten Zeiten befannten Wertben 
entfernen. 

Man muß anerkennen, dab ed eine Berechtigung hat, wenn 
wir die Glieder des Körpers, 3. B. den Zub als gewifjermaßen 
und angeborenen Maaßſtab brauchen. Der Fuß und das Pfund 
Nnd Größen, die zwar in den verjchiedenen Ländern variirten, 
aber doch innerhalb nicht allzu großer Grenzen. Nun erhalten 
wir eine mehr als 3 Mal fo große Längeneinheit im Meter, eine 
entweder im Gramm viel zu kleine oder im Kilogramm zu große 
Gewichtseinheit. 

Unbewußt ſetzt der Menſch ſeinen Körper als Maaßſtab auch 
an die Natur und hat von Jugend auf dieſen Maaßſtab benutzen 
gelernt. 

Niemand ſoll denken, ihn ginge die Sache nichts an, er 
habe mit Maaß und Gewicht ja nicht zu hantiren. Das mag 
ſein, aber Größenvorftellungen bildet ſich Jeder. Wir denken uns 
nach Fußen, Schritten oder Meilen beſtimmte Entfernungen; das 
Hans, der Kirchthurm, der Berg ift mit einer beſtimmten Idee 
von Höhe nach Fußen verbunden; wir haben eine leidliche Vor» 
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ftelung von einem Zimmer, einem Grundftüd, wenn und Qua⸗ 
dratfuße, Duadratrutben, Morgen genannt werden; ganz ficher 
weiß Seder in Preußen „wie viel Zoll” er hat. 

Jetzt wird und die zur andern Natur gewordene Beurthei⸗ 
lung der Größenverhältniffe völlig vernichtet, e8 wird und zuger 
muthet, diefelbe Lernzeit noch einmal durchzumachen. Ich geitebe, 
daß ich, obwohl viel mit den Maaßen beichäftigt, dennoch bei 
Angaben nad) metriichem Maaße immer dad Gefühl wie bei der 
Benutzung einer mangelhaft erlernten fremden Sprache habe, wo 
man in der Mutterjpradye denkt und den Gedanken überjegt. 
Mir werden und damit abfinden müljen, unfre alten Maaßvor⸗ 
jtelungen immer „metrifch zu überjeßen”, die jebige Schuljugend 
muß „metriſch denfen” lernen. 

Es wird eine längere Zeit darüber hingehen, bis die Vor⸗ 
ftellungen nah neuem Maaß fo in Fleiſch und Blut des 
Bolfes übergegangen find, wie die nah altem Maaß. Abkür⸗ 
zen Tann man dieſe Zeit nur, wenn 1) halbe Maabregeln 
bei der Einführung des neuen Syſtems vermieden oder biejelben, 
wo fie leider fchon getroffen find, Ichleuntg befeitigt werden, 2) 
das Schulwefen und die Preffe vol und unabläffig ihre Schul- 
digfeit thun. 

Mit einer fo radikalen Maaßregel wie mit der Beleitigung 
eines Maaßſyſtemes find nothmwendig Unbequemlichkeiten und Ko⸗ 
iten während der Uebergangszeit vom Alten zum Neuen, verbun- 
den. Ueber den Umfang und die Größe der im diefer Hinficht 
erforderlichen Arbeiten und materiellen Opfer haben fich, glaube 
ich, nur Wenige eine richtige Vorftellung gebildet. Ich will nur 
Einiges darüber beibringen. 

Was die Arbeiten betrifft, ſo denke man z. B. nur daran, 
daß in allen beglaubigenden Dokumenten, in denen Gegenitände 
nah Maaß oder Gewicht beichrieben find, die Maaßgrößen um⸗ 


gerechnet werden müſſen, daß in allen den unzähligen verſchiede⸗ 
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nen Anweifungen, Inftrultionen und Reglements alles ſich auf 
alte Maaße bezieht und fämmtliche derartige Bücher und Sche- 
mata umzuarbeiten find. 

Der Einfluß der alten Maaße reicht aber viel weiter ala 
dahin, wo diefelben ausdrücklich genannt werden. Es giebt in 
der Induſtrie eine Menge von Bezeichnungen, die ihrem Werthe 
nah auf Maaße zurüdzuführen find, bei denen aber nur ein 
Merkzeichen, etwa eine Nummer amgegeben wird. Eine folcher 
Bezeichnungsarten benuben wir täglich: Handſchuhe beftellt man 
nach Nummern; eine ſolche Nummer ift aber nichts Anderes als 
die Breite des Handrüdend nad) Gentimetern ausgedrüdt. Ganz 
ähnlich verfährt man bei Werkzeugen, Schrauben, Drabt- und 
Blechdiden u. |. w. Diefe Nummern, injofern fie fich auf alte 
Maaße beziehen, verlieren mit Bejeitigung bderjelben ihren Sinn 
und e8 wird eine große Arbeit gefordert, ein neues Bezeichnungs⸗ 
ſyſtem für das neue Maaß zu bilden und fich hineinzuleben. 

Was die materiellen Opfer betrifft, jo ift es bei dem 
großen Mangel ftatiftiichen Materiales ſchwer, fichere Zahlen an- 
zugeben. In Preußen find leider ftatiftifche Angaben über die 
von den Eichämtern geleifteten Arbeiten niemald eingezogen wor⸗ 
den. Was ich mitiheilen kann, beruht auf den Erfahrungen, die 
ih feit 1859 bei der Einführung eines neuen Gewichtsmaaßes 
und der damaligen DOrganilation der Eichämter in Schleäwig- 
Holftein und Lauenburg gemacht habe, 

Die Koften der neuen Maaßregulirung laflen ſich num nad 
folgenden Anjäben veranfchlagen. 

1) Einrichtung der Staatd- und Communal-Eich— 
ämter. 

Da viele der Eichämter im Wefentlichen ſchon beitanden, jo 
follen hier nur die Koften für die Neueimrichtung mit Normalen, 
Iuftrumenten und den erforderlichen neuen Geräthen berechnet 
werden. Die Zahl der Cichämter wird fich bis zur Vollendung 
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der Organiſation auf etwa 400 erheben und ſind durchſchnittlich 
mindeſtens 500 Thlr. an Koſten für jedes Eichamt zu rechnen, 
dies macht 200,000 Thlr., den kleinſten Poſten in der ganzen 
Rechnung. 

2) Koften für neue Gewichte. 

Im Zollvereine war dad fogenannte metrifche oder Zollpfund, 
welches genau die Hälfte des Kilogramm ift, eingeführt worden. 
Dies Gewicht wurde 1856 in Preußen und bald darauf in allen 
Staaten ded norddeutichen Bundes allgemein eingeführt, wodurch 
ed jebt möglich ift, den größern Theil der Gewichte beizubehalten, 
weil fie fich dem neuen Syfteme einfügen. 

Immerhin bleibt noch ein recht bebeutender Theil von Ge⸗ 
wichten neu zu beichaffen; in den alten preußifchen Provinzen 
+ 2. faft alle Heinen Gewichte unter 1 Pfund, wegen der unglüd- 
lichen 30 ger Theilung, die man im Jahre 1856 gewählt hat; fo» 
dann Gewichte, Die zur Ergänzung nach dem neuen Syſteme noth⸗ 
wendig find, z. B. 20 Kilogrammftüde. 

Eine ungefähre Vorſtellung, um welche Maſſen ed fich han⸗ 
delt, giebt folgende Betrachtung. In Schleswig-Holſtein⸗Lauen⸗ 
burg, mit rund 1 Million Einwohner, find wegen Einführung 
des metrifchen Pfundes alle Gewichte neu angeichafft worden. 
&8 wurden bis Schluß 1869 in runder Summe 450,000 Stüd, 
in einer Geſammtſchwere von etwas über 3 Millionen Pfund ge 
eicht. Bon diefen Gewichten gehören etwa 240,000 Stüd im 
Gewichte von wenig unter 3 Millionen Pfund zu den größeren, 
eifernen, die meiftentheild auch ferner zuläffig fein, jedoch wegen 
abweichender Form eine Unterfuchung und in Folge deſſen Stem- 
pelfoften verurjachen werden. Dieje Koften, jo wie die Anjchaf 
fungstoften für die zur Ergänzung nöthigen Stüde, will id, 
wenn auch ziemlich willlührlich, jo doch gewiß nicht hoch anf 
1 Sgr. für jedes im Verkehr befindliche Gemwichtsftüd veranſchla⸗ 
gen, jo macht dies in Schleöwig-Holftein-Lauenburg 8000 Thlr. 
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and. Wenn ich nun hier und bei den folgenden Berechnungen 
bie Annahme mache, dab die Menge der im Gebrauch befinbli- 
hen Maaße im Berhältni zur Bevölkerung fteht, jo find Die 
Koften im Norddeutichen Bunde 30 Mal fo groß wie in Schled- 
wigsHolftein-Lauenburg. Wir erhalten dann für das jchwere Ge⸗ 
wicht an Koften 240,000 Thlr. 

Bon dem erwähnten Gemwichtöquantum in Schleöwig=Holitein 
find aber ferner ca. 210,000 Stud in einer Schwere von 45,000 
Pfund das kleine Meifinggewicht, für welches falt völlig eine Er- 
wenerung ftattfinden muß. Die Koften mäßig auf 20 Sgr. für 
das Pfund fertiger und geitempelter Gewichte veranjchlagt, würde 
für Schleöwig-Holftein 30,000 Thlr., mithin für den Norddent- 
ſchen Bund 900,000 Thlr. ausmachen. 

3) Die Koften für die Hohlmaaße find meit erheblicher, 
weil bier die alten Maaße ohne jede Ausnahme verjchwinden 
müflen. 

Sch finde nun, daß, alle Arten von Hohlmaaßen durchein= . 
ander gerechnet, alſo die großen Kornmaaße jo gut wie die klei⸗ 
nen Marftgemäße, die Duart- und fonftigen Flüſſigkeitsmaaße, 
mindeftend auf jeden 5ten Menfchen, wahrſcheinlich fogar auf 
4—5 Menſchen irgend ein folches Mach fommt. Hiernach find 
auf dem Gebiete des Norddeutſchen Bundes mindeitend 6 Millto- 
nen Stüd Hohlmaafe neu anzufchaffen. Der Preis diefer Maaße 
iſt natürlich ſehr ungleich, von dem billigen bledyernen Duart- 
maaß bis zur theuren Korntonne zwijchen einigen Groſchen und 
mehreren Thalern ſchwankend. Ein Durchſchnittspreis von 10 Sgr. 
erſcheint mir nicht zu hoch, und dies würde für das Bundeöges 
biet die Summe von 2,000,000 Thlr. ergeben. 

4) Ganz erheblich find die Koften für Längenmaaße, ba 
auch bier die alten Maaße, namentlich die Ellen und Fußſtöcke 
völlig verſchwinden müſſen. 

Die Zahl dieſer im Verkehr befindlichen Maaße iſt noch bei 
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weitem größer als die der Hohlmaaße. Allein an Ellen darf 
man wieder auf jeden 5ten Menichen ein Eremplar rechnen, und 
mindeftend daffelbe gilt für irgend ein Längenmaaß, einen Zuß- 
ftod u. drgl. wie er von jedem Gewerbtreibenden gebraucht wird. 
Dies macht 12 Millionen Ellen oder andere Längenmaaße für 
den Norddentichen Bund, oder in Geld, das Stüd mit 5 Ser. 
berechnet, wieder 2,000,000 Thlr. 

5) Fernere Koften werden durch die Waagen veranlaßt, 
die in vielen Gebieten ded Bundes neu geftempelt, überall we⸗ 
jentlich ergänzt und verbeflert werden müffen. 

Hier wird meine ohnehin ſchwache Statiftit noch unzuver⸗ 
fälfiger, weil nicht alle Gattungen von Waagen in Schleswig» 
Holftein ftempelpflichtig waren und ich alfo die genaue Zahl ber 
Waagen nicht fenne. Ich weiß nur, dad dafelbit ca. 9000 Brüden- 
waagen und über 30,000 fogenannte römiſche Wangen eriftiren. 
Die Zahl der gleicharmigen Waagen ift viel größer und wird 
ficher über 40,000 gehen. Ich nehme im Ganzen 80,000 Waa⸗ 
gen am und ferner, Daß nur der Ste Theil wegen der jchärferen 
Beftimmungen des neuen Geſetzes unbrauchbar wird und ergänzt 
werden muß; dann würden nad) Analogie auf den Norddeutichen 
Bund 480,000 Waagen neu angefchafft werden müfjen, die, Das 
Stud durchſchnittlich nur 1 Thaler gerechnet, 480,000 Thlr. in 
Anfpruch nehmen. 

6) Endlich giebt es noch eine Menge von Dingen, welche 
wegen bed neuen Maaßes geändert, geprüft, geftempelt werben 
müffen. Ich nenne beiſpielsweiſe die Gasuhren, deren vielleicht 
-. 200,000 Stüd im Norddeutichen Bunde eriftiren, die zahlrei⸗ 
chen Meßgefäͤße und Geräthe für Brennmatertalien. Die Koften. 
hierfür werben, da es fich meiltend um theuere Gegenftände 
handelt, fehr bedeutend fein und 1 Million Thaler ficher über 
fteigen. 

Rechnen wir diefe Poften zufammen, jo ergiebt fih bie 
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wahrſcheinlich noch viel zu niedrig veranſchlagte Summe von 
7 Millionen Thalern, welche von der Geſammtheit des Volkes 
für die Einführung des neuen Maaßſyſtemes aufgebracht werden 
muß. Glücklicherweiſe darf diefe große Summe nicht ald ein 
baarer Berluft betrachtet werden, denn ein großer Theil des Gel- 
des fließt in der Form von Arbeitöverdienft wieder in die Tafchen 
des Volkes zurüd. 

Das Gele war im Reichstage fchnell fertig gemacht. Ob 
wohl vielen der Abgeordneten Far geweſen tft, welche Auflage fie 
mit demfelben defretirten? Vielleicht ift ed gut, wenn dies nicht 
der Fall war, weil fonft möglicherweije Bedenken die große umd 
heilſame Reform verzögert haben möchten. 


Bisher habe ich überwiegend die Mängel und Webelftände 
des metriſchen Syſtems hervorgehoben: 

es iſt kein Naturmaaß; 

es iſt unbequem in den Maaßeinheiten, die von den ur⸗ 
alten, alſo mit den Gewohnheiten des Menſchenge⸗ 
ſchlechts eng verknüpften Maaßen fich ſtark entfernen; 

es erfordert eine kaum nach Geldeswerth zu verauſchla⸗ 
gende Arbeit, um alle Verhältniſſe, die mit Maaß 
und Gewicht verknüpft find, zu löfen und neu zu 
regeln; 

ed erfordert auch direkt erhebliche Geldopfer. 

Ich muß daher fchlieblich auch die guten Seiten andeuten. 
Bären fie nicht überwiegend, fo wäre es eine Thorheit ges 
weien dad neue Geſetz anzunehmen und dies Tann nicht zugeges 
ben werden. Vielmehr darf man fagen, durch einen allerdings 
Iharfen und fchmerzhaften Schnitt wird ein alter Schaden geheilt 
ind ein guter Geſundheitszuſtand herbeigeführt. 

So lange der Verkehr, in welchem nah Maaß und Ges 


wicht gefauft und verkauft wird, fich in Heinen Kreiſen bewegt, 
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ift ed gleichgültig, welches Maaß das gejebliche ift, wenn nur 
hohe Obrigkeit dafür forgt, daß die ortsüblichen Maaße in gu- 
tem Zuftande und übereinftimmend find. 

Bei der Erweiterung ded Verkehrs ift jede Berührung mit 
einem anderen Maaßſyſteme ein direkter Verluſt. 

Mit der ftetig zunehmenden Crleichterung des Bölferver- 
kehrs kommt jebt jchon der Tleine Gewerbtreibende, deſſen Be 
ziehungen früher nicht über feinen Wohnort hinaudgingen, un- 
mittelbar mit dem nad anderen Maaßen rechnenden Audlande 
in Berührung. Jede Umrechnung ift, vielleicht ein baarer Geld- 
verluft, ficherlich ein Zeitverluft. Se größer der Markt, auf 
dem wir faufen und verfaufen, um jo wichtiger ift ed, daß Käu⸗ 
fer und Berfäufer ſich unmittelbar verftändigen können, indem 
fie an die Waare denjelben Maaßſtaab des Maaßes und — 
muß ich hinzufügen — des Geldes legen. 

Die Einheit ded Maaßes ift alfo jedenfalld von größter 
Wichtigkeit. Aber — kann man fagen — dies bemeift nichts 
für die Annahme gerade des Meterſyſtems; warum nahm man 
nicht den engliichen Fuß, als das lange Zeit verbreitetite Maaß? 
warum fchuf man nicht ein rationellered Grundmaaß, etwa nach 
Huyghens Vorſchlag ein Fußmaaß von der Länge des dritten 
Theile des Sefundenpendels, welches befiere Maaß fi dann 
Ihon Bahn gebrochen haben würde? 

Diefer Einwand iſt richtig, aber er war jeßt nicht mehr zu 
berüdfichtigen. Das wichtigfte Maaß im heutigen Bölferverfehr 
tft das Gewicht und dad Gewicht hatte man eben ſchon durch 
die Einführung des Zollgewichtes mit dem metriichen Syſteme 
in Mebereinftimmung gebracht. Seßt würde es ſich aljo darum 
gehandelt haben, entweder die jchon durchgeführte Gewichtöregu- 
lirung rüdgängig zu machen und dadurch die Mühen und Koften 
zu verdoppeln und zu verdreifachen, oder man mußte, um in den 
Genuß der Vortheile eines abgerundeten Syſtemes zu gelangen, 
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num auch die Conſequenzen des Gewichts, alſo das Meterſyſtem 
annehmen. 

1848 bätte man vielleicht noch ein neued Fußmaaßſyſtem 
ſchaffen Tönnen, 1868 gab es kanm noch eine Wahl. Schon 
batte fich außer in Frankreich dad metriſche Syſtem in Stalien, 
Epanien, Belgien, Holland eingebürgert, das metriiche Pfund war 
außer in England und Rußland faft in ganz Europa eingeführt. 

Wir können jeßt erwarten, daß dem Vorgange Deutfchlande 
Defterreich und der ſkandinaviſche Norden bald folgen werden. 
Selbft in England, wo man den Veränderungen des englijchen 
Maaßſyftems den zäheften Widerftand entgegenfegte, rüftet man 
fich ernfthaft zum vollen Uebergange in da8 metrifche Syſtem, 
weil man fich der Einficht über die großen Vorzüge befjelben für 
bie Leichtigkeit aller Berechnungen nicht länger verjchließen fann. 
Bon anßereuropäiichen Ländern fteht Brafilien im Begriff das 
Meterfuftem anzunehmen. 

Somit ift die Ausficht vorhanden, daß die Frage der Maah⸗ 
einigfeit, welcher die Münzeinigkeit folgen muß, bald gelöft 
jein wird. 

Dies wird aber nicht nur für den Handel, fondern für die 
gelammte Induſtrie von unberechenbarem Nutzen fein. 

Die Wifjenichaft bedient fich freilich ſchon vielfach der metri- 
ſchen Maaße, aber ganz Tann fie bei ihrer innigen Wechſelwir⸗ 
fung mit der Technif und den Gewerben fich der fandesüblichen 
Maaßbezeichnungen nicht enthalten, fie ift alfo in der üblen Lage, 
doppelte Maaßangaben machen zu müffen. 

Dies wird fortfallen, die Maaß⸗Sprache der Wiſſenſchaft 
in allen Ländern wird zugleich diefelbe fein wie die der Technik, 
welche auf der Wiflenichaft ruht. Dafjelbe Modell, diefelbe 
Zeichnung, die ſelbe Beichreibung wird überall benugt und ver- 
ftanden werden. Welch’ unermehliche Erſparniß an Arbeitskraft, 


oder nach dem befannten Sprüchwort — an Geld. 
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Neben der Ausficht auf Maaßeinigung ftehen als Borzüge 
des Syſtems die innere Einfachheit und die dekadiſche Glie- 
derung. 

Indem dieſelbe Stufemfolge der Werthe von einem Maaße 
zu dem nächit größeren oder Eleineren befolgt wird wie in unfe- 
rem gewöhnlichen Zahleniyfteme, hört Fünftig jede Nechenopera- 
tion für die Verwandlung der Maaße in einander auf. So gut 
ich weiß, dab die 4 in zweiter Stelle ftehend 40, alſo zehnmal 
ſo viel bedeutet, ebenjo gut weiß ich, dab 4 Meter = 40 Deci⸗ 
meter find. Hiemit hört aber zugleich die Nothwendigkeit auf, 
die verjchtedenen Maaßabtheilungen gejondert niederzujchreiben. 
Sp wenig wie wir die Jahreszahl 1871 etwa fchreiben 1 Tau⸗ 
jender 8 Hunderter 7 Zehner und 1 Einer, ebenfowenig haben 
wir 1 Meter 8 Decimeter 7 Centimeter 1 Millimeter zu ſchrei⸗ 
ben, fjondern ed genügt: 1871 Millimeter. Nach dem alten 
Maaßſyſtem mußten wir weitläufig fchreiben, weil die Maaß—⸗ 
Werthſtufen nicht den Zahlen-Werthitufen entiprachen, z. B. feb- 
ten wir ein Wiſpel 9 Scheffel 11 Meben, was fünftig heißen 
wird 1852 £iter.°) 

Man nehme eine beliebige Rechnung zur Hand, jo findet 
man mehrere Rubrifen für die verichtedenen Maaß—- oder je nach⸗ 
dem Geld-Werthe: Fuß Zoll Linie; Centner Pfund Loth oder 
Thaler Silbergrojchen Pfennige. Diefe Rubriken verjchwinden 
fünftig bis auf eine einzige. 

Wenn man die Eriparniß an Schreiberei (welche bei uns 
bekanntlich ſehr gedeiht) und die Erſparniß an Zeit berechnen 
möchte, es würde fich finden, dab jährlich viele Ballen Schreib» 
wert und viele taufend Arbeitstage allein durch den erwähnten 
Umjtand geipart werden. 

Zur vollen Geltung wird freilich die große Bequemlichkeit 
ded Decimalſyſtems erſt gelangen, wenn auch die Münze, der 


Werthmeſſer der gemefjenen oder gewogenen Waare in ganz glei⸗ 
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cher Weiſe dem Syſteme eingereiht wird, wo dann die bei Preis- 
derechmungen jet oft fo jchwerfälligen Rechnungsoperationen 
ganz wegfallen werden und die Ziffer der Waare entweder un- 
mittelbar oder mit der einfachften Rechnung fogleich auf die Ziffer 
des Geldwerthes führt. 

Darum ift ed auch eine dringende Pflicht der deutjchen Re⸗ 
gterungen das decimale Münziyftem fchleunigft einzufüh- 
rm. Es iſt feine geringe geiftige Arbeit, die man dem Volke 
auferlegt, indem man das Einleben in das neue Maaßſyſtem 
fordert. Wird dieſe Arbeit geleiftet, bis fich die Berhältniffe zmi- 
Ihen den neuen Maaßen und den beftehenden Münzen feit- 
geftellt haben, bis alle Berechnungen fich darauf hin eingerichtet 
haben und fommt dann erft ein neues Münzioftem, jo fordert 
man geradezu noch einmal diejelbe Arbeit. 

Alfo je eher, je lieber: ganze Maaßregeln; Einführung der 
derimalen Münze zu dem decimalen Maaße. 

Ich habe im Vorftehenden auögeführt, dab wir in der theo- 
tetiichen oder philojophiichen Grundlage des Maaßſyſtemes ſchwer⸗ 
lich dem Altertbume den Vorrang abgewonnen haben, daß aber 
das neue Meterjuftem durch große Vorzüge gegenüber den man- 
gelhaften bisherigen Syſtemen und der herrichenden Maaßver⸗ 
wirrung einen ſehr bedeutiamen Gulturfortichritt bildet. 

Die Ausführung über diejenige Seite des Meſſens und Wä⸗ 
gend, in welcher unfere Zeit allen früheren ungemein überlegen 
ft: Die Darftellung von der Schärfe und Sicherheit der Meffun- 
gen und Wägungen muß ich einer zweiten Abhandlung vorbe- 
halten. 

Ich rufe mir die Eingangs erwähnte fprichwörtliche Nebe 
zu: daß Maaßhalten unfere Pflicht ift, und wünfche nur, um 
beim Vergleiche zu bleiben: dab meine Worte nicht bereits zu 
\eht in die Länge gezogen erjcheinen. 
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Anmertungen. 


1) Jacob Köbel. Geometrey. Frankfurt 1584. 4. ©. 4. 

2) C. 4. Henjhel Das bequemfte Maak: und Gewichtéſyſtem. Caſſel 
1855. 8. 

2) A. Böckh. Metrologiſche Unterfuchungen fiber Gewichte, Münzfuße, 
und Maaße des Alterthums in ihrem Zuſammenhange Berlin 1838. 8. 

Ich habe den Gedankengang dieſer Unterſuchungen in meiner Encyklo— 
pädie der Phyfik (Leipzig 1869, Bd. I. S. 419 ff.) ausführlicher dargeftellt 
und nachgewieſen, welche merkwürdige Mebereinftimmung zwiſchen den nad 
der Böckh'ſchen Hypotheſe berechneten und den direkt gemeflenen alten 
Maaßen befteht. 

%) Thomas Young, lectures on natural philosophy. London sec. ed. 
1845. 8.86. 

5) Die Borzüge des Meterſyſtems für die praktiſchen Berechnungen, na⸗ 
mentlid auch für die Beziehungen der verſchiedenen Maaße anfeinander, 
babe ich in einer kleinen Slugfchrift: „Weber die Daak- und Gewidhts-Drb: 
nung für den Norddeutihen Bund. Kiel 1869" etwas eingehender beiprochen. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


L 


Perentende Veränderungen ‚der politiichen Karte oder m. a. W. 
des Zerritorialbeftands der Staaten vollziehen fi) nach einem 
feften Geſetz der Geſchichte regelmäßig dur Acte der Ge- 
walt, wenigftend auberhalb des Patrimonialftanteniuftems, wo 
Erbrecht und Heirathsverträge Ausnahmen bedingen. Ueber dieſe 
Ace urtheilen begreiflicher Weiſe im Zeitpunkte des Geſchehens 
Freund und Feind und ſelbſt unbetheiligte Dritte verjchieben. 
Mitten im Strom der Ereigniffe fehlt die leidenſchaftsloſe Ruhe 
jur unbefangenen Würdigung. Stets find es daher auch zu⸗ 
nächft die unmittelbar einwirtenden Umftände, die ficht- und 
greitbaren Momente, vor Allem der perfönliche Factor, denen 
alles Berdienft oder alle Schuld beigemeffen wird. Die Tüch—⸗ 
tigfeit oder Untüchtigleit der Dynaftien, der Negenten, der lei- 
tenden Staats⸗ und Kriegsmänner, deren Bild der Parteien Haß 
md Gunft entftellt, fie ift es faft allein, auf welche ſolche große 
Umgeftaltungen zurüdgeführt zu werden pflegen. 

Wer wollte läugnen, daß diejer rein perfönliche Factor mäch⸗ 
tig mitwirft, um Staaten empor und zu Fall zu bringen. Wir 
Deutichen, die wir unbefangen die Geſchichte unſeres Vaterlands 
in dem letzten halben Jahrtauſend überblicken und uns heute mit 
Stolz rühmen dürfen, daB Deutſchland ſich wie der Phönir ans 
der Alche des dreibigjährigen Kriegd wieder erhoben hat, werden 


die fehten fein, welche die Bedeutung dieſes perfönlichen Factors 
VL 1. 1802) 


4 


— — — — 


für die Staatenbildung verkennen. Die Geſchichte des branden⸗ 
burg⸗preußiſchen und des öſterreichiſchen Staats iſt ein deutlicher 
Beleg, was die Fähigkeit der Dynaſtie bedeutet. Es iſt kein 
Zufall im gemeinen Sinne des Worts, daß faft alle Gebiets⸗ 
verlufte des deutſchen Reiches direct oder indirect durch das Haus 
Habsburg-Lothringen verfchuldet find, von der Schweiz und Hol- 
and, Elſaß und Lothringen bis auf Belgien, die ehemaligen Er⸗ 
oberungen der Schweden auf deutichem Boden nicht zu vergefien. 
Fa, auch der Verluft Deutich-Defterreichd felbft muß erwähnt 
werden, denn er war mit dad Reſultat der Sahrhunderte langen 
inneren Politit der Habsburg⸗-Lothringer. Es ift ebenſo wenig 
ein Zufall, daß dem Haufe Hohenzollern alle Reichsvermehrun⸗ 
gen zu verdanken find, — dieſem Haufe, das die Mündungen 
faft all unſrer Ströme wieder befreite und von da die Fremd⸗ 
berrichaft der Polen, Schweden, Dänen, Franzojen vom deut» 
chen Boden vertrieb und nun wieder jo erfolgreich joeben die 
öfterreichifcehen Sünden am deutfchen Reiche im Weften gut madht. 

Aber bei diejer volliten Würdigung des perfönlichen Factors 
in der Staatengefchichte darf doch nicht verfannt werden, dab er 
nicht an fich der entſcheidende ift. Auch die begabteften Dyna⸗ 
ftieen, die größten Staatsmänner und Kriegsführer können wicht 
willführlich die „Geſchichte machen”, nicht beliebig die po— 
litiſche Karte des Welttheild umgeftalten. So wird gerade von 
Gegnern der dynaftifchen Politif nur zu oft die Sache darge 
ftelt, aber eben damit auch verzerrt. Die einzelnen Borgänge, 
welche unmittelbar freilich auf die Handlungen beftimmter leiten» 
der Perjonen zurüdzuführen find, treten bei dieſer einfeitigen 
Auffaffung ganz aus dem gejchichtlichen Zufammenhange heraus. 
Gerade dadurch ericheinen fie zufällig, dad Werk des einzelnen 


Menfchen, nicht durch ein höheres Gefeh der Völfer- und Staaten» 
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eawicklung geboten. Es fehlt ihnen die Weihe der höheren 
Rothwendigfeit. 

Freilich ift es möglich, durch Kriegsglück, geichidte Politik 
md ſei es felbft nur fpanifchsöfterreichiiche Heirathöpolitif, einen 
Staat zu vergrößern, Reiche zu gründen. Aber dieje haben Feine 
Dauer und gewähren während ihres Beftehensd fein Genüge, 
wenn dabei die natürlihen Grundlagen tüchtigen Staats⸗ 
baues nicht berüdfichtigt wurden. Jedes Weltreich der Eroberer 
von Alerander dem Großen, von Rom bis auf Napoleon I. zeigt 
und died. Die große jpanifch-öfterreichiiche Monarchie des 16. 
Sahrhunderts, ja im Grunde alle Staatöbildungen der Habs⸗ 
burger bezeugen es ebenfall2. 

Nur da erfüllt ein Fürftenhaus oder ein großer Staatsmann 
feine wahre Milfion, wo fie die natürlichen Grundlagen feiter 
und gefunder Staatöbildung beachten: fich zum Träger der na- 
tionalen Idee machen, in der Verwirklichung diefer Idee als Die 
erften Diener ihres Volks ſich jelbit den höchiten Ruhm werben, 
und die naturgegebenen Berhältniffe des Landes, welches das 
Stantögebiet bilden fol, im ihrer enticheidenden Bedeutung ers 
fennen und anerfennen. Nur da find die Veränderungen der 
Karte zu rechtfertigen. Aber da bezeichnen fie dann auch einen 
politiichen Fortjchritt im beiten Sinne des Wortd, eben 
weil fie natürliche find. Das war dad Große in der Terri—⸗ 
terialpolitif der Hohenzollern, daß dadurch den nationalen Be⸗ 
dürfniffen und den Berhältnifien des Landes jo forgfältig Rech⸗ 
nung getragen wurde, während die Haböburger auf dieſe Mo- 
mente niemals Rüdficht genommen haben. Darum Stehen heute 
jene an der Spite Deutichlands, diefe ganz außerhalb beffelben. 
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II. 


Die Grundlagen des Staats find Land und Leute Die 
tieferen Urfachen nachhaltiger und fegendreicher‘ Veränderungen 
der Karte liegen in der Natur des Landes und den Ver- 
bältniffen und Bedürfniſſen der Bevölkerung im 
Staate. 

In unjerem Erdtheil Europa hat die Natur felbft ſchon 
eine Reihe von Landesabtheilungen gebildet, welche ald natür- 
liche Staatsgebiete erjcheinen. Die Phyſik der Erde, die 
Vertheilung des Feften und Flülfigen, die horizontale und verti- 
cale Bodenconfiguration, wie fie in Meer und Land, Sufeln, 
Halbinfeln und eigentlichem Gontinent, in Küfte, Gebirgäzügen 
und Flußgebieten hervortritt, haben in Europa frappanter als in 
jedem anderen Erdtheil foldye natürliche Staatögebiete gefchaffen 
Die drei großen Jüblichen Halbinjeln des Balkan, der Appenni- 
nen und der Pyrenäen mit den ihnen benachbarten Inſeln, im 
Norden Scandinavien, die däniſchen Inſeln mit der jütiichen 
Halbinfel, die britiichen Inſeln find Mar von der Natur bezeich- 
nete jelbftändige Glieder unfered Erdtheils. Sie trennen 
fich durch Meer oder Gebirge, die einzigen ſcharfen Naturgrenzen, 
meiftend deutlich vom Rumpfe Europa's. Nur die Balkanhalb⸗ 
infel, welche fich zudem fchon im Norden zu faft continentaler Breite 
ausdehnt, jcheidet fich weniger beftimmt vom eigentlichen Conti⸗ 
nente ab. Und in andrer Weiſe fehlt eine Naturgrenze im Flach- 
land der jütifchen Halbinfel. Beides bat wichtige Folgen für die 
Entwidelung ber Staatsgebiete gehabt. 

Der continentale Rumpf Europa's theilt fi nach den 
Meereseinſchnitten und den Gebirgäzügen nicht ebenſo deutlich im 
eine Reihe jelbftändiger Abtheilungen. Doch läßt fich durch die 
Pleinfte Landlinie zwifchen dem Schwarzen Meer und der Oftier, 
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duwa zwiſchen Odeſſa und Königäberg wohl nach der horizontalen 
Konfiguration das ſchmalere Weſteuropa und das breite Norboft- 
eusopa trennen. Nach der verticnlen Geftaltung oder den Ger 
birgezũgen verfchiebt fich dieſe Linie ſtark jübweftlich in Earl Rit- 
ter's mitteleuropäiſche Gebirgsdiagonale, welche durch deu Zug ber 
Karpathen und des Riefengebirges bezeichnet wird. Im Norboften 
dieſer Linie das flache Ziefland Oſteuropa's, im Südweſten der⸗ 
ſelben das weſteuropäiſche continentale Gebirgsland. In jenem 
nordöftlichen Tiefland zwiſchen Elbe und Dniepr, Düna und Peipus⸗ 
ſee wiederholt die größten Veränderungen der politiſchen Karte, — 
beim Mangel feiter Naturgrenzen für VBölfer und Staaten. 

Im mehr gebirgigen Theile Weftenropas von den Karpathen, 
der Elbe an bis zur Nordſee, dem Canal, dem Dcean, bem Mit 
telmeer und den Alpen fehlen mieber deutlicher in der Boden⸗ 
plaftif fich abzeichnende Abtheilungen mehr. Auch das ift bis 
bente für die Staatenbildungen auf dem Continente von großer 
und nachtheiliger Bebentung geblieben, vor Allem für 
Deutichland. 

Weiſt der Erbtheil ſchon auf getrennte Stantsbildungen an 
Stelle eined europäifchen Univerfalftants hin, jo nicht minder Die 
Verſchiedenheit der Nationalitäten und die räumliche 
Berbreitung der Wohnſitze berfelben. Dieje Nationalitäten 
nehmen in den meiften Fällen eined jener natürlichen Staats⸗ 
gebiete ein, wie fie die Bobengeftaltung des Erdtheils ſchuf. Die 
eigenartige Ausbildung von Nationalitäten, db. b. ſolcher Men- 
Ihenmaflen, welche vor Allem durch gemeinfame Sprade, 
Sitte und Recht, Religion, Berkehr u. ſ. w., oft auf Grund ges 
meinfamer Abftammung, als zufammengehörig ericheinen, ijt Durch 
diefe Bodengeftaltung in hohem Maße begünftigt worden. Theils 
wurde dadurch die Berichmelzung verjchiedener, getrennt wohnen- 


der Völker gehindert, theils die Verſchmelzung ber innerhalb eines 
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natürlichen Gebietd wohnenden Nationen befördert. Beides führte 
Dazu, dieſen natürlichen Abtheilungen des Erdtheils eine noch 
größere politifche Bedeutung zu geben. Se deutlicher fich diefe 
Abtheilungen durch die Bobdengeftaltung abfcheiden, befto mehr 
thun dieſes im Ganzen auch die in jenen mwohnenden Böller, 
defto weniger aljo nationale und die jo leicht daraus hervor= 
gehenden politiichen Grenzftreitfragen. So find doch im Ganzen 
jetzt die Beziehungen zwijchen dem eigentlichen Continente und 
den Halbinjel- und Sufelitanten am Erften befriedigende gewor⸗ 
den. Se mehr Naturgrenzen zwilchen den Nationalitäten fehlen, 
befto leichter zwilchen ihnen NReibungen, erobernded ımd colonifi« 
rendes Vordrängen der einen, Unterwerfung oder Verbrängung 
ber andren; deſto jchwieriger befriedigende politiiche Beziehungen. 
So im eigentlichen Continente zwifchen Franzofen und Deutichen, 
Deutichen und Slawen. 

Als natürliche Staatögebiete und Grundlage ded wirflidden 
Territorialbeftands der Staaten erweifen fich jomit die einzel- 


“nen Länder unfered Erdtheils, welche nach der Bodengeital- 


tung und ald zufammenhängendes Wohngebiet der 
Nationalitäten eine Stellung für fi einnehmen. Das 
wirkliche Staatsgebiet greift in feiner geichichtlichen Geftaltung 
vielfady über ein ſolches natürliched Gebiet hinaus oder umfaßt 
andrerieitd nur einen Theil davon. Aber in der Geichichte der 
Staatöterritorienbildung Europa's zeigt fi, zumal in immer 
ftärferem Maße in den lebten Sahrhbunderten und vollends in 
ber neneften Zeit, die deutliche Tendenz, daß die wirklichen 
Stantögebiete ſich nad) den natürlichen Staatd- und National« 
gebieten geftalten. Sie wachſen hinein oder fie reduciren 
fi darauf, freilich regelmäßig in Folge von Kriegen und Ge— 
waltacten, wobei ed denn allerdings auch nicht am einzelnen 


zeitweijen MWeberichreitungen in entgegengejebter Richtung fehlt. 
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Aber im Ganzen ſind die wirklichen Territorialverhältniſſe doch 
immer natürlicher und geſunder geworben und in der Ges 
genwart unendlich viel beſſer als etwa im 17. Sahrhundert, von 
welchem an die neue Seltaltung der Karte von Europa ſich vor- 
bereitete, die wir jebt zum großen Theil durchgeführt ſehen. 
Darin liegt troß aller Gemaltacte, durch welche die Veränderun⸗ 
gen fich vollzogen haben, eine außerordentlich viel größere Bürg- 
ihaft dauernden Friedens ald in allen Tractaten, Neutra⸗ 
litätserklärungen oder gar Beichlüffen internationaler Friedens⸗ 
Iiguen. 

Die wahre Weihe erhalten ſolche Veränderungen ber Karte 
andy ftetö: fie werden allmälig unbefangen im Volksbewußtſein 
ald nothwendig, natürlich und gerecht anerfannt, nicht nur bei 
dem fiegenden oder bei dritten Völkern, fondern bei dem befieg- 
ten ſelbſt. So haben die langen Kämpfe zwilchen Frankreich 
und England, Frankreich und Spanien, oder Schweden und Däs 
nemarf, Schweden und dem Gontinente doc damit geendet, daß 
feiner der ftreitenden Theile auch nur noch einen Anſpruch erhebt 
anf Landbefig im natürlichen Staatögebiete des anderen Theils. 
Daffelbe gilt von den Beziehungen zwiſchen Deutichland und 
Italien. Sahrtaufende ward gefämpft zwiichen Rom und Ita⸗ 
lien und dem Gontinente oder den anderen Halbinjeln um Ter⸗ 
titorialbefiß im fremden Gebiete. Dennoch wird der exit jüngit 
geichaffene Zuftand, wobei der italienische Einheitäftaat in ber 
Hauptfache gegen den Continent feine Naturgrenzen erhalten hat 
und alle Fremdherrichaften aus dem eigentlichen Italien vertrie⸗ 
ben find, bereits allgemeim ald der natürliche und richtige an- 
erfannt. Kein Deuticher wünjcht wieder italieniiched Gebiet im 
beutichen Reichsverband. Selbit Defterreich hat die jo hartnädig 
behauptete Stellung in Oberitalien im Grunde bereits verſchmerzt. 
Umgelehrt fieht auch Italien die Annerion Savoiens an Frank⸗ 
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reich doch bereitd mit ruhigerem Auge an als diejenige Nizza's. 
Denn nad) Lage und Bevölkerung wie nad) den Verfehräinter- 
eſſen gehört Savoyen zu Frankreich, nicht zu Stalien. Die 
jeßige, nicht die frühere Grenze ift die Naturgrenze. Endlich 
bat Doch auch Deutſchland längft Befigungen, wie die im ehe 
maligen Südburgund, an der Saone und Rhone bis zum Mit- 
telmeer, als naturwidrig betrachtet, weil fie ganz außerhalb feines 
natürlichen Staats- und Nationalgebietd lagen. Sogar im jebi- 
gen fiegreichen Kriege, mo ber vaubgierige und händelfüchtige 
Nachbar gedemüthigt wie niemald zu unjeren Füßen liegt, bat 
fih feine Stimme bei und für die MWiedererwedung von Ans 
Iprüchen auf Burgund erhoben. Sogar von Frauzoͤſiſch⸗Lothrin⸗ 
gen ift mit Recht nicht ernftlich Die Rede geweſen. 


IH. 


Dieje unbefangene Beurtbeilung von naturgemäßen Verän⸗ 
derungen der Karte von Europa, oder, wie wir es kurz bezeich- 
nen fönnen, von Veränderungen, welche einem vernünftig ver- 
Itandenen Princip der natürlichen Grenzen und zugleid 
möglidhft dem Natiomalitätsprincip entiprehen, — fie 
mag und Deutjchen ein Troſt fein, wenn wir heute noch die 
großen Erxreigniſſe der letzten fieben Jahre auch faft von allen 
unjeren unbetheiligten Nachbarn noch jo mißgünftig beurtheilt 
ſehen. 

Die ſiegreichen Kriege Preußens gegen Dänemark, Oeſter⸗ 
reich und Frankreich haben uns endlich wieder einen deutſchen 
Staat gegeben, in welchem unſer Volk athmen und leben und 
gedeihen kann. Die alte Nordmark Schleswig-Holſtein, Elſaß 
und Deutſch⸗Lothringen mit Straßburg und Metz, am die wir 
kaum noch zu denfen gewagt hatten, find wiebergewonnen, 
Defterreich, der zu drei Vierteln undeutiche Staat, iſt ausge⸗ 
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ſchloſſen; einige der böjeiten Mittelftanten find zerftört worden 
md ihr Gebiet hat zur umnentbehrlichen Arrondirung Preußens 
gebint. Dad deutiche Reich, in welchem das Oberhaupt nicht 
mehr bloß wie ehedem im alten eine Scheinmacht hat, ift nen 
eaftınden und bie erbliche Kailerwürde an bie erſte, mächtigite 
und verdientefte und zugleich an eine pr otefta utiſche Dynaſtie 
übergegangen, zu deren Hausmacht Gottlob zwei Drittel von 
Deutichland bereit3 gehören. Die begleitenden Umſtände, ber 
vorläufige Abſchluß des Einigungswerks in der Refidenz Lud- 
wig’8 XIV., vor den Thoren des bezwungenen Paris, erhöhen 
noch den mächtigen Eindrud der Greigniffe, die gleichlam als 
weitgeichichtliche Vergeltung ericheinen. 

Die Veränderung der mitteleuropäijchen Karte durch das 
wiedereritandene deutjche Reich ift groß und einflußreich. Leber 
vierzig Millionen Menfchen auf einem Gebiet von faft genau 
10,000 Qu.⸗M. find in unferem neuen Staate politijch vereinigt, 
mehr als elf Zwölftel davon gehören zu unferer deutichen Nation. 
Bohl umfahte das alte Reich ein größered Gebiet, niemals eine 
ebenjo zahlreiche Bevölkerung. GSelbft das Reich Carls des Gro⸗ 
Ben möchte ihm im dieſer Beziehung nicht gleichgeftanden jein. 
Dad neue Deutichland übertrifft an Volkszahl außer Rußland 
jeden anderen europäifchen Staat, im Augenblid auch wohl noch 
die freilich noch rafcher an Bevölferung wachfende Nordamerikas 
wilhe Union. Niemals biöher war das deutiche Reich fo fait 
teiner Nationalſtaat als gegenwärtig. An Kraft und Eultur 
ift das deutſche Volk dem zahlreicheren rufftichen unendlich über- 
legen, jebem anderen mindeftens ebenbürtig, — fo dürfen wir 
wohl den neuen Staat umjered Volks, ohne zu prablen, heute 
ben erften enropäifchen und damit den erften Staat der Welt 
nennen. 


Wohl find dad Ergebniſſe, jo groß und hehr und herrlich, 
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daß fie Die Bruft jedes Deutichen von Stolz und Freude über: 
Schwellen machen. Die übrige Welt fieht halb ungläubig ftan- 
nend, halb mißgünftig auf unfere ftaatliche Sonjolidation umd 
die durch fie bewirkte Veränderung der Karte. Die Beflegten 
fuirfchen und beben in ohnmächtiger Wuth. Der Vorwurf aller, 
auch der umbetheiltgten Dritten aber ift, daß diefe Gründung 
eined neuen mächtigen deutjchen Reichs auf dem elenden Staa⸗ 
tengetrümmer der früheren Zeit und die Wiedergewinnung un⸗ 
ferer abgerifjenen Nord- und Weſtmarken das Product „baarer 
Gewalttbat" fei. Das arme feine Dänemark „beraubt”, das 
edle große Frankreich „zerftücdelt”! So rufen Staliener und 
Nufien, Ungarn und Ecandinaven, nicht am Wenigſten unjere 
abtrünnigen deutichen Brüder, Schweizer und Holländer, mit 
den Dänen und Franzoſen um die Wette! Selbit die Englän- 
der begleiteten und nur eine furze Zeit lang mit einer lanen 
Sympathie. Auch ihnen ift Deutjchland noch immer der Räuber 
Dänemarks, obgleich doch nicht wir ed waren, die Kopenhagen 
bombardirten und die däniiche Flotte entführten. 

Vergeſſen fie denn Alle, dab in den drei großen Kriegen 
von 1864, 1866 und 1870 dad Schwert dem Sieger vom ver- 
blendeten und übermüthigen Gegner fat in die Hand gebrüdt 
wurde? Kennen diefe Ankläger denn die Geſchichte ihrer eigenen 
Staatöbildung jo wenig? Die italienifche Einheit ift Doch erft 
in unferen Tagen auch nur durd, Kriege und Siege begründet 
worden, nur daß ed in den wichtigften Fällen fremde Siege wa: 
ren, deren Früchte den SItalienern in den Schoß fielen: Die 
Lombardei, Venedig, Rom! Rußland hat durch Kriege umd 
Gewaltthaten feine Weftgrenze feit 200 Jahren um 15 Grabe 
von jenfeit des Dniepr bis diesjeit der Weichjel, theilmeije ſogar 
jehr naturwidrig, außerdem feine Grenzen an die Dftjee und das 
Schwarze Meer vorgefchoben. Ungarn verdankt feinen heutigen 
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Territorialbeftand der Vertreibung der Türken durch deutjche 
Raffen. Und diefe Türken haben an der Donau und Theiß 
länger gejeflen ald die Franzojen in Straßburg. Bor weniger 
ala 200 Fahren wehte das türkiſche Banner noch auf der Feſte 
Ofen. Die Schweden feien an die Vertreibung der Dänen aus 
Südſchweden, die Engländer an Wales und Irland erinnert. 
Die und fo feindjelig geftunten deutfchen Schweizer mögen au 
die Begründung ihrer Herrichaft am Genfer-See auf franzöſiſchem 
und jenfeit der Alpen auf ttalieniichem Boden am Langen- und 
Luganer⸗See oder im vorberöfterreichifchen Frickthal, das Napo⸗ 
leon von Deutſchland abriß und ihnen überwies, ein wenig den⸗ 
fen, von den ehemaligen gemeinen Herrſchaften gar nicht zu 
reden. Man melje doch nur mit gleichem Maße! 


IV. 


Aber unjere Ankläger fpielen weitere Trümpfe gegen die 
maßvolle und befheidene DVeränderung der Karte von 
Mitteleuropa aus, welche jüngft durch Deutichland erfolgt it. 
Es wird principiell alle Gewalt bei der Veränderung der 
politiichen Karte wenigftend in der Gegenwart verworfen und 
nur eine ſolche Grengveränderung der Staaten, welche mit freier 
Einwilligung aller Betbeiligten geſchieht, für zuläffig erklärt. _ 

Solgerichtig führt diefe Forderung eigentlich zu Der Conſe— 
quenz, daß die einmal gewordene Karte ald ein gejchichtlich 
überlommened Factum in der Hauptlache für die Zukunft un⸗ 
veränderlich fein folle. Alle früheren Gewaltacte würden ein- 
fah für immer fanctionirt. Mehr oder weniger klar ſchwebt 
diefe Anficht fehr vielen Gegnern der deutichen Neugeftaltung, 
beſonders in den kleinen Staaten, der Schweiz, Holland, Bel⸗ 


gien u. |. w. vor. Ein Zeitalter bed Friedens wird und in Aus⸗ 
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ficht geftellt, da notorifch die meiften Kriege um Territorialbefit 
geführt würden. 

Die Idee von der Unveränderlichfeit der europäifchen Karte 
ift bereit8 in beftimmter völferrechtlicher Form in jenen Neutra- 
lifirungen gewifler Staaten hervorgetreten: der Schweiz, Bel- 
giens, Luxemburgs. Cine ſolche Reutralifirung ift durch umd 
durch natunvidrig und wideripricht dem Weſen des Staats und 
dem Grundſatz politiicher und fittlicher Verantwortlichkeit. Sie 
ift aber nur ein erfter Schritt auf der Bahn zur Verwirklichung 
jener Idee von der Unveränderlichkeit der Karte. 

Ta, ed hätte immer noch mehr Sinn, Naturftaaten, auf be 
ftimmten natürlichen Staatögebieten von jelbftändigen Nationa- 
fitäten gegründet, wie die Staaten der großen europäijchen Na⸗ 
tionen und auch Kleiner ftaatöfähiger Völker wie der Schweben, 
Dänen, Magyaren völferrechtlich für unveränderlich und unver: 
leßlich zu erflären, als Kunftftaaten zufälligiter biftorifcher Bil- 
bung, ohne eigenes abgeichloffenes natürliches Staatögebiet und 
‚ ohne eigene Nationalität, wie die drei genannten bisher neutra= 
lifirten. | . 

Nur bemeift die franzöfifche Auffaſſung vom heiligen un⸗ 
theilbaren Boden Frankreichs am deutlichiten, wie friedend- 
gefährlich diefe Stee if. Denn ein Staat wagt dann felbft 
nicht3, fpielt in der Lotterie des Kriege ohne eigenen Einſatz 
und ohne Gefahr des eigenen Verluſts und ift daher in ber 
Hauptjache für feine Handlungen unftrafbar und practifch un⸗ 
verantwortlich. 

Die Unveränderlichkeit der Karte widerſpricht denn auch 
aller hiftorifchen Erfahrung, vollends im beweglichen Erdtheil 
Europa. Ja, ſie ift eigentlich ein Widerſpruch mit dem Geſetze 
alles Menfchlichen, alles Irdiſchen. Nirgends in der Welt bericht 
Unveränderlichleit. Die Küften ändern fich, die Flüfſe verlegen 
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ihr Bett, — und zufällig einmal gewordene politiiche Grenzen 
iollen ewig währen! 

Ber aber alle Veränderungen der Karte auf freie Einwilli⸗ 
gung der Betheiligten und namentlid auf das Selbitbeitimmungs- 
recht der Bewohner der betroffenen Landestheile beichränten will, 
vergegenwärtige ſich doch nur die undurchführbaren Gonfequenzen 
md die unerfüllbaren Vorausfetzungen eines ſolchen Princips 
und er wird bald den Nonſens jedes ſolchen Vorſchlags begreifen!!) 


V. 


Wie ſtehen aber wir Deutſchen ſpeciell zu der Proclamation 
der Unveränderlichkeit der Karte? Auf uns iſt es dabei doch 
ganz vorherrſchend abgeſehen. Wir vor allen ſollen die Ideal⸗ 
politif der eigenen Refignation und der freien Selbftbeftimmung 
ber Anderen an Stelle der biöherigen Realpolitif der Gewalt 
treten laffen. Wir, die geborenen Spealiften, die Nation der 
Tenfer, denen die Luft der Speculation gehört, nachdem die an- 
deren die Erde und darin fo viel ſchönes deutiches Land unter 
fich vertheilt haben! 

Die Deutichen mögen fih unter einer Bedingung, die fie 
icgar von den Polen lernen können, einverftanden erklären und 
hielten dann vermuthlich den Pact ehrlicher als alle Anderen. 
Die Polen betheiligen ſich mit Begeilterung an den internatio- 
nalen Friedendcongreffen in der Schweiz, bejubeln den ewigen 
Frieden, nur — joll zuvor Polen wiederhergeftellt werden. Und 
dab das nur durch die Realpolitit der Gewalt, nicht durch die 
Sdealpolitit der Phraſe möglich ift, begreifen felbft polnische 
Schwärmer Garibaldi’fchen Schlaged. Die Deutjchen brauchen 
feine andre Bedingung zu ftellen: gebet und unfer großes na- 
türliches Staats⸗ und Nationalgebiet wieder, dad auch nad) dem 


hiſtoriſchen Rechte unfer ift, gönnet uns ein großes einiges Deuts 
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ſches Neid — umd auch wir verzichten gerne auf jede Politik 
von Blut und Eilen. | 

Ohne Erfüllung diefer Bedingung aber ift das uns geftellte 
Verlangen ebenjo naiv ald übermüthig. Wir follen die Karte 
innerhalb Deutſchlands wie an feinen zufälligen biöberigen 
Grenzen für heilig und unverleblich betrachten, während alle 
unjere Nachbarn fie durchaus nur nad) ihren eigenen Bedürf- 
niffen und meiftensd zu unferem Schaden zugeftugt haben! Bon 
und verlangt man fogar, daß unfere eigene Karte im Iunern fo 
zerfetzt bleibe, wie fie durch eine lange traurige Gefchichte gewor⸗ 
den ift, — bloß weil diefer Zuftand unſeres Volks, des größten 
Europa's, unferen Nachbarn bequem und ungefährlich if. Noch 
jüngft hätten fie alle nicht den Finger gerührt, wenn und daß 
fiegreiche Frankreich nach dem gottlofeiten der Kriege die Rhein⸗ 
lande genommen, gegen jeded Princip der natürlichen Grenzen, 
der Nationalität, gegen Geſchichte und Recht. Und jebt ſollen 
wir nicht unfer Eigenthum, nicht Elfaß uud Deutſch⸗Lothringen 
vindiciren dürfen! Was heißt dieſes, was heißt das Verlan⸗ 
gen nach Unveränderlichkeit der Karte anders, als eine Verewi⸗ 
gung unſerer Schwäche, ein Anrecht der Fremden auf unſere 
Zerriſſenheit, als die Forderung, Deutſchland ſolle für immer im 
Weſentlichen fo bleiben, wie es durch den 30jährigen Krieg und 
den weſtfäliſchen Frieden geworden, ſolle niemals wieder aus der 
tiefſten Erniedrigung und Schmach ſich erheben dürfen! 

Denn täuſchen wir uns darüber nicht: wer die unendlich 
erfolgreichen Jahre 1864, 1866 und 1870 mißbilligt und bie 
dadurch geichaffenen Veränderungen der Karte verwirft, der muB 
folgerichtig einen Schritt weitergehen und Alled verdammen, was 
feit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zur Wiederaufrich- 
tung eined großen und mächtigen und unfered Volks würdigen 
deutjchen Staats gejchehen ift. Seit jener Zeit ringt unſer Volk 
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ter Preußens Führung darum, feinen Staat wieder zu gewin⸗ 
zen, um dem ed Durch den Zerſetzungsprozeß des Reiches gefom- 
men war. Was in den lebten fieben Sahren geichehen, bildet 
mr die nothwendige Fortfeßung der großartigen preußiſch— 
dentſchen Geichichte der lebten 200 Sahre. | 

Das eben tadeln die einheimischen und die fremden Feinde 
Preußens uud des neuen Deutichlandd. Aber fie mögen nur 
einmal den jebigen Zuſtand mit demjenigen im 17. Jahrhundert 
mparteitich vergleichen. War der damalige unjerer Ration wür⸗ 
dig, war er nur irgend erträglich, hatte er irgend Anſpruch auf 
Dauer?! ft der heutige Zuftand nicht für jeder unbefungenen 
Urtbeiler natürlicher und richtiger? Stellt die jeige mittel» 
enropäiſche Karte nicht in der That einen großartigen Fort— 
ſchritt dar, wenn wir das natürliche Staatögebiet bes deutfchen 
Volks, die Bodengeftaltung, die Zahl und Eultur und die räume 
liche Verbreitung unſeres eigenen und unjrer Nachbarvoͤlker bes 
trachten? Ein Fortſchritt, der nicht und allein, fondern ber 
ganz Europa zu Gute kommt, weil ed für den Welttheil ein 
Bertbeil ift, daß feine faft zahlreichfte und jedenfalls cultivirtefte 
Nation ſich wieder politiich confolidirt hat! Die politiiche Macht 
und Geltung ift jeit dem 17. Zahrhundert allgemein an bie 
großen Bölfer Europa’8 übergegangen, die kleinen, melde fie 
amuatürlich ufurpirt hatten, haben fie wieder verloren. Neben 
den franzöftfchen und britiichen find der ruffifche, der italie- 
niſche und ber preußiſch⸗deutſche Staat als ebenbürtige 
Großmachte getreten. Der türfiiche, polnifche, ſchwediſche, 
holländische Staat, die im 17. Jahrhundert zu den leitenden 
Mihten gehörten, find der Bedeutung ihrer Länder und Völker 
gemäß aus Diefer bevorzugten Stellung verdrängt worden. 
Spanien warb auf feine Halbinjel beichräuft. Aber find dies 


nicht ſammt und fonderd Veränderungen, welche eine natürliche 
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und in der Hauptjache für den ganzen Grötheil ſegensreiche 
Entwidlung darftellen?! 


VI. 


Vergleichen wir die Karte Europa's im 17. Jahrhundert 
und heute etwas näher, ſo tritt uns in den erfolgten Verände⸗ 
rungen ein neuer Beleg für das alte römiſche Wort entgegen: 
vertreibe die Natur mit Gewalt, ſie kehrt doch immer wieder! 
Der maßgebende Einfluß, welchen die natürlichen Staatsgebiete 
und die Nationalitäten für die dauernden Staatsbildungen 
haben, offenbart ſich in den eingetretenen Veränderungen ber 
Karte ſchlagend. Aber nicht minder auch der heil ſame Einfluß. 

Im Weften von Deutichland batte fih Franfreich unter 
Ludwig XIV. in der, Hauptjache bereit8 auf fein natürliches 
Stantd- und Nationalgebiet ausgedehnt. Südburgund, Theile 
von Savoien waren einverleibt, die deutichen und ſpaniſchen 
Beſitzungen anf nationalfranzöfiichem Boden erworben und am 
den Grenzen das Gebiet arrondirt worden. Nach der Eroberung 
des Elſaß und früher ſchon der Bisthümer Meb, Tull und Bir« 
ten war der Mebergang von Lothringen, dad nur nod) eine zer- 
riffene deutſche Enclave in franzöfifchem Gebiete bildete, bloß 
noch eine Frage der Zeit und erfolgte denn auch durch eine jener 
öfterreichiichen Länderjchachereien unter Ludwig AV. Frankreich 
hatte am deutſchen Oberrhein Fuß gefaßt, die Naturgrenze Der 
Bogefen überfchritten, die Flußgrenze in unnatürlichiter Weiſe 
zur Staatögrenze erhoben. Aber bemerfenswerth genug: alle 
Ländergier der Franzoſen, alled Streben nad der vollftändigen 
Nheingrenze, der kriegeriiche Clan des Volks, das Glück, das 
militäriiche Genie und die ungeheuren Machtmittel des erften 
Napoleon haben eine dauernde weſentliche Vergrößerung bes 
franzöfiichen Staatögebietd außerhalb der natürlichen Staats⸗ 
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und Nationalgrenze nicht herbeizuführen vermodt. Die einzige 
bedeutende, Berlebumg des Princips der natürlichen Grenzen und 
bed Rationalitätöprincips, welche es Frankreich jelbft dem elenden 
deutichen Reiche gegenüber nur durchzufeßen gelungen war, die 
Erwerbung von Elfaß und Deutich-Lothringen, ift aber auch 
Sranfreich nicht definitiv geglüdt! Und doch wurde der franzö- 
fiſche Befib ſogar dadurch begünftigt, daß wenigſtens in Lothrin⸗ 
gen eine fcharfe, deutliche Naturgrenze der zwei Völker und Staa⸗ 
ten zum beiderjettigen Schaben fehlt. 

Spanien, die Weltmacht ded 16. Iahrhunderts, hatte nach 
der Theilung der Monarchie Carl's V. außerhalb feiner Halb- 
infel noch Sübitalien und Mailand, auf dem Eontinente die 
Niederlande, die Franche⸗Comté und Heinere Befihungen in fran- 
zötiihem Gebiete behalten. Am Ende des 17. Jahrhunderts 
waren die nördlichen Niederlande längft abgetrennt und jelbitän- 
big, die Befitungen in Frankreich an Diejed verloren worden. 
Der ſpaniſche Erbfolgefrieg trennte im Utrechter Trieben (1713) 
alle anderen italienifchen und continentalen Befibungen von der 
fpanijchen Krone. Aber nad allen Kriegen blieb der ſpaniſche 
Zerritorialbeftand innerhalb der Halbinjel jenfeit der Naturgrenzen 
der Pyrenäen doch bis auf Gibraltar völlig unangetaftet. Iſt der 
bentige Zuftand nicht natürlicher und geſunder als der ehemalige, 
da die Ipanischen Banner gleichzeitig in Madrid und Neapel, in 
Mailand und Palermo, wie in Brüffel und Antwerpen, in Belan- 
con wie in Utrecht und den holländifchen Hafenpläten wehten? 

England hat die Staatdeinheit feines Natur» und Natio⸗ 
nalgebiet8 früh und verhältnißmäßig leicht errungen, wenn ihm 
auch neuerdings in der irifchen beinahe eine einheimilche Terri⸗ 
torialfrage aufzutauchen droht. Seine auswärtige Politit war 
ſeit Iange vorherrſchend Colontalpolitit in den anderen Weltthei- 
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abgejehen hätte, bat England Frankreich gegenüber feit feiner 
vollftändigen Vertreibung aus franzöfiichem Gebiete (1556, Ca⸗ 
lais), alſo jet 3—4 Sahrhunderten durchaus verzichte. Cine 
Zeitlang lag die Gefahr einer folchen Politik Deutichland gegen- 
über nahe, feitdem das Churhaus Hannover auf dem engliichen 
Thron gelangt war. Die bedauernöwertbe Vergrößerung Ham- 
noverd auf dem Wiener Congreß, die dadurch veranlaßte und in 
Englands Abficht gelegene Verdrängung Preußens aus Dftfries- 
land und von der Nordfee war Englands Werk. Aber das Jahr 
1866 hat bewiefen, daß England in feinem und unferem Juter⸗ 
eſſe auf Einmiſchung in unfere Verhältniſſe verzichtet hat. Sang« 
und Hanglos ließ es jeine Schöpfung, das Königreich Hamuover, 
untergehen. So find ed nur noch jene Kleinen Marineftatiowen, 
die England im Gebiete andrer Mächte Europa’3 befitt, Malta, 
Gibraltar, leider auch unſer Helgoland. Der freiwillige Verzicht 
auf Die ionifchen Inſeln bemeift jedoch, daß folche Poften für die 
Briten ſelbſt nicht mehr den Werth wie ehebem befiten. 

Die Beziehungen zwiſchen Franfreih, Spanien und Groß» 
britannien zeigen und den unfhäßbaren Segen fefter Na— 
turgrenzen für Nationalitäten und Staaten beſonders 
deutlich. Jeder ber drei Staaten umfaßt jet vollftändig fein 
Naturgebiet, wenn wir auf der fühlichen Halbinfel eine iberiſche 
Union anticipiren , beichränft fidh aber auch darauf. Nur an 
feiner Oſtgrenze fteht es mit Frankreich anderd. Da leidet dieſes 
mit Deutichland am Mangel ganz beftimmter Naturgrenzen zu 
unjerem beiderfeitigen großen Nachtheil. 


VII. 


Viel bedeutender und einflußreicher als im Weſten iſt die 


europäiſche Karte ſeit dem 17. Jahrhundert im Oſten Deutſch⸗ 
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lands verändert worden. Sicherlich ift auch gegenwärtig bier 
Dank der ſchwierigen und verwidelten Nationalitätöverhältniffe 
und der höchſt eigenthümlichen Bodengeftaltungen noch Tein be= 
friedigender Zuftand und noch fein Definitivum eingetreten. 
Denn die Lage im der Türket und ihren Schußftaaten, in Un⸗ 
gam-Defterreih und im heutigen Weftrußland und Polen wird 
wicht leicht Jemand für ein Definitivum zu halten wagen. Den: 
noch wird auch fein Unbefangener läugnen, daß die politifche 
Karte heutzutage bier fchon viel natürlicher und beffer ausfieht 
ald vor 200 Fahren. 

Damald waren in diejem großen Gebiete zwilchen Oſtſee 
und Schwarzem, Adrtatiichem und Mittelmeer die leitenden 
Mächte die Staaten dreier ber kleinſten europäifchen 
Bölfer: im Norden, an der Oſtſee, herrſchten die Schweden, in 
der Mitte des Gontinentd die Polen, im Sübdoften und über die 
ganze Balkanhalbinjel die Türken. 

Den Schweden war durch die Betheiligung am 30jähri« 
gem Kriege die Vollendung ihres ſchon früher begonnenen Werts 
gelungen: die Gründung eined wahren Oftſeereichs und bie 
Verwandlung der DOftfee im einen ſchwediſchen Binnenjee. Zu 
einer Zeit, wo die leichte Seeverbindung in folden Dingen den 
Ausichlag gab, weil fie geftattete, überall raſch Truppenmaflen 
binzumwerfen, während die Landcommunicationen noch ganz dar⸗ 
niederlagen, erreichten die wenig zahlreichen und armen Schwe⸗ 
den ein Ziel, an das felbft Rußland jpäter nur in Augenbliden 
ernftlicher zu denfen gewagt hat. Ein großer Theil der Oſtſee⸗ 
füften war in ſchwediſchen Händen. Bon der See aus hatten 
fie Finnland erobert, tbeilweije colonifirt, die Landverbindung 
zwiſchen Finnland und Schweden um den bottnifchen Meerbufen 
berum bergeftellt, Ingermanland (das heutige Peteröburg), Eſt⸗ 
land, Livland erworben. Der weitfäliiche Friede fügte Vorpom⸗ 
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mern und die Herzogthümer Bremen und Verben zwiſchen Weſer 
und Elbe hinzu und vom Continente aus hatten die Schweden 
von ihrer Halbinfel Die Dänen vollftändig vertrieben. Eine ftolge, 
aber hoͤchſt unnatürliche und daher nur zu fchnell vergänglidhe 
Schöpfung, diejes ſchwediſche Oſtſeereich! Unnatürlich, weil die 
Zander auf dem Continente die unentbehrlichen Küften der Hin- 
terländer und die Mündungdgebiete der continentalen Ströme 
waren, weil die dort wohnenden Bevölferungen auch politiich zu 
ihren Stammverwandten und Nachbarn gehörten. Nur der Pro: 
teſtantismus war dad gemeinfame Band unter Schweden und Deut- 
ſchen, Finnen, Eſten und Vetten. Aber durdy den Mißbrauch 
der Macht gegenüber andren Nationalitäten, deifen fich grade jo 
leicht Feine, zur Herrichaft gelangte Nölfer am Meiften jchuldig 
machen, haben die Schweden audy die damalige große Bedeutung 
jenes confeifionellen Bandes gelodert. Die Zeit war auch ſchon 
vorüber, wo fid) ein Reich aus lauter Küftenftreifeg bilden und 
durch die Benutzung der Seeverbindung in gefichertem Beftande 
erhalten ließ, zumal in foldyer nördlichen Lage, wo die See ein 
halbes Jahr oft zugefroren tft. Da findet das langſamſte Land⸗ 
beer Zeit, fich zu ſammeln und beranzurüden. Es jollte Schwe⸗ 
den nur einen Augenblid lang vergönnt fein, den Seefüfterftan- 
ten des Mittelmeerd im Altertbum oder jpäter der Normannen 
vder der einftigen Herrichaft der Engländer in Frankreich ein 
Beiſpiel aus moderner Zeit zur Seite zu ftellen. 

Ehe zwei Menfchenalter vergingen, waren die wichtigften 
eontinentalen Befigungen wieder verloren, die Stellung am fin- 
nifchen und rigaiichen Meerbufen, der größte Theil der deutichen 
Lande. Im weiteren 100 Sahren büßten die Schweden den Reit 
ein, aber ihre Halbinjel haben fie unbeftritten inne und durch 
die zwedmäßige Vereinigung mit Norwegen fomit ihr eigentliches 
uatürliches Staatögebiet. Die Landmächte Rußland und Preu⸗ 
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hen find heute Schwedens Erben auf dem Eontinente, — gewiß 
an Fortichritt zum Natürlicheren und Beſſeren in der Ges 
ſtaltung der europätfchen Karte. Auch nur binfichtlich Finnlands 
it in ſchwediſchen Herzen ein Stachel zurüdgeblieben. Und nicht 
mit Unrecht, denn die Lage Finnlands weift mehr auf die Ver⸗ 
bindung mit Schweden als mit Rubland hin.?) 

Die größte und auffälligfte Veränderung der Karte tft jeit 
dem 17. Jahrhundert in dem groben Landgebiete des ehemaligen 
polniſchen Reiches vor fich gegangen. Zwar hatte dieſes Reich 
damals bereit einige territoriale Cinbuße erlitten. Die Schwe- 
den hatten Livland abgeriffen, die Ruſſen begonnen, ber langen 
Action der Polen und Litthauer nad Dften die Reaction nad) 
Weſten folgen zu laſſen. Der Dniepr war bereitö in der Haupt⸗ 
ſache die Grenze geworden, die Stellung an deſſen Mündung 
am Schwarzen Meer verloren, und foeben hatte der Große Ehur- 
fürft die.polnifche Oberhoheit über Oftpreußen abgejchüttelt. Aber 
immer behnte fich der polniſche Staat noch über dad riefige 
Flachland vom Dniepr bis faft an die Ober, von ben Karpatben 
bis zur Dftfee aus, wo Kurland wenigſtens ald Lehensherzogthum 
und Weftprenpen mit Danzig und Ermeland als unmittelbarer 
Beſitz zu Polen gehörte. Die Weichſel von ihrer Duelle bis zur 
Mündung mit ihrem ganzen Flußgebiet polnifcher Strom. 

Ein Jahrhundert lang erhielt ſich das Reich noch in dieſem 
Umfange. Es tft das vielgenannte Polen von 1772, vor 
den Theilungen, — ein Reich von 13,600 Du.-M., größer 
an Gebiet als heute mit Ausnahme Rußlands jeder europätiche 
Staat, faft genau fo groß, ald Scandinaviens riefige Halbinfel. 
An 25 Mil. Menfchen bewohnen gegenwärtig dieſes Gebiet. Und 
von dieſem großen Reiche haben die vier Theilungen und noch 
zuletzt die Einverleibung Krakau's in Defterreich (1846) heute 
auch nicht einmal den Heinften Lamdftrich noch ald ſelbſtändigen 
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Staat beftehen laffen. Diefer Untergang Polens ift das haupt⸗ 
fächliche Beiſpiel, mit dem alle Gegner der Annexionspolitik und 
der gewaltthätigen Veränderungen der Karte ftet3 ihre Beweiſe 
zu führen juchen. — 

Wohl begreift fich der herbe Schmerz bes polniſchen Patrio⸗ 
ten und nicht geziemt es dem Deutichen, deifen Vaterland vor 
zwei Menichenaltern um ein Haar das Schickſal Polens getheilt 
hätte und heute doch wieder groß und mächtig bafteht, wie nie 
mals früher, den Polen höhniſch zu veripotten, der den Unter 
gang feined Vaterlands betrauert und auf defien MWiederauferftes 
bung zu hoffen nicht aufhört. Solcher Spott liegt auch mir 
ferne. In Rapperſchwyl am Züricher See, hoch auf der Spite 
einer weit in den See hineinragenden Halbinfel, erhebt fidh ein 
Polendenkmal, auf ſchwarzer Marmorfäule der weiße polniſche 
Kar, die Wappenjchilder aller Landichaften des alten Reiches 
ringsum. Es hat auch für dem politiichen Gegner der Nation 
etwas Nührendes, dieſes Fefthalten am Erinnerungen, an Hoffe 
nungen, deren Crfüllung, wenigftend in dem von den Polen ge 
träumten Umfange, nach menjchlichem Ermeſſen faft undenkbar tft. 

Auch in den vielen politiichen Fehlern und Mängeln des 
polnischen Staats und Volks wollen wenigftend wir Deutichen 
nicht den Reditfertigungdgrund der polnijchen Theilungen ſuchen. 
Und, die wir ein heil. römifches Reich erlebt und Sahrhunderte 
lang ertragen, geziemt es zulegt, Splitterrichter anderer Völker 
in ſolchem Punkte zu fpielen, von neueren Verhältniffen ganz zu 
fhweigen. Aber wenn und die Polen und ihre unverftändigen 
Freunde, wie Franzoſen und Schweizer, immer nur auf Die ränke⸗ 
volle Politik Katbarina’d und der andren Theilungsmächte bins 
weilen und darin den einzigen Grund des Untergangs Polens 
erbliden, dann fei e8 doch erlaubt, wie tieferen Urjachen auch 
bier zu betonen. Dieje mindern die Schuld der Polen am eige 


(246) 


25 


nen Schickſal, fie entjchuldigen und rechtfertigen aber auch die 
Grrihtung der ruffiichen und preußifchedeutichen Herrichaft min- 
deſtens in einem jehr großen Theil des ehemaligen Polen. Die 
tieferen Urjachen find auch bier Land und Leute umd deren 
Berhättniffe. 

Unfer großer deuticher Staatsmann bat mit vollem Recht 
gelagt, ed gäbe zu wenig Polen in der Welt, um die politiichen 
Anfprüche dieſes Volks richtig zu begründen. In ber That ift 
& die numeriſche Schwäche der polniichen Nationalität, in 
weldher der eine Hauptgrund des Untergangs des polnijchen 
Staats Liegt. Im ihrem alten Reiche bilden die Polen Tnapp 
den dritten Theil der Benölferung (etiwad über 8 Mil.) Sogar 
in DeutfchDefterreich tft die Duote der Deutichen, in Ungarn 
die der Magyaren höher als bie polnijche in Altpolen. Und doch 
Meint troß größerer Tüchtigfeit der Deutfchen und Magyaren 
auch bier in diejen Ländern ein- beinahe unaufhaltfamer Auflö- 
fungöproceß des Staats in Folge der Schwierigfeiten der Ratio» 
nalitaͤtsverhältniſſe einzutreten. 

Der andere nicht minder wichtige Factor, der zum Untergang 
Polens mitwirkte, ift die geographifche Lage des polniichen 
Gebiets, der Flachlandscharacter deſſelben, dr Mangel 
natürlicher feiter Grenzen für Boll und Staat im Welten 
md Often, endlich die räumliche Verbreitung der pol« 
niſchen Nationalität im ehemaligen Staatögebiet. 

Eine gefährlichere Lage in ganz Europa gab es für ein 
Volt und einen Staat wie den polnischen nicht, als dieſes offene 
Flachland zwilchen Dber und Dniepr! Nur im Süden bilden 
bie Karpathen eine feite Naturgrenze. Hier hat die polnifche 
Rationalität and) Teine Einbuße erfahren. Aber außerhalb der 
Dfte und Weftgrenzen Bolend wohnten große fremde Völker. 


Große Theile der Rufſen waren im Often in Polen einverleibt, 
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ftanden aber in breiter räumlicher Berbindung mit ihren Lands⸗ 
leuten draußen. Im Welten jebten die Deutichen das an der 
Elbe begonnene Werk der Colonifation und der Berbrängung der 
Slawen unaufhaltſam fort. Der flache fruchtbare Boden Ind 
dazu ein, die Ströme bildeten von der Elbe bis zur Düna faft 
nur die Etappen. Nirgend8 Gebirge, die ein deutliches „Bis 
hierher umd nicht weiter" dem deutjchen Krieger, wie dem deut⸗ 
Ihen Ackersmann zugerufen, die, wie fo oft in ähnlichen Fällen, 
die nationale, wirthichaftliche und politische Behauptung des 
Landes durch die Polen und andere Slawen erleichtert hätten. 
Dabei vielfach die Träftigften deutfchen Stämme, voran Nieber- 
ſachſen, die Eoloniften und Eroberer. Wie follte fih da das 
bequeme und träge Polenthum behaupten! Der Kampf ums 
Dafein endete nur wieder in der ewig unveränderlichen Weile. 
Nur im mittleren Altpolen zwilchen Bug und Warthe ſaßen 
die Polen feit Alters bis heute in compacter Maſſe — im eigent- 
lichen Weichfelgebiet. Aber unter ihnen jene Unzahl Juden, die 
für alle polnischen Länder fo characteriftifch ift, der zehnte Theil 
ber Bevölkerung. Die Dftfeefüften Altpolend waren von jeher 
großentheild in den Händen der Letten oder Litthauer. Später 
hatten fich die Deutfchen in Preußen feftgejebt, nicht nur in den 
Städten, fondern glüdlicher Weiſe mafjenhaft ald Aderbaucolo« 
nilten auf dem Lande, — das leider in Livland verfäumte Werk. 
Nur in ſchmalen Streifen verbreiteten ſich die Polen in Weft- 
preußen bis zur Küfte Im Litthauen, Volhynien, Podolien 
hatten fie fi) zwar in den Städten und als Gutsheren auf dem 
Lande feftgejebt, jogar eine gewille Polonifirung der eingeborenen 
Bevölkerung war gelungen. Selbſt die jüngfte Periode ruffilcher 
Scyredensherrichaft, die Muramwieff-Kaufmann’ichen Edicte und 
Berbote ded Gebrauchd der polnischen Mutterſprache, haben das 
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PYolenthum aus den ſog. „weitlichen Gouvernements" Rußlands 
mcht ganz vertreiben fünnen. Aber von jeher war die politijche 
Herrichaft Polens bier eine jehr prefäre, die den natinlichen Ver⸗ 
hältniſſen von Land und Leuten nicht eutiprach. 

Sobald fih die großen Nachbarvölfer, die Ruſſen und 
Deutſchen, lebtere in Preußen, ſtaatlich binlänglich comjolidirt 
hatten, Tonnte die Auflöfung des polniichen Staats nur noch eine 
Frage der Zeit Jein. 

Allerdings hätte ein Kleiner polnischer Nationalftaat beftehen 
bleiben können, etwa aus dem Königreich Polen, Weitgalizien 
mb Grenzftreifen der Nachbarländer gebildet. Gejchichtliche Ana⸗ 
logieen machen es wahrjcheinlich, daß auch der polnifche Staat 
micht verjchwunden, fondern nur auf fein natürliches Staats- 
gebiet beichränft worden wäre, — hätte er nur ein foldhed mit 
feften Sees oder Gebirgögrenzen in günftigerer geographiicher 
Lage beſeſſen! Aber das eben fehlte! 

Es ift auch wohl neuerdings nod) der Gedanke eines Flei- 
nen jelbftändigen Nationalpolend felbit von nüchternen Politikern 
feftgehalten worben. Die beregten Schwierigkeiten werden immer 
ein großes Hinderniß bilden, vielleicht ein unüberwindliches. Sie 
vergrößern fich noch durch die befannte Mablofigfeit polnifcher 
Prätentionen: womöglich gleih Küftrin als Grenzfeftung und 
beicheibener Maßen 150 Meilen davon im Oſten Kiew am 
Duiepr, „jelbftverftändlih" Danzig Polend Seehafen, was ver- 
muthlich von den polnifchen Nationalitätäpolitifern damit begrün- 
det wird, daß man bei der Sprachzählung (1861) unter 72,000 
Givileinwohnern 24, fage vierundzwanzig nicht deutſch re» 
dende fand. Da ift es freilich Ichwer, Spott zu unterbrüden! 

Endlich aber würde ein Kleiner ſelbſtändiger polniſcher Staat, 
zwiſchen Rußland und Deutichland mit offenen Grenzen gelegen, 
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bindung mit einem Nachbarftaat entbehren koͤnnen. Auch in 
biejer Beziehung bieten fi) aber nad) den Nationalitätsverhält⸗ 
niffen und der Bodengeftaltung die größten Schwierigleiten. Es 
ift — man fagt nicht zuviel — der Fluch des Länder, welde 
zwiichen den compacten Wohnſitzen der Deutichen im Weſten und 
der Rufſen im DOften liegen, dab ed hier überall an bin- 
länglih großen, cultivirten Nationen und an einer 
günftigen Bodenpla tif für gefunden und dauerhaften 
Staatsbau fehlt.) Die Linie ded 40. Meridiand von Ferro 
durchichneidet dad mittlere Oſteuropa von der Nordipibe Kurs 
lands bi8 zur Südſpitze Griechenlands. Weithin rechts und 
links, öftlich und weſtlich dieſes Meridiand ein wahres Bölker- 
chaos zwiichen deutfchen und ruffiichen Wohnfigen: Finnen umd 
Eſten, Letten oder Litthauer und Polen, Magyaren, Slowaten 
oder Czechen, Rumänen, Bulgaren und Serben, Kroaten, Slo⸗ 
venen, Albanefen und Griechen” und zwilchen fie hineingemengt 
oder vom ruſſiſchen umd deutichen Wohngebiet balbinfelartig in 
fie bineinragend Deutiche, Ruffen, Osmanen oder Türfen, Su 
den, Zigeuner, Armenier. Auf 30,000 Du.:M. 50-60 Mill 
Menſchen, aber die ftärfiten Nationalitäten nur 8—9 Mill. die 
meilten nur wenige Millionen zählend und ihre Wohnfite oft 
nur zum Theil in compactem Zuſammenhange. Vielfach die na- 
tionalen und politifchen noch durch Glaubens- und Confeſſions⸗ 
unterſchiede geichärft. 

Dazu nun die Bodengeftaltung! Im Norden der Kar 
pathen das weite Flachland, das nirgends Naturgrenzen für die 
Ausbreitung der Nationalitäten und für den Zug der Staatt- 
grenzen bietet: alle politiichen Grenzen nothwendig conventio> 
nelle. 

Im Süden der Karpathen zwar ein ganz andrer Character 
der Bodenbildung. Zahlreiche Gebirgsſyſteme jedoch, welche ein⸗ 
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zelne Niederungen und Ebenen umſchließen, zerren die einzelnen 
Landestheile nach allen Seiten förmlich auseinander. Schwierige 
Kommunicationen hindern den Verkehr. Vergebens müht fich 
ſeit Sahrtaufenden die Geſchichte ab, aus dem Gemiſch halbceuls 
tivirter Völker, ganz roher und wilder Gebirgöbewohner brauch 
bares Material für größere und befjere Staatsbildungen zu ges 
winnen. Die Bodengeftaltung jelbft hindert wieder dad Zuſam⸗ 
menwachlen. So find die Ausfichten auch für die Zukunft tn 
dieſem Theile Europa's noch ungünftig genug. 

Dennoch ift auch bier feit dem 17. Jahrhundert ein erfreu- 
licher Fortſchritt zum Befferen eingetreten. Die Türken beherrſch⸗ 
ten damals außer ihrem heutigen Gebiete mittelbar oder unmit⸗ 
telber noch faft alle Küftenländer des Schwarzen Meers, beinahe 
das ganze ungariiche Tiefland und Siebenbürgen, wenn auch bie 
Abhängigkeit bald fefter, bald Iofer war. Seitdem haben fie alle 
außerhalb der eigentlichen Balkanhalbinfel gelegene Länder ver- 
Iren. Die wralte Donangrenze, welche fo lange das oftrömijche 
Reich von Dacien unb den nördlichen Barbarenländern ſchied, tft 
wieberhergeftellt worden, — einer ber jeltenen Fälle einer dauern⸗ 
den Staatögrenze an einem Flufſe. Denn Rumänien Tann 
doch kaum mehr ald Beftandtheil der Türkei gelten. Am euro⸗ 
päiſchen Ufer des Schwarzen Meeres hat Rußland feine Herr- 
haft ausgebreitet, vorübergehend fchon einmal bi8 zur Donau- 
mündung, und jo die Mündungsgebiete feiner Ströme mit dem 
Hinterlamde politiich vereinigt, von Fluß zu Fluß in weftlicher, wie 
einft die Türken im öftlicher Richtung an ber flachen Küfte vordrin- 
gend. Abgeſehen von dem überwiegend rumäniſchen Beffarabien, 
bem Lande zwifchen Dnieftr und Pruth, entipricht dDiefe Ausdehnung 
des ruffiſchen Reiches am Schwarzen Meer in der Hauptjache ebenfo 
dem Nationalitätöprinctp ald demjenigen der natürlichen Grenzen. 

Aber troß diefer großen Verlufte ift doch bis jetzt die Terri⸗ 
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torialentwidlung des osmanischen Staats in Europa feine fo 
weſentlich ungünjtigere als diejenige der andren Infel- und Halb 
infelftaaten gemejen. Auch die Türkei hat noch ihre Balkanhalb⸗ 
infel mit Ausnahme Griechenlands behauptet, wenn auch Ser- 
bien und Montenegro nur noch loſe mit ihr verfnüpft find. Bet 
ber heftigen Reaction der großen Continentalmädhte Rußland und 
Oeſterreich-Ungarn und bei den höchſt jchwierigen Boden- umd 
Nationalitäts- und Confelfiondverhältniffen der Hämushalbinfel 
ift Died nur um fo bemerfenäwerther. Zweimal fogar find der 
Türkei fchon verlorene Poften wieder zugefallen. Defterreich 
fonnte Serbien, die Frucht der Siege Eugend, Rußland die 
Donaumündung nicht behaupten. Die orientaliiche Frage tft 
eben nicht nur fo ſchwierig wegen der fich Treuzenden Intereſſen 
der Nachbarländer und des Eulturzuftandd der Osmanen, jondern 
anehr noch wegen des Mangels tüchtiger Völker und ent|prechen- 
der Staatögebiete, auf denen ſich neue Staaten aufbauen könn⸗ 
ter. So werden wir immer wieder auf diefen Punkt bingeführt. 
In der That, der Fortichritt vom osmaniſchen zu einem groß. 
griechifchen oder füdflamifchen oder großrumäniichen Staate ifl 
zweifelhaft genug. Der oft auch vom deutſchen Standpunft ges 
wünfjchte Uebergang türfifcher Grenzländer, Rumäniens und der 
Donaunmündung an Defterreich-Ungarn wäre für alle Betheilig- 
ten ein mehr als fraglicher Gewinn. Er könnte den Zerſetzungs⸗ 
proceß daſelbſt bedenklich beichleunigen. Die Ruflen aber können 
weder aus der Lage der Länder noch aus den Nationalitätöver- 
hältniffen Gründe hernehmen, durch welche ihre Feſtſetzung am 
der Donau oder gar in Conftantinopel fich rechtfertigen ließe. 
Nehmen wir nun endlich noch hinzu, dab auch Italien 
die ftantliche Confolidation und die Ausdehnung feines Staats 
faft auf dad gange natürliche Staatd- und Nationalgebiet gelum- 
gen ift; dab ferner Dänemark zwar aud dem deutichen Theil 
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der jüttichen Halbinjel verdrängt ward, aber doch mit Ausnahme 
jened Heinen nordſchleswig'ſchen Streifens das natürliche Gebiet 
ſeiner Nation behauptet hat: jo dürfen wir doch wirklich jagen: 
die Karte Europa’ ringd um Deutichland herum hat 
ih durch die Kriegs-, Anneriond- und Gemwaltpolitif 
feit 200 Sahren unendlich verbeifert. Die meiſten 
Staaten haben ſich, auf ihr natürliches Staatd- und 
Rationalgebiet ausgedehnt oder darauf reducirt. Da- 
durch hat die heutige Karte Europa’d weit mehr Anfprudy und 
Ausfiht auf Dauer, ald jemals früher. 


VIII. 


So ſah es einſt, fo ſieht es heute rings um Deutſchland 
aus. Sollte dieſes allein dazu verurtheilt fein, feine Karte uns 
verändert zu laſſen, während Koch die feines andren Landes ent» 
fernt fo unnatürlich und ſchmachvoll im 17. Jahrhundert verun⸗ 
ftaltet war, als eben die deutjche! Kein Staat Europa’d mit 
Ausnahme Polens — eine omindfe Zufammenftellung! — hat 
durch die Lage feines Gebiets, den Mangel feiter Naturgrenzen 
im Dften und Welten, durch die Bodengeftaltung im nordöftlichen 
Flachland und durch die eigenthümliche Verbreitung der Wohn⸗ 
file feiner Nation mit ſoviel natürlichen Schwierigkeiten zu 
fümpfen, als der deutſche. Dazu der verhängnißvolle Particula- 
riömud der Bevölkerung, gehegt und gepflegt von den Landes⸗ 
herren, — die veripätete Gewinnung der Staatdeinheit im In⸗ 
neren in Folge deſſen, nachdem die meiften Bölfer fie Tängft 
errungen! Was Wunder, daß die Geftaltung unfered Staats⸗ 
gebiets wiederholt fo traurig war, daß wir Berhältnifie wie im 
17. Jahrhundert, wie unter dem erften Napoleon erleben mußten, 
obgleich unſer Volk feit lange eines der zahlreichften, cultivirteften 
und tüchtigften des Erdtheils mar! 
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Wie entjetlich verftümmelt war unfere Karte im 17. Jahr⸗ 
hundert geworden, wie jehr ift fie es felbft heute noch geblieben, 
zumal im Weften! Frankreich mit der feften Stellung am deut⸗ 
ſchen Oberrhein beherrichte Süddeutfchlaud, wie wir jo oft em⸗ 
pfinden mußten. Wo wir glüdlicher Weiſe einmal feite Natur 
grenzen in unferem eigenen Nationalgebiet befaßen, wie im Duell» 
und im Mündungsgebiet des Rheins, in unferer natürlichen Berg⸗ 
feftung der Alpen und am der Nordſeeküſte, unferer natürlichften 
und wichtigften Seepofition, da brachte und die Abtrünnigfeit 
unjerer Stämme auch um diele Länder. Die deutjchen Schweizer 
und die deutichen Holländer nennen es Freiheitährang, wir 
übrigen Deutichen können e8 heute wie ehemald und immerdar 
nur fiegreihen Partikularismus nennen, wad diejen un⸗ 
erſetzlichen Verluft mit fidy führte. Nicht nur wurde Deutſch⸗ 
land. durch die ja ſchon factifch or dem 17. Jahrhundert end» 
giltig vollgogene Abtrennung der Schweiz und Hollands um die 
wichtigften Provinzen ſeines Naturgebietö und um einen zahl 
reichen Theil feiner Ration gebracht, alfo beträchtlich geſchwächt. 
Mit der Schweiz verlor es auch die feite und fichere Naturgrenge, 
die wichtigften Alpenpäſſe nad Italien. Seitdem liegt Süd» 
deutſchland auch von diefer Südſeite aus jedem Angriff offen. 
Die jchweizer Neutralität gewährt Schuß, fo lange fie von 
Dritten geachtet wird und von der Schweiz felbft gewahrt wer 
den kann und — will! M. a. MW. Deutichland ift feit dem 
16. Jahrhundert hier ganz vom guten Willen eines feiner Stämme 
abhängig, der und hinfichtlich feiner Geſinnung noch jüngft 
nicht in Zweifel ließ. 

Durch den Berluft Hollands, die Sperrung des Rheins hat 
unjer Handel, unjere Bollöwirthichaft, unfere maritime Ent⸗ 
widelung einen noch heute nicht völlig überwundenen, unbe 


techenbaren Schaden erlitten, Auch bier find wir vom gutem 
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oder — boͤſen Willen umferer Stammverwandten abhängig ger 
werden und geblieben. Noch in diefem Sahrhundert war es, 
daß Holland unferer Schifffahrt den Rhein durch einen Advo⸗ 
katenkniff in der Auslegung der Verträge zu verfchließen wagte. 
In andren Staaten war ed erfte politiiche Maxime, an's Meer 
zu gelangen, die Flußgebiete, die Mündungen der Ströme zu 
beherrichen, unbefümmert um das Nationalitätsprineip. Sch 
eimmere an Rußlands Politik. Wir.gaben das wichtigfte Mün- 
dungsgebiet unfres bedeutenditen Stromes preis, obgleich es feit 
alter Zeit mit Deutichland verbunden und von einem unfrer 
Stämme bewohnt war. 

Ebenjo ging ed mit Belgien, den ehemaligen ſpaniſchen, 
ſpaͤter wieder öfterreichifchen Niederlanden, unferem burgunbi- 
ſchen Neichöfreis. Das zu fünf Achteln vlämifchedeutfche 
Land verloren wir in den franzöfifchen Kriegen und auf dem 
Biener Congreb definitiv, da Defterreih — ftatt deſſen fich mit 
italieniſchem Gebiet entjchädigen ließ. Die uralte Verbindung 
Belgiend mit Deutichland, welche durch Lage, Bodenzeftaltung 
und Nationalität großentheild gerechtfertigt wird, hat unfer Volk 
ſo ſehr vergeflen, dab eine Einverleibung diejes Landes in Frank⸗ 
reich bei und kaum ernftlich Anſtoß findet! Sa, uns fehlt ein 
polnifches Gedachtniß! 

Diefe Weftgrenzen hat Deutfchland ruhig ertragen bis heute. 
Die UnverleglichTeit feiner drei abgeriffenen und felbftändige 
Staaten gewordenen Provinzen gilt ihm als unbedingtes po- 
litiſches Axiom, wie nur in diefen Kanden felbft. Sa, nicht 
mit Unrecht verkündet unfere Preffe: die Schweiz und die Nie- 
derlande werden in Deutichland ſtets die ficherften Bürgen ihres 
Beſtands finden. Auch die Vogelengrenze haben wir nur Dank 
dem nenen franzöftichen Friedensbruch wieder erlangt. Und troß- 
dem: unser friedfertigftes aller Völker wagen fie der Eroberungs⸗ 
politik zu zeihen! | 
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Schlimmer noch als im Weiten ſah es im 17. Jahrhundert 
im Norden und Nordoften unfere8 Vaterland aus. Hier war 
das Feld der rühmlichiten und wichtigiten politifchen Thaten ber 
Deutichen im Mittelalter gewejen. Siegreich war der deutfche 
Krieggmann und mit ihm der Kaufmann und Aderbauer von 
der Elbe bis zur Weichſel, ja biß zur Düna und Narowa vorge 
drungen. Und was dad Schwert gewonnen, hielt der Pflug feft. 
Hier hatten die Deutichen unter ftaatäunfähigen Bölfern Chris 
ftenthum und Cultur, hatte der mächtige Ordensſtaat in Preußen 
und Livland zuerft die Segnungen geordneten Staatälebens ver: 
breitet. Der deutiche Kaufmann beherrichte die Meere und Märkte 
Scandinaniens und Rußlands und die Könige des Nordens zit 
terten vor den Beichlüffen der Hana. 

Aber im 17. Sahrhundert war die deutſche Herrichaft längft 
aus den wichtigen Dftmarfen verdrängt. Livland war an Po: 
len, dann an Schweden gefallen, um bald darauf an Rußland 
überzugehen. Erſt durch diefen Beſitz hat dieſes die Herrſchaft 
an der Oſtſee und damit die Weltſtellung und den Charakter 
eines europäiſchen Staats errungen. Weſtpreußen war ſeit 200 
Jahren vollſtändig in Polen einverleibt, Oſtpreußen unter deſſen 
Oberhoheit, Vorpommern, Bremen und Verden, ſpäter auch Wis⸗ 
mar waren ſchwediſch. Auf der jütiſchen Halbinſel geboten die 
Dänen und mehr als einmal war Hamburg von ihnen bedroht. 
Kurz, eigentlich alle unſere Ströme von der Düna und Weichſel 
bis zum Rhein und der Schelde, faft alle unſere Häfen von Riga 
bis Antwerpen waren in den Händen der Fremden. 

Und dieſen jchmählichen und entieblichen Zuftand ſollte 
Deutichland ewig dulden! Gottlob, hier erwarb fich Preußen 
jene unfterblidden Verdienſte und vertrieb wenigſtens die völlig 
unerträgliche Fremdherrſchaft, die ver Schweden, Pos» 
len und Dänen. Als Morgengabe bringt der preußiſche Staat 
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hente die dem alten Reiche einſt entriſſenen Provinzen Preu⸗ 
bes, Pommern, Ecledwig-Holftein und — Elſaß-Lo— 
Ihringen der Braut Germania in den neuen Bund dar. Dan⸗ 
jig nd Straßburg find die Edelfteine, welche die Kaijerfrone 
ver Hohenzollern, der wahren Mehrer ded Reichs, vor allen zieren. 


IX. 


Aber wenn wir und heute der verbefjerten Weftgrenze, ber 
wiedererrungenen Nord» und Oſtmarken unjered Vaterlands freuen 
mb ftolz und dankbar auf die unglüdliche Zeit des 17. Jahr: 
hunderts zurüchliden, da wird und wohl erwiedert: im Süd: 
often bat Deutichland dafür um jo mehr eingebüßt an Land und 
Leuten, da ift feit 1866 der Zuftand unferer Karte fchlimmer ala 
jemals jrüher, jo lange ed ein deutſches Reich gab. 

Durch die Ausicheidung Deutſch-Oeſterreichs aus Deutſch⸗ 
land ift allerdings in unfjerem Staatögebiet eine empfindliche 
Yade entftanden. Unſere natürliche und fichere jüdliche Alpen- 
zenze ift dadurch num auch im Oſten und mit ihr ift jede nu⸗ 
mittelbare Verbindung mit Stalien für und verloren gegangen. 
Südweftdeutichland liegt von Süden und DOften, wie vor ber 
Viedergewinnung ded Elſaß von Welten, jedem Angriff offen. 
Bie ein Keil jchiebt fi Böhmen mit feinen Burgwällen glei> 
ten Gebirgäfronten zwiſchen Schlefien und Baiern ins deutfche 
Reihögebiet hinein und mit Böhmen die czechifche Nation, dieſer 
tütigfte und am Weiteften weftlich vorgejchobene jlawiiche Stamm. 
An 7 Mill. Deutiche endlich find mit Deutjch-Defterreich aus 
jeder politiichen Verbindung mit ihren Landöleuten im Reiche 
getreten. Das große Solonilationsgebiet des baierijchen Stamms 
ft ganz von Deutichland abgelöft worden. Gewiß hat dies für 
le Betheiligten, für unſer ganzes Volk etwas Schmerzliches. 


Es zeigt ſich darin wieder, wie jchwierig, ja wie tragijch die 
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politiſche Entwicklung unſeres Volks ift, wenn im Momente, wo 
die Nation endlich wieder zur lange erſehnten Einheit und Macht 
gelangt, ein ſo bedeutender Theil unſeres Gebiets und Volks ab⸗ 
getrennt werden mußte. 

Aber die Nothwendigfeit, wenigftend für jept, war unbes 
ftreitbar und wenn dabei von einer Schuld gefprochen werben 
ſoll, jo trifft fie Doch wahrlich nicht im Mindeften Preußen. 
Auch bier ift es Jahrhunderte lange verfehlte innere und äußere 
Politit Defterreichs, aber doch auch wiederum in erfter Linie die 
Beihaffenheit von Land und Leuten, welde dad Ereig- 
niß erklären. Der baierifch-öfterreihiihe Stamm bat nicht die 
jelbe zähe Ausdauer in dem Werke der Goloniflrung und Ger⸗ 
manifirung der Südoftmarfen bewielen, wie die norddeutichen 
Stämme im Nordoften. Es ftanden ihm freilich aber auch kräf⸗ 
tigere fremde Voͤlker, Czechen, Magyaren gegenüber. Namentlid, 
aber bot der Gebirgächaracter des Landes der Coloniſation 
viel größere Hinderniffe. Die Verdrängung der Czechen im Nor: 
den gelang leider jo wenig, ald die der Slovenen im Süden. 
So fann heute eine czechiſche Territorialfrage faft mitten 
in Deutichland noch aufgeworfen werden, vielleicht die fchwerfte, 
welche in diefem Theile Europa’8 noch der Löfung hart. Es 
handelt fich dabei leider nicht nur, wie man oft überfieht, nm 
die Szechen in Böhmen, jondern auch um deren Stammeöbrüder, 


die Mährer und Slowalen, in Mähren und dem nordöftlichen 


Ungarn, an 6-7 Mil. Menſchen, alle in zufammenhängenden 
Wohngebieten, — die nach den Deutichen ftärkfte Nationalität in 
Gefammt-Defterreih. Ueber die Alyen hinüber bis zum adriati- 
ſchen Meere hat Deutich-Defterreich wohl feine politiiche Herr⸗ 
ichaft auszubehnen vermocht, nicht aber die Deutichen ihre Na- 
tionalität. So Tann benn leider auch bier der dentiche Beſitz 
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vet won Trieft „In Frage geftellt" werden und in Suͤdtirol 
weicht das deutſche Element vor dem italienifchen zurüd. 

Die öfterreichiiche Hauspolitik hat aber freilich den Deutfchen 
bier überall! ihre Aufgabe noch unendlich erſchwert. Mit allen 
Rüteln jeſnitiſcher Moral und Gewaltthat warb jene fchändliche 
Gegenreformation in dem unglüdlichen Lande durchgeführt. Die 
vielfach proteftantiich gewordene Bevölkerung kehrte zum Katho⸗ 
liciamus zurũck oder wurde vertrieben, joweit fie nicht dem Kriege 
and feinen Schreden erlag. Seitdem hat fich jenes eigenthüms 
liche Deutſch⸗Oeſterreicherthum auögebildet, in dem wir jo manche 
gute deutiche Züge vermiflen, jo manches fremde Wejen finden. 
Zur kirchlichen Reaction trat die engberzige innere Stagnationd- 
potitit vom 17.—19. Sahrbundert hinzu. Die mercantiliftifche 
Haudelöpolitil, die das Land vom Verkehr mit dem übrigen 
Dextichland abiperrte, half dad Werk der Ferdinande vollenden. 
So war es fein Wunder, dab Deutich-Defterreich fich innerlich 
immer mehr von Deutichland löfte Auch die Verbindung mit 
Ungarn trug dazu das Shre bei. Die politifche Bereinigung bes 
ftand feit lange nur noch dem Namen nach und auf der Karte, 
d. h. auf dem Papier. Im J. 1866 gejchah im Grunde nichts 
Andres, als daß einfach ausgeſprochen wurde, was längft That 
ſache war: daß nemlich Deutjch-Defterreih als Beftandtheil 
der Habsburger Monarchie Teinen Theil von Deutichland 
mehr bitde. — 


X. 


So hat fi feit dem 17. Jahrhundert die deutiche und mit⸗ 
teleuxopäiiche Karte verändert. Wie mußte das Herz eined Deut 
ſchen Patrioten biuten im Zeitalter Ludwig's XIV.! Wie ftolz 
ſchlägt es heute wieder! Die Zerriffenheit im Imern ift bejei- 
tigt ober unfchädlich gemacht. Zwei Drittel des heutigen Reichs 
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gehören zur kaiſerlichen Hausmacht. Der Reſt, der doch auch 
nicht mehr in bloße Staatsatome zerfällt, ſteht unter ſtarkem 
kaiſerlichem Scepter. Ein wichtiger Theil unſrer einſt verloren 
gegangenen Grenzlande iſt wiedergewonnen, unſer Staatsgebiet 
doch wieder leidlich abgerundet worden. Einig und mächtig fteht 
das neue deutſche Reich da, gewachſen ſelbſt im heutigen Terri⸗ 
torialbeſtand ſeiner ſchwierigen Aufgabe, welche die Lage des Lan⸗ 
des im Herzen Europa's, der Mangel feſter Naturgrenzen, bie 
Eigenart jeiner Bevölkerung unter allen Umftänden mit fi 
bringt und welche durch die Abtrennung Deutich«Defterreiche, der 
Schweiz; und der beiden Niederlande natürlidy noch erheblich er- 
ſchwert if. Mehr als gewachlen wenigftens ift das neue Neid 
jeder einzelnen ferner Nachbarmächte und nicht mehr wird es der 
Spielball der Fremden oder der Kampfplag für fie fein. Nach 
Jahrhunderten der Demüthigung darf der Deutiche das Haupt. 
wieder ftolz; erheben. 

Aber wenn und diefe herrliche Neugeltaltung unfres Volks 
jo viele Feinde und Reider ermedt und alle über unjere „gewalts 
thätige Politik“ eifern, — wahrlid da dürfen wir fragen: bat 
jemals ein Boll und Staat im Bollgefühl feiner Macht und 
feines natürlichen Rechts vom Siege begünftigt jo viel Mäßis- 
gung gezeigt ald das unfere! In der bejcheidenften Weile 
haben wir gegen Dänemark und gegen Frankreich unfere Gren- 
zen berichtigt und Defterreich nicht einen Zoll breit Bodens ge 
nommen. Nachdem Dänemark und Frankreich Tahrhunderte lang 
weite Streden deutichen Landes bejejlen, haben wir um unjerer 
Sicherheit Willen nur ein paar Onadratmeilen ihres nationalen 
Bodens ihnen entzogen. Und während die Franzoſen nad dem 
Rheine fchreien, fteht in Deutichland die Auerkennung des bes 
ftehenden Rechts fo feft, dab Niemand dafjelbe beanftandet, auch 


wo dadurch unfere Karte wie an den Quellen und an der Muͤn⸗ 
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dung des Rheins in bedenklichiter Weile alterirt if. Kurz, wir 
dürfen die Vorwürfe als ungerecht und unverftändig zurückweiſen. 

Kein, wir mögen und getröften. Die Zeit wird kommen, 
we die maßvolle und befcheidene Veränderung der Karte, welche 
mir vorgenommen, von allen Seiten, jelbft von den Befiegten, 
ald eine ſegensreiche und natürliche anerfannt werden wird. 
Anh Deutihland ift nur wieder mehr in fein natürliches und 
nationales Staatögebiet hineingewachſen. Es hat fi auch hier 
bloß das allgemeine Entwidlungdgejeß der europäiichen Staats» 
taritorien wiederholt. Darin Itegt der Zortjchritt für und und 
fir ganz Europa und darin auch die befte Friedensbürgſchaft 
für die Zufunft! 
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Aumerfungen. 


1) Zu ©. 15. ©. hierüber den Abſchnitt VI. „vom Selbfibefimmung‘ 
recht nationaler Bruchtheile“ und Abſchnitt VII. „von den neutralen Staa⸗ 
ten" m A. Wagner, Elſaß und Lothringen, 6. Aufl., 1870, ©. 61 ff. 

2) 3u ©.23. Finnlands Bevdlferung ift im ihrer gebildeten Schicht 
national⸗ſchwediſch, wie diefenige der ruiftihen Dftfeeproviuzen deutſch. Die 
einheimiſche Bevölkerung aber ift ganz proteſtantiſch uud bat alle Gultur: 
elemente von Schweden, nicht das geringfte von Rußland erhalten. Finn⸗ 
land im ruſſiſchen Beſitz bildet nach ſchwediſcher Anſicht eine beftändige Dro⸗ 
hung für Scandinavien. Auch in Finnland iſt daher vielleicht noch fein De 
finitivum eingetreten. Das ift für die ganze baltifche Frage und ſomit auch für 
Deutihland von Bedeutung. 

3) Zu ©. 28. Nähere ftatiftifhe Begründung in den Auflägen „Die 
Entwidlung der europäiſchen Staatöterritorien und das Nationalitätsprincip“ 
von A. Wagner, in den Preuß. Jahrb. 1867 u. 1868, bei. XX, 3 ff., 19. 
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Das Recht der neberſetzung in frände. Sprachen wird vorbehalten. 
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Neberall/ wo indivißnell belebte Weſen in Gemeinſchaft zuſam 
inenwmohnen, jehen wir dad Beduͤrfniß auftreten, ſich gegenfeitige 
Mittheitungen durch gewiſſe Zeichen zu geben, beren Keuntniß 
And Rerftändniß in der Gemeinſchaft traditionell wid, 

Alle ſolche ‚Zeichen ſetzen Thätigfeiten und zwar willkuͤrliche 
Mustetthätigteiten des zeichengebenden Individunms zu ihter 
Entftehung voraus und in fo fern werden fie alle, welcher Art 
Ne auch fein mögen, von gleicher Dignität fein müffen.- . ::! 
Ihr Werth kann aber darum Doch ein ſehr verſchiedener 
fein und zwar wegen des verſchiedenen Grades der Möglichkeit 


ber Leichtigkeit, welche für die Wahrnehmung eines gegebenen 


Beiiens vorhanben if. - - 3 
In dieſer letzteren Beziehung mäffen beeierlei ten von 
Zeichen aufgeftellt werden, nämli: ; 


1) ſolche, weldye durch den Hautſinn wahrgenommen wer⸗ 
ben, wie z. B. ein Anftoßen, 

2) folche, welche durch das Auge erkannt werben, wie. 3 ®. 
ein Rinfen, md 

3) folhe, deren Auffaffung durch das Ohr vermittelt wiih, 
wie 3. B. ein Händellatichen. 

Dat bie beiden erften Arten von Zeichen einer nicht unbe: 
waͤchtlichen Vollkommenheit fähig find, bemeifen uns mehrete 
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Beilpiele. Im Bezug auf die erfte Art keunen wir ja Die um 
glaubliche Schnelligkeit, mit welcher in einem Bienen- oder Amei⸗ 
fenftante eine wichtige Nachricht nur durch gegenfeitige Berührung 
mit den Fühlfäden verbreitet wird; — und in Bezug auf bie 
zweite Art wilfen wir, wie Vollkommenes der frühere optifche 
Zelegraph zu leiften vermochte und welcher großen Ausbildung 
die Fingeriprache der Zaubftummen fähig tft. 

Indeſſen vermag auch die ausgebilbetfte Zeichengebung von 
vielen beiden Arten bei Weitem nicht das zu leiften, was bie für 
die Wahrnehmung durch das Ohr berechnete freiwillige Hervor⸗ 
Bringung von Zönen. Die Wahrnehmung von Tönen tft ja 
möglich in großen Entfernungen, in der Dumfelheit und durch 
abjchließende Scheidewände hindurch; — und daneben tft durch 
Zahl, Rhythmus, Stärke und Höhe oder Tiefe der Toͤne eine 
unendliche Modifikatiousmoͤglichkeit der Zeichen gegeben und da⸗ 
mit ein fehr großer Kreis der ermöglichten Mittheilungen. 

Gewiſſen unvolllommmeren Formen, welche fi namentlich 
bei Inſekten finden, gegenüber ift diefe Art der Zeichengebung 
einer ganz befonderen Ausbildung überall da fähig, wo der aus» 
geathmete Luftftrom zur Hervorbringung der Zöue benußt 
werden kaun. Wir finden deshalb auch die größte Vielſeitigkeit 
in gegenfeitigen Mittheilungen bei foldhen Thieren, welche über 
einen kräftigen ausgeathmeten Luftſtrom gebieten Tönnen, wie 
die Bögel und die Säugethiere. 

Das Vermögen, freiwillig Zöne beroorzubringen, wird als 
„Stimme" bezeichnet und die Stimme, infofern fie ald Hülfs⸗ 
mittel zur Mitiheilung verwendet wird, wird zur „Sprache im 
weiteren Sinne. Vorzugsweiſe werben aber beide Ausdrüde auf 
bie volllommenere ZTonbildung durch dem ausgeathmeten Luft» 
ſtrom bezogen. 

Die Bielfeitigkeit der Sprachbildung in diefem Sinne tft 
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zur Tonbildung verwendeten Organe abhängig, jondern nament» 
ih auch von dem Grabe des Mittheilungsbedürfnifſes. Wähe 
rend fich daher bei vielen Thieren die Sprache nur auf Lock⸗ 
und Mahnrufe beichränft, finden wir bei unferen höher fteben- 
den Hanöthieren und bei intelligenteren Wildthieren eine jolche 
Bielfeitigkeit der Aeßerungen durd, Laute, daß die Sprache der 
Thiere und namentlic der Vögel im Volksmärchen ſogar als 
eine für bevorzugte Menſchenkinder verftändliche Rede bezeichnet 
wird, und daß fie jelbft jchon Gegenftand von Crörterungen ges 
worden ift, welche nicht ohne Anſprüche an wiflenichaftliche Be⸗ 
dentung aufgetreten find. 

Mag aber auch bei foldyen Thieren der Kreis ihrer Vor» 
ftellungen und Stimmungen verbältnigmäßig groß fein, fo bleibt 
er Doch immer verfchwindend Hein und unbedeutend gegenüber 
dem Kreiſe von Vorftellungen, Gedanken und Stimmungen, 
welche bie menjchliche Seele bewegen. Der Menſch benubt des⸗ 
halb in volllommenfter Weiſe den ausgeathmeten Luftftrom als 
reihe Hülfsquelle für die Zeichengebung und damit für Mitthei⸗ 
kung manwigfaltigfter Art. Nicht nur ift die Zahl der hervor» 
gebrachten Laute eine jehr beträchtliche, jondern es ift auch etwas 
Auszeichnended für ihn, daß er die Laute zu begriffhaltigen Wor⸗ 
ten zu verbinden weiß; — und damit erhebt ſich die Kundgebung 
durch Laute bei dem Menjchen zu der form: und gehaltreichen 
menſchlichen Sprade. 

Sollen wir nun, auf unjer Thema näher eingehend, bie 
Bedingungen für die Entftehung der menſchlichen Spradhlaute 
genauer unterjuchen, fo werden wir uns zuerſt ar darüber wer⸗ 
den müflen, welcherlei Art denn dieje Laute find, und da finden 
wir denn bei aufmerkſamer Beobachtung, daß in diefen Lauten 
zwei wejentlich verjchtedene Elemente ald Tonftitwirende Theile zu 
estennen find. Das eine diefer Elemente ift die Bildung von 
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"gen, welehe, durch zahlreiche regelmäßige Schwingungen der Luft 
-erzengt, eine mehr oder weniger ausgeſprochenen muſikaliſchen 
Werth befiten. Das zweite Element ift dagegen die Bildung 
von Geräufchen, d. b. von ſolchen Klängen, welche, durch un⸗ 
‚geordnete Lufterfchütterungen erzeugt, eines mufifalifchen Werthes 
entbehren. Zur Bildung ber einzelnen von und angewendeten 
:Spradjlaute fann ein jedes diefer Elemente für ſich allein ange- 
wendet werden oder es kann dabei eine Mengung derjelben ftatt 
:fimden, fo dab die Spradjlaute entweder reine Töne find, mie 
das a, oder reine Geräufche wie das p, oder eine Derbindung 
von Ton und Geräufch, wie das |. 

Jedes der beiden bezeichneten Elemente bat feinen befonbes 
ven Entftehungsort. Die Töne entitehen nämlich in dem Kehl⸗ 
topfe, — die Geräufche aber vorzugsweiſe, wenn auch nicht ans» 
Schließlich, in der Mundhöhle. 

Wie diefes möglich ift, Tann allein aus dem anatomifchen 
Baue ber betreffenden Theile richtig erkannt werden; deshalb ift 
deſſen Beichreibung mit der Entwidelung der Art, wie Die Laute 
:entitehen, zu verbinden. 

Es ift eine befannte Thatjache, daß zur Erhaltung des de 
bens der Athmungsproceß ftetd ununterbrochen von Statten gehen 
muß. Das MWefentliche diefes Prozeſſes beruht darin, daß in den 
in der Brufthöhle gelegenen Lungen eine Berührung ded Blu: 
tes, welches diefe Drgane durchſtrömt, mit atmofphärifcher Luft 
ftatt findet. Das Blut entnimmt dabei der Luft ihren Sauer- 
ftoff und gibt dagegen Kohlenſäure an diejelbe ab. Es ergibt 
fih von jelbft, daß diefer Austaufchproceß nur dann beftändig 
gefchehen fann, wenn die in den Lungen enthaltene Luft von 
Zeit zu Zeit erneuert wird. Etwa 20 Mal in der Minıte wird 
beöhalb durch beſondere Muskelthätigkeiten die durch Koblenfäure 
verunreinigte Luft aus den Zungen entfernt und an ihre Stelle 
zeine atmoſphaͤriſche Luft eingeführt. Dieſe Mugkelthätigkeiten 
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merken ale. Athmungsmechanismus bezeichnet und man 
macht dabei wieder die leicht verſtändliche Untericheibung eines 
Finathmungsmechanismus und eines. Ausathmungsmechanißzmus 

Die für den bezeichneten Luftaustaufch nothwendige Bere 
hindung ‚der Lungen-Lufträume mit der Aufßeren Luft wird per⸗ 
mittelt durch die Luftröhre, ‘welche ein durch Knorpelringe in 
jewer Wandung gefteifter und deshalb auch ftets offenftehender 
und ſtets durchgängiger Kanal if. Aus den Lungen geht dieſer 
Kanal nach oben und mündet in dem oberen Theile des ‚Halieg 
sinächit in ben Schlundfopf. Da aber die Höhle des Schlund- 
fopfes ſowohl durch.die Naſenhöhle als durch die Munbhäble 
mit der äußeren Luft in Verbindung geſetzt iſt, jo iſt auch durch 
viele beiden Höhlen eine. Fortſetzung des Luftſtromes nach außen 
ermöglicht. Für gewöhnlid, wird indeflen allerhings nur. die Nas 
ſenhöhle ald Luftweg benußt und die Mundhöhle dient alZ jol- 
der wur beim. augeitrengten oder haftigen Athmen und beim 
Sprechen 

So durchziehen alſo abwechſelnd i in regelmäßiger Reihenfolge 
beitändig ſowohl eintretenbe als andtretende Luftſtroͤme die Luft 
söhre, den Schlundfopf und je nach Umſtänden Die Nafenhohle 
oder die Mundhöhle oder beide zugleich. 

Beiderlei Luftitröme, eintretende ſowohl als austretenhe, 
Tomunen zur Lautbildung benubt werden, indeſſen pflegt doch aus⸗ 
Schließlich der audtretende Luftftrom dafür verwendet zu werden; 
— und ed wird für diefen Zweck der Athmungsmechanismus iu 
jeinem Rhythmus etwas mopifleirt. Im gewöhnlichen ruhigen 
Athmen ift nämlich bie Zeindauer einer Einathmung ungefähr 
ebeu jo groß, wie diejenige einer Ausathmung; — beim Sprechen 
Dagegen find die Ausathmungen lang gebehnt und durch kurze 
tiefe Einathmungen unterbrochen, jo daß aljo für die Sprach⸗ 
Sautbildung eine faft Tontinuirliche auftretende Luftſtroͤmung zut 
Berfügung gefſtellt ift. 
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Für die meiften Lantbildungen geht diefer Tontinuirliche Strom 
dur die Mundhöhle, — für gewifle Lautbildungen muß er in⸗ 
defien durch die Nafenhöhle geleitet werden. Wie es nun aber 
möglich ift, daß je nach Willkür der Luftftrom durch den einen 
oder den anderen bieler beiden Wege geführt werde, wird durch 
den Bau des Schlundkopfes erflärt. 

Was der Schlundkopf ift, ift eigentlich fchwierig zu fagen, 
indem derfelbe im feinem ganzen Bau und feiner ganzen Ans 
ordnung wefentlich den Speifewegen angehört, aber doch zum 
größten Theile und für die meiſte Zeit als Luftweg verwendet 
wird. Er ift nämlich, wenn man ihn für ſich allein anficht, 
ein Hohlraum von mäßiger Weite, welcher vor der Haldwirbels 
fäule und hinter dem Kiefern gelegen if. Nach oben endet er 
blind an dem Schäbelgrunde; nach unten geht er trichterförmig 
unmittelbar in die Speiferöhre über, fo daß er auch als oberfter 
erweiterter Theil der Speiferöhre angefehen werden kann. Dieſer 
Raum ift hinten und an beiden Seiten vollftändig geſchloſſen; 
vorne aber münden in denfelben zu oberft die Najenhöhle, dann 
die Mundhöhle und zu unterft die Luftröhre. Sieht man, wie 
dieſes für das ruhige Athmen ganz angemefien tft, Nafenböhle 
und Luftröhre als den eigentlichen Luftweg an, fo durchkreuzt 
fi diefer in dem mittleren und unteren Theile des Schlund- 
topfed mit dem Speiſewege, weldyer dur die Mundhöhle und 
die Speiferöhre gebildet wird. Soll nun nicht Gefahr Dafür da fein, 
daß ein verfchludter Biffen bet feinem Durchtritte durch den 
Schlundkopf ſich verirrt und ftatt in die Speiferöhre hinabzu⸗ 
rutſchen, ganz oder theilweife in die Nafenhöhle oder in die Luft 
vöhre geräth, jo müſſen befondere Borrichtungen vorhanden fein, 
welche wenigftend für die Dauer des Schludaftes die Zugänge 
der Zuftwege in den Schlundkopf abiperren, — und als foldje 
finden wir zwei Mappenartige Bildungen, den Kehlbedel und das 
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Der Kehldedel ift eine über dem Eingange in die Luft» 
roͤhre beftubliche Hautfalte, welche im Zuftande der Ruhe nad 
oben gerichtet iſt. Er befigt durch einen eingefügten Knorpel 
eine gewifle Starrheit, tft aber doch beweglich genug, um fich 
während bes Schluckaktes dachartig über bie Luftröhrenmündung 
binzulegen und diefe fomit vor dem Eindringen von Speiſethei⸗ 
len zu fchüben. Der Kehldeckelverſchluß ift indeſſen nicht ber 
einzige im diefem Sinne wirlende Schuß; denn iſt etwa einmal 
durch irgend einen Zufall diefer Verſchluß unvollftändig ausgeführt 
ober wirb er während des Schludens unterbrochen, und gelangt 
dadurch wirklich etwas von dem Verſchluckten in die Luftroͤhre; 
dann kaun in der Regel der geſchehene Schaden doch noch tn 
fchnellfter Weile wieder gut gemacht werden. Die fremdartige 
Reizung, welche dieſes Creigniß in der Luftröhre veranlaft, er- 
regt nämlich augenblicklich ein heftige Huften, wodurch das Ein⸗ 
gedrungene wieder hinaudgeworfen wird. Man jagt dann: „man 
babe ſich verichludt” oder es ſei etwas in ben falſchen Hals ge⸗ 
fommen”. Die Seltenheit und in der Regel nachwetsliche Selbft- 
verſchuldung folcher Ereignifle Durch Sprechen oder Lachen wäh. 
rend des SchIudens liefert zugleich den Beweis von der zwed« 
dienlihen Vollſtändigkeit des Kehldeckelverſchluſſes. 

Die zweite Klappe, dad Gaumenſegel iſt eine häutige 
Fortfegung nach hinten von der Tnöchernen Duerjcheidewand, 
welche Rafenhöhle und Mundhöhle von einander trennt. Da 
die knöcherne Scheidewand ald harter Gaumen bezeichnet wird, 
jo benennt man auch wohl dad Gaumenſegel ald weichen Gau- 
men. Im ruhenden Zuftande hängt das Gaumenfegel fchlaff 
herab nud läßt den Zugang zu der Najenhöhle freier ald den» 
fenigen zu der Mundhöhle Der Luftftrom, welcher durch die 
Stellung des Kehldedeld bereits eine entjchiedene Richtung nach 
binten befommen bat, findet deshalb auch feinen natürlichften 
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wird aber das Gaumenſegel ſo hinaufgedrängt und an die hin⸗ 
tere Schlundkopfwand angelegt, dab es den oberen Theil des 
Schlundfopfes und damit den hinteren Eingang in die Naſer⸗ 
höhle vor dem Eintritte von Speifetheilen vollftändig fihert. — 
Durch willfürliche Thätigfeit Tann übrigens ſowohl eine Hebung 
des Gaumenfegeld als auch eine vermehrte Senkung deſſelben 
bervorgebradht und dadurch dem Xuftftrome nad, Belieben der 
Meg vorgefchrieben werden, nämlich bei Hebung des Gaumen⸗ 
jegeld duch die Mundhöhle, bei Senkung deffelben durch die 
Naſenhöhle. Für eine Klaffe von Spradylauten muß das eine, 
für eine andere Klaffe das andere geichehen. Wie notbwendig 
für richtige Bildung der betreffenden Sprachlaute der vollftändige 
Abichluß der Nafenhöhle ift, beweift dad Beilpiel ſolcher Perſo- 
nen, welche mit einem fogenanunten „Wolförachen“ behaftet find, 
d. h. mit eimer angeborenen Längsſpaltung ded Gaumend, in 
geringerem Grade nur ded weichen, in höherem Grade auch bes 
harten Gaumend. Bei foldyen Perjonen ift begreiflicher Weite 
eine Abjperrung der Najenhöhle niemals vollſtändig möglich und 
ed iſt hinlänglich befannt, in welcher Weiſe dabei durch das Ent⸗ 
weichen der Luft in die Nafenhöhle die Sprache erſchwert und 
verändert wird. 

Bisher ift immer nur der audtretende Luftſtrom überhaupt 
erwähnt worden, weil es galt, zunächſt nur einmal den Weg an« 
zugeben, welchen er für den Austritt benugt oder benußen Tann. 
Jetzt ift aber noch darauf aufmerfjam zu machen, dab biejer 
Zuftftrom in Bezug auf feine innere Bewegung zwei jehr ver 
ſchiedene Beichaffenheiten haben Tann. Entweder nämlidy befin- 
bet er fich in einem ruhig ftrömenden lautlojen Alufle, oder 
er befißt in jeiner Strömung zugleich jene wellenföürmige Bewe⸗ 
gung, welche ald Grundbedingung der Erzeugung eined Toues 
im engeren Sinne bekannt tft. 

Beide Beichaffenheiten des Luftftromes werden zur Sprach 
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katbiltung verwendet. Weber hie ruhige lautlofe Strömung ift 
wicht weiter zu Iprechen; dagegen ift noch auszuführen, wie dem 
Buftftrome die tönende Beichaffenheit mitgetbeilt wir. 

Das dieſem Zwede dienende Organ ift der Kehlfopf. 
Genan genommen ift diejer nicht ein befonderes Drgan, fondern 
er ift nur der in eigenthümlicher Weiſe eingerichtete oberfte, dem 
Schlundkopfe zunächſt gelegene Theil der Luftröhre; indeffen ft 
es bach für die Beichreibung bequemer, ihn als ein felbftftändiges 
Organ anzufehen. 

Der Ban dieſes intereflanten Apparates ift im Verhältniß 
za feinen Lelitungen von einer wahrhaft großartigen Einfachheit. 
Es ift ein muſikaliſches Inftrument mit zwei Regiſtern und mit 
einem Tonumfange von zwei bis drei Oktaven; — die befaunte 
Sängerin Gatalani foll fogar über drei und eine halbe Dftave 
haben gebieten können; — und dennoch ift der Apparat von 
einer merkwürdigen Kleinheit und die Grundzüge feines Baues 
find unendlich einfache. 

Als Grundlage für den Aufbau des Kehlfopfes ift nämlich 
am ein and feſtem elaftiichem Gewebe gebildeter Schlau an⸗ 
zufehen, welcher ald eine Fortſetzung der inneren Haut der Luft- 
zöhre den oberften Ring der eigentlichen Zuftröhre um etwa einen 
halben Zoll überragt. Ein auf ſolche Grundlage aufgebautes 
meuftlalifches Inſtrument befteht zwar unter den gebräuchlichen 
Mufilinftrumenten nicht; man Tann fich aber ein ſolches nadı 
dem Borbilde des Kehlkopfes Fonftruiren. Man befeftigt näm⸗ 
lich an das eine Ende eines Pappdedelrohres einen kurzen Kaut« 
ſchukſchlauch, To daß er Dad Ende ded Rohres noch eine Strede 
weit frei überragt. Bläſt man durch das andere Ende des Rob 
red hinein, jo gebt die Luft ungehindert und ohne eine bejondere 
Erfcheinung zu zeigen, durch das freie Stüd des Kautſchuk⸗ 
Khlauches hinaus. Dan falle uun aber zwei einander entgegen⸗ 
geſetzte Punkte der freien Peripherie des Kautſchukſchlauches und 
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‚ziehe fie jo auseinander, daB die vorher runde Mündung bes 
Schlauches eine fchmale Spalte wird und die Wandung bei 
Schlauches jelbft die Geftalt einer dachaͤhnlichen Dede über dem 
Ende des Pappdedelrohres annimmt. Bläft man nun burd 
dad Rohr, jo bringt die durch die Spalte auötretende Luft bie 
Ränder, welche die Spalte begränzen, in Bibration; und an Dies 
fer nehmen dann auch noch die Kautfchufplatten felbft Antheil, 
welche mit jenen Rändern endigen; — es entftehen daun Toͤne, 
welche mitunter ſehr Ichön fein können. Höhere Töne Tanıı man 
durch ftraffere Spannung und durch Verkürzung ber Ränder er- 
zielen; jchlaffere Spannumg oder längere Ränder geben dagegen 
tiefere Töne. Im ganz ähnlicher Weiſe nun, wie in der ge 
gebenen Ausführung der Kautſchukſchlauch, wird der vorher ers 
wähnte, die Luftröhre fortfeßende elaftiiche Schlauch an feinem 
freien Ende fo geftaltet, daß er der Luft nur eine |paltenförmige 
Deffnung zum Durchtritte gewährt. Diefe Spalte nennt man 
dann die „Stimmritze“, die Ränder, welche dieje begränzen, 
„Stimmbänder”“, — und die Platten, deren Endigungen bie 
Stimmbänder find, mögen als „Stimmplatten” benannt 
werden. 

Damit nun aber diejer Apparat für Erzeugung von Tönen 
funftioniren Tann, muß er vor allen Dingen eine angemeffene 
Stüte haben und muß ferner die Möglichleit für verſchiedene 
Spannung der Stimmbänder finden. Beides wird dem elafti- 
ſchen Schlauche durch zwei Knorpel zu Theil, welche ald Rings 
knorpel und ald Schildknorpel bezeichnet werden. 

Der Ringknorpel ift ein fefter, Tnorpeliger Ring, welcher 
nicht, wie die Luftröhrenringe, bufeilenförmig geftaltet tft, ſon⸗ 
dern ein geichloffenes Dval darftellt. Diefer Ring, um die Bafid 
des elaftifchen Schlauches gelegt, ftüßt diefe und hält fie für dem 
Lufteintritt ſtets gleichmäßig offen. Außerdem erhebt ſich aber 
auch der obere Rand des Ringknorpels bis zur hinteren Kante 
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ber Stimmribe und firirt diefelbe dadurch auf ſolche Weile, daß 
einerſeits der elaftifche Schlauch auch in feiner Höhenrichtung 
lets entfaltet gehalten wird, und dab anbererfeits das hintere 
Ende der Stimmbänder fo feft gehalten wird, daB zur Spannung 
berielben nur ein Zug an ihrem vorderen Ende nothwendig iſt. 

Für die Ausübung dieſes Zuges dient der SchildEnorpel. 
Es ift dieled eine große, winlelig gebogene Kuorpelplatte, deren 
Umbiegungswintel nach vorne geftellt ift. In diejer Geſtalt bil» 
det er eine Schubwand um den ganzen tonbildenden Apparat, 
fo daB äußere Schäblichleiten demſelben nicht leicht etwas an⸗ 
haben können, daher auch fein Name „Schildinorpel”. Er bes 
dingt deshalb auch die änßere Seftalt des Kehlkopfes, wie fie fich 
häufig au ber vorderen Seite des Halſes hernorbrängt; und zu⸗ 
gleich dient er ald Anſatzpunkt für die Bänder, welche den Kehl- 
Eopf aufgehängt tragen, und für die Musteln, welche ihn als 
Ganzes bewegen. Wie wichtig num auch dieſe direft und indireft 
Schäßenden Bedeutungen des Schildfnorpeld ericheinen mögen, fo 
findet diejer Kuorpel feinen eigentlichen Werth ald Theil des ton- 
erzengenden Apparate doch in einer ganz anderen Richtung. Im 
die Höhlung des Umbiegungswinkels ift nämlich das vordere 
Ende der Stimmbänder angeheftet, und da der untere Rand des 
Schildknorpels an feiner hinteren Ede durch einen vorfpringen- 
den Fortſatz mit der hinteren Seitenfläcdhe des Ringknorpels ar» 
tikulirt, fo ftellt der Schildfnorpel einen Bügel dar, welcher durch 
feine Bewegungen im Stande ift, die Stimmbänber zu ſpannen. 
Ein Meiner Muskel jederjeitö, welcher von dem Ringknorpel an 
den unteren Rand des Schildknorpels hinaufgeht und diefen Rand 
deswegen hinabziehen Tann, beftimmt damit die verjchiedenen 
Spannungögrade der Stimmbänber. 

Der Spannungdgrad der Stimmbänder ift es übrigens nicht 
allein, welcher für die Tonerzeugung von Wichtigleit wird, ſon⸗ 
dern auch die Stellung derjelben. Für gewöhnlich ftreicht ja 
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der Luftſtrom ganz ohne Tonbildung durch die Stimmribe, uni 
gewiſſen Berhältniffen aber mit einer ſolchen. Es muß demnach 
zwei Geftaltungen der Stimmrite geben, welche biefen beiben 
Bedingungen entiprechen. Auf dem Wege der Beobachtung und 
des Verfuches ift es num ermittelt, daß eine Tonbildung mur dank 
ftattfinden Tann, wenn die Stimmbänder einander jo genäbert 
find, daß eine Spalte von höchftend zwei Millimetern zwifchen 
ihnen offen ift. Der nur gelegentlichen Anwendung der Tonbil 
dung entiprechend tft deshalb der Nuhezuftand in der Stum- 
riße der offene und der zur Zonbildung nothwendige Schluß 
derfelben ift Neußerung einer befonderen Aktivität. — Das 
Dffenfteben der Stimmrige im ruhenden Zuftande ift burch 
eine ehr einfache Einrichtung gegeben. Der bintere Winfel der 
Stimmrite ift nämlich fo breit an die aufiteigende Platte dei 
Ringknorpels geheftet, dab dadurch die Stimmrige die Geftalt 
eined fchmalen Dreieded erhalt, womit denn ihr Dffenftehen 
nothwendig gegeben. ift. 

Nicht minder einfach ift die Vorrichtung, welche die gelegent- 
liche Schließung der Stimmrite für den Zwed der Tonbildung 
zu Stande bringt. Es ift nämlich in jedes Stimmband eine 
dreieckige Knorpelplatte, Gießkannenknorpel genannt, einge 
fügt, welche, mit ihrer kürzeren Baſis in dem Stimmbande 
ftehend, frei nach oben hervorragt. Die birteren Raͤnder beider 
Knorpel find durch eine Hant unter einander vereinigt, während 
die vorderen Ränder frei find. — Diele Gießkannenknorpel ftehen 
näher dem hinteren "weiteren Ende der Stimmrie und zwiſchen 
ihnen hindurch ftreicht daher bei dem gewöhnlichen ruhigen Ath⸗ 
men die Luft vorzugsweiſe aus und ein; daher wirb auch der 
durch die Anheftung der Gießkannenknorpel bezeichnete Theil der 
Stimmrite als Athmungstheil (pars respiratoria) derfelben 
bezeichnet. Der etwas längere vordere Theil der Stimmritze iſt 
dann derjenige, welcher allein zur Tonbildung verwendet wird, 
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und deshalb als Stimmthetl (pars vocalis) der Stimmritze 
benannt wird. Mau nennt diefen Theil au „Stimmribe 
imengeren Sinne“ umd die fie begränzenden Ränder „ Stimm 
bänder im engeren Sinne". 

Daß der’ letstbezeichnete Theil der Stimmbänder wirklich 
allein die Zonbildung zu vermitteln hat, ift nicht nur überhaupt 
anf dem Wege bed Berfuches und der Beobachtung ermittelt, 
ſondern auch durch die Anordnung deſſelben deutlich außgefprochen. 
Für's Erfte ift nämlich diefer Theil der Stimmbänder dadurch 
ſehr frei und zur Vibration geeignet hingeftellt, dab unmtttelbar 
Aber ihm eine weite jeitliche Ausbuchtung, die fogenannte Mor 
gagni'ſche Taſche, fich befindet, wodurd dad Stimmband als 
eine frei liegende Kante ericheint; — und für's Zweite fan 
diefer Theil der Stimmbänber allein dem entiprechenden Theile 
der anderen Seite fo genähert werben, daß dadurch die zur Ton- 
Bildung notbwendige enge Spalte hervorgebracht wird. ine 
geringe Drehung der Gießkannenknorpel genügt nämlich, um die 
vorderen Ränder diefer Knorpel zur Berührung zu bringen und 
mit ihnen die mit der vorderen unteren Ecke derielben verbunde- 
un Stimmbänder. Durch die Berührung der vorderen Ränder 
des auffteigenden Theiles der Gießkannenknorpel wird dann zu« 
gleich dem Luftftrome der Weg durch den hinteren weiteren Theil 
der Stimmritze verfperrt und der ganze Luftfirom muß nun 
durch die vordere enge Stimmritenabtheilung audfttömen und 
zwar, da die Bedingung zur Tonbildung durch die Stellung der 
Stimmbänder gegeben tft, in tönender Beichaffenheit. 

Den Gießkannenknorpeln fommt alfo die wichtige Bedeu⸗ 
tung zu, die Stimmriße zur Tongebung einzuftellen; 
fe gewinnen aber durch die Bewegung, welche fie den Stimm» 
Bändern geben Tönnen noch eine andere, nicht minder wichtige 
Bedeutung. 


In der menschlichen Stimme gibt ed befanntlich zwei ſcharf 
em 
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geichiebene Regifter, welche ald Bruftftimme und als Fiſtel⸗ 
ftimme unterfchieden werden, und es ift gerade wieder Sadye 
ber Gießkannenknorpel dieje beiden Negifter, jo zu jagen, aufzu- 
ziehen. Es ift nämlich auf dem Berfuchöwege ermittelt, daß die 
BDruftftimme zu Stande kommt durch Vibration der ganzen 
Stimmplatten unter ftarfer Reſonanz des Bruftlorbes, während 
bei der Fiftelftimme nur die Ränder der Stimmplatten, aljo nur 
die jogenannten Stimmbänder, vibriren. Das „Aufziehen” der 
beiden Regiſter durch die Gießkannenknorpel Tümmt wun im 
folgender Weife zu Stande Es find nämlih die Musteln, 
welche dieſe Kuorpel bewegen, jo angebracht, daß fie mit dem 
Berichluffe der Stimmrite zugleich diefe entweder höher ober 
tiefer ftellen. Iſt die Stimmriße tiefer geftellt, jo liegen bie 
Stimmplatten horizontaler und werben mehr in ihrer ganzen 
Fläche von dem Luftftrome getroffen, fo daß fie in ihrer ganzen 
Ausdehnung vibriren müflen; damit ift aljo die Bedingung für 
Entitehung der Bruftftimme gegeben. Iſt dagegen die Stimm⸗ 
rige höher geftellt, jo fteben die Stimmplatten ſenkrechter; der 
Luftftrom gleitet dann . leichter an ihnen vorbei und bringt nur 
beim Austreten durch die Stimmrige die Stimmbäuber im 
Bibration, — und damit tft alddanır die Bedingung für Ent⸗ 
ftehung der Fiftelftimme gegeben. 

Im Allgemeinen liegt die Fiftelftimme höher als die Bruft⸗ 
ſtimme. Da aber innerhalb eined jeden der beiden Regifter 
durch die Spannungsverhältniffe der Stinmbänder wieder ver 
ichiedene Höhe und Tiefe erreicht werden kann, und dabei für 
jedes derjelben ein nicht unbeträchtlicher Umfang der Tongebung 
gegeben ift, jo iſt es natürlich, daß eine gewiſſe Reihe der mög. 
lichen Zöne nach Belieben entweder in dem einen oder dem 
andern der beiden Regiſter muß erzeugt werben können. Die 
Geſammtheit aller Töne, welche in einem Kebltopfe hervorgebradit 
werden fönnen, zerfällt deshalb in drei Abtheilungen, nämlich: 
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1) Töne, welche nur in der Bruftftimme gegeben werden 
fönnen, 

2) Töne, welche nach Belieben in der Bruftitimme oder in 
der Fiftelftimme erzeugt werden können, 

3) Töne, welche nur in der Fiftelftimme möglich find. 

Töne der erften Art find die tiefften, ſolche der lebten 
Art die höchſten, umd die Töne der zweiten Klaſſe umfaſſen 
ein je nach der Individualität mehr oder weniger großes Mittel- 
gebiet. | 

Die gegebene Darftellung zeigt, wie es möglich ift, daß ein 
eben fo Feiner als einfacher Apparat im Stande ift, einen jo 
beträchtlichen Tonumfang zu befiben und dabei noch über zwei 
verschiedene Renifter zu gebieten, und wir erfennen darin wieder 
einen neuen Beweid für ben freilich alten Sat, daß die Natur 
mit wenigen und einfachen Hülfsmitteln Unglaubliches zu leiften 
vermag. 

Daß ein fo feiner und kunſtvoller Apparat einer jehr ge 
ſchützten Lage bedarf, tft einleuchtend, und eine folche iſt ihm 
auch gewährt, denn, wenn man unter dem Kehldeckel in die 
Luftröhre eindringen will, fo gelangt man zuerft in einen weiten 
neutralen Raum, eine Art von DBorhalle, die „obere Kehl» 
topfhöhle“, welche ganz glatte Wandungen befit. Ganz in 
dem Grunde biefed Raumes erit findet man dann die Stimm» 
ribe ald oberen Eingang in die Luftröhre, und über der Stimm- 
tige befinden fich feitlich ald einzige eigenthümliche Bildung der 
oberen SKehlkopfhöhle, die ſchon früher beiprochenen Morgagni- 
(hen Zafchen. Somit ift aljo der eigentliche Stimmapparat 
in ziemliche Entfernung von der gefährlichen Nachbarichaft des 
Speiſeweges gerüdt und damit von dieſer Seite her vor Schä- 
digungen möglichft gewahrt. Wie er auch gegen außen bin 
duch den Schildfnorpel geſchützt ift, wurde früher fchon er- 


wähnt; — und fo fehen wir denn dem Stimmapparate jo viele 
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Sicherung gewährt, als ihm überhaupt ohne Beeinträchtigung 
feiner Funktionsmöglichfeit gewährt werden Tonnte. 

EKehren wir nach diefer Digreifion, welche der Natur der 
Sache nach etwas länger fein mußte, zu unſerem Ausgange 
zurüd, jo haben wir uns zuerft daran zu erinnern, daß wir in 
dem biöher Beiprochenen den Weg Teunen gelernt haben, welchen 
der ausgeathmete Luftftrom zu nehmen bat oder nehmen kann, 
und daß wir erfanut haben, wie diefer Luftſtrom entweder laut⸗ 
108 oder tönend fein kann. Es ift, an dieſes anfnüpfend, wun« 
mehr zu unterfuchen, welche Modifikationen der Luftftrom ix 
der Najenhöhle und in der Mundhöhle erfahren Tann. 

Die Naſen höhle ift eine mäßig weite Höhle mit ftarren, 
meift fnöchernen Wandungen. Ein lautlojfer Luftftrom, welcher 
in diefelbe gelangt, wird fie auch eben fo lautlos durchziehen; 
biefes ift, wie im Früheren fchon erwähnt, das Verhältniß bei 
dem gewöhnlichen ruhigen Athmen. Gelangt aber ein tönenber 
Luftſtrom in die Nafenhöhle, jo findet er im diefer eine Reſo—⸗ 
nang und es entfteht dann dadurch eine Reihe von Tönen, 
welche als Sprachlaute benußt werden. Die verjchiedenen Neben» 
bedingungen, welche die einzelnen hierher gehörigen Laute here 
vorbringen helfen, find erft fpäter zu unterfuchen. Für jeht ſei 
nur erwähnt, dat eine Strömung bezeichneter Art, wenn fie 
nur durch die Nafenhöhle geht und dabei zugleich in einem 
Theile der nad außen abgejchlofjenen Mundhöhle eine Re 
fonanz findet, diejenigen Sprachlaute entitehen läßt, welche als 
Reſonanten bezeichnet werden, nämlich die drei Laute m, n umd 
ng. Wird aber der größte Theil des Luftſtromes durch die 
Nafe abgeleitet, während die Mundhöhle offen ift und die übri⸗ 
gen Bedingungen für Entitehung der Vokale gegeben find, fo 
entfteht diejenige Vartetät der Vokale, welche man ald Naſen⸗ 
vokale bezeidinet, eine Art von Lauten, welche befanntlich im 
Zranzöfiihen und in deutſchen Mundarten eine große Rolle 
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ſpielt Eine eigene Zwilchenftellung zwiſchen dieſen beiden Arten 
von Lauten nimmt der vielfach angewendete, im Franzofiſchen 
als fuummes e bezeichnete Laut ein, welches ein kurzer, ftöhnender 
Laut ift und jowohl bei offenem als bei gejchloffenem Mund 
hervorgebracht werden Tann. 

Im Gegenfage zu der Nafenhöble ift die Mundhöhle ein 
Raum mit weichen beweglichen Wandungen und daher von jehr 
wandelbarer Geftalt. Es ift kaum unöthig, diefelbe genauer zu 
beichreiben, indem diefelbe binlänglich bekannt ift. Es ift des⸗ 
halb nur daran zu erinnern, daß fie ein Raum ift, welcher mit 
der Mundſpalte beginnt, mit dem Gaumenjegel feinen hinteren 
Abſchluß findet und durch die Zahnreihen eine Unterabtheilung 
erfährt in die auberhalb der Zähne gelegene Wangenhöhle und 
die von den Zähnen umfchloffene Mundhöhle im engeren Sinne. 
Auf dem Boden der lebteren erhebt ſich ein für die Sprachbil⸗ 
dung jehr wichtiges Organ, nämlich die Zunge. Diefelbe ift 
eigentlich nichts als eine hoch emporgehobene Hautfalte, welche 
mit Muslelfaſern, die in verichiedenfter Richtung verlaufen, er- 
fallt ift und deshalb die mannigfaltigften Geftaltungen anneh⸗ 
men faun. Durch eine Anzahl von Muskeln, welche, von meh» 
reren äußeren Punkten berfommend, in fie eintreten, Tann 
fie auherdem noch ihre Lage fehr beträchtlich wechjeln, indem 
fe binanf und himunter, vorwärts, rückwärts und feitwärts 
gezogen werden Taun. — Ein wahrer Proteus an Geltalt 
ft fie demnach auch noch von einer auferordentlichen Beweg⸗ 
lichleit und durch Diele beiden Eigenfchaften gewinnt fie eine jo 
große Bedeutung für die Bildung der Spradjlaute, daß fie in 
der populären Auffaffung ſogar als daß eigentliche Sprachorgan 
angefehen wird. Wird ja doch bei den romaniichen Völkern 
die Sprache geradezu nur „Zunge“ genannt, uud auch bei den 
germanischen ift der Gebrauch des Wortes „Zunge" für „Sprache“ 
wicht ſelten 3. B. in dem befaunten Auödrude „in fremden 
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Zungen reden“; in ähnlichem Sinne ſpricht man auch vom 
böfen Zungen, ſpitzigen Zungen ıc. 

Die große Beweglichkeit der Mundhöhlenwandung über 
haupt und der Zunge insbeſondere gibt nun Gelegenheit zu 
ſolchen Geſtaltungen der Mundhöhle, daß dadurd mit Hülfe 
ded durchtretenden Luftſtromes Geräufche hervorgebracht werben 
Tönnen, welche ald Spracdlaute benußt werden. Se nach ver 
Stellung der Mundtheile zerfallen diefe Geräufche in die beiden 
Kategorien: jolcher, melde mit weit offener Mundhöhle ge 
bildet werden, und foldyer, welche mit Hülfe einer Verengerung 
der Mundhöhle an irgend einer Stelle zu Stande kommen. 

Mit offener Mundhöhle werden gebildet das h und die fo- 
genannten Vokale. Das h entiteht, wenn ein tonlojer Luftſtrom 
mit Kraft durch die offene Mundhöhle auögeftoßen wird; die 
Vokale aber, wenn ein tönender Luftſtrom durch die offene 
Mundhöhle entweicht. Die bekannte Berfchiedenheit der Vokale 
gründet ſich zunächſt auf die Geftaltung der Zunge, indem bei 
a, e und i die Zunge flah in dem Boden der Mundhöhle 
ftegt, bei 0 und u dagegen mit ihrem binterften Theile erhoben 
ift, während die Spibe flach liegen bleibt. Die weiteren Unten 
ſchiede gründen ſich auf die Lage der Zunge, des Kehlkopfes unb 
des Gaumenfegeld, indem dieje Theile für die erfte Zungenge- 
ftaltung bei dem i am höchften gehoben erfcheinen, weniger bei 
dem e und am menigiten bei dem a. %ür die zweite Zungen. 
geftaltung ift derjelbe Unterfchied in Bezug auf o und u zu bes 
merfen, indem bei dem o eine tiefere Stellung der bezeichneten 
Theile wahrgenommen wird ald bei dem u; daneben pflegt für 
diefe beiden Vokale die Mundöffnung in gerundeter Geftalt vor 
gefchoben zu werden und zwar bei dem u mehr und unter 
ftärkerer Berengerung. — Werden die übrigen Bedingungen für 
die Bildung der Vokale erfüllt, dabei aber das Gaumenjegel fo 


herunter gezogen, daß ein großer Theil des Luftitromes durch 
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die Naſenhoͤhle abfließen muß, jo entfteht, wie ſchon vorher er- 
wähnt, die Barietät der Nafenvofale. 

Mit Hülfe einer VBerengerung an einer Stelle der Mund 
höble entitehen jämmtliche fogenannte Konſonanten mit Aus- 
nahme des b, mit Einſchlnß indeflen der Reſonanten. — 
Eine ſolche Verengerung, beziehungsweife ein Verſchluß Tann 
aber an drei Stellen der Mundhöhle ausgeführt werden, nämlich: 

1) durch Aneinanderlegen der Lippen, — Lippenverſchluß; 

2) durch Anlegen der Zungenfpite an die oberen Schneide⸗ 
zähne, — Zungen-Zahn=-Berfchluß; 

3) durch Anlegen des Zungenrüdens an den Gaumen, — 
Zungen-⸗Gaumen⸗Verſchluß. 

Wird eine dieſer drei Verſchlußarten ſchnell ausgeführt oder 
ichnell gelöft, fo entſteht ein Geräuſch, welches man als Ver— 
ſchlußlaut bezeichnet, und zwar iſt dieſes Geräuſch daſſelbe, ob 
Ber Verſtchluß erzeugt oder gelöft wird. Der Lippenverſchlußlaut 
p iſt 3.3. ganz derjelbe, ob wir pa fprechen oder ap. 

IH Dagegen die betreffende Stelle nur verengert, jo erfährt 
bie durchſtrõömende Luft eine Reibung und erzeugt dadurch ein 
fogenauutes Reibungsgeräuſch. 

Wird dabei. die Wandung der verengerten Stelle in Er⸗ 
zitterung gebracht, jo entfteht wiederum ein anderes Geräufcdh, 
welches als Zätterlaut bezeichnet wird. 

Wird ferner bei feitgehaltenem Berichlufle der Luftſtrom 
durch die Naſenhoöhle geleitet, jo entitebt der entſprechende Re⸗ 
ſonant. 

Nach dieſem dürften wir von den drei Verſchlußarten die 
Möglichkeit für die Bildung von 12 verſchiedenen Sprachlauten 
erwarten. Indeſſen wird dieje Zahl doch beträchtlich modifiztrt. 
Für's Erſte nämlich findet der Lippenzitterlaut in der Sprache 
feine Anwendung und die Zahl wird Dadurch auf 11 zurüdges 
führt; — für's Zweite aber findet die Zahl dagegen wieder eine 
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beträchtliche Vermehrung, indem 6 won diefen 11 Lauten ſowohl 
durch einen an fich lautlofen als auch durch einen tönenden Luft⸗ 
ſtrom erzengt werden füunen, unb indem der eine biejer Laute 
zwei typiſche Varietäten befigt. Auf diefe Wetje werden ed 19 
Laute, welche durch Hülfe der Mundhöhle gebildet werden. 

Wie diefe entitehen, ſei zunächlt an dem Beiipiele des Lip- 
penverfchluffes gezeigt. — Wir Iprechen z. B. ein a und 
ſchließen während defien die Lippen, jo entiteht, indem das a 
aufhört, der Verſchlußlaut p; — wir laflen jebt den Mund 
geichloffen und leiten einen tönenden Luftftrom durdy die Nafe, 
jo ertönt der Refonant m; — wir leiten dann den Luftftrom 
wieder durch die Mundhöhle und öffnen unter feinem Andrange 
rajch die Lippen, fo entfteht wieder ein p ald Deffnungdge- 
räuſch; — laffen wir dann einen Luftftrom zwilchen den leicht 
geöffneten Lippen hindurchgehen, fo bringen wir ald Reibung» 
geräuſch den Laut f hervor; — richten wir aber dieſen Luft: 
ſtrom fo ein, daß die Lippenränder unter bemjelben erzittern, ſo 
entfteht der Lippenzitterlaut, welcher ald Spradlaut nicht 
verwendet wird, wenn er auch bisweilen mit mehr pantomimi⸗ 
Icher Bedeutung hervorgebradyt wird. — Sit der benußte Luft⸗ 
firom ein tönender, fo entfteht jtatt des p ein b, und ftatt des 
‚Sein w. 

Auf gleiche Weije entfteht bei dem Zungen-Zahn-Ber- 
ſchluß ald Verſchluß⸗ oder Deffnungslaut das t, — als Rei» 
bungögeräufch das harte s, — als Zitterlaut dad Zungener, — 
und als Reſonant das n. Mit tönendem Luftfirome entfteht 
ſtatt des t das d und ftatt des harten s ein weiches s (unfer 5). 

Bei dem Zungen-Gaumen-Berjhluf wird ald Ber: 
ſchluß⸗ oder Deffuungslaut dad k gebildet. Als Reibungsgeräuſch 
tritt, wenn der Anfchluß der Zunge an den Gaumen mehr vornen 
geichieht, das ch ein, wie in ich, und wenn er mehr hinten geichteht, 
:»a8 ch, wie in ach. Als Zitterlaut entfteht bei demfelben Ver⸗ 
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Tchluffe dad Gaumensr, — und als Refonant das ng. — Toͤ— 
nender Luftſtrom erzeugt ftatt des k ein g und ftatt deö ch ein j. 

Mit den angeführten Lauten find alle Konfonanten gegeben 
mit Ausnahme des 1 umd des sch, welche in ihrer Bildung eini- 
ges Eigenthümliche zeigen. — Das 1 ift nämlich, ähnlich wie 
das s, ein Neibungsgeräufch bei Zungen» Zahn-Berihluß; nur 
wird dabei der Verſchluß zwifchen Zungenfpibe und Zähnen feft- 
gehalten umd ein tönender Luftſtrom gleitet über die Ränder der 
Zunge jeitlich hinab. — Das sch entfteht als Reibungdgeräufc 
bei gleichzeitig vorhandenem unvollftändigem Zungen-Jahn- und 
Zungen = Gaumenverichluß; — ift der Kuftftrom tonlos, fo ent- 
fteht unjer härteres sch, — ift er dagegen tönend, fo entfteht 
das weiche franzöftiche j. 

Mit dem angegebenen in Bezug auf ihre Entftehung näher 
charakteriſirten 27 Lauten ift nun zwar feineöweges die Zahl der 
zur Sprachbildung verwendeten Raute in erjchöpfender Weiſe hin- 
geftellt; — aber es find in denjelben doch wenigitend die Grund» 
typen bezeichnet, um welche fich alle wirklich angemwendeten Sprach⸗ 
laute fo gruppiren müffen, dad fie nur ald Modififationen oder 
Zwiichenformen diejer Grundtypen erfcheinen. Im allen bekann⸗ 
ten Sprachen fommen ja 3. B. zu den angeführten Lauten noch 
die Bokalzwifchenformen &, 0 und ü hinzu; im Engliichen und 
Griechiſchen tritt als ein ſcharf charakterifirter Kaut das th auf, 
von weldyen, wie von dem verwandten s eine harte und eine 
weiche Form vorkommt ꝛc. Weberhaupt finden wir, wenn wir 
in den Kreis der fremden Sprachen und der Mundarten ein- 
treten, eine fo anßerordeutlich große Modifikationenreihe der ty⸗ 
piſchen Spracdlaute, dad Brüde!) im Stande war, nicht weni« 
ger als 70— 80 genetiſch definirbare Sprachlaute zuſammenzu⸗ 
ftellen, welche in den befannten Spradyen wirklich in Gebrauch find. 

Einer folden Fülle beſtimmt bezeichenbarer Laute gegenüber 
werden wir unwillfürlich daran erinnert, wie kläglich unbedeus 
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tend die Hülfämittel find, welche es und geftatten, dieſe Laute 
als Schrift wiederzugeben. Wir befiten zwar — j und B mit⸗ 
gerechnet — ein Alphabet von 27 Schriftzeichen, aljo ebenjoviele, 
al typiſche Sprachlaute aufzuftellen find; — aber diefe Ueber- 
einftimmung ift nur eine jcheinbare. In Wirklichkeit gibt e8 nur 
21 Schriftzeichen von individuellem Charakter, indem von jenen. 
27 nicht weniger ald 6 völlig werthlos find. Das x ift nämlich 
nur eine abgefürzte Schreibeweife für die Lautlombination ks 
und ebenjo dad z für die Lautlombination ts; — q, vund y 
find nur zweite Zeichen für k, f und i; — und dad c ift gar 
ein zweited Zeichen zugleich für k und für das fonft fchon uns 
paſſende z. — Beſäßen wir aber auch wirflich die nöthigen 27 
(oder, die Zwifchenvofale mitgerechnet, 30) Schriftzeichen, jo wäre 
damit nur einem Theile des Mangels abgeholfen, deun es fehl- 
ten uns alddann noch die Mittel, die feftftehenden Modifikatio⸗ 
nen der typiſchen Sprachlaute zu bezeichnen. Diejer letztere Man⸗ 
gel ift auch ein Haupthinderniß für die Erlernung der richtigen 
Ausſprache in einer fremden Sprache, welche wir und anzueignen 
fuchen. Die bedeutendfte Schwierigkeit für die Erwerbung einer 
korrekten Ausſprache beiteht ja namentlich in dem Erfaffen und 
Nachbilden ber jeder Sprache eigenthümlichen Modifilation der 
einzelnen Laute. Wer hierauf nicht aufmerkjam tft, Tann oft 
Jahre lang in fremdem Lande leben, und bei aller Gewanbtbeit, 
die er fih etwa auch in dem Gebrauche der Sprache deſſelben 
aneignen mag, doch immer eine fchledhte Audiprache behalten; 
denn dieſe Tleineren Modifikationen find, jo wenig fie beachtet 
zu werden pflegen, in diejer Beziehung von meit größerer Wich⸗ 
tigfeit als die richtige Erlernung eined einzelnen befonderen Lau⸗ 
tes, wie des englifchen th. — Als jolche Kleinere Modifikationen 
mögen beilpielöweije angeführt jein die vielen Bofal-Barietäten, 
welche das Engliſche befißt, und die verichiedenen Formen bes r. 
Wie verjchieden ift unjer härteres r von dem weichen r der Sla⸗ 
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ven, dem rollenden r der Sranzojen und gar jenem tiefen guttu- 
ralen r der Engländer, welches ſelbſt nad; dem eigenen Urtheile 
eines Engländer nur etwas tft zwifchen a und gar Nichte. — 
Es ift nicht zu verfennen, daß diefe Schwierigfeiten bebeutend 
. verringert fein würden, wenn jeder der wirklich verwendeten 70 
bis 80 Sprachlaute auch fein beſtimmtes Schriftzeichen befiten 
würde. — Es iſt deshalb auch ſehr begreiflidh, daB jchon viele 
Kräfte ſich daran verſucht haben, ein ſolches Alphabet zu jchaffen, 
damit durch deifen Hülfe einerſeits ed möglich ſei, die richtige 
Ausiprache unmittelbar anzugeben und damit dadurch anderer 
ſeiis die oft jo jonderbaren Schriftzeichenfombinationen vermies 
den werben Tönnen, wie fie fich namentlich im Engliſchen und 
auch im Franzöfiichen für einfache Laute fo häufig finden. — 
Dieles ift der Sinn der pangraphifchen Studien. Ein fo rich 
tiges Ziel diefelben aber auch haben, fo tft doch bis jebt etwas 
entihieden Praltiſches in diefer Nichtung noch nicht erreicht 
worden. 

Wie groß nun aber auch die Zahl der wirklich in dem vers 
ſchiedenen Sprachen und deren Mundarten angewendeten Sprache 
laute fein mag, jo find doch, wie in dem Biöherigen gezeigt 
wurde, bie Hülfsmittel zu ihrer Hervorbringung bewunderns⸗ 
würdig wenige und einfache. Es lag demnach auch jchon fehr 
bald, nachdem man angefangen hatte, fich ernithaft mit dem Stus 
dium der Sprachlaute zu beichäftigen, der Gedanfe nahe, daß es 
auch möglich fein müfje, einen Apparat zu konftruiren, welcher 
diefelben Laute nach den erfannten Geſetzen hervorzubringen im 
Stande wäre. Ein foldher Apparat würde nicht nur ein artiges 
Kunftwerk fein, fondern auch dem willenichaftlichen Werth be- 
fitzen, die Richtigkeit der gewonnenen Sätze auf dem DBerjuchd- 
wege zu prüfen und zu betätigen. In Wirklichkeit ift auch der 
Verſuch, dergleihen Sprechmaſchinen, wie man fie nannte, 
zu bauen, ſchon mehrmals unternommen worden. Am Bekannte 
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ften, weil am Gelungenften, ift diejenige geworden, welche v. Kem⸗ 
pelen in Wien am Ende ded vorigen Jahrhunderts zujammen- 
gefebt bat. Bor einigen Sahren z0g auch einmal der Befiber 
einer ſolchen Maſchine herum und Tieß fie gegen Eintrittögeld 
ſehen. Diefe Machine leiftete ſehr Befriedigendes, indem fie 
mit ziemlicher Fertigkeit aus verfchiedenen Sprachen Sätze aus⸗ 
ſprach und auch fogar Gefänge zum Beften gab. Der Apparat 
ſah aus wie ein kleines Klavier, an beflen dem Zuſchauer zuge 
wendeter Seite der Oberkörper einer lebensgroben Puppe in tür- 
fiicher Kleidung als fcheinbar fprechende Perſon angebeftet war. 
In diefer Puppe waren die nachgebildeten Sprachwerkzeuge ver 
ftedt und die Bewegung berfelben wurde durch eine Klaviatur 
hervorgebracht, während zugleich durch einen mit den Füßen ge 
triebenen Blasbalg ein Luftitrom durch den Apparat geleitet 
wurde. 

Nachdem nunmehr gezeigt ift, durch welche Hülfsmittel un⸗ 
fere Sprache gebildet wird, ift es, ehe die Variationen der Spracde 
berüdfichtigt werben fönnen, nothwendig nur mit einigen Worten 
noch einer jehr verbreiteten Anficht entgegen zu treten, als ob 
die fogenannten Bauchredner dad Vermögen bejäßen, durch 
andere ald die beichriebenen Hülfsmittel zu fprechen. Wenn jol- 
ches an und für fich fchon nicht denkbar tft, weil andere Hülfe- 
mittel überhaupt gar nicht vorhanden find, fo lehrt auch Beob⸗ 
adytung und direkte Mittheilung von Banchrednern, dab ihre 
Kunft, fo weit fie nicht blos Lautfpielerei ift mit Nachahmen 
3. B. von dem Sägegeräufh, auf einem jehr einfachen Kunfk 
griffe beruht. Im ihren Zwiegeſprächen mit fingirten Perfonen, 
welche in einem Schranfe, im Kamin ober fonft wo verborgen 
fteden jollen, fprechen fie nämlich ihre eigene Rede zur Hebung 
des Kontraftes jehr laut und vernehmlich; die Antwort der fin- 
girten Perſon fprechen file dagegen mit gedämpfter Stimme und 
möglichtt wenig fichtbarer Aktion, nachdem fie vorher fchon deu 
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Subörer in Bezug auf die Dertlichleit, aus welcher die fins 
girte Perfon antworten joll, in eine vorgefaßte Meinung gebracht 
haben. j 

Wenn nun auch alle Perjonen fich derjelben Hülfsmittel: für 
die Spradhbildung bedienen, jo hat doch nicht nur jede einzelne 
Perſon ihre Eigenthümlichkeiten in der Sprechweife, ſondern bie 
Sprechweiſe des Einzelnen ift auch gewifler Modulationen fähig, 
welde, freiwillig angewendet, oft von größerer Wirkung fein kön 
wen, als der Inhalt der Rede. Die wichtigften Befonderheiten, 
weiche hierher gehören, find lauteres oder leijered Sprechen und 
tiefere oder höhere Tonbildung beim Sprechen. 

@ine lautere Sprache wird bei gleich geſunder Beichaffen» 
Beit des Kehllopfes nur Durch einen Fräftigeren Luftitrom ermoͤg⸗ 
licht. Yür einen ſolchen ift aber nothwendig: ein entiprechender 
Borrath von Luft in den Zungen und eine fräftige Muskelaktion 
für Augtreibung derſelben. Wer einen recht lauten Ruf geben 
will, pflegt daher vorber tief einzuatbmen und dann möglichft 
fräftig auszuathmen. Perjonen mit franfen Lungen find nicht 
im Stande, bie nöthige Menge von Luftvorrath einzunehmen, 
und foldye mit jchwächeren Muskeln können nicht Träftig auds 
athmen. Kranke, namentlich Lungenfranfe, find deshalb nicht im 
Stande laut zu fprechen, und die populäre Auffaſſung hat nicht 
fo Unrecht, wenn fie einem, der jehr laut rufen kann, oder der 
gewohnheitsmäßig ſehr laut Ipricht, gejunde Lungen beimißt. 

Wie in demielben Kehlkopfe verichiedene Höhe und Tiefe 
der Töne hervorgebracht werden faun, ift in dem Früheren ſchon 
gezeigt worden. In der Sprache kann fich aber, weil ed eben 
eine Eigenſchaft des Tones im engeren Sinne tft, ein Unter 
ſchied der Höhe oder Tiefe nur in den tönenden Lauten zeigen 
und zwar vorzugsweiſe in deu mit vorherrſchendem Tonelement 
gebildeten Bolalen und Rejonanten. — Das Spielen mit wech 
Setnder Höhe und Tiefe der Stimme im wortlofen Singen nimmt 
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Daher vorzugsweiſe die Silbe la zur Grundlage, welche aus einem 
tönenden Konjouanten und einem Vokale gebildet wird; — und 
bei dem Vor-fich-bin-fummen einer Melodie pflegen die Töne auf 
dem Rejonanten m zu Tpielen. — Im Allgemeinen erfordern die 
Brufttöne eine leichtere und ruhigere Anſprache, die Yiftel« 
töne aber eine ftärfere Anfprache; deshalb haben auch ſolche, 
welche gewohnheitdmäßig in der Bruftitimme fprechen, neben der 
größeren Tiefe der Brufttöne auch weichere und rundere Zöne 
in ihrer Ausſprache, während folche, welche gewohnheitsmäßig im 
ber Fiftelftimme reben, eine lautere und fchrillere Sprache haben, 
Der leichteren Auſprache bei der Bruftftiimme ift es auch ent 
ſprechend, daß wohlmwollende und milde Rede fich vorherrichend 
in weicheren und tieferen Brufttönen ergeht, während eine lei« 
denſchaftliche Zornesrede ſich gerne in dem höheren Filteltönen be⸗ 
wegt; ober wenigftens im höchiten Affekte in die höchiten Fiftel- 
töne „überjchnappt”. — Abgeſehen von diefen mehr zufälligen 
Anwendungen höherer oder tieferer Tongebung bei demjelben In⸗ 
dividuum findet ſich aber auch bei verfchiedenen Individuen, als 
zu dem individuellen Charakter gehörig, eine im Allgemeinen 
tiefer oder höher liegende Stimme, und dieje ift dann abhängig 
von der Entwidelung des Kehlkopfes und namentlih von der 
damit in Zufammenhang ftehenden Länge der Stimmbänber. 
Der größere männliche Kehlkopf mit feinen längeren Stimm 
bändern befitt deswegen auch die Stimmlagen: Baß und Te: 
nor, während dagegen dem kleineren weiblichen und kindlichen 
Kehlkopfe mit viel kürzeren Stimmbändern die Stimmlagen; 
Alt md Sopran zufommen. 

Berüdfichtigt man nun, daß zu den eben beiprocdhenen Haupt⸗ 
variefäten der Sprache noch eine größere Anzahl von Beſonder⸗ 
heiten fommen können, als da find: Bejonderheiten in Bezug 
auf gebehntere oder jchnellere Lautbildung, — Beionderheiten in 
Bezug auf Rhythmus, — Beionderheiten im Wechfel zwiichen 
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faut und leife, langjam und fchnell, hoch und tief und in ber 
Art des Ueberganges aus dem einen diejer Ertreme in dad an« 
dere; — Befonderheiten in Bezug auf individuelle Modifikatio⸗ 
zen in der Bildung einzelner Sprachlaute oder der meiſten Sprach⸗ 
laute bedingt durdy Laune, durch Gewohnheit, durch Anlernung, 
durch eigenthümliche Beichaffenheit oder Seftaltung der Munds 
hoͤhle, des Mundes oder der Nafenhöhle; — berüdiichtigt man 
alles dieſes, jo ift es vollitändig erflärlich, daß eine jede Perjön- 
Kichleit, wie einen eigenen Gang und eine eigene Handſchrift, jo 
auch eine eigene charakteriftiiche Sprechweiſe hat, an welcher wir, 
auch ohne fie zu jehen, eine Perſon oft jehr leicht erfennen können. 

Unabhängig aber von allen den angegebenen und‘ angedeu- 
teten individuellen Varietäten der Sprache, aljo auch mit und 
neben ihnen beftehend, finden wir immer drei verfchiedene Arten, 
tt welchen je nach der Willlür des Einzelnen die Sprache ger 
geben werden kann und welche daher auch der Einzelne nad 
Gutdünken anzuwenden pflegt. Die Verſchiedenheit dieſer drei 
Arten gründet fich auf das verfchtedene quantitative Berbältniß, 
in welchem die beiden Elemente der Sprachlaute, die Geräujche 
nämlich und die Tonbildung, gegen einander geftellt find. 

In der erften dieſer drei Arten, nämlich in der gewöhn- 
liden Rede, iſt zwiichen diefen beiden Elementen eine Art von 
Gleichgewicht, jo dab man, individuelle oder auch mundartliche 
Schwankungen abgerechnet, ein Vorwiegen des einen oder bes 
anderen Elementes nicht wahrnehmen kann. 

Wir haben ed aber in der Gewalt, einem diejer beiden Ele- 
mente eis enticjiedened Uebergewicht über das andere zu geben, 
und wir find dadurch in den Stand gejeht neben der gewöhn⸗ 
lichen Rede noch zwei wichtige ertreme Modifikationen der Sprech» 
weile hervorzubringen und unter angemefjenen Berhältniffen an⸗ 
zuwenden. &8 find diejes die beiden Yormen, welche man als 
Stüftern und ald Singen zu bezeichnen pflegt. 
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Das Fläſtern wird dadurch zu Stande gebracht, daß alle 
tönenden Elemente möglichft beſchränkt, vielleicht ſogar gänzlich 
befeitigt werden. Die Stimme wird dadurch vollftändig klanglos; 
die Vokale finken zu leifen Geräufchen herab; die Refonanten 
werden höchſt unvollftändig gebildet oder durch bie entiprechen« 
ben Berichlußlaute erjeßt, z. B. m durch p; die Flingenden wei« 
hen Konfonanten find gänzlich andgejchloffen und an ihre Stelle 
treten die klaugloſen harten Konfonanten. Eine foldye Rede, die 
Nichts ift, ald eine Reihe von matten Geräufchen verfchtebenfter 
Art, kann natürlich nicht in die Weite dringen und wird deshalb 
auch in folchen Fällen gewöhnlich angewendet, mo das Geſpro⸗ 
chene nur für ein einziges Ohr berechnet if. — Mit dem Ylü- 
ftern ift indefien nicht das häufig für den gleichen Zwed ver⸗ 
wendete leije Sprechen zu verwechſeln; es ift nicht das Leiſe, 
was das Flüftern charakterifirt, ſondern die Tonloſigkeit. Die 
leiſefte, noch kaum hörbare Sprache Tann, wie in der Muſik ein 
Pianiffimo, noch Außerft tonreich und deshalb von dem Flüftern 
Ipezifiich verichieden fein. Andererſeits kann aber auch die flü⸗ 
fiernde Sprache mit einiger Auftrengung für einen etwas wei- 
teren Kreid hörbar und veritändlicd werden, wie man 3. B. bei 
Heilerfeit beobachten kann; denn die Heilerfeit ift nur eine mehr 
oder weniger ausgeiprochene Zonlofigleit der Sprache, bedingt 
durch eine Erkrankung der die Stimmbänder überkleidenden 
Schleimhaut, welche Erkrankung ein tönendes Bibriren der Stimm: 
bänder verhindert. 

Wird dagegen ter Zonbildung dad Uebergewicht gegeben, 
indem bdiejelbe der Geräufchbildung gegenüber befonders ftarf aus⸗ 
geführt wird, ſo entiteht dad Singen. Die Vokale treten da⸗ 
bei ftarf Mlingend und tönend hervor, und aud die Rejonanten 
und die tönenden Konjonanten laſſen ihr tönended Clement mehr 
in die Ericheinung treten, während die tonlojen harten Verſchluß⸗ 
laute faft verfchwinden, oder durch die entiprechenden weichen 
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Verſchlußlaute eriebt werden. Ein zum Singen geeigneter Text 
muß daher möglichit reich an Vokalen und tönenden Konjonans 
ten, namentlich Refonanten, fein. Wo dieſe Bedingung erfüllt 
it, können die Worte jchon für fi) fo Hangvoll fein, daß wir, 
wamentlich, wenn die Proſodie noch. glücdlich gewählt ift, in bem 
Worten jelbft fchon Mufif finden Tünnen. Man vergleiche in 
diefer Beziehung nur 3. B. den Reichthum an tönenden Konjo- 
anfen und an Reſonaunten in der durch ihre innere Muſik un⸗ 
vergleichlichen Schilderung, welche Fauft von dem Zeichen bed 
Makrokosmus gibt. 


Wie Alles ih zum Ganzen webt, 

Eins in dem andern wirft und lebt! 
Wie Himmelsträfte auf und niederfteigen 
Und fih die goldnen Eimer reichen, 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Bom Himmel dur die Erde dringen, 
Harmoniſch al das AU durchklingen! 


Ihr großer Vokalreichthum hat deshalb auch der italieni- 
hen Sprache den Ruf einer jehr melodilchen Sprache verfchafft 
und fie ald beionders geeignet zum Geſang bezeichnen lafien. — 
Bird das Herportretenlafien der Zonbildung übertrieben und 
wird dabei die zur Bildung der Sprachlaute nothwendige Ges 
räufhbildung vernadhläffigt, jo find die gefungenen Worte als 
ſolche nicht mehr verftändlich und der Gefang artet aud zu einem 
bloßen Mufitmachen mit dem Kehllopf. Die richtige Auffaffung 
des Geſanges läbt deſſen Bedeutung nur darin erkennen, dab in 
bemjelben die Rede durch ftärferes Hervortreten der in ihr ent» 
baltenen Tonbildung mobdifizirt wird, wobei diejer Tonbildung 
durch wechſelnde Höhe und Tiefe, durch befonderen Rhythmus ıc. 
no Mufitwerth gegeben wird. Es kann dabei die Rede ald 
Mittel der Mittheilung noch vollftändig zu echt beftehben blei⸗ 
ben und nur durch die reichere Tonbildung gehoben werden, mie 
in dem Recitativ, — oder ed Tann die Rede mehr ald Träger 
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ftehen, wie in dem Gefang im engeren Sinne. Wegen bDiejes 
verjchiedenen Verhaͤltniſſes des gegenfeitigen Werthes zwiſchen 
mittheilender Rede und melodiſcher Tongebung hat das Recitativ 
mehr den epiſchen, der Geſang mehr den lyriſchen Charakter. 
Mag übrigens der Geſang mehr den einen oder mehr den an⸗ 
deren dieſer beiden Charaktere haben, jo befteht fein auszeichnen 
der Werth immer darin, daß er eine ebenjo gehaltreiche ald wir. 
kungsreiche Vereinigung tft von Rede und Zonfpiel, und daß er 
den dreifachen Ausdrud zu geben vermag des Inhaltes der Rede, 
der Modulation, deren die Nede als ſolche fähig ift, und des 
begleitenden Tonſpieles. Der Geſang ift deshalb die Blüthe der 
menſchlichen Spracdhgebung und ift, wie feine andere Modifika⸗ 
tion der Sprache geeignet, Stimmungen audzudrüden und Stim- 
mungen in begeifternder Weiſe zu erregen. Wohl mag daher 
der Dichter jagen: 

Aber was mit tieferem Beben 

Alle Herzen gewaltig durchglüht, 

Was der Scele ruft mit Sehnjuhtsworten 

Und gen Himmel fie wirbelt in heiliger Luſt, 

Das ift in dem ewigen Neiche der Töne 


Der Einklang der Stimme aus menſchlicher Bruſt. 
(Theodor Körner: Die menſchliche Stimme.) 
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Das Recht der Meberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Deuti oder teutſch — das war die Frage, über welche noch 
unfer Göthe nicht hinaus gefommen, obwol daa richtige ‚Deutich 
fich bereit3 bei Luthern findet. Weber ihren Namen tft unfere 
Ration und Sprache endlich einig geworben, aber in manchen 
andern weiß fie recht von unrecht noch wicht zu fcheiden. 

Wirklich mag wol einem jeden von und einmal begegnet 
fein, daß er beim Schreiben irgend eines deutjchen Wortes ploͤtz⸗ 
ih innehielt und wegen feiner Nechtichreibung ftubig warb. 
Wenn ich ed recht weiß, jo war das nächſte, daß man fich bes 
jann, wol gar der Etymologie des Worted nachfann, um dann 
wo möglich noch mehr ind Schwanfen zu geraten. Und am Ende 
blieb immer noch ein kühner Entſchluß zu faffen oder wol gar 
bei andern fi Raths zu erholen. 

Mo ſolches auch beim beiten paifieren Tann, da muß wol 
etwas Zweifelhaftes In der Sache felbft liegen. Das Bild, wel⸗ 
ches in der Schrift vor unfer Ange trat, entiprach entweder nicht 
unjerer Gewohnheit oder ed widerfprach unferm Gefühl, und 
beides ſchien nicht richtig, weil nicht recht verftändlih. Denn 
alles Schreiben ift ein Sichtbarmachen der verftandenen und ver 
Rändlichen Lautform, und immer jchreiben wir für die Auffaf- 
fung eine® andern, auch wenn wir biefer andere im nächſten 
Angenblicke jelbft find. 
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Nun ift zwar recht und verſtändlich fchreiben in unjerm 
Neuhochdeutſch viel leichter ald in dem meiſten andern neuern 
Sprachen. Auch der orthographifch jchlechteft gefchriebene deutſche 
Brief wird immer noch verftändlicher fein als der eined Frau⸗ 
zofen oder gar Engländerd, der feine Mutterfpradye wol orbent- 
lich zu ſprechen aber nicht zu fchreiben gelernt. — Aber jo viel 
Einheit und anzuerfennende Hebereinftimmung zwiſchen Laut und 
Schrift in unferer Sprache audy fein mag, immer noch ift Des 
Zweifelhaften und Ungenauen und Unangemefjenen zum Ueber⸗ 
fluß viel vorhanden. Denn die, welche unjere Schreibung bes 
ftimmt haben, find mit Willkür ad Unkenntnis der ſprachlichen 
Eutwickelung gu Werke gegangen, und nirgend ift Unebenheit 
ſchwerer zu tilgen, nirgend find Gebrechen böjer zu heilen als 
auf diefem recht eigentlich conjervativen Boden. — Gefebgebung 
und Maßregelung haben vielfach zum Gegentheil gewirli und 
Die Verwirrung im Schreibgebrauh und dadurch im Sprachges 
fühl nur noch mehr geiteigert. Und doch — Sollte man glau⸗ 
ben — in dem nunmehr Gottlob! zur Einheit und Einigfeit 
wieder eritandenen Deutichland dürften wir und wie einer Sprache 
amd Literatur fo auch .einerlei Rechiichreibung zu erfreuen haben. — 
Dieb als Grund und auch als Entjchuldigung dafür, dab ich 
Ihre Aufmerkſamkeit bier von unjerm großen Kampfe draußen 
auf „ein inmered Düppel‘ zu lenken gewagt und für einen fo 
‚dementaren aber gleichwol für und alle nicht unwichtigen Ges 
genitand, wie es bie Rechtichreibung ift, in Anfpruch zu nehmen. 

Ueber ben Gang, den ich bei meiner Darftellung einzuhbal- 
ten gedenke, bier vorab nur foviel, daß ich mir zunächſt erlauben 
möchte, einiges über die neuere Gejchichte der deutfchen Recht⸗ 
ſchreibung und den auf Diefem Gebiete herrichenden Streit zu 
jagen, ſodann die Principien aufzuftellen, welche meines Bebün- 
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wien müffen, einige der Hauptpunkte hervor zu heben, welde 
hiernach der Regelung ober Reform vringend bedürfen, und end» 
lich nach Anführung deffen, was im biefer Abficht bereits gelet- 
ftet, Mittel und Wege aufzufuchen, welche meines Erachtens zum 
gewünfchten Ziele führen fönnten. 


Die erfte Ausgabe von Sacob Grimm deuticher Grammatik 
erfchien noch in dem herfömmlichen Gewande, welches die Ge⸗ 
wohnheit und Webung der fetten drei Sahrhunderte, Zopf> und 
Willkürherrſchaft, Seber- und Schreiberweisheit in allgemeine 
Aufnahme gebracht. Inhaltlich war es freilich andere. Aber da 
wor eben über Sprache fo viel Neued mitzutheilen, daß mit ber 
Schreibung vorläufig noch alles beim alten blieb, obwol der Wi⸗ 
deripruch ſchon grell zu Zage trat. 

&rft bei der zweiten Ausgabe ded Wertes, als es dem Her⸗ 
ausgeber drei Jahre fpäter ‚fein langes Beſinnen Toftete, den er⸗ 
ſten Aufwuchs — wie er ſagt — mit Stumpf und Stiel abzu⸗ 
mähben‘, Ba ſchien im auch in dieſer Hinſicht ein entſchiedenes 
Vorgehen geboten. — In der Vorrede ſeines Buches jagt Jaeob 
Grimm: Unſere heutige Schreibung liegt im argen, darüber wird 
niemand, der mein Buch lieft, lange zweifelhaft bleiben. Es tft 
natürlich auf den Gedanken zu kommen, dab ihr noch in man⸗ 
dem Stüd zu helfen fei, bedenklich aber zur Ausführung zu 
ſchreiten, da verjährte Misgriffe nunmehr fchon auf den Reim 
der Dichter und felbft die wirkliche Sprache übel eingeflofien ha⸗ 
ben. Meinen Abweidäungen wird nicht leicht Fein gejchichtlicher 
Grund zur Seite ftehen, verfchiedene habe ich nur für die gram- 
matiſche Aufitellung des Neuhochdeutſchen gewagt, nicht für dem 
neutralen Text, über den ich unjere Orthographie oft vergaß. 
Wie mit ihr zu verfahren, ob fie noch für Aenderungen, nad 
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pfaͤnglich fei, verdiente eigens erwogen zu werden, worauf ich 
mid bier aber nicht einlaffe; Mittel und Wege dazu lehrt meine 
Darftellung kennen. Cinfichtige werden jeden zumahl gewaltfa- 
men Neuerungen in der Regel abhold, als Ausnahme die Ab- 
ſchaffung eingefchlichener Misbräuche, an die man fich freilich 
auch gewöhnt hat, gerne fehen. Gleich aller Geſchichte warnt 
die hiſtoriſche Grammatik vor freventlichem Neformieren, madht 
und aber die Tugenden der Vergangenheit offenbar, durch deren 
Betrachtung wir den Dünfel der Gegenwart mäßigen Tünnen. 
An rechter Stelle wird fi dann manches wünſchenswerthe und 
lang gemifte immer anwendbar zeigen. 

Hiermit war die Stellung Iacob Grimms und fein Brud 
mit einer Tradition bezeichnet, welche zunächft feine beffere ober 
Ichlechtere Autorität für fich Hatte ald Gottſched und Adelung, bie 
ihrerjeitö wieder auf Juſtus Georgius Schotteliud, den Gram- 
matifer, und Martin Optik, das fchleftiche Dichterhaupt des 17. 
Jahrhunderts fich ftühten, denen ein Fabian Frangk den Bor- 
gänger abgegeben. Diejer war der erfte neuhochdeutfche Sprach⸗ 
Iehrer und Orthograph geweien, welcher das Schriftthum des 
deutichen Reformators als muftergiltig empfohlen, ‚um rechtför- 
mig teutjch fchreiben oder reden‘ zu lernen. Ein Blid freilich 
auf diefes Schrifttbum, die dreimalige Ausgabe der Lutherſchen 
Bibelüberfebung, 1524—26—45, genügte, um die Regel- und 
Gefeblofigkeit, ja die gänzlich verichiedene Schreibung zu bemef» 
jen, womit da die gleichen und felben Wörter auftreten — auff, 
unndt, Bu; vold, werd, zand; wäſſchen, ftetigf und 
feuffglich, ochje und Ochße, ſchambd und ſcham; ortter, 
örtter und örter; heyſt, heift und heißt; jund-, Junk⸗ 
und Jungfram und anderes dergleichen.!) — Dem hiernach 
traditionell gewordenen einfeitig phonetifchen Schreibgebrauch, der 
Ichranfenlofeften Willkür jedes Scribenten und Sprachmeifters 
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war erft mit Grimms Grammatik im Princip entgegen getreten, 
und Lateinjchrift, Verbannung der Majuskel vom Anlaut der 
Subitantive, Herftellung des 5 — mit eigenem Zeichen — wo 
die ältere Sprache ihre bentale Tennis (t) hatte, waren die 
erften Aenderungen, die zur Anwendung famen. 

Der eriten hiſtoriſchen Grammatik ftand um fünf Sahre 
früher erjchtenen die lebte der , guten, alten Zeit’ gegenüber, 
Heyſe's theoretiichspraftiiche Schulgrammatit. — Zähes und um 
jo zäheres Fefthalten am Alten ward die Kriegsparole der Alt 
confervativen und Gegner, wie in der neuern Sprachwiflenichaft 
fo in der gleichzeitig entftandenen beutjchen Philologie. So na- 
mentlich K. %. Becker, der mit feiner ‚deutichen Schulgrammatif, 
1829, dem eigentlich grammatifchen, d. b. biftorifchen, auf feinem 
eigentlich ungrammatiichen, d. b. logiſchen Standpunkte entgegen 
trat und in der Dribograpbie jede Aenderung entichteden bes 
kämpfte. — Hier wie dort, in der deutichen Grammatik wie im 
der deutichen Sprachwifienichaft, mußten die Meifter, welche die 
Bahn gebrochen, fürd erfte faft allein ihres Weges geben, ihnen 
zur Seite höchſtens einige erfte Anhänger und Jünger, Die ver⸗ 
dienftliche aber unfelbititändige Kärnerdienfte leifteten, höchitens 
einige Heißſporne, die im Eifer ſich fiber die Meifter kühn hin⸗ 
ans wagten, — ein Philipp Wadernagel zum Beilpiel, der in 
biejer Richtung nach demjelben Grundſatz vorgieng, womit ein 
badiſcher Schriftgelehrter, Zeldbaufch mit Namen, die ganz ents 
gegen geſetzte Richtung einſchlug. Beider unwiflenfchaftliches 
Princip beißt: ‚jchreib wie die andern’ — unwiflenfchaftlich, denn 
jo Tönnte jeder fagen. 

Auch in ber deutichen Philologie und Grammatit begimt, 
mit dem Ende der 40er und Anfang der 50er Iahre — nach—⸗ 
dem Jacob Grimms Geſchichte der deutichen Sprache‘ erichienen 
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Intionären Stimmen des Jahres 1848, Die ia Nerd⸗ Süd» und 
Mitteldeutſchland laut wurden und — wie die eines Clement in 
Kiel, Vernaleken m Zürich, Ph. Wademagel in Wiesbaden — 
gänzliche Aufräumung dee alten ‚Berfebrtichreibung‘ predigten, 
verhallten vor einer nüchtermern aber gründlicheren Auffaflung. — 
Mit willenichaftlicher Gedisgenheit und Schärfe trat im Jahre 
1832 ein Schüler Grimms, der Grazer Profeflor Karl Weinhold 
auf und verlangte im Namen ber hifterifchen Grammatik Bes 
ſchränkung der großen Anfangsbuchftaben, Verbannung der über« 
flüſſigen Dehnzeichen, dagegen Feithaltung der einfachen Schrift« 
form für den etymologiſchen Laut. Seine Abhandlung ‚über 
deutiche Rechtichreibung‘ hatte bereits großes Aufſehen erregt und 
vielfach Theilnahme gefunden, als ihm in Rudolf von Raumer 
ein ftreitbarer Gegner fich gegenüber ſtellte. Raumers Abhand⸗ 
lungen jo gut wie Die des andern müſſen von jedem ſtudiert und 
beachtet werden, der fich über deutſche Recht oder Verkehrtſchrei⸗ 
bang eine Anficht bilden will Dort die entichtedene, firenge 
Zhesrie, hier die geſunde praltiiche Veruunft, beide weniger in 
der Sache ald im Princip ausemander gehend. Dem Weinholb« 
ſchen: ‚Ichreib wie es die geichichtliche Fortentwickelung des Neue 
hochdeutſchen verkingt' fteht gegenüber das Raumerſche: ‚bringe 
beine Schrift und deine Ausſprache möglichft in Uebereinftim⸗ 
mung‘, dem hiftoriich-eimmologiichen der Iiftoriich-phonetifche 
&rundfat. Und beide find, fo zu jagen, das Panter, um dad 
ſich der Parteiftreit in den lebten zwanzig Jahren breit. 

&8 würde mich aber hier zu weit führen und mit Ruͤckficht 
auf Zeit und Abficht meines Vortrages mir wenig dienlich fein, 
Perſonen, Schriften und Gegenichriften weiter aufzuzählen, welche 
in dem Streite eine gewiſſe Stellung eingenommen; aud) fehlt 
es ſchon nicht an orientierenden Zufammenftelungen für die Ge⸗ 
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wie Andrejen, Dito Bilmar, Stier, Zacher, Rocholz u. a. haben 
Rd auf die linfe Seite, andere nicht minder namhafte Gelehrte, 
wie Hoffmann und Crecelius, wie Scherer in Wien, Michaelis 
in Berlin, Rumpelt in Breslau, mehr auf die rechte, auf Seite 
Raumers gefchlagen. Durch die Schulreformen unter dem Gra⸗ 
fen Shun ift beſonders Deftreich ein Hauptichauplab dieſes Kam- 
pfed geworden, und durch Einführung neuer Sprach und Lefes 
bücher der Streit fogar voreilig in die Mittel- und Volksſchulen 
hinein getragen worden. 

Soviel fteht feft, dab die Ueberzeugung von der Nothwen⸗ 
Digleit einer ausgedehnten Neform bei der einen wie bet der an⸗ 
bern Partei innerhalb der lebten zehn Jahre mehr und mehr 
burchgedrungen, und verichwindend gering iſt Die Zahl derjenigen 
Sonjervativen, welche fich dagegen üterhaupt fträuben, wie Hof- 
rath Feldbauſch, oder gar wie Ludwig Ruprecht in Göttingen 
bie hiſtoriſche Grammatik wegen angerichteter größerer Verwir- 
rung anlagen. Abgeiehen von jolchen Ultras rechts und abge 
ſehen and von den Ultras links, welche in allem und jedem 
durchaus amf den mittelhochdeutichen Standpunkt zurüd greifen 
möchten, hat fich in lehter Zeit eine gewilfe Verföhnung zwiſchen 
der firengen Theorie und verftändigen Praxis angebahnt. Nicht 
beftebt dieje in einer willfürlichen Mittelitellung, wie fie die ſcho⸗ 
laſtiſch gebildete Kritik eimed Gottſched zwiſchen ihren Schweftern 
‚Sewohnbeit' und ‚Sprachkunft’ einnimmt, fondern einfach darin, 
daß Phonetik geiten lafſe, was hiftoriich wicht auf Koften der 
Spradje gefordert wird, und der Hiftorifer unangetaftet laffe, was 
im Sprachgebrauch fid; einmal recht oder ſchlecht feftgefeßt hat. 


&8 ift vieleicht zu beklagen, daß Sacob Grimm aus dem 
Leben ſchied ohne fein Beginnen feftgehalten und ausgeführt und 
wenigitens für das dentſche Nationalwerk feines Wörterbuch dies 
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jenigen Reformen durchgeſetzt zu haben, welche er anfangs bafür 
angeſtrebt. Was er durchſetzte — Lateinjchrift und Abfchaffung 
der Majuskel — find gerade die Punkte, an weldjen die Ges 
wohnbeit am meiften hängt, während andere jchon im Abneh⸗ 
men begriffene Verfehrtheiten an dem Willen feiner Verleger 
jcheiterten. Das find begreiflich die conferpativften von den Con⸗ 
jervativen, und wo Geſchäft und Geld ind Spiel fommen, hats 
mit Reformen gute Wege. Genug, der Herausgeber machte 
ſchließlich aus der Noth felbft eine Tugend und erklärte, daß 
‚über die Wörter und ihre Schreibung zulegt nur der allgemeine 
Sprachgebrauch und der Volkswille enticheiden‘. 7) Nur vergaß 
er, daß dieje wenn irgendwo fo hier einer Leitung bedürfen, und 
daß dieje Leitung, auch die reformierende von Alterd ber nicht 
bei Berlegern und Sebern fondern bei den Grammatikern ruhe, 
die berechtigt und verpflichtet find, folche in die Hand zu nehmen. 

Schon die altindifchen Grammatifer, die Schule Paninis 
und ihre Nachfolger haben für die Schreibung und Unterſchei⸗ 
dung der Zantzeichen — langer und kurzer Vokale, Doppelung 
der Gonfonanten u. |. w. — giltige Regeln feitgefeßt. Griechi⸗ 
Ihe Sprach- und Schriftfundige (des 5. Jahrhunderts) jebten 
das jonifche Alphabet durch, worin Koppa und Sampi wegfiel, 
neben chi und phi die Doppellaute ksi (£) und psi (1) einge, 
führt und Länge und Kürze des e durch & und 7, unterichieben 
ward. Die arabiihen Grammatifer und jüdifchen Majoreten 
des 9. und 10. Sahrhunderts beftimmten und regelten den Schreib- 
gebrauh. — Noch befjere Beiipiele liefert die neuere Zeit. 
Bis ins 16. Jahrhundert hatte man im Staltenifchen eine Dienge 
von Buchſtaben, welche mit der beitehenden Ausiprache wicht 
mehr zu thun hatten. Man fchrieb apto, scripto, octo umd 
ſprach alto, seritto, otto. Erſt die Grammatifer dieſes Jahr⸗ 
hundert, wie Lionardo Salviati brachten den Grundſatz: che 
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la scerittura seguiti la pronuncia zur Geltung und gaben dar- 
nach der italienischen Schrift und Sprache jene vortreffliche Ueber⸗ 
einftimmung. Aehnliches bis zu einem gewiflen Grade ift im 
Spanifchen verjucht und durchgeführt worden. Auch in Franke 
reich find archaiftiiche unpaffende Schreibweilen nad) und nad 
bejeitigt worden, und noch heute wird die von Boltaire befür- 
wortete Unterjcheidung von oi und ai — feit 1835 eingeführt — 
Fortbographe de Voltaire genannt, anderer bis auf unjere Tage 
gehenden Beftrebungen zu geichweigen. — Im altconfervativen 
England freilich, wo Schrift und Ausſprache nun einmal fo him» 
melweit auseinander gefommen, wird8 wohl immer bleiben mül- 
jen bei jener ‚misfälligen und faft lächerlich unvollkommenen Or- 
thographie‘, als melde fie Sir William Jones bezeichnet. ?) — 
Doch wenn wir und für unſere beftehende deutſche Recht- oder 
Berfehrtichreibung auf die Gottjched-Adelung, als lebte Ge 
währsmänner zu berufen haben, jo kann es nad allem fein 
Zweifel fein, daß die Schüler und Nachfolger Sacob Grimms 
mindeftend eine gleiche Autorität, gleiches Recht und die gleiche 
Pflicht haben. 

Anderſeits geht auch aus dem Gefagten mit gleicher Sicher: 
beit hervor, daß das oberfte Princip unferer deutichen Schreis 
bung fein anderes als, wie ed immer war, dad phonetijche fein 
fann, und daß, wenn wir ein möglichft trened, klares Bild von 
unferer Hochſprache, ein jebem auch leicht erfenn- und entwerf- 
bares anftreben, mir eben ausgehen müſſen nicht von einem ge⸗ 
weienen fondern von dem gegenwärtigen Standpunft, wie er mit 
aller Willfür und allen Mängeln geworden, denn er ift phones 
tiſch geworden. — Nun aber fagen wir doch nicht mit Raumer: 
bringe deine Schrift und Ausſprache möglichft in Webereinftim- 
mung! oder, was im Grunde dasjelbe ift, mit Adelung: jchreibe, 
wie du fprichft! fondern jagen: fchreibe, wie du richtig Iprichft! 
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und mit diefem eingefügten ‚richtig‘ glauben wir der Willkür zu⸗ 
erft ein Correctiv, Zügel und Schranke beigelegt zu haben, De 
es jebt allein darauf anfommt, das ‚richtig‘ gehörig zu beftim⸗ 
men. Alfo, wie jpricht man richtig? 

Nach Gottfchen-Adelung ſprach man richtig, wenn man fo 
wie ein Kurſachſe fpricht, und, das reene Hochteitich’ der Kur⸗ 
jachien haben Bob und Klopftod bekanntlich bitter genug ver 
hoͤhnt. Andere meinen gewöhnlich, dab man im Braunfchweig« 
Liimeburgijchen richtig oder am richtigften Deutfch preche, wo mau 
die Vokallaute zwar etwas dumpf, aber die Eonjonanten — das 
punctum saliens in unferer Mutteriprache — allerdings beflex 
und reiner fpricht als in Mimchen, in Berlin oder in Wien. 
Doch mit gleihem Recht, wie mir feheint, könnte jedes Stud 
deuticher Zunge das richtig Sprechen für fich geltend machen. 
Das ‚hüt’ in Weltfalen, das jut' in der Mark, das ‚gutt’ in Schle⸗ 
ften, das ‚guet‘ in Oberdeutfchland ift biernach alles gleich gut 
und berechtigt, furz Weſtfale, Friefe, Schwabe, Alemanne, Baier, 
Franke, jeder, jede Gegend, jede Landichaft, jedes Dorf könnte 
feine Ausſprache gleich recht oder fchlecht hinftellen. Ueberall TA 
mehr oder minder auch in ihrem Hochbeutich dialectiicher Ein- 
fluß, überall ift Gewohnheit, Gigenthümlichkeit, find Luft umd 
after über die Sprache und Sprachwerkzeuge hingefloffen nmb 
haben der Ausſprache eine wenn auch nur geringe Klangfärbung 
gegeben, welche da8 geübte Ohr heraus empfindet. 

Nun will ich nicht in Abrede ftellen, daß ſich wicht dialech 
frei jprechen läßt. Das bat auch ſchon Klopftod gewußt, der 
Die Ausſprache des guten Borlejerd, Redners und Schaufpielers 
— ‚wenn der Inhalt ernfthaft ift’ — als maßgebend bezeich 
net. Doch auch der gebildetite jpricht nicht immer wie ein Duck, 
fol auch nicht immer jo |prechen, wie der Aatheder- oder Büh⸗ 
nenrebner, er ſoll und darf ſich geben, die berechtigten Eigen 
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beiten ſeines Dialects hervortreten laſſen. Künftliches Affectieren 
von ſeiner Seite iſt eben ſo verwerflich, als Spott und Tadel 
auderfeits. — Wer alſo ſagt, richtig ſprechen iſt dialectfrei ſprechen, 
hat damit keine falſche aber immer nur eine negative Erklärung 
gegeben. — Richtig ſprechen heißt vielmehr grammatiſch d. h. 
hiſtoriſch richtig, fo ſprechen, wie es der geſetzmähige Wandel in 
feiner Sprache fordert, ſowohl in Anbetracht der Satz- und Wort 
verbinbung, ſyntactiſch, als — worauf es hier befonders ankommt 
— in lautlicher Hinficht, phonetiſch. In diejer Hinficht, Tautlich 
richtig ſpricht, wer jeden zu einer Wortform gehörigen Laut jel- 
sem biftorijch beftimmten, eigenthümlichen Werthe gemäß arti- 
enliert ausipricht, und zwar rein umd deutlich. — Habe ich 
hiermit ein zweites hiſtoriſch⸗ etymologiſches Princip dem phone 
tiſchen einſchtränkend zur Seite geſetzt, fo fol der Zufaß ‚rein 
and deutlich‘ wieder auf das Berhältuts von Laut und Schrift 
jurüdweilen. — Unter rein ſprechen verſtehe ich, ohne alle Bei⸗ 
miichung überflüffiger Laute und Auhängſel jprechen bezw. ſchrei⸗ 
ben, nicht mehr als gehört wird und werben foll auch ſichtbar 
wachen; Deutlich ſprechen nenne ich, jedes Wort feinem vollem 
Gehalt und Juhalt gemäß [preisen bezw. fchreiben — in Kuͤrze 
sder Länge des Vokals, Härte oder Weichheit des Conſonanten, 
gehörtger Verbindung beider zu An- oder Auslaut — jo daß 8 
beſtimmt erkannt und mit anders nicht ſobald verwechielt wer 
sen Tann. 

Mit diefen allgemeinen principiellen Vorausſetzungen wage 
ich getroft, an die Beftimmung jedes Einzelnen zu gehen. 


Was ich vorweg hervorheben will, dabei kommen dieſe Grund⸗ 
fabe unbeſchadet ihrer Giltigkeit noch gar nicht in Betracht, dem 
es handelt fi um ein Aeußerliches, das ich nur nicht unerwähnt 
Iajien möchte. — Unſere Tugend muß befanntlich alsbald zwie⸗ 
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fache Zeichen, lateiniſche und deutiche lefen und fchreiben lernen. 
Ihr Verhältnis zu einander tft ungefähr wie indifche Nagari⸗ 
und Bengalifchrift; erjtere älter, einfacher, Träftiger, letztere ſchnör⸗ 
telhafter, gezterter, umftändlicher; dieſe aus jener entftanden, beide 
eined Urſprungs. Wer in folchem Zwiefachen nichts ſonderlich 
laͤſtiges flieht, dem erlaube ich mir au die geplagten Schulmeifter 
zu verweiſen. Wer die lebtere fo genannte deutſche Schrift für 
ſchoͤner hält, mit deffen Geſchmack will ich auch nicht rechten. 
Aber wer mit ihr ald auf eine nationale Eigenthümlichkeit pocht 
und damit aufzugeben fürchtet, dem möchte ich doch lieber nicht 
einmal die gotische fondern die Aunenfchriff der alten Norman 
nen anratben, denn unfere deutiche aus der lateiniſchen durch 
Bermittelung der Fractur (15. 16. Ihdt.) heraus gedrechjelte Druch⸗ 
und Kanzleifchrift ift das nicht. Sie iſt — mit Iacob Grimm 
zu reden — eine ‚verdorbene Schrift, wie fie zur Zeit der er 
fundenen Druderet fidy gerade gebildet hatte‘, und ihr verzerrtes 
Alphabet ‚fönnte mit gleichem Zug 3. B. das böhmijche wie das. 
deutiche heißen“.“) — Auf die Abfchaffung oder Beibehaltung- 
diefer ‚deutichen‘ Schrift lege ich gleichwol um fo weniger Ge—⸗ 
wicht, je mehr die andere ohnehin ihr gutes Recht geltend macht, 
daß an eine Ueberwindung derſelben durch jene gar nicht zw 
denfen iſt. Wenn aber eine von beiden nur beftehen joll, ba 
müßte ed offenbar die von Alter8 ber auch bei und gebrändhliche 
Lateinfchrift fein, welche zugleich den practifchen Bortheil für fi 
hat, im Verkehr auch der übrigen europäifchen Kulturvölker all« 
gemein üblich zu fein. 

Mehr erwägenswerth ericheint nun ein erfter Punkt, wobei 
das phonetifche Princip auch noch im Ruhe bleibt, d. h. feine 


Einſprache macht, aber das grammatifch-hiftorifche in Betracht 


kommt — ich meine Die großen Anfangsbuchſtaben oder die 
Berbannung derjelben vom Anlaut der Hauptwörter. Man bat fie 
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aufgebracht in der Abficht mit ihnen ein Wort vor dem andern 
hervor zu heben und bemerflich zu machen, in der Weiſe jenes 
Landwehrmanns, der vor furzem an unfern Heidelberger Frauen- 
verein fchrieb. In feinem Schreibebrief waren die Worte ‚ich, 
arm, verheiratet, Frau, Kinder, nichts verdienen’ mit großen Int» 
ttalen gefchrieben, in der offenbaren Abficht, dem vielmals bes 
grüßten Srauenverein für diefe Borftelungen die Augen und zu 
einer Liebeggabe die Hand zu Öffnen. Dem armen Landwehr- 
manu war ‚verdienen’ dabei fo gut Hauptwort wie vielen andern; 
und meines Erachtens liegt in diefer Art Auffaflung ebenfo viel, 
fa wol mehr Sinn als in einer andern Unterfcheidung von Haupt⸗ 
und Nebenwörtern. Kaum zwei Bücher eines und besjelben 
Schriftftellerd mag es geben, worin ſolche gleichmäßig durchge⸗ 
ührt iſt. Dazu iſt der ganze Unterichieb auch nicht einmal 
grammatifcher ſondern Iogijcher Natur. — In alten Pſalm⸗ oder 
Geſangbũchern werden "Gott, Herr, Heiland’ darauf bezügliche, ihm, 
er, fein u. f. w. mit einem, zwei oder lauter Initialen geſchrie⸗ 
ben, und Schottelius bemerkt, daß die Druder zwar die Nenn⸗ 
wörter groß zu drucken pflegen, ſolches aber bishero eine freie, 
veränderliche Gewohnheit‘ geweſen. Nachmals haben unjere 
Schreiblehrmeifter das als Pegel aufgeftellt. Und um den Un 
terfchted für die Schreibung feltzuhalten, müßte man die Regel 
Gottſchedſcher Sprachkunft fortwährend verfuchen, ob fich nämlich 
‚der, bie, da8' vorjeben läßt, um darnach groß oder Klein zu 
Ihreiben. — Wie ſchon andere vor ihm hat Jacob Grimm für 
die Verbannung der Majuskel vom Anlaut der Subftantive dad 
Beifpiel gegeben. Ich glaube nicht — fagt der lehtere — daß 
durch dieſes Weglaſſen irgend ein Wort undeutlich geworden tft. 
Für fie fpricht Fein einziger innerer Grund, wider fie ber beftän- 
dige frühere Gebrauch unferer Sprache bi8 ind 16. 17. Jahr⸗ 
hundert, ja der noch währende aller übrigen Völker, um nicht 
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die Erichwerung des Schreibens, die verſcherzte Einfachheit der 
Schrift anzufchlagen. Man braucht nur dem Urjprung einer fo 
pedantiſchen Schreibweile nachzugehen, um fie zu veruribeilen; 
fie fam auf, als über Sprachgeichichte und Grammatik gerade 
die verworrenften Begriffe herrichten. Naͤher beiehen bat man 
ihr andy ſchon verjchiedentlich entiagen wollen, die Abhandlungen 
der pfälziichen Akademie, der voſſiſche Homer jammt andern 
Schriften find ohne große Buchftaben gebrudt‘.5) — Gewiß 
wird damit an Deutlichleit auch für ben trägften Leſer wenig 
oder nichts verloren — man brauchte es aur mit dem Latein 
oder Franzöfiich einmal zu verjuchen — für die Einfachheit und 
Sicherheit, wenn man die großen Anfangsbuchftaben bloß auf 
briefliche Aurebeformen, auf Eigennamen und Abſatz⸗ oder Sch⸗ 
anfänge beichränfte, ungemein viel gewonnen und Turz, bie 
Sprache wäre von einer häßlichen Eutitellung, von einem Ueber 
geiff ſeitens der Schrift befreit. 

Weniger ald hierin fehlt bei einem andern Punkte die Zuſtim⸗ 
mung der verichiedenen Parteien, nämlic was die Dehnungs⸗ 
zeichen der Bolallängen betrifft. — Eine befannte Thatſache 
it, daß im lebendigen Wandel der Sprachen das Berhältuss 
son Duantität zu Dualität fich immer mehr verwilcht, und wie 
die Sprache innerlider wird, die erftere vor lebterer zuriscktritt. 
Die urfprünglich volltönigen Bofallaute in Biegungs⸗ oder Kb 
leitungsfilben ſchrumpfen mit diefen zufammen, werden verbun- 
Belt und fallen wol endlich ganz ab, wie die bedeutfame Stamm⸗ 
fübe des Wortes an Nachdruck gewinnt. Aus dioraa wird 
Dierne, aus gruonmat wird Grummet, and haldmös, holömse, 
halont wird holen, haihald, heialt wird hialt, daun hielt u. m. 
dergl. — So ift es auch beim Vergleich des Neuhochdeutſchen 
mit dem Mittelhochdeutichen; die Dehnung betonter Kürzen wird 


zum charakteriftifchen Merkmal. Wo bie urfprüngliche Kürze in 
(810) 
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betonten Silben beibehalten blieb — hbimel, hämer, kömen, 
genömen — da wurde der folgende Conſonant regelmäßig ver⸗ 
doppelt — Himmel, Hammer, kommen, genommen. Und die 
Schreibung dieſes Doppellauts ift phometifch begründet und mad) 
alter und ältefter Analogie gerechtfertigt. Ebenſo pflegte nach 
Kürzen im Außlaute Doppelung einzutreten — Rud, led, Sig, 
Griff, Schiff — was auch für Berbalformen auf t, ft — nimt, 
gibt, wilft — gilt, nur daß die Bolale vor rt, xd, lt — Akt, 
Bart, färt (fährt), ftilt (ftiehlt) — doch härt — Ausnahme ma- 
den. Endlich ift daſſelbe vor ch, ß (fi), theils nach urſpruͤng⸗ 
dien Kürzen — iſs, mid, Stid, Hab — theils nach zu Kür⸗ 
zen gewordenen Längen — Schloß, muß, lab — wovon wieder 
wur bie Präterita — brach, ſaß, aß — eine Ausnahme abgeben. 

Jedermann fieht hiernach, daß es wit der phonetifchen und 
eiymologiichen Bezeichnung der Kürzen ganz gut beftellt ift und 
daß es für das Gegentheil, die Bezeichnung der Längen weiter 
nichts bedarf — mit andern Worten, daß Längen eben tm vola⸗ 
liſchen Auslaut offener Silben und mit geringer Ausnahme eini⸗ 
ger einfilbigen Wörter, — wie ‚dad, wand, es“ — ftreng geuom⸗ 
men auch mit 5 — wie ‚bin’ sder Partikela, wie ‚au, um, 
son, mit, ab, ob, weg’ — vor einfachen Conſonanten find. Dies 
dürfte nun volllonnmen genügen. Allein unjere Schriftießer und 
Dribograpben haben fi daran nicht genügen laſſen und eine 
beillofe Berwirrung im Schreibgebrauch, eine Berirrung des 
Sprachgefühls dadurch zu Wege gebracht, daß fie ſich durch un⸗ 
verftandene Analogie verleiten ließen, Lautzeichen dorthin zu ſetzen, 
wohin fie nicht gehören, wo fie demnach unrechtmäßig oder, wie 
der Grammatiker jagt, unorganiic auftreten. — Dieb ift in drei» 
facher Weile eingeführt worden: einmal 

1) dur) Bofalverdoppelung. Sie ift im 16.und 17. Jahre 
hundert wieder häufiger, dann allmählich jeltener geworden. Nie 
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mand aber fpricht und foll aa in Haar, Staar, Saat, Schaaf, 
Staat anders ald a in war, gar, that; Boot, Loos, Moos in 
dieſer Hinficht anders als Noth, hoch, vor; anderd Meer, fcheel, 
Deet, Beere ald wer, ſehr, Gebet fprechen, alfo auch nicht an⸗ 
ders d. h. nicht mit Doppelvofalen fchreiben. Allein in den drei 
einfilbigen Auslautformen: Klee (kleo), See (ahd. seo), Schnee 
(got. snaivs, ahd. sneo) — mag des urjprünglichen Diphthongs 
wegen die Doppelung bleiben, in allen andern follte fie wegfal⸗ 
len.°). — Dann 

2) durdy ie. DOrganiich te ift aus iu entftanden, indem u, 
wie in ahd. (helfan) hulfun, gaholfan, zu o abgeftumpft und dieſes 
zu Dumpfem e ward — ahd. ziuhu, mhd. ziuhe, pl. ziohan dans 
ziehen — oder aus ia, wie in dem früher angeführten Beiſpiel 
(hialt — bielt). Solches ie, dad natürlich bald nur i gejpro- 
chen ward, befteht daher zu recht in einigen Wortformen, die fich 
durch Regeln Har beitimmen laſſen. — Das find zuerit ſoge⸗ 
nannte Präfenöformen, welche ehedem u (in) im Stamme hatten, 
welches noch jebt in einigen Formen erjcheint, 3. B. ziehen (Zug), 
triegen (Trug), gießen (Buß), fliegen (Zlug), auch lieben, ver 
lieren, biegen u. a., im Ganzen etwa 17 Wörter. Zweitend ges 
bören bierher Präterita, welche urfprünglich reduplicierten und 
abd. a (0) in ihrem Stamme hatten, auch jegt noch meift haben, 
wie fiel (ahd. vial), hielt, fieng, bieng auch gieng, wie ſchied 
(skiad), bieß, lief, und noch etwa ein Dubend, die ſich leicht 
behalten und — man benfe nur an Formen wie Fall, Gang, 
Halt, Fang, Hang — ohne viel Sprachlehre erfennen laffen. — 
Ber nun nad Analogie der erfteren auch Wörter, wie liegen 
(jacere), fiegen, ſchmieren u. a. mit ie fchreibt, oder nad Ana» 
logie der andern auch Präterita, wie fchien von Icheinen, wie 
blieb, ſchrieb, ftieg, trieb — Wörter die urſprünglich ı (ei) im 
Stamme haben, der hat unorganijch und eigentlich ungehörig ie 

(312) 
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geſetzt. — Außerdem gibt drittens noch einige dreißig Stamm⸗ 
formen, in welcdyen ie wegen älteren Diphthongs berechtigt ift, 
wie in Bier (bior), Dieb, Dierne, Stier und Thier, auch vier 
(vior) und Dienftag (Tius-Ziustac), gegen andere, wie Biene, 
Gier und jchier, Schmied, Schiefer u. f. w., darin te nur nad) 
unrechtmäßiger Analogie fteht. — Biertend werden die Prono- 
mina und Partifeln: ‚die, fie, nie, hier, wie’ richtig mit ie ge- 
Ichrieben, und fünftens endlich, wie regieren, ftudieren, probieren 
und Probierftein, wie Manier, ihrer Ableitung wegen (are, ere) 
alle auf sier, -teren gebildeten Wörter, wie dad richtig längft ges 
ſchieht. — Solches alles zu unterjcheiden haben wir eben ver- 
lernt und dürften ed in allen Fällen auch gar nicht fo bald wies 
der lernen.) — Endlidy nody die Dehnung 

3) durch h. — Altdeutiches h fteht meift regelmäßig als Ver⸗ 
ſchiebung für urſprünglich gutturale Tenuis, im Anlaut, wie Hund 
(got. hunds, lat. canis, gr. kyon), Herz, Haupt, Horn, hören, 
im Snlaut wie zehn (gr. deka, lat. decem, got. taihun), Zähre 
(mhd. zaher), jeihen, im Auslaut, wie Vieh (lat. pecus, got. 
faihu), Schub, wie ich, mich, fich (got. ik, mik, sik) u. a. 
Audlautend bezeichnen wir den afpirierten Kehllaut, auch wo er 
für reine Spirand eingetreten, wol mit dh, wie in den lebten 
Beiipielen, auch vor t — nicht, Nacht, Macht, Schlacht, gerecht 
— md vor 8 und ft — Wachs, wächſt, nächſt, darin dy vor 
(ftammbaften) | wie k Elingt, während in andern Fällen auslaus 
tend h auch inlautendes — naht, fieht, geichieht — gar nicht 
mehr gehört wird. — Aehnlich auch wie griech. Spiritus afper 
ift b wol aus den Spiranten j — wehen (waejan) drehen (drae- 
Jan), blühen — w -- ruhen (ruowen), Ehe (ewa) — ch — geruhen 
(ruch) — entjtanden. Hier überall num ift b, ob ausgeſprochen oder 
nicht ausgeſprochen, an feiner Stelle, und dieje muß ibm unver: 


kümmert bleiben ⸗ nicht aber anderswo, wo es gar nicht nach 
2* (313) 
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Gebühr ſondern nah Willkür eingetragen worden, um Dehnung 
zu bezeichnen, wie in dem Worte ‚dehnen‘ jelbft, in gähnen, lahm, 
Kehle, in mehr, Jahr und fo vielen andern. Für bejahen wollte 
ſchon Keifing nur bejnen fchreiben, obwol der Hiatus bier h recht» 
fertigt. Und auch in den drei: Kuh (küje), Reh (reches), Weh 
(wehe) ſoll h bleiben. 3) — Dagegen haben wir in allen übrigen, 
mehr als biäher geichehen und Jacob Grimm durchzuſetzen ge 
lungen, überflüffiges h noch zu befeitigen. 

Haben wir und bei diefem zweiten Punkte etwas aufgehal- 
ten, fo ift dafür eim dritter und vierter um fo Türzer zu beſpre⸗ 
hen. — Unfer Neuhochdeutſch Tennt Teine eigentliche Aſpirate 
mebr, alfo auch fein tb außer in Fremdwörtern, wie Theater — 
Zenter, Ortografie wie Filofofte zu fchreiben ift nicht conſequent 
fondern alberu und deu Stalieneru zu überlaffen. Aber wie That 
ſchrieb man früher auch Rhum, jhener, auch ghrecht, Thlein 
u. dergl. und meinte, als dieſe fielen, th behalten zu müſſen. 
Denn das ſollte, ähnlich gothiſchem und engliichem th, eine wirkliche 
Alpirate fein, obwol grade bier, wie That und Taht und Tath 
mit dreifachen Stellenwechlel des h zeigt, anfünglich auch wol nichts 
anders als Dehnzeichen war, So fohreibt man jet noch That, 
Thal, Thon, Thor und ſpricht anlautend tb nicht anders als t 
in tapfer, Zag und Zod, jchreibt Noth, roth, Wirth u. dergl. 
und fpricht auch auslautend th nicht anders ald t in gut, Blut, 
Hirt u. dergl, und Grund für ſolchen Unterfchied ift Teiner vor⸗ 
handen. Darum muß auch dieſes Stüd alten Zopfes fallen, 
wie es in Schulther, in Geboth, Guth u. a. gefallen, es ſei denn, 
dab man den Ton der Stimme nicht anderd vom Toͤpferthon 
— übrigens richtiger Lohn (mbd. dahe) zu fchreiben — und ein 
Tau als Schiffsjeil wicht zu unterjcheiden wiffe vom blinfen- 
den Morgenthau, was wir unjern Deutichen doch nicht zutrauen 


wollen. | » 
1) 
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Nicht viel befier ſtehts mit dem leidigen dt. — Wer ‚ges 
ſandt, gemanbt’ oder, verwandt’ mit dt jchreibt, der kaun allerdings auf 
die Etymologie von ‚fenden, wenden‘ und unrichtig aud) auf bie 
Kürze des vorhergehenden Vokals verweilen. Das Iebtere ange⸗ 
hend will ich gelegentlich an früher Geſagtes erinnern. — Zur 
Bezeichnung ber vokaliſchen Kürze genügen zwei in der Silbe 
folgende Sonfonanten, und vor t, ft bebarf es nicht mehr überall 
der Doppelconfonanz. Wo demnad in Verbalformen der Turze 
Vokal des Plurals in den Stugular mit eind übergegangen, in 
fommt, fonmft; kennt, kennſt; harrt (barren), ſollftt, ſcharrft, da 
kann man fich die Doppelung gefallen laſſen, die in Wörtern, 
wie nimmft (nehmen), Tannft, willft mehr als überfiüifig er 
iheint.?) — Und nun auf dt zurüd zu fommen, fo wird ‚Stadt‘ 
freilich umrichtig gejchrieben, denn d wird folgendem t überall 
gleich gemacht, umd ein ‚Stadet‘, mie läbt (ladet), gibts nicht. 
Aber da gibts eine Menge Eigennamen mit Stabt, um berets 
willen davon nicht Iodzulommen. Jedoch — nach Längen gar 
— geſcheidt für geſcheid (ahd. geschide), Erndte für Ernte, Todt, 
Brodt und dergl. zu jchreiben, das gehört zu jenen alten Unge- 
beuerlichfeiten von undt, Handt, Landt u. dergL, von gef in Ringf, 
die man glücklich befeitigt hat. 

No über einen fünften und vor allen kritiſchen Punkt 
möchte ich |prechen, die Schreibung der Zifchlaute, worin am 
wentgften Webereinftimmung berricht. — Was zuerft ſch angeht, 
bie linguale Stbiland, jo iſt dieſes aus älterem sk vor Vokalen 
umd r entftanden — skone, skaft, skulde (jchön, Schaft, Schnib), 
skrewon (jchreiben), in folchem Falle alfo organiſch. Unorga⸗ 
niſch, aber der neuhochdeutichen Ausiprache nach fteht ſch für » 
vor m, n, 1, w — fehmieben (mhd. smid), fchneiden (sniden), 
ſchlagen (slagen), jchweigen (swigen) — der ridytigen Audiprache 


nach, wenn auch nicht gefchrieben, ferner vor t, p — ftehen, Stein, 
(515) 
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ſprechen — in welchen Formen jcharf | zu liſpeln nur dialectiſch 
iſt, nicht hochdeutſch — endlich drittens nach r — Kirſche (kirse), 
Hirſch (hirs) — wo vor nachfolgendem t — Wurſt, Durft, Gaft 
— das s erhalten blieb. — 3, die fibilierte dentale Tenuis, ur⸗ 
ſprünglich t (ts) gibt eben fo wenig zu bebenfen, als tz, das ans 
genommene Zeichen der Doppelung. Lautgeſetzlich verhält fich 
tz — fiten (sitjan), ätzen (ätjan) — wie pf — Schepfer, ſchaf⸗ 
fen — oder cch, unfer dd in ‚weden‘ (wakjan, wecchan). 
Daß mhd. feine Doppellung im Auslaut, ift für uns fein Grund 
jolhe da, wie in Sat, Schab, Nub u. a. aufzugeben. — Schwie- 
tiger wird die Sache in Betreff der drei übrigen Sibilantzeichen. 
Da ift zuerft |, welches durch die erwähnte Kingualifierung (ſch) 
und Wandelung in r (verlieren aus verliefen) viel Einbuße er» 
litten. Wo ed geblieben, tft ed anlautend leicht zu erfennen — 
jo, Sehr, Tagen — nur auslautend kann fraglich fein, ob wir 
nicht beffer ein anderes Zeichen, nämlich ß eben jollen. Dieſes 
fteht befanntlich für älteres t (d), wie man fich aus dem Nies 
derdeutfchen, Holländiichen oder Englifchen leicht überzeugen fann, 
alfo ftreng genommen aud) in ‚das, was, e8’, in Genitivendun- 
gen, nad) Längen — ſaß (sat), muß (muot) — und Kürzen, 
wie Waffer (wazzer), eſſen (e3zen), vergeſſen (vergezzen) u. ſ. f. 
Deſſen Doppelung, wie mhd. in diejen letzten Beilpielen, haben 
wir nicht mehr, und da ift drittens || au die Stelle getreten, 
welchem ftreng biftorifch betrachtet nur wenig Geltung bleibt. — 
Nach Gottiched-Adelung würde nun dad Herkommen betreffs der 
beiden leßtern alfo zu regeln verſucht: Nach Kürzen und vor Vo⸗ 
Talen follen wir ſſ, nad Kürzen im Auslaut und vor Conſonan⸗ 
ten, ebenfo nad Längen ß fchreiben, demnach: haſſen, lafien, 
meljen, aber Haß, habt, Maß, ſaß; und diefe Schreibung bat 
auch Grimm jpäter gegen feine frühere Anficht gelten laſſen, 
ebenfo anfangs Hevſe, der nachmald und nad) Vorgang anderer 
(816) 
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den Gebrauch des ß beicränfte, und ff auch nad Kürzen und 
vor Soufonanten im Auslaut — Haſſ, haſſt, läſſt — vorjchreibt. 
Diefe Schreibung hat in letter Zeit bei den Phonetifern viel 
Anflang gefunden, nur dab einzelne, wie Rumpelt dad ß ganz 
abſchaffen wollen, während die ftrengen Hiftorifer, wie Schleicher, 
es im Gegentheil überall feft halten, wo ed mhd. ald Verſchie⸗ 
bung von t (d) ſteht. Hiernach würde 8 ober ff, wie bemerft, 
nur in wenigen Fällen für mhd. s — Reis (ris), Gemüs, Geijel 
(gisel) — oder deflen Gemination — Kuſs, Roſs, vermifien, 
defien — umd für Kehnwörter — Kaffe, Klaffe, Gloſſe, Taſſe, 
Paſs — übrig bleiben. — Für und gilt es num, fich entjcheiden 
und unfere Schreibung grundjählich der Ausſprache gemäß aber 
mit Hilfe der hiftorischen Grammatik regeln. Wir wollen dem 
nad weder ß ganz abichaffen noch — was auch wol nie geſchieht 
— es überall da jeben, wo es mhd. gerechtfertigt ericheint, ſon⸗ 
dern 1) ß nad) Längen in- und audlautend, wo die ältere Spradh- 
form Dentalis (t) zeigt, wie Maß, Stoß, Floß, Fleiß, weiß, füß, 
auf, wie anmaßen, muthmaßen, genießen u. dergl, ausgenommen 
vor t, wie ‚du weift, er fchieft, gemieft’ denn lautgeſetzlich 
taun die Dentalis mit folgendem t nur zu ft’ werden. (Wer bier 
noch archaiſch auch Kreiß, Erbe (areweiz), Binfe, Ameibe 
fprechen und jchreiben will, genen dem tft nichts zu erinnern). 
2) 11, 18 nad Kürzen in- und audlautend, in dem gleichen Falle, 
denn wir haben die Doppelung (#5) nicht mehr, alſo Wafler, 
Meter, baflen, Hals, Nuſs, Faſs, gewiis — und matür- 
li) auch vor t, wo wir hoͤchſtens, wie in gewuſſt, mufft, wuſſte, 
wie in haſſt, ifft zum Unterfchiede von haft, ift (haben, fein), 
ein überflüffig f Schreiben können; emdlich 3) ff oder |, 3 nach vor= 
aufgebender vofalifher Länge oder Kürze bezw. mit folgendem 
t in den vorbemerkten wenigen Fällen.10%) — Mit diejen Be- 
flimmungen find wir, wie mir fcheint, in aller Hinficht recht: 
17) 
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mäßig und ohne Willkür verfahren und and allem Schwanken 
in diefem Punkte überheben. 

Nun wären allerdings noch ein paar Punkte übrig, gleidh« 
werihige Lautzeichen, für deren pedantiſche Unterfheidung nicht 
mehr innerer Grund ift, als in der Soldatenregel jened Haupt» 
manns, welche dienftlich ‚mir‘ und außerdienftlich ‚mich‘ zu ſpre⸗ 
hen befahl.‘ Da ift unter ei und ai, womit wir Waile, 
das elternlofe Kind von Reife, einer Tonart unterfcheiden, Laich 
und Leiche, Saite und Seite, Weide und Waidwerk — die noch 
zumal eined Stammes — abgejehen von Namen und Fremd⸗ 
wörtern, wie Kailer, Mai und Baiern oder gar Bayern, wie es 
porfehriftsmäßig gejchrieben wird. Möge diefen Fremdwörtern 
und Eigennamen die Eigenheit bleiben, aber in guten deutichen 
Wörtern jollten wir ie — dem ai — getroft entjagen. 

Und endlich gar daB leidige f und v, da lebteres ebenfalls 
im guten deutfchen Wörtern mit gleichem Laute wie f ſich ber 
hauptet. — Im Auslaut ift die Sache ziemftch geregelt und v 
auf Fremd⸗ oder Lehnwoͤrter beichränft, im Inlaut desgleichen 
bis etwa auf das einzige ‚Srevel‘, aber anlautend haben ſich die 
beiden feit alter Zeit und nicht ohne mehrfachen Tauſch in bie 
Herrichaft getheilt, und daran mit monarchiſchem Princip zu 
rütteln, — Fater und Fetter ftatt Vater und Vetter zu fchreiben, 
Bögeln und Fiſchen gleiches Anlautzeichen zu geben, dem lieben 
‚von’ und ‚vor' zu nahe zu treten und nicht befler oder jchlechter 
als ‚für’ zu erachten — daB feheint noch ſehr gewagt. Warum 
bier das überflüffize », warum folcher Unterichten? das dürfen 
wir nicht fragen, denn wir gewärtigen der Antwert, daß Kinder 
eben folgen follen, ohne viel warum? zu fragen. — Genug, ti 
will mit Regeln und Beiſpielen nicht mehr zur Laſt fallen. 

Die Hauptpunkte find angegeben und einfacher, ja hundert⸗ 
fach einfacher geregelt, als dies für dem bisherigen ſchwankenden 
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Schreibgebrauch möglich wäre, wobei wir natürlich nicht von un» 
ferm Standpunkte die Sache anjehen müflen, fondern von dem 
eines Fremden, der dentſch Ichreiben lernen will. Auch find 
Berwechlelungen in jeltenen und jelteneren Fällen möglich, und 
die reine Wortform kann überall Mar und deutlich and Licht treten. 


Fragen wir nun nad) den Reinltaten der neuern Reform 
beftrebungen auf dem Gebiete deutfcher Rechtichreibung, jo müflen 
wir allerdings mit dem befchämenden Belenntnis anheben, daß 
wenig noch im Verhältnis zu den vielen Beitrebungen umnd Aus 
frengungen erreicht ift — beichämend, wen fidy Die deuftſche 
Wiffenfchaft deſſen zu fchämen hat, daß fie nur allgemein Ans» 
erfaunted zur allgemeinen Nachachtung binftellt, nnd auch gar 
wicht beichämend, wenn wir unjere Errungenfchaften mit denen 
früherer Zeit vergleichen. Denn das Aufräumen mit dem alten 
Unweien von Konfonantenhäufung und Volaldehnung bat nicht 
erſt ſeit geftern und heute fondern fchon lange begonnen; und 
ſchon lange iſts, daß man nundt, Rhum, Rhein, Thiſchthuoch 
und dergl. Ungeheuerlichkeiten ſchrieb, nur noch gar nicht lange, daß 
Formen, wie verlohren, Bluhme, Seegen, Schaaf u. a. zu den 
Seltenheiten gehören. Mit jenen war man ſchon vor der Blüte 
zeit unferer Literatur fertig geworden, dieſe waren noch bei dem 
Heroen unferer Dichter und Schriftfteller im Schwung, anf weldye 
man ſich fo gerne beruft, um für die gewohnten Berfehrtheiten 
eine Autorität zu haben. Man vergifit dabei die Cottaiſchen und 
andere Setzer, vergifit, daß jene unbefümmert um Kleid und Ge⸗ 
wend ihre unfterblichen Mufter» und Meifterwerke fchufen, ver 
gift aberhaupt, daß Kunft und Wiſſenſchaft im Leben der Bälter 
und Sprachen nicht zugleich auftreten. Nur von dieſer, nicht 
von der Literatur und Kunſt fondern von der Sprachwiftenichaft 


Können wir Gefeb und Regel uns holen, für die Einfachheit und 
(819) 
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Rechtmäßigkeit unferer Schreibung. Und immer nur von dieſer 
bedarf es eined gewiflen Rucks, bis die Mafle der Schreiber und 
Schriftiteller im Volle von ihrer Zähigfeit und Voreingenom⸗ 
menheit für die liebe Angewohnheit nachläbt und Auge und Hand 
etwas anders gewöhnt. 

Grade bier ift die Theilnahme auch noch am wenigften ber- 
vor getreten, und gefchrieben und gedrudt wird noch großentheils 
nach wie vor im lieben Deutichland. Nur in wiflenfchaftlichen 
Werken iſt Lateinjchrift mehr in Aufnahme gefommen, anderes 
in felbftftändigen Schriften meift nur bei Grammatifern und 
Sprachforſchern und dann wol mit größter Einſeitigkeit. Hinzu 
fommen eine Anzahl Zeitjchriften, namentlich die für deutſche 
Philologie und vergleichende Sprachforſchung, welche im Ganzen 
aud hier mit richtigem Tacte der Bewegung voranichreitet. 
Dieb ift alfo freilich nody gar wenig, und auch die Gründe da- 
für dürften aus früber Gejagtem erhellen. — Es liegt allerdings 
nicht zum kleinſten Theil an dem einjeitigen Vorgehen derer, 
welche die Bewegung leiten, zum Theil allerdings an der zähen 
Angewohnheit und zum heil auch daran, daß ſolche Reformen 
überhaupt nur allmählich Eingang finden. Grund zu verzwei- 
feln ift darum nicht vorhanden. Unjere Spradhe und Schrift 
bat ſchon jchlimmere Zuftände überlebt und jchlimmere Gegen⸗ 
ſätze glüdlich überwunden. 

Das bekannte Horaziiche Grammatici certant ıc. verdeutichte 
Schottelind: ‚daß audy in unferer Mutterfprach wegen durdhgän- 
iger Rechtichreibung eine gantz gleich-gubt befindende Meinung 
überall nicht bat können getroffen umd biöhero auch angenommen 
werden, ift auch dasſelbe viel leichter zu wünfchen und zu hoffen‘. 
Durch den Völker» und Sprachenwirrwarr der dreißig Kriege 
jahre hatte eiteles Nachäffen ausländifcher beſonders franzöfiicher 
Sitten und Ausdrucksweiſen der Art überband genommen, dah 
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auch and den Kanzleien der Beamten und von den Kanzeln der 
Prediger Dad bischen Deutich au ſchwinden aufieng. Während 
noch Leibniß da meinte, daß es den Anichein babe, „als jollte 
Teutſch in Zeutichland ebenio verlohren gehen wie das Engel- 
jähfifche in Engelland’ — mußte er anderjeits Magen über bie 
maßloſen Beftrebungen damaliger Sprachreinthümler, der ‚Deutfch- 
gefinnten Genoflenjchaft‘ der ‚fruchtbringenden‘ und andern Ges 
jellichaften, welche wie die Crusca oder Kleienafademie in Stalien 
dad Keinmehl der Sprache audzubenteln famen, dabei das Kind 
mit dem Bade auszuſchütten drohten und, wie jener fagt, ‚nichts 
übrig zu laflen al8 eine Suppe von klarem Maffer ohne Unrei- 
nigfeit und ohne Kraft'11) — So. mögen ſich heute Gramma- 
tifer gegenüber ftehen, welche auf unfruchtbare Principien fich 
ſteifen. Einfeitige Phonetik hat da in der Schrift feinen Halt, 
einfeitige Hiftorifer in der Sprache feine Grenze: nur die ges 
börige Durchdringung beider, wie das beiderfeitige Verhältnis 
von Sprache und Schrift erfordert, kann zu fichern und feiten 
Regeln, zu allgemeiner Anerkennung und allgemeiner Annahme 
gelangen. 


Ein erfted und befted Mittel zur Durchführung folcher Re— 
formen ift nun offenbar die Schule, der Schreib» und Leſeunter⸗ 
ridyt umjerer Tugend. Darf man hierbei wohl auf die Ein⸗ 
belligkeit und Bereitwilligfeit der deutſchen Lehrerwelt rechnen, 
auf ihre beffer gewordene Kenutuis, fo darf die Sache doch nicht 
ihrem Belieben und Gefallen anheim geftellt werden. Nicht nach 
Belieben laͤßt fich bier eines thun und anderes laffen, nicht mit 
Belieben und Willkür Iaffen fich Gebrechen heilen, weldye Bes 
lieben und Willfür zu Wege gebracht. Andererſeits Tönnen 
ſolche Dinge auch nicht durch Negierungsverordnungen — par 


ordre de mufti, wie man fagt — gemacht werden. Regierun⸗ 
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gen oder oberfte Schulbehörden — und wir haben an Deftreidh, 
Hannover, Würtemberg, auch Preußen und Batern hierin Bei⸗ 
iptele — pflegen wol mit halben Maßregeln, unzeitig oder hem⸗ 
mend in die Bewegung einzugreifen.132) Beiden, der Regie 
rung und der Schule kann die Imitiative nicht zukommen; viel- 
mehr hat diefe auszuführen, jene anzuordnen, was die Wiflen- 
ſchaft nach allgemeiner Anerkennung für recht befunden. 

Auf die beftehende Generation ließe ficy allerdings noch durch 
die Preffe einwirken, nur find Verleger gemeiniglich zu ängftlich, 
Sähriftfteller zu abhängig oder wenig energiſch, um der beflern 
Meberzeugung ein Stüd Gewohnheit zu opfern und dem Leſer 
etwas zuzumuthen. So bleiben es nach wie vor noch einzelue, 
Fachmänner und Fachichriften, welche dem Rechten Ausũbung 
verichaffen. Immerhin tft es dem einzelnen unbenommen durch 
die That zu bemeiien, daß er für fich befler und für andere dat 
um nicht fchlechter oder weniger verftändlich zu fchreiben vermag. 
Wo folche8 mit vereinter Kraft, mit Cinmüthigfeit und richtigen 
Tact geichieht, da kann ed nicht fehlen, daß das gegebene Bei⸗ 
fptel weiter wirft und die träge Gewohnheit aufrüttelt. 

Nur ſage mir niemand, wir hätten beifereö und wichtigere 
zu thun. Was bier vor anderm gut und vor anderm wichtig 
ift, laßt fich Schwer heraus finden. Gut aber tft, wenn wir eim 
mal ficher und richtig deutfch fehreiben, und wichtig tft der Ein⸗ 
fluß, den die Schrift fortwährend auf die Sprache ausübt. Se 
mehr diejer ſchon verderblich gewirkt hat, um fo mehr und eber 
ift nöthig, einem befiern Raum zu geben. — Auch darauf be 
rufe man fich nicht, daß e8 doch wol allezeit unmöglich bleibe, 
gleichſam ein Ideal zu erreichen und alle feine Nuüancierung be# 
lebendigen Lautes fchriftbar zu machen. Was hierin möglich if, 
müflen andere jagen. Nur foviel ift gewiß, wenn frgend eine 
Sprache fih treu und einfach der guten Ausſprache und ihrer 
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Entwidelung gemäß für den gemeinen Schriftgebrauch darſtellen 
üßt, dann ift ed unfer reines und kräftiges Hochdeutſch. Und 
wenn irgendwo jonft verftändige Praxis mit gründlicher Theorie 
freitet — bier fönmen und müflen fie im Einklang fein. 


— — —— — — — — 


Dieſer Vortrag iſt mit geringer Veränderung ſo abgedruckt, 
wie ex gehalten worden. Was das mündliche Wort natürlich 
nicht geboten — Lehre zumal und Anwendung — dad follte 
auch das jchriftliche bier nicht gewähren. Auch nicht durch 
größere Menge von Beifpielen und Regeln mollte ich ermüben, 
wenn auch anderjeitö gern in den Stand ſetzen, fich überall bie 
nölhige Auskunft zu verichaffen. Solches glaubte ich am beiten 
In den Anmerkungen zu erreichen, wenn bie fraglichen Wörter 
gar betreffenden Stelle möglichft vollzählig gegeben wurden. Und 
hierzu wurden geeignete Hilfsmittel, die deutfche Grammatik von 
Jacob Grimm, dann Auguft Schleicherd Deutſche Sprache” unter 
andern mit nöthiger Borficht und überlegender Prüfung zu Rathe 
gezogen. 

Was den leßteren Forjcher auch bier kennzeichnet iſt Die Ent⸗ 
ſchiedenheit feines Vorgehens. Man braucht,. man kann und darf 
ihm meines Erachtens nicht überall folgen, noch feine Ortho⸗ 
graphie, wie er fie in wiſſenſchaftlichen Werken fich zurecht ge- 
wacht, als irgend muftergiltig annehmen, denn er jelbft folgt 
einjeitigem Princip. Aber Entſchiedenheit thut bier vor allem 
noth, und wie jehr, das haben aufs neue Schriften gezeigt, welche 
inzwiſchen exichienen. 

Nach eignem Gutdünken alles abthun, auf eigne Fauſt re 
foxmieren, bald fo bald anders ſchreiben, ohne daß man Richt- 
ſchnur und Maß flieht — folches Vorgehen heißt Willkür, und 
Willkür kann niemals Recht und Gefeb begründen. Schon un: 
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recht iſt ſeinem Leſer ſolches bieten, unrecht ſolches Beiſpiel geben, 
dem viele leichtgläubig folgen mögen, und vor allem unrecht, fein 
eigned Meinen und Dafürhalten an die Stelle von leitenden 
Principien fegen, welche allein die Sache jelbft, dad Verhältnis 
von Sprache und Schrift, die hiftorisch gegebene Erfahrung und 
das erftrebte Ziel an die Hand geben. 

Solche zu gewinnen war ich bejonderd bemüht. Wenn 
diefe, wie fie vorab entwidelt wurden, richtig find, jo müffen es 
auch die Regeln umd Folgerungen fein, welche aus ihnen gezogen 
wurden. Freilich wird einzelne immer zuzugeftehen, anderes 
vielleicht immer ftreitig fein, und eine Reform beutfcher Recht 
ſchreibung erſt allmählich, fi) Bahn brechen. Möchte nur diefe 
gelegentliche Darftellung dazu beitragen, das Bedürfnis in wei⸗ 
tern Kreifen zu weden, die Anfichten über die nöthige Abhilfe 
aufzuklären und die Ausführung ihrem Ziele einheitlicher und 
raſcher entgegen zu führen! 

Und nur dieſes wollte ich hinzufeßen, weil es der Raum 
geftattet, ganz allgemein, denn über einzelnes bliebe noch viel 
zu jagen. 


— —— — —— 


Anmerkungen. 


1) Zu ©.6. ‚Ueber die Entſtehung der neuhochdeutſchen Schrift: und 
Kanzleiipradhe‘, Rud. von Raumer, Geſ. ſprachw. Schriften, ©. 1839 ff.; dar 
zu: Müllenhoff u. Scherer, Denkmäler deuticher Poefte und Profa, 1864 
Vorr. S.XXVf.; endlich E. Opitz, Ueber die Sprache Luthers, ein Beitrag 
zur Geſchichte des Nhd. Halle 1869. — ‚Das älteſte orthographiſche Büch⸗ 
lein‘ nennt Gottſched, Deutſche Sprachkunft, 5. Aufl. 1762, ©. 60: „Ein 
nützlich Büchlein etiicher gleihftymender wurtber, Aber ungleichs Berftandes, 
den angenden deutichen ſchreyb ſchülern, zu gut mitgeteyit durch Menfter 
Hanfjen Fabritium. Rechenmeifter und deutfchen jchreuber zu Erffurth”. 

3) Zu S. 10. Vergl. das Schreiben Jacob Grimms an die Weib 
maunnſche Buchhandlung in Leipzig, April 1849, abgedrudt in der Zeitſchrift 
für d. Philologie von Höpfner und Zacher, 2. Heft, ferner bei Michaelis 
‚Ueber Satob Grimms Nechtichreibung‘, 2. Srüd, 1869. 
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3) Zu ©. 11. Sir William Jones works, London 1807, Iil, 269: 
Our English alphabet and orthographie are disgracefully — abſcheulich 
iverſegt Raumer — and almost ridiculousiy imperfect. Vgl. Raumer, 
ſprachw. Schr. ©. 127. 

4) Zu ©. 14. Bgl. Sac Grimm, D. Gramm., 3. Ausg. 1840, Einlei- 
tung, &. 28 f. und Aug. Schleicher, Die deutfche Sprache, 2. Ausg. 1869, 
6. 109 f. 

5) Zu S. 16. Jac. Grimm, D. Gramm., 2. Ausg. I, Vorr. S. XVII, 
und 3. Ausg. Ein. S.27f. dazu Schleicher, a. a. O. 

6) Zu S. 18. Außer den drei einfilbigen: ‚Klee, See, Schnee’ ließe fidh 
ans gleichem Grunde auh Seele (got. saivala) mit Doppelvofal rechtfertigen, 
wicht aber jeelig (fältg), indeſſen findet ſich mhd. durchweg söle geichrieben. 

7) 3u ©. 19. Die fragliche Unterfheidung därfte am leichteften noch 
is den Berbalformen zu merfen fein, aljo (vgl. Grimm, Gramm. I, 858) 
mit organ. ie: 

erftlich: die Präjensformen der EI. IX: ſchieben (sciupan) triefen, bieten, 
fieden, ver:drießen (ar-driuszan), genießen, fchließen, fließen, Tiefen, ver: 
lieren (-liusan), frieren (vriusan), liegen (mentiri), biegen, triegen, fliegen 
fliehen, ziehen, lieben; 

zweitens: die Präterita der EI. I—IV: fiel (vial), hielt, empfieng, gieng, 
hieng; ſchied (skiad), hieß; lief (hliaf), hieb, ſchriet, rief; ſchlief, briet, 
rieth (riat), ließ, verwieß, blies; 

gegenüber denen der Ei. VIII, in welchen unorg. ie: 

ſchrie (screi), ſchien (scein), blieb (pileip), ſchrieb, trieb, fpie, mied, 

ftieg, lieb, ver⸗zieh (zeh) — nur ſchwerlich, tm Auslaut gewiß gar nicht 
ausjumerzen. 

Schwieriger zu merken find (vgl. Grimm, S. 103 ff. 350 ff. Schleicher, 
D. Spr., ©. 324 ff.) 

drittens: die nominale Stammformen mit organ. fe: 

Liecht, Dieb, Dierne, tier, ſchief, Kiefer, Kiel, Zlieder, Krieg, Zieber 

(febris), liege, Griebe (Fett-), Dienftag, Bier, Brief, Kieme, 

Kien, Anie, Lied, Mieder, Diiethe, Niere, niedlich, Niet, Niete, Pfrieme, 

Priefter, Ried (Papier), Riemen, fie, Spiegel, Spieß, Berlteß, ließ, 

Zier; — und von den andern mit unorg. te: 

Biene, Biber, bieder, Diele, Fiber (fibra), Fidel, Friede, Giebel, Gefie⸗ 

der, Glied, Igel, Lid (Augen), Riegel, Rieſe, Schiefer, ſchier, Schien 

(bein), Schmiele, Schmier, Schwieger, Sieb, Sieg, Siegel, Spieß 

(Brat-), Spiel, Stiefel, Stiege, Striegel, Tiger, wieder (holt), Wieſe, 

Wieſel, Ziege, zwie (fältig), Zwiebel — zu unterſcheiden. 

In emigen iſt, wie erſichtlich, allein i gebräuchlich geblieben, und tft nicht 
nur dieſes zu erhalten ſondern zunächſt auch vor allem darauf zu achten, nicht 
umgetehrt i in Wörtern mit organ. te — gieng, fieng, bieng — zu jeßen. 

8; Zu ©. 20. Wo 5 in: oder audlautend (theilweije aus ch wieder ber: 
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geftellt, vgl. Grimm a. a. DO. ©. 190) an feinem Platze fteht, hat man fi 
bald gemerkt; (1. au Wörternerz. bei Schleicher, ©. 332) alfo befonders: 

Aehre (ahir), allmählich (all-mächlich), empfehlen, entichnen, erwähnen, 

Dohle, Fehde, Söhre, Floh, froh, Fröhlich, früh, Frühling, gaͤh, Gemahl, 

Geweih, Kuh, Lehn, Mähre, Mohn, no, Ohm, raub, Reb, roh, fähen (fürn), 

Schuh, Stahl, Stroh, Tohn (argilla), Trahn, Trähne (traben), Truhn, ver- 

mählen, Weh, wiehern, Weib (nacht, rauch), zähe, Zähre, Zahn, gehn. — 
Auch Uhr (hora) dadurch von Ur- (anfang) zu unterfdheiden, während für im 
(in dem) zum Unterfchiede von im (ihm) nötbigenfalls i'm oder imm zu jeßen. — 
Anlautend h bedarf Feiner bejondern Angabe, und in den übrigen Fällen 
tft 5 nur Dehnungszeichen. 

9) Zu ©. 21. Dur diefe Beftimmung dürfte manchem Schwanfen, 
welches Ältere und neuere Schreibung in dieſem Punkte zeigt, vorgebengt 
fein. Man jchreibt fehlerhaft: du Tannft, willſt, nimmft 2c., jchreibt nur mit 
überfläffiger Doppelung: du fol, kennſt, nennft, kommſt, er kommt (aber: 
ich Tomme); doch ift letztere in Formen angebracht, wie: er ftillt, füllt, Halt 
(halfen) zum Unterjchied von halt (!) ftilt (ſtiehlt), fült (fühlt), darin te und 
h wegfallen jollen (vgl. Schleier, D. Spr., ©. 205). Uebrigens tft bie 
Furcht vor Verwechſelung meift unnötig und bier wie oben bei Beſtimmung 
über Länge oder Kürze des Bolald — gilt (gelten), ſchilt (jchelten), aber 
ftilt (ftelen) — anf die Plural⸗ (Snfinitiv:) form zu merken. 

10) Zu ©. 23. Unjerer Regel nad ift es nicht nothwendig bie hierher 
gehörigen Wörter (vgl. Verzeichn. bei Schleicher a. a. D.) weiter aufzuführen. 
Mit 5 (nad) 1) find demnach zu fchreiben: 

auß, bloß, Buße, dieß, Fleiß, Floß, Fraß, Fuß, Gefäß, Genuß, genichen, 

gentehen, gießen, groß, Gruß, heiß, heißen, Kloß, Maß, »maßen, mäßig, 

Meigel, Muße, Ruß, ſaß (Gefäß), ſchießen, fchließen, ſchleißen, Schoß, 

Spieß, Stoß, Straße, verdrießen, weiß; dagegen mit fi, ſo (nad) 2) die 

Borfilbe miſſ⸗ (mis⸗) und Endſilbe niſs («nts), auch das (Eonjnuction); 

endlich mit ſ, 8 (nad 3) dad, was ferner [os (Löfen), Mus (Gemus, 

muos), Reis (ris), Ried (Papier), weid (-machen), aber weißagen (wiza- 
gön) — Zur Webrigen kann kaum mehr Zweifel fein. 

11) 3u ©. 27. Leibnitz, Unvorgreifflide Gedanken betreffend die Ans 
übung und Berbefferung der teutihen Sprade, Ed. Jo. Georgii Eccardü, 
1717, ©. 366 f. 

12) Zu S. 28. In Folge von Regierungdmaßregeln erihienen in Def 
reich: Deutſches Wörterbuch in Türzefter Form' durch Schulrath von Beder, 
1861, übrigend Regel: und Wörterverzeichnifie für deutiche Orthographie, in 
Hannover von Hoffmann, zuerfi 1855, in Würtemberg durch Kratz, 1860 
(GOrthogr. Wörterbuh von Scholl, 1861), in Bayern durch Lift, 1866, im 
Preußen durch Otto Lange, 1864, letzteres zufolge eines Diiniftertalrefcripts 
(13. Der. 1862) mit der Beftimmung: ‚Die Schule hat das durch das Her⸗ 
tommen Zirierte zur fihern Auwendung einzuüben‘. 
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Drud von Gebr. Unger (Xb. Grimm) in Berlin, Sriedrichäftr. 94. 


| Neber die 


Beftalt des Behörorganes 


bei Thieren und Menſchen. 


| 
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Populärer Bortrag, 
gehalten im Junkerhofe zum Beften armer taubftummer Kinder, 


Bon 


Dr. 9. Moguus 


su Konigsberg i. Br. 
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Berlin, 1871. 


C. ©. Lüderig’fhe Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Meberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Mein Bortrag bat zunächft einen ganz praktiichen Zwed. Es 
gilt die Erziehung einer wicht umbeträchtlichen Anzahl von In⸗ 
dividnen, die theild durch angeborene Taubheit, meiftentheild aber 
dadurch in die Unmöglichkeit verjebt find, die menjchliche Sprache 
ja erlernen, daB fie in den allereriten Lebensjahren durch eine 
plöplihe Kranfheit des Gehör volllommen beraubt find. Ein 
Ereigniß, wie ed in dem lebten Jahren gerade in unjerer Pro- 
vinz in erichredender Weile oft vorgefommen iſt. Diefen Un- 
glüdlichen ein menjchenwürdigered Daſein anzubahnen, das ift 
der Zweck des Vereins, der fich bilden jol. Sm Hinblid auf 
Dielen Zweck, will ich verjuchen eine ungefähre Weberficht zu ge⸗ 
ben, in welcher Ausdehnung die Fähigkeit des Gehörd den leben- 
den Geichöpfen unſerer Erde zugetheilt ift, damit aus feiner Vers 
breitung, man kann jagen and feiner Univerfalität feine Unent- 
behrlichkeit umd aus lehterer das hohe Maß, das Uebermaß von 
Unglück erkannt werden möge, welches diejenigen betroffen hat, 
welche Zeit ihres Lebens jeiner entrathen müſſen. 


Bekanntlich nennt man diejenigen Fähigkeiten, weldye uns 
im den Stand jegen mit der Außenwelt in Beziehung zu treten, 
De Sinue und die unbefangene Anſchauung verjebt dieſe Faͤhig⸗ 
leiten in die Sinnesorgane. Der Menſch und eine große An⸗ 
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zahl anderer Geſchöpfe hat deren fünf; fein bekannter Organis- 
mud hat deren mehr aufzuweiſen, und die Aufftellung eines ſechs⸗ 
ten Sinned, wie ihn neuerdingd eim geiftreicher Naturforicher 
unter den Namen ded Muskel⸗ oder Drudfinnes von dem Ge 
fühlöfinne als einen bejonderen abgetrennt hat, ift durch die Na⸗ 
tur unſeres Körperd wenigftens nicht gerechtfertigt. 

Denn die Annahme von nur fünf Sinnen ift nicht etwa 
ein althergebrachtes, ftillichweigendes Uebereinlommen der Natur: 
forfcher, noch weniger ift fie durch eine philoſophiſche Trennung 
der Begriffe gegeben, fondern ed hat diejelbe ein durchaus zwin- 
gended Motiv in dem anatomiichen Baue der Organiömen, in 
denen fich fünf beftimmte, mehr oder weniger zulammengejeßte 
Apparate finden, die durch ihre Konftruftion befähigt find bes 
ftimmte Cindrüde von außen her zu empfangen und vermöge 
befonderer Nerven entiprechende Empfindungen audzulöfen umd 
zu dem Bewußtſein fortzuleiten. 

Dieſe den Sinnedorganen innemohnende Wirkungsweiſe zu 
erfennen haben wir durchaus Tein anderes Mittel, ald die Er⸗ 
fahrung, zunächſt und faft ausfchließlich an uns ſelbſt, bebin- 
gungsweiſe at unfered Gleichen, aber in fehr geringem Maße au 
anderen Gattungen lebender Gejchöpfe, To dab die Eriitenz des 
einen oder anderen Sinne unter Umftänden bei ihnen nur noch 
vermuthet, Teineöweges aber in allen Yällen erwieſen werden 
kann; und wenn wir aus den Erſcheinungen bei deu niederen 
Thieren auf diefen oder jenen Sinn zu ſchließen und beredhtigt 
glauben, jo find und bleiben foldye Schlußfolgerungen doch im⸗ 
urer unzuverläffig, bid wir bei ihnen Organe entdedt haben, bie 
durch ihre Form geeignet erjcheinen den prätendirten Zwed zu 
erfüllen. 

Dad Laftvermögen ift eine Fähigkeit aller thieriſchen Or⸗ 
ganismen; die Eleinften Iufujorien fehen wir unter dem Mikro⸗ 
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flop durch die Wirkung der Wärme oder Kälte in ihrer Lebens⸗ 
änferung geändert werden; auch der Geruch kaun bei einer gro⸗ 
pen Anzahl Heinfter Organismen durch unzweideutige Erfahrune 
gen Tonftatirt werden, und ift bei der inftinktiven Auffuchung, 
von Nahrungsmitteln wahrjcheinlich ein noch fichererer Führer 
als es jelbft der Geſchmack tft, ohne den Doch eigentlicdy die ganze 
Emährung nicht gedacht werden Tann. Auch jehen wir, daß bie 
Stubenfliege im Dunkeln viel früher die Nähe von Milch merkt, 
ald wir wenigftend fie mit dem Auge entdeden Tönnen. 

Noch einen anderen Erfahrungdbeweis für den Geruchsfinn 
bei diefen Ordnungen von Thieren hat man darin zu finden ges 
glaubt, daß fie ſich bei der Wahl ihrer Brutjtellen von dem 
Seruche leiten laſſen, und daß eine gewiſſe Art von Fliegen, die 
ihre Eier in Subftangen legen, die der Verweſung anheim ges 
fallen find, fich zuweilen dabei irren und beiipielöweife nicht fel« 
ten ihre Eier auf eine Pflanze legen (Stapelia hirsuta), die mit 
ähnlich fchlechtem Geruche behaftet ift. Man verlegt diefen Sinn 
in die Tentakeln; jedoch welche Beweiſe find dafür vorhanden, 
daß gerade der Sinn bed Geruches maßgebend ift bei jener Wahl 
oder gar zum Irrthum Veranlaffung gibt? wir urtheilen nach 
unjeren Sinnen. 

Was nun das Sehen anlangt, jo wird man im Allgemeinen 
nicht fehlgehen, wenn man diefen Sinn allen denjenigen Thieren 
zuipricht, welche fich felbftitändig und frei bewegen, da bei aus⸗ 
gedehnten Ortsbewegungen doch bad Geficht der unzweifelhaft 
fiherfte Führer tft, jo weit namentlich dieje Bewegungen an bes 
lenchteten Orten ausgeführt werden. Denn die Bewegungen der 
Eingeweidewürmer, auch der mit Recht vielgefürchteten Trichinen, 
werben unzweifelhaft nicht von Augen geleitet. 

Aber wir finden denn auch noch bei jehr niedrig jtehenden 
Thieren Organe, die unzweifelhaft zum Sehen tauglich find. 
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Richt jo deutlich geben fid, die Organe des Gehoͤrs bei den nie 
deven Thieren zu erlenuen. Ja felbft diejenigen Ordnungen, zu 
denen die Aliegen gehören, die Doch ſchon durch den vorfichtigft 
genäherten Finger von ihrem Plate verjagt werben, fehen wir 
ſelbſt Durch eine Detonation eines Kupferhütchens ganz und gar 
nicht beunruhigt werden, fo dab die Thätigfeit des Auges über 
allen Zweifel, da8 Borhandenfein des Gehör in umjerem Sinne 
aber mindeftend unerwiefen ift, und erft bei foldhen Geſchoͤpfen 
mit einiger Sicherheit nachgewiefen werben fann, bei denen man 
Organe findet, die durch ihre Geftalt an das Ohr der höher or- 
gonifirten Thiere fich anfchliehen. 

Bielletcht das niedrigit ftehende Thier, bei dem diefer Grund 
für die Annahme eined Gehörfinned Platz greift, iſt unfer Fluß⸗ 
ebd. Es findet ſich bei demjelben an der unteren Fläche des 
Kopfes eine kleine Höhlung in der Stelettiehale, mit zwei Deff- 
nungen; die äußere Deffnung ift durch ein zarted Häutchen ge 
Ichloffen: durch die innere tritt ein Nerv hindurch und verbreitet 
fih auf einem zarten, mit Flüffigkeit gefüllten Sädchen, welches 
in der Höhlung fich vorfindet. Keine Spur eined änferen Ohres, 
feine Zrommelböhle ıc.: das ganze Drgan ftellt nichts weiter 
dar, als einen Drt, an welchem der Gehörnern fi der Außen- 
welt näher befindet and fich zweckmäßig ausbreiten kann. 

Bei feinem Wirbelthiere finden wir das Gehörorgan jo ein- 
fach gebildet, wenn das Thier bis zur Kebendfähigleit ausgebildet 
ift. Wohl aber findet fi während der Entwidelung auch der 
höher ftehenden Thiere eine Periode, in der dad jo vielfach zu- 
fammengejebte Drgan nichts weiter daxftellt, ald ein Gebilde, 
welches dem Ohre des Flußkrebſes entfpricht. Im Berlaufe der 
Eutwidelung aber erfährt diele einfache Kouftrultion mannig« 
fache Zujähe, je nach der Ordnung der Thiere, jo daß endlich 
das am feinften organifirte Ohr ded Menſchen in feinem eigen: 
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thümlichen Baue Spuren aus der Organiſation jedweder Thier⸗ 
Gruppe zeigt. 

Die Kenntniß dieſer wichtigen Thatſachen verdankt die Wiſ⸗ 
fenſchaft zu einem nicht geringen Theile dem Genie und dem 
Fleiße des hier verſtorbenen Prof. Rathke, der durch ſeine Lei⸗ 
ftumgen auf dem Gebiete der Entwickelungs⸗Geſchichte des Ge⸗ 
börorganes ſeinen Namen unſterblich gemacht bat. Indem er 
fein Augenmerk auf die aller einfachften Gehörorgane leıfte, anf 
das der Schilöfräten und Schlangen und bad Wachsthum berfel- 
ben veritehen lernte, bahnte er den Weg für dad Verftaͤndniß ber 
tomplicirten Organe der höheren Thierwelt und bed Menfchen. 
Ehre jeinem Nomen. — | 

Diejenigen Thiere, die in der Einfachheit des Gehoͤrorganes 
den Krebien am näcften ftehen, find die Fiſche, die man mit 
Recht faft ausnahmlos für ftumm halten darf, denen man aber 
aroßes Unrecht anthäte, wenn man fie für taub halten wollte. 
Ihr Gehörorgan bat mit dem der Krebſe frappante Achnlichkeit; 
jedoch findet ſich an dem Gehörfädckhen ein Anhang, der ſich in 
der Form eines halbkveisförmig gebogenen Roͤhrchens barftellt, 
und welches mit der gleichen Flüfſigkeit gefüllt tft, wie jenes. 
Solcher Röhrchen haben einige Ordnungen der Fiſche nur eine, 
andere zwei, wie der gefräßige Haifiſch, die auögebildetften aber 
drei, in denen Heine kryſtalliniſch gebildete harte Körperchen, ber 
fogenaunte Gehoͤrſand, ober bei ben größeren die Gehörfteindhen 
fich bewegen. Auch hier fein äußere Ohr; vielmehr Hegt das 
Drgan bicht unter ber Kopfhaut in dem Schäbelgewölbe ein- 
webettet. 

Aehnlich ift das Verhaältniß bei den Reptilten, die für Das 
Leben im Waffer beftinumt find: aber bei den Amphibien, d. h. 
dei den Thieren, die im Waſſer und ebenfo gut auch in ber Luft 


zu leben vermögen, findet fich ein wichtiger Unterſchied gegen die 
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früheren Ordnungen. Bei dieſen Thieren nämlich, jo wie bei 
allen Xuftthieren, zeigt fich ftatt ber einfachen Hautdede, wie fie 
bei Fiſchen und Reptilien das Gehörorgan von der Außenwelt 
jcheidet, eine Trommelhöhle d. h. ein Iufterfüllter Raum zwijchen 
dem Gehörorgane, welches ich beichrieben, und der Außenwelt; - 
ein Raum der nach außen durch eine zarte Membran, das ſoge⸗ 
nannte Trommelfell, gejchloffen tft und nach innen zu durch eine 
offene Röhre mit der Rachenhoͤhle in Verbindung ſteht. Diele 
leßtere Kommunikation, welche fo überaus wichtig für Die ganze 
Oekonomie des Organes bei allen Luftthieren ift, wurde vor 
etwa 300 Sahren erft von einem Anatomen, Namens Euftachins, 
bei dem Menfchen gefunden und wird nad) ihm aud genannt. 

Die Auffindung derfelben bei Thieren und die Feitftellung 
des allgemeinen Vorkommens diejer Einrichtung, ihre Schätzung 
und ihr Verſtändniß iſt eine Errungenſchaft viel |päterer Zeit 
und noch jebt, in unferen Tagen werden über diejelbe die ein« 
gehendften und folgenreichiten Studien gemadht. 

Natürlich haben auch die Vögel eine ſolche Paukenhoͤhle, mit 
einem äußerft zarten, durcchfichtigen Trommelfelle geichloffen. Ihr 
Gebörorgan ift aber von dem der Amphibien wiederum wejent- 
lich unterfchieden. Einmal findet fich in ihrer Trommelhöhle ein 
zartes Enöchernes Stäbchen, welches vom Trommelfelle zum eigent« 
lichen Gehörorgane verläuft und durch feine elaftifche Beweglich« 
feit die Erjehütterungen ded Trommelfelles zu der Rervenaus⸗ 
breitung fortzuleiten äußerft geſchickt tft: dann aber tritt zu jenen 
balbeirkelförmig gebogenen Röhrchen, in denen ber Hörnerv fich 
audbreitet, noch eine andere gemundene Nöhre hinzu, in welcher 
der Nerv noch feinere Endaudbreitungen madıt, noch zartere Fä⸗ 
den dem Eindrude der Außenwelt entgegenjendet. Seinen Na⸗ 
men trägt diefer Theil des Drganed von der Aehnlichkeit der 


Form mit unjeren gewöhnlichen Schneden. 
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Aber auch bei dieſer Ordnung der Thiere, deren Organ ſchon 
der höchften Entwickeẽlung nahe kommt, findet ſich fein äußeres Ohr. 

Eine etwas gefräufelte Anordnung der Federn an ber ent- 
ſprechenden Stelle des Kopfes ift das einzige Merkmal, woran 
man die Lage des Ohrs erkennen kann. Die Ohreule, deren 
aufgerichtete fleiſchige Ohren nicht wenig dazu beitragen, um dem 
Thiere den eminent Mugen Ausdrud zu geben, macht in dieſer 
Hinficht den Mebergang zu den Säugethieren. Bei diefen endlich 
findet fich ftatt des einfachen Stäbchens in der Trommelhöhle, 
wie ich e8 bei den Bögeln erwähnt, die wunderbare Gliederung. 
dreier Kuöcheldhen, die in ihrer vollkommenſten Ausbildung bei 
dem Menſchen unter dem Namen des Hammer, Amboß und 
Steigbügel und allen wohl aus eigener Anſchauung befannt find. 

Bei diefer fkizzenhaften Schilderung der verfchiedenen Ges 
börapparate habe ich natürlich nur die gröberen Rejultate ber 
vergleichenden Anatomie in das Auge gefaßt. Bemerfen will 
ih aber noch, daß, wie überall in der organiichen Natur, jo auch 
bier feine abftrafte Trenuung der einzelnen Gattungen, Teine auds 
nahmloje Regel waltet. So zeigen fich unter den Filchen Gehör- 
apparate, die an die Reptilien erinnern, unter den Amphibien 
ſolche, die an die Vögel fich anfchließen und die jcharf gezogenen 
Grenzen verwifchen. 

So mannigfach ift das Organ geftaltet, welches die Natur 
ihren Gejchöpfen mitgegeben hat, um den Zweck des Hörend zu 
erreichen, und vergleichen wir die einfache Hörblaje des Krebſes 
mit dem wunderbar fomplicirten Bau des menfclichen Ohres, 
jo werden wir natürlich der Meinung fein, daß das lebtere in 
viel höherem Grade geeignet tft, den Zwed des Hörend zu er 
reichen, ald jene einfache Organifation. Unzweifelhaft wird auch 
der Kreb3 wicht im Stande fein die vielfach verjchlungenen Töne 
eines Muſikſtückes aufzufaffen; aber eben jo unzweifelhaft ift fein 
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Drgan befähigt auf das vollfommenfte diejenigen Geräufche zu 
vernehmen, die im Waſſer entftehen, und deren rechtzeitige und 
genaue Wahrnehmung für die Erhaltung feines Dafeind von 
Wichtigkeit if. 

Dber betrachten wir das Ohr des Vogeld, melches doch auch 
viel einfacher gebaut ift, als dad unfrige. An Schärfe der Wahr: 
sehmung eines fnifternden Zweiges, des rajchelnden Laubes, Des 
noch jo leifen Zrittes eined heranfchleichenden Feindes übertrifft 
es bei weitem die Schärfe des menjchlichen Ohres, wie unfere 
Sonntagsjäger zu ihrem Aerger oft genug inne werben. Aber 
auch ſolche Töne, die recht eigentlid, in das Gebiet des Menſch⸗ 
lichen fallen, mit binreichender Schärfe aufzunehmen, ift diefe 
immerhin einfache Organifation noch in hohem Grade geeignet. 
Sch erinnere nur an die fprechenden Bögel — Iſt es denfbar, 
daß der Staar oder der Papagei Worte nachzuiprechen im Stande 
wäre, wenn fein Ohr nicht geeignet ift dieje Laute aufzunehmen? 
oder jollte die Amjel Melodien pfeifen, wenn ihr wicht die ein. 
zelnen Zöne vernehmlich wären? 

Sa, ed find Beilpiele befannt, daB auch die feineren Unter: 
ichtede der Zonleiter den Singvögeln verftändlich find. So führt 
Bergmann dad Beifpiel eines Kanarienvogeld an, der gewohnt 
war eine Melodie in Dur nachzuſingen: ald nun jein Herr den 
einen Theil der Melodie in Mol am Klavier veränderte, ſo ſtockte 
das Thierchen Anfangs, gewöhnte ſich dann aber bald an die 
feine Nüancirung. 

Der Hund verfteht unfer Wort, die Vögel unfere Muſik, 
die Fiiche hören die Glode, wie man fi} an gut gepflegten Fiſch⸗ 
teichen überzeugen faun, und fommen auf das Signal an das 
Ufer, um ſich füttern zu laflen, und doch willen wir aus der 
vergleichenden Anatomie, dab die Hörapparate dieſer Geſchoͤpfe 
in mehr ald einer Hinficht ſtark von einander differiren. Diele 
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Thatſachen führen und dazu zunächft zu unterjuchen, welcher Theil 
der eigentlich höremde ift, und wir werben mit Recht denjenigen 
dafür halten, welcher allen Thieren gemeinfam ift. AU die an- 
deren Theile des Drganes, jo verichieden in ihrer Form, fo 
mannigfach in ihrer Gliederung und Stellung, mögen immerhin 
beiondere Schwierigkeiten zu überwinden, vielfache Feinheiten zu 
erreichen beftimmt fein: dad eigentlich hörende aber ift der allen 
Geihöpfen gleichermaßen zufommende Nerv, auögebreitet in einem 
woffererfüllten Labyrinthe. Und biemit ftimmt audy die Erfah⸗ 
rung überein, die man bei der Zergliederung ſolcher Unglüdtichen 
gemacht hat, die gehörios zur Welt gefommen find. Ausnahmlos 
findet man bei ihnen eine mangelhafte Bildung der halbeirkel⸗ 
förmigen Kanäle und des Nerven. 

Sind wir aber auf biefen Yunft umjerer Anfchauung ges 
fommen, fo werden wir dem Gebanfen Raum geben müflen, 
daß auch noch einfachere Organifationen des Apparates denfbar 
find, dab andy andere Stellen, die nicht in der ummittelbarften 
Rähe des Centralorganes alles Lebens befindlich find, ein Gehör- 
organ enthalten Fönnen, wenn fie nur durch einen Nervenzweig 


mit demfelben in Verbindung ftehen; und wir merben auch an- 


dere Geichöpfe, bei denen wir feine Drgane entbeden können, 
die den beichriebenen ähnlich find, deshalb allem nicht für ge⸗ 
börlos halten bürfen. 

Geleitet von diefer Erwägung hat die Wiſſenſchaft nad) 
diefer Richtung ihre Forſchungen unternommen, und, wie ed 
ſcheint, theilweiſe mit Grfolg. 

So bat Soemmering in den Vorderbeinen der Heufchreden 
ein Organ entdeckt, welches eine auf einem kleinen Rahmen aus- 
gefpmmte Membran darftellt, und durch zarte Nervenfäden mit 
dem Hanptnerven des Thiered in Verbindung fteht. Bei dem 
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Hirſchkäfer ift ein Ähnliches Organ am Körper beichrieben, und 
ebenfalld ald Ohr gebeutet worden. 

Und erwägt man, dab alle diejenigen Thiere, welche Töne 
irgend einer Art willführlich hervorzubringen im Stande find, 
auch wahricheinlich im Stande fein mögen dieſelben zu hören, 
da fie doch vor allem die Abficht haben mögen fich ihres gleichen 
vernehmlich zu machen, jo wird man bei Thieren dieſer Art we 
nigftens auf eine endliche Köfung diefer Räthſel rechnen dürfen. 
Das Summen der. Müden in der Dämmerung eine warmen 
Sommerabendd, da8 Singen der Eifade in dem reifenden Korn⸗ 
felde, dad Brumfen des dahingleitenden Käfer, es wirb eine 
Sprache jein, Die Luft und Schmerz, Abweiſen und Sehnjudht 
fund gibt und von ihreögleichen gehört und gedeutet wird, wenn 
auch wir und genügen laflen müflen jene Stimmen, die der 
friedlichen, jommerlichen Natur ald eine nothwendige Staffage 
zu dienen |cheinen, unverftanden auf unjere ruhebedürftige Seele 
wirken zu laſſen. Doch auch biebei Tann man noch nicht ftehen 
bleiben. Iſt es nicht denfbar, dab auch andere Gefchöpfe, die 
in ihrer Organtfation noch weiter von und abftehen, Zaute fo 
eigenthümlicher Feinheit hervorbringen, wie wir fie garnicht zu 
hören im Stande find? Daß demgemäß aud ihre Gehörorgame 
gebildet, und unferer Forſchung in noch höherem Grade entrüdt 
find? Eine Annahme, die feinesweges ein leeres Spiel der Phan- 
tafie iſt, fondern in den Ergebniffen der nüchternften, phyfi⸗ 
Taliichen Forſchung unangreifbare Stüßen findet. Belauntlich 
bat man ein Inftrument fonftruirt, welches den Beobady 
ter in den Stand ſetzt, die Zahl der Lufterjchütterungen 
in einer gegebenen Zeit zu zählen, welche nöthig find, um einem 
beftimmten Ton hervorzurufen, ein Iuftrument, welches fo recht 
eigentlidy Klarheit in das Weſen der hohen und tiefen Töne ges 
bracht hat. Neuerdings ift daffelbe durch unjeren früheren Mit⸗ 
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bürger, durch Helmholz bis zu einem hoben Grade der Feinheit 
vervolllommmet, und mitteld feiner Sirene bat er mathematiſch 
gewau (genauer, als ed vordem andere Forſcher mit weniger fet- 
nen Suftrumenten vermochten) die Zahlen-Grenzen beitimmt, in⸗ 
nerhalb deren die Schwingungen der Luft als Töne vernehm- 
lich find. 

Während nämlich der tieffte Ton, der als jolcher empfunden 
wird, nur 16 Schwingungen in der Sekunde macht, ift ein 
ſehr feines menfchliches Ohr noch im Staude einen Ton zu hoͤ⸗ 
ven, wenn die Luft 38,000 Mal in berjelben Zeiteinheit erſchuͤt⸗ 
tert if. Weniger feine Ohren haben freilich ſchon von viel we: 
niger hohen Tönen keine Empfindung mehr, und ed gibt Men⸗ 
Ichen, die im gewöhnlichen Verkehr nicht die geringfte Harthörig- 
feit verjpüren, aber fire dad Singen einer Lerche 3. B., oder das 
Zirpen einer Heujchrede abjolut taub find. 

Beiläufig will ich bemerken, daß im unjerer Mufit auch 
lange nicht alle jene Töne benutzt werden, fondern nur diejeni⸗ 
gen, die zwilchen 40 und 4000 Schwingungen in der Zeiteinheit 
baben, und die allerdings den meiften Menfchen vernehmlich find. 
Einen Ton aber aufzufafien, der mehr ald 38,000 Schwingun- 
gen erfordert, ift dem menſchlichen Obre, wie es fcheint, verjagt. 

Und wir werden doch zugeben müſſen, jebenfalld e8 uns 
denfen können, daß dergleichen noch vorhanden find und daß 
dem entiprechend es auch Geichöpfe geben kann, die mitteld fei⸗ 
nerer Organe foldhe Töne zu vernehmen und durch jehr jchnelle 
Bewegungen auch hervorzubringen im Stande find. 

Aus diefen Erwägungen ift ed, wie mir jcheint, ein 
unlööbares Problem zu beitimmen, an welcher Stelle in ber 
Stufenleiter der lebenden Geichöpfe der Sinn des Gehörs feine 
Grenze findet, und nur mit Borficht, wenn ich jagen darf, mit 
Beicheivenheit wird man an dem Gedanken fefthalten dürfen, daß 
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die Natur jelbit fich im der. Freigebigfeit gegen ihre Geſchöpfe 
beſchränkt und mit färglichem Geize dem niederen Thiere etwas 
verlagt hat, was fie dem höher organifirten gegeben. Ueber» 
ſchauen wir dieſe große Mannigfaltigkeit anatomiſcher Formen 
und bedenfen wir, daß jedes diefer eigenthümlichen Organe im 
Stande ift den Zwed des Hörens volllommen zu erfüllen, fo 
wird fich und die Frage aufdrängen, weshalb die Natur häufig 
jo fomplicirte Wege gewählt bat und bei anderen Geichöpfes 
wieder -jo viel einfachere Mittel? und wenn man zuweilen fich 
bei dem Gedanten beruhigen will, dab die Freunde au Bielges 
ftaltigfeit der Grund davon fei, fo widerfpricht dem mit Entjchies 
denheit das Nefultat jeder nüchternen und ausreichenden For⸗ 
\hung. Denn überall, wo die Zadel der Wiffenfchaft hinge⸗ 
drungen, finden fich in den unabänderlichen Naturgefeßen zwin⸗ 
gende Motive für diefe jcheinbare Willführ, und was vorher une 
erflärliche Laune jchien, leuchtet dann in dem Glanze göttlicher 
Harmonie. 

Penn wir nun auch durchaus noch nicht im Stande find 
alle diefe von einander abweichenden Formen der Gehörorgane 
den allgemeinen Geſetzen gemäß zu deutem, wenn wir namentlich 
in Dezug auf die Leiftungen der einzelnen Theile des Labyrinihes 
noch gänzlich auf mehr oder weniger geiftreiche Hypotheſen an⸗ 
gewiefen find, jo find ums doch einige: diefer geichilderten auatoe 
miſchen Thatſachen verftändlich. 

Unter dieſen find es zwei ſehr augenfällige Mechanismen, 
welche unſere Aufmerkſamkeit ſchon deshalb feſſeln, weil große 
Gruppen hoͤrender Geichöpfe durch dieſelben ſich von einander 
unterſcheiden. 

Ich meine das Vorhandenſein eines änßeren Ohres am dem 
Anfange bed äußeren Gehörganges, welches faft ausſchließlich den 
Säugetbieren zukommt, und ſchon dem Geſchlechte der Vögel 
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vertagt ift, und zweitens dad Vorkommen eines Trommelfelles 
am Ende des Gehörganged mit den nothwendigen Konfequenzen: 
ih meine die Trommelhöhle, die Gehörknöchelchen, die Euſtachi⸗ 
ide Röhre, — welches die Luftthiere befiten, das aber allen den 
Thieren fehlt, deren Leben für das Waffer beftimmt 'iſt, die fich 
aber dennoch eines guten Gehöres erfreuen. 

Ob freilich die Fiſche ein Verftändnik für muſikaliſche Ge 
züfle haben, ift durch authentiſche Zeugniffe nicht feftgeftellt und 
wenn bie Alten fich den Delphin als einen ganz beſonders mufil- 
liebenden Fiſch dachten und ihn als folchen befangen, fo will ich 
bie Berantwortung für dieje naturhiftorifche Anſchauung nicht 
übernehmen. Aber immerhin hören die Waſſerthiere hinreichend 
gut, und es fragt fich: iſt ed bloßer Zufall, daß der kleine Kolibri 
eine Trommelhöhle hat und der gewaltige Wallfiſch fidh ohne 
dieſe Borrichtung behelfen muß? Oder liegt der Grund diefer 
Ahatfachen in gewiffen Naturgejeben, denen die ganze Schöpfung 
unterworfen ift? Allerdings ift dies lebtere der Fall. 

Um diefer Frage näher zu treten werden wir und zunächft 
erinnern, daß eine ganze Reihe von Creigniffen eintreten muß, 
damit ımfere Seele der Empfindung und Vorſtellung eined Toned 
theilkaftig wird. Verfolgen wir beilpielöweife den Prozeß, der 
durch einen. Olockenzug eingeleitet wird, fo wiflen wir, daß ber 
aus feiner Gleichgewichtslage gebrachte Klöppel zunächft dem 
Mantel der Glocke in vibrirende Bewegung febt; daß ferner dieje 
Bewegungen ſich der Luft mittheilen und ſich wellenförmig. nad 
allen Richtungen auöbreiten. Auch die Luft im der Nähe ums 
ſeres Ohres ift dieſen Vibrationen unterworfen, und überträgt 
diejelben am dad Trommelfell, welches durch Form und Zartbeit 
ſehr geeignet ift diefelben aufzunehmen, zumal diejenigen, die 
jnfrecht gegen jeine Fläche amprallen. Unmittelbar von hier 
vet fich dieſer Anftoh durch die ftraffe Kette der Gehoͤrknoͤchelchen 
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auf das Labyrinthe Waffer fort und bier endlich trifft der Stoß 
die fogenannten Corti'ſchen Organe, die eigentlichen Träger der 
feinften Endausbreitungen des Hörnerven. Aber erft dann, wenn 
die Aufmerkſamkeit auf dieſe Empfindung des Hörnerven gerichtet 
ift, fommt der Ton zum Bewußtfein, und wir deuten ihn, um- 
jerer Erfahrung gemäß, ald Glodenton, d. h. wir haben bie 
Glocke gehört. Es durchläuft alfo die von dem Klöppel ange 
regte Bewegung das Metall der Glocke, die Luft, dad Trommel- 
fell, die Gehörfnöcheldhen, endlich das Wafler des Labyrinthes, 
und jede dieſer verjchiedenen Materien hat einen anderen Grad 
von Elaſticität, auf jeber diefer verſchiedenen Stationen, wenn 
ih jo jagen darf, werden die Schallmellen Aenderungen und 
Verluſte erleiden. 

Einfacher, ald bei den Luftthieren, ift der Vorgang des Hö« 
rend bei den Fiſcher, denn ftatt der Luft ift das Wafler bas 
leitende Medium, und der thieriiche Körper, der zum großen 
Theile jelbit aus Waſſer beiteht, ſtimmt in feiner Elafticttät in 
viel höherem Grade mit dem Wafjer überein, als mit der Luft. 
Die Berlufte der Schallwellen find deshalb bei dem Webergange 
vom Wafler zum Gebörorgan viel geringer, als bei dem Hören 
in der Luft. Dieſes Geſetz hat feine Gültigkeit vornehmlich für 
reines Wafler und es treten andere Bedingungen jchon ein, wenn 
es auch nur mit Luft gemiicht if. Wir willen alle, daß ein 
ſchäumendes Glas Champagner feinen hellen Klang gibt, jo lange 
die Perlen aus dem Grunde des Glajed emporfteigen: erft, wenn 
dieſes Spiel der Kohlenfäure aufgehört hat, wird der Ton nahe 
zu ebenfo klangvoll, als bei anderem Wein, in weldyem feine 
Miichung von Gas und Flüffigkeit Die Schallwellen ftört. 

Um diefen Vorgang dem Verſtändniß näher zu bringen, erinnere 
ich am die Lichtitrahlen, die ebenfall8 unter der Form von Wellen, 
als Aetherichwingung ihren Weg durch die Luft machen, bis fie 
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auf irgend einen Körper ftoßen, der fich durch feine Dichtigfeit 
bon der Luft unterfcheidet. Täglich fehen wir 3. B. in dieſer 
Weile das Licht von der Oberfläche des Waſſers reflektirt werben, 
und indem ed unter demfelben Winfel, unter dem ed ankommt, 
wieder zurüdgeworfen wird, find wir im Stande das Wafler zu 
ſehen. Dieſer unvermeidliche Borgang der Rüdftrahlung bes 
Lichtes verringert natürlich feine Leuchtkraft für Die tieferen - 
Schichten des Waſſers und denken wir an bie Filche, die doch 
auch Licht empfangen jollen, jo werden wir begreifen, daß der 
Theil des Lichtes, der von der Oberfläche refleftirt wird, ihnen 
wicht zu gute fommen Tann. 

Ganz in ähnlicher Weiſe werden die Schallwellen reflektirt 
und je häufiger der Wechſel der Stoffe, je differenter die Elaſti⸗ 
eität der durchſetzten Medien tft, um fo größer werden die end» 
lichen Verluſte an Intenfität fein. Es ift deshalb das Hören 
in der Luft ein umvolllommenered in diefem Sinne, als das 
Hören im Waſſer. 

Fu noch höherem Grade aber wird ſich dieſes Gefeh gel⸗ 
tend machen, wenn man fich in verdünnter Luft befindet, weil 
eben die Differenz eine noch bebeutendere ift zwilchen dieſem 
Meium und den thieriichen Organen. Erfahrungen dieſer Art 
an fich felbft zu fpüren haben Männer gehabt wie Gay Lyffac 
und Saufinre auf den Gipfeln des Mont Blanc und in ben 
hohen Regionen unfere8 Luftmeeres, welches fie mit dem Ballon 
durchſchifften. SPiftolenjchüffe Klingen dort wie der Knall einer 
Kinderpettiche, ja felbft die Sprache wurde endlich während der 
böchften Erhebung über der Erde jo unverftändlich, dab fich die 
beiden Luftichtffer nur noch durch Zeichen verftändlich machen 
fonnten, wie ed in ihren Berichten heißt. Aber auch ſchon auf 
weniger hohen Punkten Tanır man bie Wirkung dieſer Geſetze 


erfennen. Nach vielfachen Verjuchen kann man annehmen, daß 
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die Stimme eines Manned c. 800 F. gehört wird: es ift aber 
eine häufige Erfahrung, die man bei Gebirgätouren macht, daß 
man die Stimmen jeiner Begleiter bald nicht mehr hört, wenn 
man fid) auch nur wenig von ihnen entfernt bat. 

Dieje Umftände, diefe Naturgefebe haben ed nöthig gemacht, 
dab unfer Gehörorgan Einrichtungen hat, die dieſe naturnoth⸗ 

„wendigen Nachtheile zu verringern im Stande find, und wenn 
die Lufttbiere alfo vor den Wafferthieren ſich durch ein jo viel 
komplicirteres mittlere Ohr auszeichnen, jo fommt das deshalb, 
weil die Fiſche es eben nicht brauchen: wohl aber wir! 

Welch ein vortreffliches und wirkſames Mittel diefer Apparat 
aber in der That ift, das zu erkennen bat man bei denjenigen 
Gelegenheit, denen derjelbe durch Krankheit zerftört if. Wohl 
fönnen auch fie noch hören, da der Verluft des Trommelfelles 
durchaus nicht, wie vielfach geglaubt wird, abjolut taub macht, 
aber ſehr viel fchlechter und hauptjächlich nur ftärlere Schals 
wellen in größerer Nähe, die eben kräftig genug find, um die 
große Differenz zwilchen der Luft und dem Labyrinthwaſſer theil⸗ 
weije wenigftens zu überwinden. Diele Schwierigfeit fallt aber 
zum großen Theile fort, wenn Solche Individuen unter Waſſer 
zu hören verfuchen und der Berluft des Trommelfelles wird ſchon 
weniger empfindlich, wenn fich ſolche Individuen in einer kom⸗ 
primirten Luft befinden, weil eben mit jedem Grade ihrer grö- 
Beren Dichtigkeit der Elafticitätö-Unterjchted gegen das Labyrinth- 
waffer geringer wird. Direlte Beobachtungen über diejen Ges 
genftand find bis auf Die neuere Zeit entweder überhaupt noch 
nicht gemacht, oder wenigftens nicht in ber Literatur befannt ges 
geben worden. Um fo mehr glaubte ich im Jahre 1863 eine 
Gelegenheit benügen zu müflen, weldye in diejer Großartigfeit 
eben nicht häufig der Forſchung geboten werden Tann. In dem 


genannten Sabre wurde nämlich, die neue Eifenbahnbrüde über 
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den Pregel gebaut. Die örtlichen Verhältniſſe, die Tiefe bes 
Stromes an der bezeichneten Stelle und der nach jchweren Win- 
ten oft ſehr gewaltige Eisgang boten dem nothwendigerweiſe 
ſehr ſolid anzulegenden Werke äußerſt große Schwierigkeiten, 
welche aber durch die geniale Herftellung eimes feften, in den 
Strom jelbft gebauten fteinernen Pfeilers der Art überwunden 
find, daß es biäher den Argften Prüfungen widerftanden hat und 
wohl auch in der Zukunft wiberftiehen wird. 

Bei der Anlage diejed Pfeilers ift num ein Syſtem in An- 
wendung gebracht, welches in Eleinerem Maßftabe bei dem Brüden- 
bau in Kehl fchon benüßt worden und deſſen Beſchreibung fich 
in einem Heinen Werke findet, welches einige bei jener @elegen- 
beit gemachte medicinifche Beobachtungen enthält. Sein Titel ift: 
Action de l’air comprim& sur l’&conomie animale par Buc- 
quoi, Strasbourg 1861. 

Man jah viele Monate hindurch an ber Bauftelle ein 
fomplicirte8 Gerüft aus jchweren hölzernen Balken und ftarken 
Ketten. An diefem Gerüfte hingen die ineinander gefugten ftei- 
nernen Quadern, die zu ovalen Ringen geformt ſchichtweiſe tn 
das Waſſer hineingeſenkt wurden, bis fie allmählig durch fort 
geſetzte Anfügung von oben ber den Grund des Strombettes, 
welcher über dreißig Fuß unter dem Niveau ded Waſſers liegt, 
erreichten. Dieſe fo hergeftellte Ringmauer des Pfeilers aber 
mußte innen audgemanert und im Strombette felbft mit genü⸗ 
gender Sicherheit fundamentirt werden, und ed war demnach 
nöthig aus dem Dargeftellten ovalen Hohlraum das Waſſer ſtetig 
entfernt zu halten. Zu diefem Ende waren eben diejenigen Vor⸗ 
kehrungen getroffen, die mir jene Gelegenheit zu meinen Beob- 
achtungen gaben. Es wurde nämlich durch Tolofjale Dampfkraft 
die Luft in der fteinernen Kammer der Art verdichtet, dab bie 
fomprimirte Luft dem Waflerdrude nicht nur das Gleichgewicht 
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hielt, ſondern das Waſſer völlig aus demjelben verdrängte, umd 
es mußte zu gleicher Zeit dafür geforgt werden, daß die Luft 
durch einen fortdanernden Zufluß neuer Luft für die in dem 
Raume arbeitenden Menſchen athembar blieb. 

Zu dieſem Ende war der Hohlraum von oben her geſchloſſen 
und die verfchließende Dede durch zwei geräumige eilerne Eylin- 
ber, in denen man nad) Art eines Eingang⸗Schachtes zu Berg⸗ 
werfen mitteld Leitern binabfteigen Tonnte, durchbohrt. Das 
Entree zu diejen Cinfteigeröbren war mit einer jchweren, luft: 
dicht ſchließbaren Klappe von oben ber gefchloflen, die nur dam 
geöffnet werden durfte, wenn eine zweite ähnliche, tiefer liegenbe 
Klappe in gleicher Weiſe gefchloffen worden war. Auf Diele 
Weiſe, namentlich eben dadurch, daB zwei bergleichen Eylinder 
in den Hohlraum binunterführten, Tonnte in jedem Augenblid 
der eigentliche Arbeitsraum von den Arbeitern und Handlangern 
betreten und verlaffen werden. Sch brauche nicht hinzuzufügen, 
daß die aus den Dampfmafchinen zuleitenden Luftröhren durch 
Iuftdichten Verſchluß und Ventil die nöthige Sicherheit darboten. 
Aus diefer ſtizzenhaften Bejchreibung des Apparated wird es ver- 
ftändlich fein, daß die Kammern zwiſchen den beiden verſchlich⸗ 
baren Klappen in ben Eylindern, oder Luftichachten, wie die Bau⸗ 
meifter fie nannten, derjenige Raum war, in welchem eine will- 
tührliche Kompreifion der Luft bergeftellt werben Tonnte, und 
wenn ich daran erinnere, daß eine Wafferfäule von fünfzehn Fuß 
ſchon einen Drud einer ganzen Atmofpbäre erfordert, jo wird es 
einleucdhten, DaB in den lebten Stadien des Baues, als der Pfeiler 
bereits mehr als dreißig Fuß unter den Waſſerſpiegel reichte, die 
heritellbare Luftkompreſſion mehr ald dreimal jo groß war, wie 
diejenige ift, in welcher wir zu leben und zu athmen und, was 
und bier befonderd intereffirt, zu hören gewohnt find. Bon der 


Gewalt, von der Widerftandäfraft, von der Tragfähigkeit einer 
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der Art fomprimirten Luft befamen wir an jenem Tage einen fo 
recht eindringlichen Begriff, als durch den Bruch einer Dampf⸗ 
maschine eine erhebliche, unvorhergeſehene und plöbliche Verrin⸗ 
gerung der Kompreffion eingetreten war. Es war die glüde 
licherweiſe zu einer Zeit, als das Werk ſchon theilweiſe auf ſei⸗ 
nen Fundamenten ruhte. Aber dennoch war die Tragfähigkeit 
einer bis zu drei und einer halben Atmoiphäre komprimirten Luft 
fo nothwendig, um bie ſchwere Steinmafle des Pfeilers zu hal⸗ 
ten, daß in demjelben Momente, als der Drud nachließ, die ko⸗ 
Ioffalen Zragebalten des Gerüftes, die ſtarken eifernen Ketten 
wie Span und Faden zerbrachen und zerriffen. Glücklicherweiſe 
ſenkte fich der Pfeiler gleichmäßig, glücklicherweife waren die Ar» 
beiter wicht in Thätigkeit: aber für alle, die den Raum öfters 
und ohne Scheu betreten hatten, war dieſes Ereigniß nicht ohne 
einige Gemüthserjchütterung anzufehen; auch ich gehörte zu bes 
nen, bie in jenen Tagen gerade öfter die Luftichachte befahren 
hatten. Denn durch die Zuvorkommenheit der Baubeamten war 
es mir vergönnt dieſen durch große Dampfmaſchinen herftellbaren 
Drud in der Art zu benuben, wie e8 mir für meine Unters 
ſuchungen erforderlich ſchien. 

Unter anderen intereſſanten Ergebnifſen dieſer Unterſuchun⸗ 
gen, die ich in einer beſonderen Arbeit niedergelegt habe (Archiv 
für Ohrenheilkunde I, 269), konnte ich bei ſolchen Kranken, die 
in ihrer Tugend beide Trommelfelle eingebüßt hatten, mich mit 
größter Genanigfeit davon überzeugen, wie die Hörfähigkeit der 
verftümmelten Organe mit der wachjenden Verdichtung der Luft 
gleichen Schritt hielt, und dann eben fo ftetig wieder abnahm, 
als ich die Kompreffion verringern lieb. Se geringer der Unter 
ſchied der Ichallleitenden Medien im Verhältniß zu dem noch 
vorhandenen Gehörapparate alfo war, deſto befier fonnten fie 
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viduen in der gewöhnlichen Atmoſphäre faft in dem nämlichen 
Verhaltniß, wie fich etwa ein Fiſch verhalten würde, wenn der⸗ 
felbe mit jenem Gehörapparate, welches auch fein Trommelfell 
bat, im unferer Luft hören ſollte. Auch bei ihm müßten die 
Schallwellen direkt aus Luft an die mit Flüffigkeit gefüllte Hör- 
blafe übertreten, und würden dann die naturnothwendige, erheb- 
liche Ablenkung und Einbuße erleiden. 

Die Wirkungsweiſe diefer Organtheile wird hinreichend an⸗ 
Ichaulih, wenn man ſich an die Wirkungsweiſe des Steges bei 
den Saiteninfirumenten erinnert. 

Jeder weiß wie gering ber Klang einer Saite ift, die zwi« 
Ichen zwei feften Punkten frei in der Luft audgefpannt tft. So⸗ 
bald man diefelbe aber über einen Steg ſpannt und den Steg 
gegen eine fefte Platte ftemmt, jo wird der Ton ein bei weiten 
mächtiger. Es ift hierbei noch nicht an einen feingebauten 
Nefonanzboden, noch nicht an die Verſtärkung des Tones durdy 
die in dem Kaften der Geige mittönende Luft gedacht, die bes 
kanntlich noch ganz andere Wirkungen hervorbringen. Jedoch 
auch ohne diefe kunſtvollen Hülfsmittel kann man einen Apparat 
fich beritellen, der recht anfchaulich die Wirkung des Steges zeigt, 
Der Apparat tft von Helmholtz beichrieben. 

Ein gewöhnlicher Lampen-Cylinder wird auf einem trocknen 
Drette in liegender Stellung mittelft einiger Schnüre der Art 
befeitigt, daß feine beiden Deffnungen frei bleiben. Die eine 
ber beiden Deffnungen hat man vorher mit einer feuchten Blaſe 
beipaunt, die, wenn fie getrocknet tft, eine nicht üble Nachbildung 
des Trommelfelles darftelt. Wenn man nun eine Saite in der 
Nähe dieſes künftlichen Trommelfells auf dem Brette befeftigt 
und anfpannt, jo wird diefelbe, mit einem Biolinbogen geftricyen, 
zwar einen hörbaren Ton geben: aber ganz anders tft die Wir- 
fung, wenn man zwilchen die Saite und jene anfgeipannte Blafe 
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(gleihlam ein Fünftliched Trommelfell) einen zarten Stab, einen 
Steg einklemmt. Wenn man dann die Saite mit dem Bogen 
fireicht und das Ohr auf das Brett auflegt, fo brauft der Ton 
nit folder Gewalt in das Ohr, ald ob er hinein geichrieen 
würde; der Art ift die Wirkung des Trommelfelles und ber Ge 
börfnöchelchen, die den Steg darftellen; und bei den Vögeln ift 
ja, wie ich oben angeführt babe, eben nur ein Solch einfaches 
Stäbchen zwiichen Trommelfell und Labyrinth ausgeſpannt. 
Die mehrgliedrigen Gehörknöchelchen der Säugethiere und bed 
Menjchen haben eine ganz ähnliche Wirkung, wenn fie in ber 
natürlichen, elaftiichen Spannung find, und es ift die auch die 
Auſchauung, die früher von Savart aufgeftellt, jpäter allerdings 
vielfach durch phantaftiiche Annahme von Hebelbewegumgen und 
wilfärlichen Veränderungen des Spannungsverhältniffes ver 
wirrt worden ift. Seit dem Ericheinen meiner Arbeit über dieſe 
Berhältniffe im Sabre 1860, welche ich in Virchow's Archiv nies 
dergelegt habe, find auch von anderen Forſchern allmählig mehr⸗ 


fache Beftätigungen in dieſem Savartichen Sinne gegeben wor: 


den, wenn auch die vollftändige Beftätigung noch nicht erfolgt 
ft So viel ift aber jebt ſchon allgemein feftgeftellt, daß die 
Fortpflanzung der Schallwellen vom Trommelfell zum Labyrinth 
in der Art erfolgt, daß ber ganze Apparat der Gehörknöchelchen 
als ein Ganzes, ganz in dem Sinne eines Steges bei den Sai« 
teninftirumenten, in Schwingung verfeßt wird; jede leiſeſte Er⸗ 
ſchütterung der Luft überträgt es mitteld der Gehoͤrknöchelchen, 
die fein Steg find, auf das Labyrinthwaffer, welches die fefte 
Platte darftellt und dem hörenden Nerven die Erfchütterung 
zuführt. 

Mit diefer Anfchauung, die das endliche Ergebniß mannig« 
facher Arbeiten ift und die neuerdings noch durch Arbeiten von 
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fi fo manches vereinen, wad die tägliche Erfahrung bringt. 
Erinnern wir und aber, daß ber Vogel unter ganz ähnlichen 
Bedingungen ftatt dreier Knoͤchelchen nur eines hat, fo entſteht 
die Stage, woher diefer Unterfchied? Die Antwort hierauf ift 
die Wiffenjchaft jchuldig; und der unerflärten Mannigfaltigleiten 
an Zahl und Größe, au Form und Spannung find fo vide, daß 
wohl noch manche Generation von Naturforichern ihren Scharfe 
finn daran zu üben Gelegenheit haben, Hoffentlich aber auch 
mancher noch des Glückes einer neugefundenen Wahrheit theil⸗ 
baftig werden wird. 

Die Deutung al diefer Organe ift um fo fchwieriger, ale 
ihre Form mit dem Begriff der Regelmäßigfeit jo ganz und gar» 
nicht zufammenfällt, und wenn daher Helmholtz auf die Berech⸗ 
nung der Schwingungen bed Trommelfells und des ganzen Ap⸗ 
parates die Gejehe und Formeln der Mathematit anwendet, fo 
find diefe Wege ded großen Phyſikers doch wohl mehr in dem 
Sinne betreten dem |pröden Stoffe näher zu kommen, als daß 
er die Rejultate der Rechnung für die wirklichen Ausdrücke der 
von dem Gehörapparate geleifteten Arbeit anjehen könnte. Denn 
man darf ſich z. B. das Trommelfell, wie der Name und meine 
vorher gegebene Bejchreibung des mit einer getrockneten Blafe 
beipannten Lampen» Gylinderd vielleicht dazu verleiten könnten, 
doch nicht als eine glatte, auögeipannte Haut denken, wie fie der 
Zambour mit feinen Stöden bearbeitet. Und dennoch ift Diele 
Deutung zu Zeiten allgemein geweien und mau bat den Ders 
gleich mit den üblichen Inftrumenten noch weiter geführt, bat 
die Trommelhoͤhle ald einen Reſonanzkaſten und die Tuba Eustachii, 
jene Kommunilation ded Ohres mit dem Rachenraume, als ein 
Schalllody betrachtet, wie es in einigen Inftrumenten ange 
bracht ift. 

Erft ſpäter überzeugte man ſich, daß fie den mechanifchen 
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unb ganz nothwendigen Zwed bat, der äußeren Euft den Zutritt 
zu bee Paukenhöhle zu geftatten, um den Luftdruck zu beiden 
Seiten des Trommelfelles auszugleichen, fobald er durch irgend 
ein Ereigniß einjeitig geändert ift. Daß dieſes nicht eben all- 
zu ſelten geichieht, bat wohl fchon jeder von und gejpürt, wenn 
er einmal von einem ftarfen Schnupfen heimgejucht, dem Be⸗ 
dürfniß nachgegeben hat mit einiger Gewalt zu ſchneuzen. Nicht 
ſelten geichieht e3 dann, dab man eine Betäubung eined oder 
beider Ohren fühlt und ift man gerade in der Unterhaltung, oder 
hört man mittelftarfe Mufit, fo jpürt man eine bedeutende Ab⸗ 
nahme ded Gehörs. Meiftentheild ftellt fich von felbft das jcharfe 
Hören wieder ein, zuweilen bleibt das Gefühl der Benommen- 
beit länger und dann macht man mit dem Finger im Gehoͤr⸗ 
gange gewifle Bewegungen und hat dann bald den gewünichten 


‚Erfolg. Man fagt, dad Ohr geht auf, in Wahrheit komprimirt 


man die in dem Gehörgange enthaltene Luft und drängt auf 
biefe Weile von außen ber die durch das Schneuzen in Die 
Trommelhoͤhle eingepreite Luft wieder auf demjelben Wege nad) 
dem Munde und der Naſe zurüd, auf dem fie bineingedrungen. 
Dies geichieht beim Schneuzen zwar auch fonft: aber der Schuus 
pfen hat die Schleimhaut verdidt, und die mit Gewalt einges 
triebene Luft findet den natürlichen Weg verlegt und wird von 
der Trommelhöhle her durch feine nennenswerthe Gewalt zurück⸗ 
getrieben, wenn eben nicht der Finger nachhilft. 

Diefelbe Empfindung und einen ähnlichen Effelt, aber auf 
enigegengejehtem Wege, wird derjenige jpüren, ber in freiem 
Waſſer bis zu erheblichen Tiefen hinabtaucht. Unter diefen Um⸗ 
Händen laftet der Druck einer großen Waſſerſäule auf der in dem 
Gehörgange enthaltenen Luft und der Drud tft bei 30 F. Tiefe 
\hon fo groß, ald ob zwei Atmofphären auf dem Trommel⸗ 


felle von außen lägen, während zu Anfang die Luft in den Lun⸗ 
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gen nur einem einfachen Athembedürfniß entipricht, und auch im 
Innern der Paufenhöhle diefelbe Dichtigfeit nur hat. Mit je 
bem Fuß, den der Taucher binabfteigt, wächft die Laſt des Waſ—⸗ 
ſers auch auf der in den Lungen enthaltenen Luft und fomprimirt 
fie; nicht aber in demſelben Maße, und unter allen Umftänden 
in der Paufenhöhle, wenn nämlich die Tuba Eustachii verklebt 
oder verftopft if. Mit jeder Luftblafe, die während des Tau⸗ 
hend aus der Lunge entweicht, wird das Verhältniß ungünftiger, 
und allmählig wird der Drud peinlich, ſchmerzvoll, man vers 
jpürt einen gewiflen Grad von Betäubung, die den Ungeübten 
zwingt ſchleunigſt die Oberwelt zu erftreben. 

Diefes find die Gründe für die vielfachen Obrenleiden ber: 
jenigen, die fi mit Tauchen ihr Brod verdienen, und die erft 
bei einiger Uebung geringer werden. Es Tommt eben darauf an, 
daß man unter diefen Umftänden die Luft in der Paukenhoͤhle, 
welche im Berhältni zu der durch das Wafler im äußeren Ge 
börgang fomprimirten Luft jehr dünn ift, und aljo nicht den 
nothwendigen Widerſtand ausübt, dab man, fage ich, diefe Luft 
mit der in den Lungen vorhandenen ebenfalls Tomprimirten in 
Kommunikation bringt und dadurch eine Ausgleichung bewerf- 
ftelligt. Dieſes gefchieht auf eine jehr einfache Weiſe bekanntlich, 
indem man durch eine Schludbewegung die Tuba Eustachii an 
ihrer Rachenmündung öffnet. Sofort wird die Luft, die in der 
Lunge, der Nafenhöhle und dem Rachen ift, ſich mit der in ber 
Trommelhöhle befindlichen ins Gleichgewicht feßen und alle em- 
pfindlihen Senfationen find befeitigt. Die Ausführung dieſes 
Manövers ift gewiß fehr vielfach geübt, wahrfcheinlich jo Lange, 
ald ed überhaupt Taucher gibt, ohne daß man eine Mare An- 
ſchauung des Vorganges hatte. Aber es gibt auch Zuftände, im 
denen es nicht zum Ziele führt, wenn nämlich ein ftarfer Schnu- 
pfen die Rachengegend in Mitleivenjchaft gezogen bat. Wenn 
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man Gelegenheit gehabt hat viel mit QTauchern zu verkehren, jo 
findet man eben unter ihnen eine große Anzahl von folchen, die, 
trog ihrer Kenntniß jenes Manöverd, dennoch an empfindlichen 
Ohrenſchmerzen und an wicht unerheblichen Entzündungen des 
Trommelfells in Folge diefer Zerrung leiden, und der Grund 
davon liegt dann theils in individuellen Abweichungen des Baues, 
theild in vorübergehenden Störungen. Um dieſe zu überwinden 
iſt es nöthig, dab man bei feftgeichloffener Naje und Mund auf 
die Luft im den Lungen eine ftarfe Preffion ausübt. Diejes 
Hulfemittel ift von Valſalva angegeben und wird won manchen 
Obrenärzten auch bei gewifien Arten von Schwerhörigfeit ihren 
Patienten, wie ich freilich glaube, viel zu häufig empfohlen. Ein 
gewöhnlicher Schnupfen widerfteht diefem Kuftbrude nicht, und 
bei den Arbeitern in dem SPregelpfeiler waren verhältnißmäßig 
wenig Gehörleidende, feitbem denſelben der Valſalvaſche Verſuch 
empfohlen war. 

Sehr viel mehr Gehörleivende habe ich bei ben Zauchern 
gefunden, die an dem Samländiichen Strande, in der Nähe von 
Drüfterort aud dem Grunde der Dftjee den koſtbaren Bernftein 
herausholen. Dieje Arbeiter befinden fich in einem vollftändigen 
Gummianzuge, der an den Handgelenfen durch fefte Schnallen 
ebenfalls waſſer⸗ und luftdicht geſchloſſen tft, jo daß die Arme 
und Hände für die Arbeit frei find. Ihr Kopf ftedt aber in 
eiuem metallenen Helme, der zum Zwecke des Sehens Fenfter 
von fehr ftarfem Glafe bat. Im diefen Helm münden bie 
Schläuche, mittelft deren ber Taucher ſtets frifche Luft zugeführt 
befommt, und er muß natürlich fefte und zwar recht jehr feite 
Wände haben, damit er dem Drude des Wafferd den nöthigen 
Widerſtand entgegenftellen Tann. Die Zuleitungsröhren werden 
durch Meine Luftpumpen geipeift, und die Einrichtung, durch 
welche es dem Taucher möglich ift ganz nach feinem Bedürfniß 


(853) 


28 


Luft ein« und aus⸗ zu athmen, zeigt eine ſyſtematiſche Nachbil⸗ 
dung des thieriichen Kehlkopfes. ine nähere Beichreibung 
würde jedoch bier zu weit führen, und ich füge nur noch binze, 
daß ed dasjenige Syſtem ift, welches auf der Weltanöftellung 
im Fahre 1867 in Paris den Preis erhalten bat; der Erfinder 
tft Rouquayrol⸗Denayrouze. Das, worauf ed bier ankommt, if 
eben der Umftand, daß die Arbeiter nicht mit der Hand die Naſe 
erreichen und verjchlieben fönnen, um den Valſalvaſchen Verſuch 
machen zu fünnen, was in allen Zauchergloden und auch bei 
dem Tauchen in freiem Waſſer möglich iſt. Ich rieth daher 
denjenigen, die zu Katarrheu Neigung haben und von vielfachen 
Ohrſchmerzen geplagt wurden, ſehr oft Schludbewegungen zu 
machen, vor allem aber, wenn ed anginge, nur allmäblig bie 
tieferen Regionen des Waſſers zu betreten und nicht, wie es ihre 
Gewohnheit ift, fich plößlich hinunterzuſtuͤrzen, da ja durch dem 
plöglich wechlelnden Drud der inneren und äußeren Luft um fo 


» weniger Gelegenheit geboten tft, eine Ausgleichung derfelben ber 


beizuführen. — Denn die Hauptgefalr für dad Trommelfell be 
ruht in der Plöblichkeit eines einfeitig erhöhten Drudes und das 
ber rühren die Gefahren, denen beionderd die Artilleriften im 
diefer Hinficht nicht felten unterliegen. 

Das Dffenhalten des Munde hat eine berechtigte Idee, 
nicht aber immer den gewimichten Erfolg. Bon viel größerer 
Bedeutung tft die Stellung, die man einnimmt, damit die kom⸗ 
primirte Luftwelle womöglich nicht fenfrecht gegen das Trommel» 
fel andringt. Deun die fenfrechte Richtung der Schallwelle, 
die für das Scharfe Hören die vortheilhaftefte ift, muß natürlich 
für die Sicherheit der'audgeipannten Membran die gefährlichite fein. 

Im Allgemeinen aber glaube ich, daß diejer unglüdliche Zus 
fal im Verhältniß zu der großen Anzahl von Salven, die uns 
jere doch immerhin nicht ganz unbedeutende Anzahl von Sol« 
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daten in Krieg und Frieden abfeuert, nicht gerade häufig vor 
fommt. Wahrfcheinlich, dab die Belanntihaft mit dem Bor: 
gange ed möglich macht ſich darauf vorzubereiten und gewiſſer⸗ 
mahen inſtinktiv dem direkten Anprall der Luft andzuweichen. 
Biel ſchlimmer tft derjenige daran, der eine Obrfeige empfängt, 
ein Ereigniß, welches die Eigenichaft des Unerwarteten im höch⸗ 
fien Grade an ſich bat. Bon Vorbereitung kann alſo nicht Die 
Rede fein und ebenfowenig von einer Audgleihung von innen 
ber mit dem in dem Gehoͤrgange jo plößlich erhöhten Luftdrucke, 
und wenn ein foldher Schlag unglüdlich trifft, fo ift der Vor⸗ 
gang Tein anderer, als bei dem beltebten Kuabenipiele, wenn man 
arte Blätter auf der hoblgejchloffenen Linken durch einen fchnellen 
Schlag mit der flachen rechten Hanb zeriprengt, um an dem 
Kualle fi} zu erfreuen. 

Schon dad Klingen eines durch einen Schlag getroffenen 
Ohres ift ein Zeichen einer Zerrung des Trommelfelled und wenn 
man fieht, wie dieſes Organ gegen viele Gefahren ficher geitellt, 
daß die Tuba Eustachii ein faft überall außreichendes Sicher⸗ 
heitsventil darftellt und Die Natur fogar mit den Gefahren, welche 
der Kanonendonner dem Ohre droht, gewiffermaßen noch gerech⸗ 
net bat, jo kann doch darüber fein Zweifel fein, daß es gegen 
Obrfeigen fein Sicherbeitöventil gibt, daß diefe Art menjchlicher 
Infulte geradezu unmatürlich und verwerflid) ift. 

Uebrigens ift es eim wunderbares Faltum, woher es kommt, 
daß das äußere Ohr gewiſſermaßen der Tummelplatz menſchlicher 
Leidenſchaften iſt. Die Eitelleit ſchmückt ed, der Jähzorn ſchlägt 
es, die Grauſamkeit hat ſie zu Hunderten abgejchnitten; ja jelbit 
ben Ohren unferer Hausthiere wendet fich diefe unnatürliche Luft 
zu, und der Hundeliebhaber, der fih nur mit Wehmuth dem 
Despotismus des Maufforbreglements fügte, wird nicht verfehlen 
dem Pinſcher die Ohren zu ſtutzen, weil e8 die Mode verlangt. 
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Es ift, ald ob man glaubt, die äußeren Obren wären nur ein 
nebenjächliches Inſtitut und von der Natur nicht fo recht im 
Ernft gemeint. 

Die Erfahrung zeigt mun allerdings, dab bie Vögel ohne 
äußered Ohr gut hören, und daß auch Menfchen, die durch Zu: 
fall das äußere Ohr eingebüßt haben, deshalb nicht gehörlos find. 

Zu Zeiten der Bürgerfriege in der Vendée ift noch die Grau⸗ 
ſamkeit des Ohrabichneidend geübt, und wir haben verbürgte 
Nachrichten, daß die Zeinheit des Gehörs fait garnicht gelitten 
habe. Man hat auch erperimentell die Windungen der Ohrmu⸗ 
fchel mit einer teigigen Maffe verftrichen, umd fich durch ſolche 
Berfuche zu überzeugen geglaubt, daß nur ein jehr geringer Grad 
von Feinheit verloren geht. 

Nach diefen Berfuchen aber fann man auch die Erklärung, 
für diefe Windungen, die einft Boerhave aufgeftellt hat, wicht 
für richtig halten. Dieſer Forſcher glaubte nämlich, dat Diele 
wunderſamen Formen, die trotz ihrer jcheinbaren Unregelmäßigfeit 
dennoch dem Begriffe ded Schönen in fo volllommenem Maße 
entiprechen können, die Aufgabe hätten die Schallwellen von 
einem Punkte zum anderen gleich Billardkugeln der Art zurück⸗ 
zuwerfen, daß fie ſchließlich alle in dem äußeren Gehörgange ge 
fammelt würden. Rod) in unferen Tagen ift diefe Idee durch 
Zeichnungen illuftrirt worden und man ging ſogar jo weit dem 
Ohrläppchen, gleich dem Dämpfer am Klavier, die befondere Auf⸗ 
gabe zu vindiciren gewiſſe Vibrationen des Ohrknorpels zu hem⸗ 
men und abzulenfen. 

Dergleichen Spitzfindigkeiten beftehen eben nicht die tägliche. 
Erfahrung, welche zu der Annahme führt, daß der Ohrknorpel 
als elaftiicher Körper wohlgeeignet ift Schallwellen zu empfangen 
und ſeinerſeits auch fortzuleiten, und daß die Windungen beflel- 
ben ihre Bedeutung darin haben, daß nach allen Richtungen bin 
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fich an ihm Flächen finden, die den andringenden Schallwellen 
ſenkrecht gegenuͤbergeſtellt, alſo in der günftigften Poſition ſich 
befinden, um Schallwellen aufzufangen. 

Wie ein mit verſchiedenen Facetten geſchliffenes Glas viele 
Lichtſtrahlen empfängt und einen größeren Effekt macht, als glatte 
Slächen, ebenjo wirkt auch das vielfach gewundene äußere Ohr 
in Bezug auf die Schallwellen. Und dies ift für den Menfchen 
von um jo höherer Bedeutung, weil Die Beweglichleit des Ohres 
nur eine beichränfte ift. Wir erfreuen uns an dem Anblid eines 
munteren Pferdes, wenn ed die Ohren ſpitzt und wendet. 17 
Paar kräftiger Muskeln find bei diefen mannigfachen Bewegun- 
gem thätig: aber das Pferd ift auch beitimmt den Kopf nicht 
frei zu bewegen. 

Der Menſch bat zwar auch Muskeln, mit denen er feine 
Obren bewegen kann, aber unter Eultivirten Voͤlkern iſt dieſe 
Sähigfeit in jehr geringem Grabe audgebildet. Betrachtet man 
aber Schwerhörige genau, wenn fie fidy bemühen den vermuthe- 
tm Schall aufzufaflen, fo fieht man, wie der Ohrknorpel fich 
ſpannt, das Ohr etwas nach oben gezogen, der Gehörgang er 
weitert wird, inſtinktiv alſo alles geichieht, um den Ohrknorpel 
und den Gehörgang in die günftigfte Stellung und Spannung 
zu bringen. 

Und betrachten wir jemand, der unbenchtet zu fein glaubt 
und fi) auf das widerwärtige Geichäft des Laufchens legt, jo 
ſehen wir, wie der Mund halbgeöffnet und ber Kopf fo gewendet 
wird, dad die Ohrfläche nach der Richtung fieht, von woher der 
Ton herübertönt. 

Wir benuben alfo die freie Beweglichkeit ded Kopfes, um 
ſenkrechte Schallwellen zu empfangen. Aber nicht nur der Wunſch 
jo gut ala möglich zu hören, noch in viel höherem Grade ver- 
anlaßt und zu dieſen Bewegungen dad Beitreben die Richtung 
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zu erforfchen, von woher der Schall herübertönt. Sei es 
Neugierde, oder Furcht, oder eine andere Leidenfchaft, faſt 
jede menſchliche Erregung bat unter Umftänden dieſes Beftre- 
ben, und wir werden ſehen, dab gerade diefe Fähigkeit nur in 
einem Außerft geringen Maße dem Gehörapparate zugetheilt ift. 

Ja noch mehr, die Verhältniſſe, unter denen wir Ieben, ma- 
Ken ed geradezu unmöglich diefe Forderung, die man an einen 
guten Hörapparat doch ftellen muß, in volllommener Weiſe zu 
befriedigen. 

Denn auch das Pferd, fcheinbar beffer ausgerüftet durch bie 
Beweglichkeit feines äußeren Schallfängers, täuſcht fich leicht über 
die Richtung des Schalles und wir jehen es deshalb erſchreckt 
zur Seite jpringen, wenn ein Gegenitand fich plößlich an einer 
Stelle zeigt, an welcher derjelbe dem Geränfche nach nicht von 
ihm vermutbet wurde, 

Der Grund diefer Unficherheit ift leicht erfichtlich, wenn mm 
fidh erinnert, daß jedes Geräufch, jeder Ton, jede Schallbewegung 
in der Luft gleichmäßig nach allen Richtungen bindringt, und 
von jedem Gegenftande, der in dem Bereiche diefer Bewegung 
Itegt, aufgefangen und theilweife refleftirt wird. Die Folge bie 
von tft befanntlich den Umftänden nach verichieben: wenn nämlich 
die Geſtalt und Entfernung des reflektirenden Gegenftandes regel⸗ 
mäßige Verhältniffe der Schallbewegung barbieten, fo hören wir 
ein Echo: bei unregelmäßigen Berhältniffen entftehen Die vers 
worrenen Töne eined mehr oder weniger Ttarfen Widerhalles. 
Meiftentheild kommt ed nicht einmal zu dieſem Widerhall, aber 
doch hat jede dieſer reflektirten Wellen ihrerjeitS wieder eine an- 
dere Richtung und indem eine ganze Anzahl derfelben gleichzeitig, 
wenn auch mit verjchiedener Kraft, auf unfer Gehörorgan ein⸗ 
wirken, muß fich natürlich das Urtheil über die Richtung der 


urjprünglichen erften verwirren und nur durch Aufmerkjamteit, 
(358) 


„TUT UOTUmD = 


PO re 2702 _ BEE > „u Di 


—88— 
Hebung und Bekanntſchaft mit der Oertlichkeit gelingt es unter 
einigermaßen fchwierigen Verhältniffen einen höheren Grad von 
Sicherheit in feinem Urtheil über die Richtung des Schalled zu 
erlmgen. Einzig und allein aus der Richtung, nach welcher hin 
wir dabei das äußere oder bad befjere Ohr wenden, um ben 
dentlichſten Schalleindrud aufgufuchen, fchließen wir auf den Ort, 
an welchem das Geräujch entſtanden ift. 

Der Bogel in der Luft kann dieſes Hülfsmittel entbehren: 
an welchem Punkte des Aethers der Adler auf feinen Schwingen 
fich wiegen mag, in umunterbrochenem, regelmäßigen Zuge ge⸗ 
langt die Schallwelle zu feinem Ohre: kein fremder Gegenftaud 
ändert die Richtung oder verwilcht die Reinheit der Bewegung 
und mit umtrüglicher Sicherheit mird die Stärke der Empfindung 
fein Urtheil auf den Urjprung des Schalles lenken, welcher zu 
hm empordringt. Deshalb kann er des äußeren, beweglichen 
Schallfängers entbehren, der und in feiner Unvolllommenbeit 
doch nur felten eine ausreichende Hülfe darbietet. Daß derjenige 
biebei im Vortheil ift, der ein feines Gehör hat, wird fogleich 
far fein, wenn man erwägt, wie bemjelben längere Zeit zu Ge- 
bote fteht bei annäherndem Geräuſch ſchon von weitem zu prü- 
fen, zu vergleichen und die zufälligen, vorübergehenden und wech- 
ſelnden Gehördempfindungen der refleftirten Wellen von den kon⸗ 
ſtanten und allmählig ftärker werdenden direkten zu fondern, wäh- 
vend dem Schwachhörenden nur kurze Entfernung und wenig 
Zeit zu diefer Unterfuchung bleibt. Unter den gewöhnlichen Ver- 
haͤltnifſen, an befannten Orten, am Tage, wenn das Auge unfer 
Urtheil Eonteolliren Tann, wird dieſer Mangel nicht eben fühl- 
bar ein. 

Ganz anderd aber geftaltet ſich die Schwierigkeit des Nachts 
in Gegenden, die und fremd find, umd eine vielfache Reflexion 
des Schalles begünſtigen. 
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Der jemald Gelegenheit gehabt hat im einem tiefen Forfte 
diefe Schwierigkeit zu empfinden, der wird die Schilderung 
Weranderd von Humboldt verftehen, wenn er fagt, wie Die bei 
Tage in den Urwäldern Amerikas jchweigenden Thiere die Nacht 
mit taufend verworrenen Tönen erfüllen. 

Urtheillos find wir demjenigen in die Hand gegeben, den 
Vebung und Belanntichaft mit den Erjcheinungen befähigen Diele 
verworrenen Töne zu fondern und ihre Richtung zu beitimmen. 

Es klingt eben anderd, wenn jemand aus der Höhe eines 
Hauſes oder aus der Wölbung eines SKellerd zu ums Tpricht. 
Das Wort hat in der Nähe einen fcharfen, aus der Ferne einen 
breiteren Klang und abfichtlicdye Veränderungen ded Tones wer: 
den entiprechende Vorftellungen bei und bewirfen. 

Daher rühren die frappanten Täuſchungen, denen nicht etwa 
unfer Ohr, denn dieſes gibt treu die Cindrüde wieder, die es 
empfängt, wohl aber unfer Urtheil unterworfen ift. 

E&ife der munderfamften diefer Täuſchungen bewirkt die 
Kunft ded Bauchrebnerd, die hauptjächlich darin befteht durch 
Stellung und Geberde die Kontrolle des Auges, des treuften 
Beiftandes unſeres Gehöres, zu verwirren und auf falihe Bah—⸗ 
nen zu lenken. Das übrige thut eine geſchickte Beimiſchung 
eined fremdartigen Klanged und fchneller Wechſel in der Deut: 
lichkeit der Stimme. Denn es ift eben eine amatomilche Un- 
möglichkeit, daß die Stimme an irgend einem anderen Drte, als 
im Kehlkopf gebildet werben fönnte. 

Jene Mittel aber find hinreichend, um über die Richtung 
zu täufchen, von woher der Schall zu und herübertönt, und wir 
\ehen hieraus, mie unzureichend im Ganzen die Hülfe des äuße⸗ 
ren Ohres ift; dennoch ift ed das hauptfächlichite Mlittel, um 
diefen Zweden zu genügen, umd allen den Schwierigfeiten, die 
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die Geſetze der Reflerion mit fich bringen, einigermaßen zu be- 
gegnen. 

Somit ſehen wir auch hier, daß alſo nicht eine Stufenleiter 
feinerer Organiſation, vertheilt nach Anſehn und Würde, wenn 
ih je jagen darf, ſondern eine zweckmäßige Ausrüſtung den Na⸗ 
turgefegen gegenüber maßgebend ift für die Form unſerer Dr- 
gane, wie für alle Geftaltung der belebten Wejen, und wenn ich 
nad, diefen wenigen Bemerfungen mir erlauben darf, einen all- 
gemeinen Geſichtspunkt aufzuftellen, jo wäre es eben der, daß 
au diefer Theil der Naturmwiflenichaften gerade dadurch, daß 
und die Geſetzmäßigkeit überall entgegentritt, für unſere Den- 
kungsweiſe befreiend und erhebend wirkt und daß, während vor 
der Leuchte diefer Wiflenichaft Wunder: und Aber-Glaube immer 
mehr zurüchweichen, der Begriff der Gottheit durch fie nicht ver- 
nichtet, ſondern erhöht und vergeiftigt wird. 

Wenn daher Schiller in dem herrlichen Gedichte: die Götter 
Griechenlands, die Klage anftimmt, 


Andgeftorben trauert dad Gefilde, 

. Keine Gottheit zeigt ſich meinem Blick, 
Ad, von jenem lebendwarmen Bilde 
Blieb der Schatten nur zuräd, 


je fönnen wir die Poefie diefer Verſe wohl nachempfinden, ihm 
aber nicht recht geben, wenn er die Naturwiflenichaften gewiſſer⸗ 
maßen der Gottlofigfeit beſchuldigt und aljo fortfährt: 


Fühllos jelbft für ihres Künftlers Ehre, 
Gleich dem todten Schlag der Pendelupr, 
Folgt fie Enechtiih dem Gejeß der Schwere, 
Die entgötterte Natur. 


. — — 
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Oruck von Gebr Unger Eh. Grimm) in Berlin, riedricheſtt. 34. 


Veber 


das hieroglyphifche Schriftfyftem. 


MT rrILTT nn. 


Vortrag, gehalten im Saale des Gewandhauſes zu Leipzig 
am 17. März 1871 


von 


Dr. Georg Ebers, 


Brofeffor. 


Mit vielen Holzſchnitten. 


Berlin, 1871. 


C. 6. Lüderig'fhe Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Das Wort „Hieroglyphe“ von dem griechiichen teons heilig 
und Auge» in Stein und Metall graben, kaun wörtlich „heilige 
Eingrabungen “ überfeht werden und dient zumächft zur Bezeich- 
nung der alten ägyptiſchen, weiter aber auch jeder anderen Bil 
derſchrift. Die chinefifche kann nicht mehr füglich eine hiero- 
glophifche Schrift genannt werden, weil, wenn fie auch urfprüng- 
ih aus Bildern befteht, in ihr die einzelnen fchriftbildenden 
Zeichen doch ſchon durch Abkürzungen und Verſchlingungen ſolche 
eonventionelle Formen angenommen haben, aus denen fidh ihre 
Borbilder nicht mehr herauserkennen laſſen und die chineſiſche 
ferner in feltenen Fällen als heilige und Denkmälerſchrift 
verwendet wird. Wir brauchen das Wort „hieroglyphiſch“ 
außerdem im bilblichen Sinne, und zwar dann, wenn fich unſer 
Streben nach Erkenntniß durdy Die dunfle Form des immerhin 
wiſſenswerthen Objectes, auf das wir unfere Energie richten, 
behindert fieht. 

Wir haben es hier ausſchließlich mit den agyptiſchen 
Hieroglyphen zu thun, mit jener heiligen Bilderſchrift, für welche 
der Name Hieroglyphen erfunden worden iſt. Wir werden zu 
betrachten haben den Umfang des und von ben alten Aegyp⸗ 
tern hinterlaffenen Schriftmaterialö, die Arten der Schriften 
und ihre Verwendung, die Sprache, welche ihnen zu Grunde 
lag, die Mittel, welche die Entzifferung möglidy machten, die 
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Entzifferer, die Elemente des fich den innerften Eigenthüm⸗ 
lichleiten der ägyptiſchen Sprache anpaffenden hieroglyphiſchen Sy- 
ſtems und die Bedeutung der unferem Berftändniffe neu er- 
Ichloffenen Schriften. 

Die Zeitftrede, in welcher man ſich der Hieroglyphenſchrift 
bediente, ift eine viel längere und dem entiprechend der Umfang 
der hieroglyphiſchen Literatur ein weit größerer, ald man gemein 
hin annimmt. Mehr ald drei und ein halbes Sahrtaufend ward 
am Nil ohne Unterbrechung in der Bilderjchrift gefchrieben. 
Weiter werden wir ſehen, dat die gebildeten Claffen der alten 
Aegypter einen Ähnlichen Gebrauch von der Schreibefunft mad 
ten und ſich fogar zu monumentalen Zwecken der Schrift aus 
giebiger bedienten, als wir. Schon durch die Griechen wifien 
wir, daß die gelehrten Prieftercollegien zu Memphis, Theben 
und Heliopolis einen bedeutenden Schab von realer Erlenntuih 
erworben hatten und durch wohlbeglaubigte Zeugnifle fteht es 
feft, daß einige der tiefften griechiichen Denker fi) um zu ler: 
nen, nad Aegypten begaben. Nirgendd hören wir fie von 
Enttaͤuſchung fprechen, wohl aber von den Schwierigfeiten er- 
zäblen, die fie zu überwinden hatten, ehe man ihnen den Zugang 
zu den nur den Einheimiſchen geöffneten Schulen geftattete.’) 
Ein Theil der priefterlichen Wiſſensſchätze Liegt jetzt erſchloſſen 
vor und. Die Erwerbung und Bewahrung diefer Schäße wäre 
ohne eine die Erfahrung und die Gedanken firtrende Schrift 
unmöglid) geweien; und man jchrieb viel und fleißig, indem man 
einem tiefen Zuge folgte, der dad ganze ägyptiſche Alterthum 
fennzeichnet, dem Streben nad) der Erhaltung des individuel⸗ 
len Lebens über den Tod hinaus, welches fich bier bethätigt in 
dem zuverfichtlichen Glauben an die Unfterblichfeit der Seele, 
dort in der Audftattung der Gräber, in denen fich der Aegypter 
mit allem, was er geliebt und gepflegt, ererbt und ermorben, 
gepflanzt und gezeugt, durch Bild und Schrift im Bewußtſein 
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der Folgegeſchlechter lebendig zu erhalten ſucht. Im eminenten 
Sinne wohnt ihm das Streben nach objectiver Erweiterung der 
Perſönlichkeit bei. Hunderte von ſolchen Gräbern bieten ſich 
der Forſchung dar. — Nach ihnen erwähne ich jene Bauten, de⸗ 
ren ungeheure Größe unter den arabifchen Nachgeborenen den 
Bahn erzeugt hat, daß Niefen, die mit Zauberftäben Felsmaſſen 
bewegen Tonnten, fie erbaut hätten. Jeder Tempel kann ein 
feinerner Foliant genannt werben, denn jeder Hof, jede Halle, 
jedes Gemach, in biefem jede Wand, die Säulen, die Architrave 
und oft fogar die Deden dienen dem priefterlichen Ardhitecten 
zur Anbringung fo zahlreicher Infchriften, daß auch auf den aus» 
gedehnteften Flächen das Auge vergeblich nach einer leeren Stelle 
ſucht. Außerdem tragen die Obelisfen und Koloffe vor den 
Thoren der Tempel, die Sarkophage, Gedenktafeln, Statuetten, 
Vaſen, Amulette und Geräthe, die fich unter den Trümmern ber 
im Velten eines jeden altägyptifchen Ortes gelegenen Todtenftäbte 
in Mengen gefunden haben, ohne Ausnahme oft kleinere, manch⸗ 
mal größere, dann und wann hochwichtige, immer lehrreiche 
Inferiptionen. So wie Stein und Holz, fo diente in noch 
vormehmerer Weile das ägyptifche, aus der im Altertbum aud) 
m Unterägppten, jebt nur noch am weißen Nil?) gebeihenden 
Papyroöftaude gefertigte, zeugartige Papier zu fchriftlichen Auf- 
zeichnungen jeder Art. Im Griechenland und Rom galt ber 
ägpptiiche und beſonders der fogenannte hieratifche Papyros für 
das vnorzüglichfte Schreibmaterial und feine Güte und Feſtigkeit 
hat fih glänzend bewährt, ba fich zahlreiche bejchriebene Rollen 
von diefem Material erhalten haben, welche nunmehr zum Theil 
an 4000 Sahre alt find und fidy heute noch einer fo großen 
Seftigkeit erfrenen, daß man fie ohne Anwendung Tünftlicher 
Mittel aufzurollen und, am beiten zwilchen Gläfer, zu firiren 
vermag. Die umfangreichfte Papyrosrolle, jet im Beſitz einer Miß 
Harris, Tochter des verftorbenen hochverdienten englifchen Confuls 
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in Alerandrien, mißt 144 Fuß. Viele find 10 Ellen lang, wenige 
mehr al8 einen Fuß breit.) Wir befiben eine ziemlich große, 
immer noch wachſende Anzahl von diefen Documenten, Tönnten 
aber ohne die forglofe Unwiſſenheit der Fellah weit mehr unler 
eigen nennen. Nic. Schow erzählt in der 1778 von ihm be 
ſorgten erften Veröffentlichung eines griechifch-ägyptifchen Papy⸗ 
108, *) diefer fei von einem europäiſchen Kaufmann einigen Ara« 
bern abgefauft worden, die ihn mit 40—50 andern in einer 
Schachtel von Syfomorenholz gefunden hätten. Das eine 
Exemplar ſchickte der Händler dem Cardinal Borgia, die andern 
40 jah er von den Arabern, „die fi an dem wohlriechenden 
Rauche ergößten" ind Feuer werfen. 

Die literariſche Hinterlaffenichaft der Aegypter ift quantita- 
tiv fehr bedeutend. Freilich würde fie ungleich fpärlicher jein, 
wenn nicht das Nilthal dem Schreiber und Steinmeßen in dem 
Papyros, jo wie in Granit, Alabafter, Kalk und anderm harten 
Geſtein ſchwer zu vermwüftende vegetabilifche und mineraliſche 
Screibftoffe zu Gebote geftellt hätte und wenn nicht dieſe wie 
derum von einer durchaus trodenen Luft wunderbar confervirt 
worden wären. 

Nun lehren manche Stellen in den Alten von Herodot bi8 
Clemens von Alerandrien, >) daß angemeflen einer jo reichen und 
mannigfaltigen Verwendung der Schrift verſchiedene Schreibarten 
in Uebung waren. Cine auch nur oberflächliche Vergleichung 
der Papyros mit Dentmäler-Infcriptionen und ber Papyros unter- 
einander erweift die volle Nichtigkeit diefer Mittheilung Den 
Aegyptern Tonute eben eine Schreibart nicht genügen, dem mie 
wir eine eigene Schrift für öffentliche Denkmäler, „die groben 
römifchen Buchftaben”, für Bücher „die Drudichrift“, und für 
den Privatgebrauch „die Handichrift" haben, fo befahen auch fie 
drei Schreibarten, die hieroglyphiſche, hieratiſche und 
demotifche. | 
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Die erfte und ältefte ift die reine Hieroglyphenſchrift, 
welche aus kenntlichen Bildern concreter Gegenftände, aus allen Be- 
reichen des Gefchaffenen und Geftalteten, nebft mathematifchen und 
frei erfundenen Figuren befteht und als eigentliche Monumental- 
und Lapidarjchrift bezeichnet werden darf. Wo fie auf Papyros 
gebraucht wird, können wir faft ficher fein, daß wir es mit reli- 
giöjen Dingen zu thun haben. Sie hatte für die Aegypter ſelbſt 
eben jo wohl eine künſtleriſche ald eine literarifche Bedeutung, 
dem während fie dort ausichliehlich gebraucht wird um den 
Gedanken einen fchriftlichen Ausdruck zu geben, dient fie bier 
dem Arcjitecten bejonderd zur Ornamentation feiner Bauten. 
Dafür bietet jeder Tempel ben Beweis. Lange Hieroglyphen⸗ 
reihen, in denen die einzelnen Buchltaben oftmald eine beirächt- 
liche Größe erreichen, ziehen ſich ſymmetriſch, bald in horizonta= 
ler bald in verticaler Ordnung auf den breiten Flächen der unges 
beuren Wände umd Pfeiler hin. Wären fie leer, jo würde das 
Ange ohne Ruhepunkt auf ihnen umberirren und ermüden, fo 
aber fieht fidh der Blick ebenſowohl von der Manntgfaltigfeit 
und dem Farbenglanz der Bilder gefefielt, als fich die Neugier 
und der Trieb nach Erkenntniß durch fie angeregt fühlt. Oft⸗ 
mals werden fie nicht nur gemalt fondern als Reliefs (und öfter 
noch als reliefs en creux — vertiefte Reliefs) in das Geſtein 
gemeißelt. Die Bilder find alſo zugleih Buchſtaben, Die Ge⸗ 
mäldereihen Säte, und die ganze reich ornamentirte Wand ift 
ein Buch, deſſen religiöfer und hiſtoriſcher Inhalt bie Wiß- 
begier des Forfcherd und bad malerifche Bedürfniß des Laien in 
gleicher Weiſe anregt und befriedigt. 

In alle Monumente von Stein (Obeliöfen, Sarfophage 
u.a. m.) wurden fie natürlich gemeißelt; auf den Kalk oder Stud 
der Srablammern und auf Holz gewöhnlich fo gemalt, daß fie 
die Gegenftände, welche fie darftellen, ausgetufcht, oder nur im 
ſchwarzen und rotben Umriffen wiedergeben. Die lebte Art der 
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Hieroglyphen wurde mit gänzlichem Aufgeben der inneren Aus—⸗ 
führung mit einem Schilfrohr mehr geſchrieben als gezeichnet, 
ſobald es auf Papyrosrollen, die niemals vielfarbige Hieroglyphen 
zeigen, zu ſchreiben galt. Nur die Satzanfänge der ſchwarz ge⸗ 
ſchriebenen Texte werden durch einige rothe Lettern angedeutet. 

N die Eule, welche unjerem Buchitaben m entipridt, 
wurde alfo bei den vielfarbigen (polychromen) ich möchte fagen 
Drnamental-Hierogiyphen braun gefiedert mit gelben Füßen und 
Augen und einem ſchwarzen Schnabel gemalt, während fie fich 
in den meiften Todtenbüchern, die ihrer Hetligfeit wegen gewöhn- 
lich in eigentlichen Hieroglyphen geichrieben wurden, fo barftellt: 

9). Die reinen Hierogiyphen werden zur Abfaffung von 
Snichriften jeder, doch jelten von profaner Art und auf Pa⸗ 
pyros ausſchließlich in religiöfen Texten verwandt. 

Für eine ſchnelle Herftellung umfangreicher Schriftftüde 
nahmen felbft die vereinfachten Zeichen des Todtenbuch8 zu viel 
Zeit in Anſpruch und ed bildete ſich die hieratiſche Schriftart, in 
der die Eule, kaum mehr kenntlich, J und Ö, gelörieben wurbe 


Sie kommt faſt ausfchließlid) auf Papyros vor und hat und 
Schriften religiöfen und magiſchen Inhalts, dann aber auch hi- 
ftorifche Aufzeichnungen in Proſa und im epiicher Form, Dokus 
mente mannigfaltiger Art, ja felbft belletriftiiche Werke, unter 
denen fich ein Märchen befindet, vermittelt. Der erfte bieratifche 
Papyros entftand im äten Sahrtaufende. Sein priefterlicher 
Schreiber entfaltet fhon in ihm jene Kühnheit und Kraft der 
Geber, die und bei allen hieratiichen Schriften in Erftaunen ſetzt. 
Es jet beiläufig erwähnt, daß die phönizilchen Lettern, auf denen 
unfere Alphabete fußen, dem Hieratifchen entlehnt zu fein ſchei⸗ 
nen.?) Das Demotiiche kommt zuerft im Sten Sahrhundert 
v. Ehrifti vor und entfernt fich ſchon jo weit vom hieroglyphi⸗ 
ſchen, daß ſich bei feinen einzelnen Zeichen das Vorbild, aus dem 
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fie entſtanden, ſchwer oder garnicht erkennen läßt. Die Eule 
wird 3 oder nur _Y gefchrieben. Es wurde meift für bürger- 
liche Zwede verwendet, ward von den Griechen auch die Brief- 
ſchrift genannt umd erfordert ſchon deswegen ein eigenes Studium, 
weil ihm andere Sprachformen zu Grunde liegen, ald den hiero⸗ 
glyphiſchen und bieratiichen Schriftftüden, welche ſämmtlich in 
dem gleichen altheiligen Dialeft gejchrieben wurben. 

Je weiter diefer letztere ſich von der geiprocdhenen Sprache 
entfernte, je dringender jtellte fich das Bedürfniß nach einer 
neuen der lebenden Sprache angemefjenen Schreibweife heraus. 
So entftand die demotische und fpäter, aber erft im Iten Jahr⸗ 
hundert nach Chr., die koptiſche Schrift, welche die in jener Zeit 
geiprochene Sprache der Aegypter in griechiichen und einigen 
dem Demotifchen entlehnten Zufatbuchftaben wiebergiebt °) und 
heute noch von der faft ausfchließlich in Aegypten lebenden, chrift- 
lichen monophyfitiſchen Secte der Kopten, bie übrigens nur nod) 
arabiſch redet, zu religiöfen Zweden verwandt wird. Wir be= 
ſitzen viele koptiſche Schriften meist Tirchlichen Inhalts, die 
biblifhen Bücher ded alten und neuen Teſtaments (Tanonifche 
und apokryphiſche), liturgifche und patriftiiche, eregetifche und ho⸗ 
miletijche und endlich ſolche Manufcripte, die in das Gebiet der 
Hymnologie, der gnoftiichen Philoſophie, der Profangeſchichte und 
Redicin gehören. ?) 

Bir haben gefehen, dab den hieroglyphiſchen und hieratiſchen 
Schriftarten die alte heilige Sprache, welche ſchon im Aten Jahr⸗ 
hundert vor Chr. in Aegypten geredet wurde, zu Grunde liegt, 
während die Toptifchen Zettern ein Idiom wiedergeben, das erft 
in dhriftlicher Zeit am berjelben Stelle in Uebung war. Nun 
verftehen wir zwar das Koptifche vollfommen, tft und damit aber 
auch zu gleicher Zeit die Kenntniß der Alteften Sprachformen, 
die doch der Hieroglyphenſchrift zu Grunde liegen follen, gegeben? 
Ein jeder Iprachlich Gebilbeter wird diefe Frage zu verneinen ger 


(371) 





neigt fein, denn ed wäre ein faft unerhörter Vorgang, wenn fid 
eine geiprochene Spradye durch beinahe vier Sahrtaufende jo ftabil 
gezeigt haben jollte, dab fie ohne Weitered zum Berftändnik von 
4000 Sahr jüngeren Formen führen könnte; ift es doch eine durch 
lange Beobachtungsreihen erwielene Thatſache, dab die Sprachen 
fidy verändern fo lange fie leben. Sie find Natur-Organismen, 
die unabhängig von dem Willen des Menſchen entitehen, nad 
feiten Geſetzen erwachſen und ſich entwideln, endlich aber zurüd 
und eventuell zu Grunde gehen. 

Der Zeitraum, welcher zwilchen den Sahren der Pyramiden 
erbauer und dem der Toptiichen Chriften liegt, ift nun wahr⸗ 
ſcheinlich ein nicht viel kleinerer als derjenige, deilen das Deutſche 
bedurfte, um fich aus dem Sanscrit heraus zu entwideln; und 
welchem Deutſchen möchte eö felbft bei voller Kenntniß des alt- 
indiihen Alphabets glüden die Schriften der Brahmanen zu 
verftehben? Dennoch läßt fich bei der Sprache der Aegypter old’ 
ein fcheinbar umerhörter Vorgang ald ein thatſächlich erfolgter 
nachweiſen. Dad Koptifche bat fi von den älteften Formen 
bed Altägyptilchen kaum weiter entfernt, ald das Italienijche vom 
. Zateinifchen; und das gewiß zunächft in Folge ded den Nilbewoh⸗ 
nern eigenthümlichen Weſens, dem Nichts mehr imponirte und 
Nichts angemeflener war, ald das Fefihalten nicht nur an jebem 
alten durch das Jahr geheiligten Befite, jondern mehr nod, an 
ber. Art und Weiſe, in welcher das einmal Ergriffene (immer in 
engen Grenzen) feine fernere Behandlung und Ausbildung fand. 
Die Scheu auch nur die Heinfte Veränderung au den geſchätzten 
und bewährten Formen vorzunehmen, tritt und in den Werfen 
der bildenden Künfte, in den religiöfen Sabungen und bürger- 
lihen Gewohnheiten nicht minder lebendig als in der Sprache 
entgegen, und wir ftehen bier keiner zufälligen, jondern einer 
nothbwendigen Erjcheinung gegenüber, wenn anders bie bejon- 
ders von Schleicher begründeten Geſetze wahr find, dab erftens 
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ein Bol feine Sprache um jo weniger verändert, je feiter ed an 
ein und demſelben Wohnfite verharrt, und daß zweitens Die 
Sprache eines Volles, das in regem Verkehre mit andern Natio⸗ 
nen lebt, mannigfaltigen Beränderungen leichter unterworfen ift 
als ein in vollfommmer Abgejchlofienheit lebendes. Nun haben 
die Xegupter während ber ganzen langen Dauer ihres hiſtoriſchen 
Lebens die gleichen Wohnſitze niemals verlaffen und ſich ferner 
auf ihrer Fruchtinſel, die zwiſchen der libyſchen und arabichen 
Gebirgskette feft abgefchloffen daliegt wie eine Aufter zwiſchen 
ben Schaalen, mit vollem Bewußtiein jeder Berührung mit an⸗ 
bern Böllern, die ihnen in ihrer bloßen Eigenſchaft ald Fremde 
verächtlich und haſſenswerth erfchienen, ſorgſam erwehrt 0). So 
kommt e8, daß das Koptifche, obgleich e8 natürlich im vielen 
Punkten von den älteften ägyptiſchen Sprachformen abweicht, 
immerhin die Grundfprache der Hieroglyphen genannt werden 
darf. Gaͤbe nug bie alte Bilderſchrift in ber Weiſe unſerer ober 
der jemitiichen Schreibarten nichts, als ein, durch eine beichränfte 
Anzahl von Buchſtaben dargeftelltes Abbild der Lautform des 
geiprochenen Idioms, fo würde die Entzifferung leicht und ein⸗ 
fach geweſen fein; nun aber mußte man durch griechiiche und 
roͤmiſche Schrififteller, daß fich unter den Hieroglyphen ſym⸗ 
bofifche Zeichen mancherlei Art befänden, und der bloße Umftaud, 
daß ſich ſehr viele fchriftbildende Zeichen jelbft der oberfläd- 
lichen Unterfuchung aufdrängten (ed giebt an 3000), Tonnte den 
Gedanken, daß man es mit einer bloßen Lautjchrift zu thun 
babe, nicht auflommen laſſen. Irregeführt, namentlich durch dad 
Verl eines fpäteren Griechen Philippos, der in feinem Bud 
über die Hieroglyphen dad Werk eined Aegypters Horus!!), gries 
chiſch Apollon, zu überfeßen vorgiebt, hielt man ſich zunächft für 
berechtigt in jedem Bilde die directe ober ſymboliſche Darſtellung 
eines Begriffes, nicht eines Lautes oder einer Silbe zu jehen, 


kurz man glaubte es mit einer rein ibeographiichen Schrift zu 
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thun zu haben. Eine ſolche wurde, und wird wohl noch heute, 
von den Rothhäuten geübt, die, wenn fie 3. B. von der Lan⸗ 
dung dreier Boote fchriftliche Mittheilung geben wollen, drei 
Canoes malen und dahinter eine Schildfröte, welche ben Vor⸗ 
gang des an's Land Tretens ſymboliſch darftellt. 

So lange die erſten neueren Entzifferer die Hieroglyphen 
für eine ähnliche ideographiſche Schrift hielten, konnten fie na⸗ 
türlich nur ſolche Reſultate erringen, die das Mißtrauen und 
ſpäter die Heiterkeit der kritiſchen Forſcher mit Nothwendigkeit 
erwecken mußten. Ich nenne nur den berühmten Hieroglyphen⸗ 
rather, Pater Athanaſius Kircher aus Fulda, der, als der Tod 
die bedeuteude wiſſenſchaftliche Thätigkeit des Achtundfiebzigers 
zu Rom endete, viele nicht unberühmte phyſikaliſche und archäoe 
logiſche Schriften, nütliche Toptifche Bocabularien und leider auch 
viele Hieroglyphen⸗Entzifferungen hinterließ 1?), von denen uns 
eine Probe zeigen mag, wohin ein gelehrter Mann, durch die 
confequente Anwendung eines falfchen Princips (von deffen Rich⸗ 
tigfeit er uud feine Umgebung übrigend bi8 zu feinem Cnde 
(+ 1680) überzeugt blieben) gelangen kann. Er überjeßt ben 
mit 10 einfachen Lauthieroglyphen gejchriebenen griechiichen Gä- 
farentitel auzoxparwe (Selbftherricher), in dem er jedes Zeichen 
für das Abbild nicht eined Lautes, fondern einer Idee hält, 
folgendermaßen: „Der Schöpfer der Fruchtbarkeit und der ganzen 
Vegetation ift Dfirid, deflen zeugende Kraft aus dem Himmel 
gezogen wird aus feinem Reiche durch den heiligen Mophta.“ 

Bejonnener ald er verfuhr der gleichfalls zu Rom lebende 
Däne Zoega, ohne Doch die Mittel zu befiten, fich aud dem von 
Jedermann getheilten Fundamentalirrthümern heraudzuarbeiten. 
Ihm und allen denen, welche fih vor 1799 mit der altägypti⸗ 
ſchen Schrift beichäftigten, verdanken wir dennoch etwas Bedeu- 
tended. Sie haben bewirkt, daß, als fich endlich daB erfte fichre 


Mittel darbot, da8 jo Iange bewahrte Geheimniß der äguptiichen 
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Sphinr zu erfchließen, den Forſchern dad Koptiiche als eine be- 
kannte Sprache mit lexikaliſchen und grammatiichen Vorarbei⸗ 
ten zur Hand war.'®) 

Mit der von dem Konful der erften franzöftichen Republik, 
General Napoleon Bonaparte, geleiteten Erpedition nach Aegyp⸗ 
ten beginnt für die ägyptiſche Sprach und Alterthumsforſchung 
eine neue Epoche. Wie durch die Kreuzzüge die Kunde von der 
bunten Welt des Orients, fo gelangten durch die franzöftiche 
Heerfahrt (eine ſolche war ſchon Ludwig XIV. von unjerm Leibnitz 
an's Herz gelegt worden)1*) überrajchende Nachrichten von den 
noch vorhandenen Wundern Aegyptens nach Europa. Bald wur- 
den bie Berichte der Soldaten unterftübt durch die von Künftler- 
bänden verfertigten Abbildungen der Denkmäler und genaue von 
berufenen Gelehrten bergeftellte Copieen der Snfchriften. Unter 
ben Inſcriptionen befand fich die Shnen Allen dem Namen nad 
befaunte Inſchrift von Nofette, durch welche eine Entzifferung 
der altägyptiichen Dentmäler auf wifienichaftlichem Wege möglich 
wurde. 

. Ein franzöfiicher Ingenieurlieutenant Bouchard !5) hatte das 
Glück gehabt fie 1799 bei feinen Arbeiten an der Schanze St. 
Iulien zu Rojette an der Nilmündung gleichen Namens auf - 
einer großen Tafel von ſchwarzem Bajalt zu entdecken. Ein 
Abguß des im weitern Verlauf des Krieges nad) Eondon gekom⸗ 
menen Monuments befindet fich jebt in vielen Mufeen und Bis 
bliothefen. Zehn Zub hoch, und 34 Zub breit, bat die Tafel 
leider burch ein jchlimmes Ungefähr ziemlich große Eden verloren. 
Drei Juſchriften theilen fich in ihren Raum. Die erite zeigt 
reine Hieroglyphen, die zweite demotijche Leitern, die dritte ift 
in griechifcher Spradye und mit griechifchen Unctal- (Anfangs-) 
Buchftaben gejchrieben. Die 54 griechiichen Zeilen find wohl 
erhalten und leicht lesbar; die Hieroglyphenfchrift befteht aus 14 


Zeilen, von denen alle auf der rechten, 12 auf der linfen Seite, 
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beichäbigt find. Das Ganze enthält ein Decret der Priefter zu 
Ehren des Ptolemäus Epiphanes. Es beginnt mit der äuferft 
weitſchweifigen Zitulatur der Pharaonen, verkündet dem jungen 
Könfge, daß die Priefterfehaft beichloffen habe, ihm für die zahl 
reichen dem Sande erwiefenen Wohlthaten und die dem Klerus 
gewährten Gnabengaben zu banfen; fie verorbnet ihm die höch- 
ften Ehren zu erweifen und feine Statue in jedem Tempel neben 
der Hauptgottheit aufzuftellen. Ihm und feinen Bildern follten 
allerlei göttliche Ehren zu Theil werden und das Alles, das mit 
überfluthendem Wortſchwall aufgeführt wird, ſoll auf ein Dent- 
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19 ._ 
mal von hartem Stein, in heiliger, demotiſcher und griechifcher 
Schrift verzeichnet und in jedem Tempel des Landes aufgeftellt 
werden. ?%) Die große Wichtigkeit diefer Doppelinfchrift Teuchtet 
ein. Der griechifche Tert enthielt die Mittheilung, daß er des⸗ 
jelben Iuhaltes wie ber hieroglyphiſche fei, 2”) man hatte alfo im 
der Zafel von Rojette zum erften Mal ein altägyptifches Schrift- 
ſtück mit griechifcher Ueberſetzung gewonnen. 

In den Hieroginphenterten fand Bild an Bild; nur ein- 
jene Gruppen waren von länglichen Ringen fo zu fagen einge 
rahmt. Der griechifche Theil der Inſchrift nennt einige Namen, 
belonders den der Ptolemäer. War ed möglich diefen aus den 
Hieroglyphenabſchnitten herauszufinden, fo war viel gewonnen, 
und dies war möglich, denn jchon wor dem Funde der Tafel von 
Rojette hatten de Guigned, Barthelemy und Zoega die Vermu⸗ 
thung außgefprochen, die erwähnten eingerahmten Gruppen, welche 
zuerft an Obelisken wahrgenommen worden waren, möchten Kö⸗ 
nigsnamen, als welche fte durch ihre Einfaffung ausgezeichnet 
wären, darftellen. Zunächſt gingen die Entzifferer an den demo- 
tiichen Zert, den fie für lautlich gefchrieben hielten, und es ges 
lang namentlich ©. de Sacy und dem Schweden Aderblad her 
andzurechnen, welche von deu eingerahmten Gruppen mahrjchein- 
ih den Namen Ptolemaios darftellten. 1°) 

Konnte nicht auch in ber rein hieroglyphiſchen Inſchrift die 
am häufigiten vorfommende eingerahmte Gruppe denjelben Na⸗ 
men wiedergeben? Es konnte, und e8 fanden ſich bald Männer, 
die auf diefer Möglichkeit fußend an die Entzifferungdarbeit gingen. 

Was in den eriten Sahrzehbenden Großes auf dem Gebiete der 
Entzifferung geleiftet wurde, das knüpft fich an zwei Namen, Tho⸗ 
mad Young, dem die Priorität der Entdeckung gebührt und Frau⸗ 
cois Champollion, weldyer mit feinen Funden zwar ein wenig 
ſpäter bervortrat ald der Engländer, der aber, wenn er wirklich 
anf den Vorarbeiten des Xebteren ftand, was er jelbft beitreitet, 
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feinem Nebenbubler in jeder feiner weiteren Arbeiten auf dem 
Gebiete der Hieroglyphik jo weit den Rang ablief, daß ihn nicht 
nur feine das fremde Verdienft jo ſchwer anerfennenden Lande 
leute, jondern auch die Aegyptologen aller Länder, den eigent- 
lichen Begründer ihrer Wiflenfchaft nennen. 

Der Engländer Thomas Young geb. 1773 war ein in den 
verjchtedenften Zweigen der Wiffenfchaft fo ausgezeichneter Maum, 
daß fein Name ebenjo berühmt ift unter Phyfifern, Phyfiologen, 
Mathematifern und Medicinern, als unter den Aegyptologen. 
Schon ald Kind war er ein jelbftftändiger Forjcher und als Mann 
entwidelte er eine unglaubliche Energie, mit deren Hülfe er 
ſcheinbar Unmögliches möglich machte. Seine Biographie, die 
und Arago 19) in einer feiner jchönften Lobreden auf Die verftor 
benen Mitglieder der franzöftichen Akademie binterlaffen bat, 
möchte ich bier zur Kenntnißnahme empfehlen. Young richtete 
feine Aufmerkſamkeit zunächft nur auf die eingerahmten Gruppen 
und war bald durch mechanifche Vergleichungen von Todtenpa⸗ 
pyrusrollen, die jo ſchwierig als finnreich genannt werden müflen 
und deren eingehende Erklärung mir an dieſer Stelle nidt er⸗ 
laubt zu fein fcheint, in den Stand gefebt, die am häufigften in 
der Tafel von Rofette vorfommende eingerahmte Gruppe für den 
Namen Ptolematios zu erflären. Auch andere Namen, wie den 
ber Berenike erkannte er richtig, doch im Ginzelnen ungenau; 
ihm bleibt aber das Verdienſt, als Erfter, wenn auch nur zw 
nächft in Eigennamen, Hieroglyphenzeichen für Laute erflärt 
zu baben.?) 

Srancois Champollion's Leiftungen (geb. 1790 zu Grenoble) 
find von ungleich bebeutenderer Art. Schon in die Seele bei 
Knaben fiel die Kunde von dem durch die Söhne feines Volles 
zu neuem Leben erwedten Zauber des Nilthales, wie ein zünden- 
ber Funke. Sein ftarler Geift nahm denn auch früh die Rid- 
tung, welche er biö zu jeinem zu frühen Berlöfchen innehalten 
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ſollte. In ſeinem ſechszehnten Jahre konnte er bereits das koſt⸗ 
bare Werk veröffentlichen, welches namentlich in der erweiterten 
Form, die ed 1814 von ihm erhielt, heute noch allen denen un- 
entbehrlich ift, die fid) mit dem Studium ber Geographie der 
alten Aegypter beichäftigen. In diefem Buche l’Egypte sous 
les pharaons überrafcht befonderd die auögebreitete Kenntniß 
des Sünglings im der koptiſchen Literatur und Sprache, die ihm 
bei feinen &ntzifferungg= Arbeiten wejentliche Dienfte leiftete. ?1) 

Zur Prioritätäfrage bemerfe ih, daB VNoung's eriter Ent» 
äifferungs-Berfuch vom Sahre 1819 datirt, Champollion’8 Brief 
an Mr. Dacier, in dem er allerdings jchon einen heil Des 
Hieroglyphenſyſtems der Gelehrtenmwelt mittheilen konnte, am 
22. September 1822 beendet ward. Champollion hatte, um zum 
Ziel zu kommen, zunäcft den Namen Ptolemaiod in der Tafel 
von Roſette ind Auge gefaßt, dann die Inſchrift eines auf der 
Inſel Philne gefundenen Obelisfen. Diefer enthielt den Namen 
Ptolemaios mit denjelben Hieroglyphen geichrieben wie auf ber 
Tafel von Roſette, und daneben eine gleichfalld eingerahmte 
Gruppe, die er für ben Namen Kleopatra zu halten berechtigt 
war, weil ſich am Sodel des Obelisken eine griechiſche Inſchrift 
befand, welche den König Ptolemaios (Euergetes) und jeine 
Gattin und Schweiter Kleopatra erwähnt. Nun ftellte er beide 
Gruppen nebeneinander und verglich fie Zeichen für Zeichen, maß, 


wenn feine Boraudfegung, die Gruppe I (en INT ftelle 
den Namen Ptolemaios, und die nebentehen ruppe 
den Namen Kleopatra dar, ſich als richtig erwies, zu 
einem Refultat führen mußte, weil durch ein glückliches | 
Ungefähr die Namen Ptolemaios und Kleopatra fünf |.O 
gleiche Buchſtaben enthalten. R 
Das erfte Bild im Namen Kleopatra 1 ift ein 8 
Dreieck, mußte gleich K fein und durfte ſich nicht in Pto- 8 


lemaios finden, wie es ſich denn auch nicht fand. 
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Das zweite Zeichen, ein Löwe Ds, mußte 1 bedeuten umb 
fand fich richtig bei PTOLemaios an der 4ten Stelle. 

Daß dritte Zeichen L|, ein Schilfblatt, mußte e gelefen wer: 
den und fand fich in PtolemAIOS, und zwar verboppelt, da, wo 
man dad griechifche u zu fuchen hatte. 

Dad vierte Zeichen E ), ein Strid mit einer Schleife, fand 
fih, wie zu erwarten war, ald dritter Buchftabe in PTOlemaios. 

Ebenſo richtig fand ſich das beinah quadratiiche Rechteck 0, 
welches an der Sten Stelle in K-L-E-O-Patra ein p bdarftellen 
mußte, als erjter Laut in Ptolemaios wieder. 

Der jechöte Buchftabe in bem zweiten Namen, ein 
Adler, mußte a ausgeſprochen werden und durfte aljo nicht im 
Ptolemaios vorfommen; ed fand fi aber, die Vermuthung 
des Entzifferers beitärkend, an der lebten Stelle in Kleopatra 
wieder. 

Das fiebente Zeichen, eine Hand =, mußte t ausgeſprochen 
werden; im Namen Ptolemaios fand fich aber ein anderes t, ber 
Halbkreis n, und died hätte den Entzifferer irre führen können, 
wenn er nicht die Möglichkeit, daß ein Laut durch verjchiedene 
Zeichen ausgebrüdt werden könne, geahnt, wenn er nicht richtig 
gefchloffen hätte, daß der Halbfreis am Ende des Namens der 
berühmten Königin, den er denn aud am Schluß von anderen 
Frauennamen fand, 2?) den koptiſchen weiblichen Artikel t darzu⸗ 
ftellen beftimmt fei, und ebenfo audgefprochen werde, wie bie 
Hand an der fiebenten Stelle in K-l-e-o-p-a-Tra. 

Das achte Zeichen, — ein Mund, mußte r bedeuten und 
fand ſich nicht in Ptolemaios. 

Als neunter Buchitabe hat der alte Schreiber, wie geſagt, 
zum zweiten Male einen Abler und alfo dad a in der Mitte 
and am Schluffe bed Namens mit dem gleichen Zeichen dar⸗ 
geftellt. 

Der Halbfreid a hinter dem Adler ift wie gefagt der weib- 
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liche Artikel, welcher koptiſch TE (te) lautet. o ift und bereits 
als t an der zweiten Stelle in Ptolemaios begegnet. 

So blieb fein Laut in Kleopatra unerwiefen, während in 
Ptolemaios dad fünfte und achte Zeichen einer Beftätigung be» 
durften, werm es auch auf der Hand lag, dab das fünfte nur 
ein m, das achte nur ein s darzuftellen beftinmt fein Tonute. 

In diefer Weile waren 11, mit dem Artikel 12 Buchitaben 
richtig beftimmt worden, umd es kam nur auf den Verſuch an, 
ob fi, mit deren Hülfe auch andere befannte Eigennamen leſen 
lafjen würden. 

Shampollion richtete jeine Aufmerkſamkeit zunächft auf den 
Namen Alerander (Alerandrod), den er in dem großen 
von den Gelehrten der napoleonifchen Erpedition her⸗ 
ausgegebenen Werke (la description de l’Egypte) ent- 
bedt zu haben glaubte, fand die Hieroginphen N a 
Adler, Du 1 Löwe, — t Hand, —r Mund in ihm 
an den richtigen Stellen wieder und war num wohl 
berechtigt Die ſechſte Hieroglyphe, die gezadte Linie mm 
für ein n zu halten, das dritte Zeichen, eine gehenfelte 
Schale — für eine andere Schreibart des in Kleopatra vor- 
Iommenden + k, das vierte den Riegel — für ein mit der 
Stuhllehne N s im Namen Ptolemaios vertaufchbares Zeichen 
und ſomit auch zu erklären, dab ein und derjelbe Laut 
dur verſchiedene Bilder darjtellbar jet. Die Richtig: 
teit dieſer Wahrnehmung bat fich erwielen, denn die Hierogly- 
phenſchrift befigt in der That manche Zeichen von verjchiedener 
Form umd gleichem Lautwerthe, die fogenannten Homophonen; 
doch ift ihre Zahl in dem Texten aus guter Zeit eine weit gerin- 
gere, ald man, irregeführt, beſonders durch die Ptolemäiſchen 
Sufchriften, welche in die alte einfachere Schrift allerlei unbe 
vechtigte neue Elemente meift fchnörfelhafter Natur einließen, an⸗ 


fänglich vermmutihete. ?®) 
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Champollion glaubte ferner das Geſetz aufftellen zu Dürfen, 
daß jede fo zu fagen „Buchſtaben hieroglyphe“ den Laut darſtelle, 
wit welchem ihr Name beginne. So hätte man mit dem Adler 
N und dem Schilfblatte | das a dargeftellt, weil auf koptiſch 
ber erftere axöm, das zweite äke heißt. Beide fangen mit dem 
a am, wie der Mund, ben wir als r Tennen gelernt haben, Top- 
ttih ro mit dem r, bie Hand ——— t, koptiſch tot mit Dem t, 
die Löwin 2a 1, koptiſch laboi mit dem ], die Eule m, 
koptiſch malad mit dem m. Es laffen fich noch mehr derartige 
Beiipiele anführen und es ift auch wahrjcheinlich, daß das von 
Champollion aufgeftellte Geſetz bei der Wahl der für die Dar: 
ftelung von Lauten einzuführenden Bilder entfcheidend war, 
doch Tönnen wir heute ebenfowenig mit Sicherheit beftimmen, 
welchen Namen das Vorbild jeder einzelnen Lauthieroglyphe ur 
ſprünglich trug, als e8 dem bebrätichen Alphabet gegenüber mög. 
lich iſt die finnlichen Gegenftände nachzuweiſen, denen bie ur 
fprüngliche Geftalt der gegenwärtigen Schriftzüge dermaleinft ge 
glichen haben mag. 

Wichtig und zahlreich find die Einzelheiten, welche Durch die 
Tafel von Roſette ihre Erflärung fanden, ihre entjcheidende Be 
deutung liegt aber in ihrer erlöfenden Kraft, denn durch fie ward 
der Irrthum, dab die Hieroglyphen eine bloße Ideenſchrift ſei, 
ein für allemal bejeitigt, und die Vermuthung, daß fie Iautliche 
Elemente enthalten könne, zur Gewißheit erhoben. 

Freilich lag den erften Entzifferern noch immer die Aufgabe 
por, Mar zu legen, in welchem Berhältniffe die Iautlichen zu den 
ideographiſchen Elementen ftänden, und jo fam ed, daß neben 
ber durch Champollion und feine Schüler vertretenen langſam 
fortihreitenden imductiven Methode, welche, faft möchte ich jagen 
algebraiich gegen die zu befeitigenden unbefannten Größen ver 
ging, einige neue Entzifferungsprincipien vorgefchlagen werben 


fonnten, die, wie alles Unechte und Falſche, nach einem kurzen 
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Leben der Bergeflenheit anheimgefallen find. So verſuchte 
Klaproth 24) die hieroglyphiſche für eine acrophone Schrift zu 
erflären, indem er behauptete jede Hieroglyphe könne alle Top 
tiſchen Worte audbrüden, welche mit demjelben Laut amfingen, 
wie der Rame der Hieroglyphe. Es würde aljo, um an einem 
deutichen Beifpiele die Sache klarer zu machen, das Bild eines 
Baumes alle mit B beginnenden Worte: Buch und Bier, Bette 
lei und Ball auszubrüden im Stande gewejen fein. Wir haben 
in unſeren Schriftablürzungen ähnliche acrophone Clemente: 
„u. ſ. mw.“ für „und fo weiter,” „u.a. m.” „und anderes mehr,” 
„etc.“ „et cetera.* Die Bitte um Antwort „U.Q. w. g.” bes 
weift im ihren verjchiedenen Interpretationen am beften, zu wel» 
hen Berwechlelungen die Acrophonie geführt haben würde. 

Sidler?5) fchlug ein Paronomatiſches Syftem vor Cr 
glaubte, jedes Bild könne jedes Wort darftellen, deffen Lautwerth 
den Ramen ber dargeftellten Hieroglyphen gleiche. Das Bild 
eines Straußes würde aljo, (ich erlaube mir abermald mein 
Beiipiel aus dem Deutichen zu nehmen,) den Bogel Strauß, 
einen Blumen ſtrauß und einen feindlichen Zujammenftoß dar⸗ 
zuftellen im Stande fein. 

Seyffarth endlich glaubte jede Hieroglyphe drüde die Cou⸗ 
jonanten aud, die ihr Name enthalte. Er, ein ernfter und flei⸗ 
Biger Gelehrter, hat viel geirrt, doch muß man ihm das Verdienft 
zugeftehen, das Vorhandenſein der freilich ſchon vor ihm und 
namentlich von Lepfius erkannten Silbenzeichen 25), von denen er 
war wenige richtig beitimmte, eifrig verfochten zu haben. 

Klapproth's, Sickler's und Seyffarth's Irrthümer entfliehen 
der gleichen Quelle. Alle drei ließen fich verleiten von der Be⸗ 
ſchaffenheit einiger Theile auf die Natur des Ganzen zu ſchlie⸗ 
hen. Wie dieſes Gauze, wie das Syſtem in allen ſeinen Ele⸗ 
menten nach und nach bis in's Einzelne ficher erkannt worden 


ft, muß einer audführlicheren Erörterung vorbehalten bleiben. 
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Hier kann ich den Leſer nur vor das Ergebniß der faft vollende- 
ten Arbeit führen; der faft vollendeten, denn feit dem Funde 
beö 1866 durch Lepfius zu Tanis entdedten Decreted von Kano- 
pus, 27) einer weit umfangreicheren umd befier erhaltenen zwei⸗ 
ſprachigen Inſchrift als die Tafel von Rofette, bat fich heraus⸗ 
geftellt, dab fich die Aegyptologie überall auf dem richtigen Wege 
befindet. Wir würden das Decret ohne feine griechiiche Ueber⸗ 
ſetzung nur in einen Ginzelheiten minder gut verftehen, als 
mit ihr. 

Wie die Hieroglyphenſchrift wahrfcheinlich entftanden tft, 
fann immer nur vermuthet werden. Sie tritt und ſchon auf 
den älteſten Iufchriften als etwas durchaus Fertiges entgegen. 
Aus der Zeit ihres Entftehens blieb Teine einzige Probe erhalten; 
doch find die idengraphifchen Elemente gewiß älter, als die laut⸗ 
lichen, denn wie das Kind ſich vor der Rede der Geberde be 
dient, jo gebrauchen die Völker vor der Laut» die Bilderfchrift. 
Das Gleiche gilt auch von der Sprache, denn das, wovon bie 
höher organifirten ihren Ausgang genommen haben, waren Be 
deutungdlaute, einfache Kautbilder für Anſchauungen, Borftellum- 
gen, Degriffe, die in jeder Beziehung, d. b. für jede grammatiſche 
Form fungiren konnten. 

Ein näheres Eingehen auf die wahrſcheinliche Entſtehungs⸗ 
weife der Hieroglyphenſchrift fcheint hier um fo weniger angezeigt 
zu jein, je Elarer und geiftreicher H. Brugſch diele intereffante 
Trage jüngft behandelt bat. Seine jchöne Arbeit, auf die ich 
hinweiſe, ift in einem früheren Hefte diefer Vortragsfammlung 
mitgetheilt worden. ?°) 

Das fertige Syſtem, wie es in ber literariichen Hinterlafs 
ſenſchaft der alten Aegypter vorliegt, befteht aus ideographiſchen 
oder Begriffs⸗ und aus phonetifchen oder Klangzeichen. Die ideo- 
graphiſchen zerfallen in figurative oder foldhe, die dad Object 
felbft, weldyes vorgeführt werden fol, und in ſymboliſche, 
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welche auf indirectem Wege den mitzuthetlenden Begriff darftel- 
len. Für den Ochſen wird figurativ ein Ochſe, für den Kampf 
werden ſymboliſch Arme mit Schild und Keule gefchrieben. 

Die phonetiichen Hieroglyphen zerfallen in Silben und al- 
phabetijche Zeichen, welche leßteren ich dem wißbegierigen Leſer 
bier mittheilen zu follen glaube. 


Die Sundamentallautzeihen der ägyptiſchen Schrift. 
a N m — Ix-: 
ä S um 2a Uk 
— 4 rl DB —k 
| N—1I 2A T. ] at 
@ u ch — | t 
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In dem fertigen Syſteme iſt dad ideographiiche Element 
dem phonetiſchen entichieden dDienftbar. Laut: und Silbenzeichen 
behberrichen das Ganze und fo erfcheint e8 auf den erſten Blick 
unfaßlich, warum die Aegypter, nachdem bei ihnen einmal die 
Sprache die Grundlage und die Buchitaben zum unentbehrlichen 
Elemente der Schrift geworden waren, nicht den ganzen idengra- 
phiſchen und Siibenballaft über Bord geworfen und fich wie 
die modernen Eulturvölfer, mit den 24 einfachen Kauten des Al- 
phabets begnügt haben. 

Die Gründe für diefe Erſcheinung laſſen ſich, glaube ich, 
wohl erkennen, denn erſtens fträubte fich der conferpative Sinn 
ber Aegypter gegen eine Antaftung des altheiligen Schriftſyſtems, 
das, wie die Priefter lehrten, ein Gott Tauti oder Toth, Hermes 
der dreimal große, erfunden haben follte, zweitend würde die 


(385) 


24 
Bilderjchrift bei einer Vereinfachung bis auf nur 24 Zeichen die⸗ 
jenige Mannigfaltigfeit verloren haben, welche fie, wie wir geſe⸗ 
ben, jo hoch geeigmet für beforative und ornamentale Zwecke 
ericheinen läßt, und drittens würde der Vereinfacher der heiligen 
Schrift gegen den Sinn der SPriefterfchaft gehandelt haben, 
welche dem Bolfe die höchſten Dinge niemals in Maren, gemein- 
verftändlichen Worten, jondern grundfäßlich in ſchwer faßlichen 
Verkleidungen meiftend von finnbildlicher Art vorführte. Der 
Late durfte nur ahnen, was dem Adepten zu fchauen und zu er: 
fennen geftattet war. Die Beiſpiele für eine gefliffentliche Er⸗ 
jchwerung des Verſtändniſſes der Bilderterte find nicht jelten, 
ich erinnere 3. B. an die mehr als feltfame Schreibung der Mo- 
natödatı. Während in manchen Terten jeder beliebige Tag des 
30 x 24 Stunden zählenten Monatd einfach als erfter, zweiter 
oder dritter bezeichnet wird, zieht e8 der Schreiber eines anderen 
vor z.B. ftatt „am vier und zwanzigſten“ zu fchreiben „am 
+ + 15 + Hu Theile der Monatötage". 

Diefe Gründe hemmten die Vereinfachung der Schrift; es 
laffen fih aber auch diejenigen Urjachen finden, welche den ver- 
Ichtedenen Elementen des Syſtems den Urſprung gaben und ihm 
jelbft eine jo außerordentlich lange Dauer ficherten; ja ich wage 
zu behaupten, daß die Hieroglyphik für die fchriftliche Darftel⸗ 
lung der ägyptilchen Sprache ungemein geeignet genannt wer. 
den darf. 

Auf allen Gebieten des geiftigen Lebens zeigen nämlich die 
Aegypter eime außerordentlich gegenftändliche Auffaffung. Wie 
fie alle Borgänge in der Natur durch Perfonification der Materie 
und der fie bewegenden Kräfte anfchaulich zu machen fuchen, fo 
bleiben fie auch in der Kunft immer im Bereiche der Sinnen 
welt ftehen, mögen fie den Säulenfchaft dem Stengel, das Ca⸗ 
pitäl der Blume einer Rilpflanze, oder die Tempeldecke dem ge 
ftiimten Himmel nachahmen. Ebenſo verfahren fie in der 
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Sprache, in der fich hier wie anderwärtd die Anſchauungs⸗ und 
Auffaffungsmweife des Volkes in einer gewiffen Zeit fo zu jagen 
niedertchlug und firirte Der ſprachliche Ausdrud Tann „die 
Außenjeite der Vorftellung”" genannt werden, und wie die Vor- 
ſtellungsweiſe der alten Aegypter in eminentem Sinne gegen- 
fändlih war, jo mußte ed auch ihre Außenfeite die Sprache 
und deren Abbild, die Schrift werden, welche (hier leichter als 
irgend wo auders nachweisbar) aus der innerften Eigenthümlich⸗ 
feit der Sprache entftanden iſt. Um die Sinnlichkeit der ägyp⸗ 
tiſchen Vorſtellungsweiſe begreiflich zu machen, führe ich einige 
der gebräuchlichiten Präpofitionen und Pronomina vor. „Oben“ 
beißt in genauer Wiedergabe „auf dem Sopfe” ; jeder präpofitios 
nelle Begriff mit dem Sinn der Innerlichleit „am Herzen“ ober 
‚im Leibe”; „hinter” — „am Rüden"; „gegenüber” — „vor 
dem Geficht.“ Bei den Pronomen zeigt fich diejelbe gegenftänd- 
lihe Auffafiungsweife. Der Aegypter giebt häufig nicht „Dir“ 
Imdern „Deiner Hand"; er liebt nicht fondern „fein Herz“; 
wir Iprechen nicht, fondern „unjer Mund“ redet. Jemand ift 
„eine Perſon“; Mund, Herz, Hand, Perlon fönnen nicht nur, 
fie mü ſſen vielmehr häufig als pronominale Subftantive, die fich 
im Koptifchen beſonders deutlich erhalten haben, gebraucht wer⸗ 
den. So eignen fidh eine Menge von abftracten Begriffen zur 
bildlichen, zur fignrativen Darftelung. Auch die Silbenzeichen 
find, wie für jede Sprache mit meift einfilbigen Wurzeln, fo 
auch für das Aegyptiſche nicht ungeeignet. Mit ihrer Hülfe fann 
man fchneller ſchreiben als mit alphabetifchen Buchftaben; nur 
dem Gebächtniffe mußte mehr zugemuthet werden und das war 
bei den Aeguptern wie bei allen Völkern des alten Orients Träfs 
tiger al8 das unfere. Dennoch verihloß man fich nicht den aus 
der leichten Beweglichkeit der alphabetiichen Buchitaben entiprin- 
genden Bortheilen und in den Papyros, wo man nur lineare 
und bieratifche Hieroglyphen, die fchnell zu fchreiben waren, ver- 
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wandte, find fie die weitaus bäufigiten Clemente, niemals aber 
treten fie ohne Beigabe von ideographiichen, den fogenannten De⸗ 
terminativzeichen auf. Auch diefe find unerläßlich nothwen⸗ 
dig. Das in feiner Entwidelung gehemmte, oder beſſer eritarrte 
Hegyptifche ift eine arme Sprache, in der ed von Synonymen 
und Homonymen wimmelt. Dft tritt daffelbe Wort für 5, 6, 
ja mehr gleiche Begriffe ein. Das Wort anx bezeichnet leben, 
Ihwören, dad Ohr, den Spiegel und die Ziege, wie unjer 
„Thor“ einen nordiihen Gott, einen Narren (Thoren) und eine 
Pforte. Der Lejer würde nun leicht in Irrthümer verfallen, 
wenn ihm nicht eben jene Determinativ» oder Klaffenzeichen zu 
Hülfe kämen, welche anzuzeigen beftimmt waren, zu welcher Bes 
griffäfategorte der dargeftellte Gegenitand gehöre. Wie ih, um 
bei unjerem deutſchen Beifpiele zu bleiben, wenn ich jede Ver⸗ 
wechielung verhüten wollte, hinter dem Gott Thor etwa feinen 
Hammer, hinter dem Thoren eine Narrentappe, und hinter das 
Thor eine Thür zeichnen Tönnte, fo jchrieben die Aegypter anx 
ben Spiegel mit Beifügung des Klafienzeichend eines Spiegels; 
anx das Ohr mit dem Sylbenzeichen anx und dem Bilde eines 
Ohres. Anx die Ziege ward lautlich ausgejchrieben und dahin⸗ 
ter das Bild einer Ziege oder das Klafienzeichen, welches alle 
Quadrupeden fennzeichnete, gejebt. Ein und dafjelbe Bild beter- 
minirte einen Gegenftand und eine Handlung zugleich, wenn fidy 
beide von derjelben Wurzel herleiteten und in die gleiche Begriffe- 
fategorie gehörten; jo malte man hinter jeded mit der Thätigkeit 
des Malend, Schreibens, Denkens und Erflärensd, aber auch mit 
dem Schreibmaterial des Papyrod und jedwedem Schriftftüde 
zufammenhängende Wort eine zugebundene Buchrolle oder ein 
Schreibzeug; aber fo, daß man hinter „an“ malen, nur daß 
Screibzeug, binter „an“ den Schreiber dad Schreibzeug mit 
Beifügung einer männlichen Figur ſetzte, welche anzuzeigen hatte, 
daß von einer jchreibenden Perfönlichkeit die Rede jei. Die 
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Anwendung von mehreren Determinativen ift haufig. So ſteht 
hinter xetbu tödten (das lautlich ausgeichrieben wird) erſt der 
bewaffnete Arm, welcher ſich hinter jedem eine gewaltiame Hands» 
lung auddrüdenden Worte findet, und dann ein Mefier, das auf 
dad Inſtrument, mit deſſen Hülfe die vorzuführende Handlung 
verrichtet wird, Bezug nimmt. Auch beim Gebrauche der Des 
terminativa weiß fi) in der Ptolemäerzeit der Hierogrammat 
nicht von MWebertreibung frei zu halten. So bringt eine jehr 
intereffante Inſchrift aus der Diadochenzeit??) ein Decret, in 
welchem der damals nod) „Satrap“ genannte jpätere König Pto- 
lemäus Lagi gewillen Tempelgebieten ihr ihnen von Xerxes ent- 
zogened Eigenthum, das find feine Dörfer, Städte, Bewohner, 
Aecker, Gewäfler, Stiere, Vögel und audy feine Viehherden 
zurüderftattet. Die lebteren werden durch das lautlich ausge⸗ 
ſchriebene Wort menmen die Biehherde wiedergegeben; ba es 
aber in ben betreffenden Diftricten Rinder-, Ziegen, Gazellen-, 
Schweine⸗ und Ejelherden gab, jo wird das Wort menmen mit 
den Bildern dreier Dchjen 3°), eines Bockes, einer Gazelle, eines 
Schweined und eined Eſels determinirt. Wir haben hier für 
ein Wort fieben Klaſſenzeichen. 

Bei jehr häufig vorlommenden Worten, namentlich in Stein- 
inſchriften, ließ man die lautliche Schreibung gänzlich fort, fette 
für ein Haud einen Haudplan, für Waſſer drei Wellenlinien YA, 
und befriedigte doch das Bebürfniß des Leſers, da dieſe Zeichen 
zugleich ihren beitimmten Lautwertb hatten. Dieſen vermögen 
wir in den meiften Fällen zu finden; eineötheild durch dad Kop⸗ 
tifche, anderntheils durch die jogenannten Varianten. Wir bes 
fihen nämlich befonders in den zu dem fogenannten Todtenbuche 
gehörenden Stüden ?1) eine Menge von Terten gleichen Inhalts, 
aber von verfchiedener Schreibung. 

Ro in dem einen nur die drei Wellen, welche Waſſer be 
deuten, ftehen, findet fich in den andern mu ausgeichrieben und 
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dahinter ald Determinativ die Wogen, welche alſo, entſprechend 
dem SKoptifchen mou, moou, wo fie allein vorkommen, mu ges 
lefen werden müflen. Andere Texte und Bilder auf Monumen⸗ 
ten und Papyros find nicht minder Iehrreich. Bleiben wir bei 
unferem Beifpiele! Wir willen, daß der Zwerg „nemu“ heißt. 
Dies Wort wird gewöhnlich Iautlich ausgefchrieben und mit einer 
Heinen Pygmäengeſtalt determinirt; einmal findet fich nun aber 
über der Figur eines Zwerges?2) ein Wort, weldhed aus einem 
n und den drei MWellenlinien befteht, die alfo, da der Zwerg 
nemu heißt, die lebte Silbe dieſes Worte „mu“ ſyllabiſch dar⸗ 
ftellen müflen. 

Die Ausſprache einiger weniger Zeichen dieſer Art ift noch 
unbefannt, fie zu finden unfere wichtigfte Aufgabe.. 

Es ift natürlich, daß die Determimativa das Verſtändniß 
ber Zerte ungemein erleichtern. Man gebt felten irre, wenn 
man die Bedeutung eined Wortes nad) feinem Klaffenzeichen be 
mit, doch muß immer in erfter Reihe fein Lautwerth und Das 
ihm entfprechende koptiſche Wort zu Rath gezogen werden. Mit 
Hülfe der Determinativa tft der allgemeine Sinn eined Schrift 
ftüdes leicht zu überbliden. Die Schüler Champolliond konnten 
Ihon früh nicht in die Gefahr gerathen eine Lifte von darzu⸗ 
bringenden Opfern für einen Friedensvertrag zu erklären, wie 
dad auf einem andern Gebiet unlängft geſchehen ift, jebt aber 
freilich dort auch nicht mehr begegnen koͤnnte. 

Fafſe ich das Geſagte zufammen, fo haben wir in dem 
Hieroglyphiſchen ein für die Sprache, die es mitzutbeilen bes 
ftimmt ift, wohl geeignetes Syſtem. Man jchreibt mit Silben 
und Buchſtaben, zu denen der Klarheit des Sinnes wegen Des 
terminativ» Zeichen treten, die den Gattungsbegriff angeben, zu 
dem dad darzuftellende Wort gehört. Iſt diefed letztere beſon⸗ 
ders häufig vorfommend, jo begnügt fich der Schreiber mit ber 
Zeichnung eined Bildes, welches gewöhnlich gleich ift dem feiner 
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lautlichen Ausfchreibung beigegebenen Determinativum. Dieſes 
bringt dann das Wort figurativ oder ſymboliſch zur Darftellung. 
Symboliſch 3. B. wenn für das Alter ein fi auf einen Stab 
ftügender, gebüdter Daun, für die Nacht der Himmel mit einem 
Stern daran geichrieben wird. 

Auch Lautdeterminativa, die mehr pleonaftiich ald nothwen⸗ 
big genannt werden müflen, fommen vor. Das Wort tüa lob- 
fingen, preifen wird 3.9. gewöhnlich mit Buchftaben gefchrieben 
und erhält als Sinndeterminativum einen Mann mit anbetend 
erhobenen Armen; manchmal tritt aber hinter die Laute t, u und 
a und, ein fünfftrahliger Stern, der als Silhenzeichen den Werth 
von tua und feine andere Aufgabe hat, ald Die Ausiprache bes 
t — u umd a ficher zu ftellen. 

Natürlich war es bei diefem Syſtem möglich, ein und das⸗ 
felbe Wort in ſehr verſchiedener Weiſe darzuftellen, und ber ge⸗ 
ſchickte Hierogrammat konnte fich durch geſchmackvolle Auswahl 
und geiftreiche Combination der ſchriftbildenden Elemente aus⸗ 
zeichnen. 

Es ſtand ihm frei dad Wort xesteb (auch xesbet) Lapis 
Lazuli mit Buchftaben auszufchreiben und dahinter das Deter- 
minativum der edlen Minerale, oder erft ein Silbenzeichen mit 
- dem Gomplemente 833) und dann die Laute t und b, oder erft 
die Laute x und s, dann ein Siibenzeichen teb und endlich, wie 
überall, das Determimatioum zu eben. In der Ptolemäerzeit 
findet fich daſſelbe Wort ganz vebusartig gefchrieben; und zwar 
mit Hülfe eined Mannes, der ein Schwein am Schwanze auf- 
bil. Teb heißt nun das Schwein und xesef aufhalten; ber 
muntere Schreiber nimmt es mit der Orthographie nicht genau 
und bat die ganz neue Gruppe xesefteb „Aufhaltefchwein“ für 
xesteb erfimben 4), ganz fo, als wenn ein beuticher Rebnö- 
macher für „lauber” eine Sau und einen Bären zeichnen würde. 
Uebrigens Determinirt er fein Bilderräthjel gewiſſenhaft mit dem 
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Klaffenzeichen für edled Mineral. Sole Spielereien Tommen 
glüclicher Weile nur im den Ptolemäer- und Römifchen Zei» 
ten vor. 

Die Kunft, mit welcher die jchriftbilbenden Zeichen fomme- 
triſch zufammen geftellt werden, ift häufig ebenjo bemerkenswerth, 
als die Wahl der Bilder. Das Schreiben war eben eine Kunft, 
feine bloße Fertigkeit, darum Tann fich ein Hierogrammat auf ſei⸗ 
ner zu Paris bewahrten Grabftele rähmen, gelaunt zu haben alle 
Geheimniffe der geheiligten Schreibekunſt. Der Schüler hatte 
manche Schwierigleit zu überwinden und der Lehrer mußte 
Strenge üben, denn ed heißt in einem Papyros: „die Ohren 
bes Schülers find auf feinem Rüden, er hört wenn man ihn 
fchlägt." 2°) Dafür war aber auch die gejellige Stellung des 
gewandten Schreiberd eine beſonders bevorzugte. Sein Beruf 
wird allen andern, felbft dem des Kriegerd vorgezogen; es beißt 
von ihnen, dag fie leicht Freunde des Pharao und reich und 
mächtig würden; und an einer andern Stelle „daß es feinen gäbe 
unter ihnen, der nicht Gerichte empfinge von der Tafel des Kö- 
nigs” 36). „Königlicher Schreiber" ift einer der höchiten Ehren⸗ 
titel, den nur der eined wirklichen Schreiberd Str. Majeftät 
überbietet. 37) 

Ich bin am Ende. A Champolliin 1832, 43 Jahr 
alt, ftarb, hinterließ er dad Manufcript zu einer reichhaltigen, 
heute freilich im Einzelnen vieler Verbeflerungen und Ergänzun- 
gen bedürftigen, doch in der Methode immer nody unübertroffe 
nen, in ihren Grundlagen richtigen und darum für alle Zeiten 
werthuollen Grammatik. 2°) Chatenubriand gab der Bewunde⸗ 
rung, welche den 2eiftungen des Begründerd der ägyptologiſchen 
Wiſſenſchaft gebührt, in den ſchönen und mitiheilenswerthen 
Worten Ausdrud: „Ses admirables traveaux auront la durde 
des monuments, qu’ils nous a fait connaitre.“ 

Gerecht auch gegen fremdes Verdienft, koͤnnen wir den Fran- 
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zofen den Ruhm, die erften wifjenjchaftlichen Entziffrer der ägyp⸗ 
tiichen Hieroglyphen geweſen zu fein, nicht abiprecden. Später 
baben deutſche Gelehrte, immer unter fleißiger und erfolgreicher 
Mitarbeiterjchaft unferer unruhigen Nachbarn, vielleicht da8 meifte 
zue Förderung der ägyptiſchen Sprach» und Alterthumskunde bei- 
getragen. 

Werde ich fchliehlich gefragt, ob das neu erworbene Ver⸗ 
ſtändniß der Hieroglyphenſchrift der Menfchheit jo reiche Früchte 
zu tragen verheiße, ald man nach allem, was die Griechen von 
der Priefterweiöheit der alten Aegypter erzählen, berechtigt zu fein 
ſcheint, fo bin ich in der Lage eine bedingt bejahende Antwort 
zu ertheilen. Bedingt, denn troß der Ichwülitigen mit Metaphern 


.ınd Symbolen überladenen Darftellungsweife der Aegypter tft 


dem geiftigen Befite der Menfchheit durch fie immerhin viel 
Brauchbared aber nur auf wenigen und unter biefen befonders 
auf den hiftoriſchen und fprachlichen Forſchungsgebieten, unbe 
dingt Großes und Bebeutended zugeführt worden. 

Die Geſchichte der Menfchheit ward durch die Hieroglyphen⸗ 
entzifferung um Sahrtaufende verlängert, durch fie fällt neues 
Licht anf bis dahin dunkle Abſchnitte der Weltgejchichte, fließen 
neue Duellen zur Erklärung der bibliichen Bücher, findet der 
Sulturhiftorifer reiche Ausbeute. Die ethiichen und metaphufi- 
Ichen Schriften find nicht ohne bedeutende und für die Gefchichte 
namentlich der Religionsphilofophie überrajchend bedeutende Stel» 
ln. Die theologifchen Schriften find von hohem Sntereffe für 
die vergleichende Mythologie, ſonſt erfcheinen fie ungeheuerlich, 
überladen und abichredend. Die Inſchriften der Laboratorien 
und der Papyros, die fich auf die Heilkunde beziehen, find gewiß 
mehr der Geichichte der Chemie und Medicin dienlich, als diefen 
VWiffenichaften ſelbſt. Die aftronomiichen Angaben Tönnen nur 
dem rückwärts blickenden Himmelskundigen dienen. Das wenige 
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jantes als Förderliched. Die belletriftiichen Sachen find in be 
bem Grade anziehend, aber jeltener durch ihre ftellenweis freilid 
erftaunliche Schönheit, als durch ihre Eigenthümlichfeit und wur 
berbare Analogieen mit fpäteren Producten von ähnlicher Art 
bei anderen Voͤlkern. Sprachlich gewinnt die Hierogiyphenent- 
zifferung eine täglich wachlende Bedeutung, namentlich nachdem 
durch das Decret von Canopus bie Probe für die Cractität der 
bißherigen Entzifferungen geliefert und durch methodiſche gram- 
matiſche und lexikaliſche Arbeiten jedem philologiich Gebildeten 
die Möglichkeit an die Hand gegeben worden ift die altägyptiſche 
wie jede andere Sprache zu erlernen. 


Anmerkungen. 


1) So wird von Pythagoras erzählt, daß er ſich der Beſchneidung zu 
unterwerfen hatte, um in die Priefterfchulen Einlaß zu erlangen. JIambli- 
chus de vita Pythagorae. II. p. 18 ed. Kiessling. 

2) Ein großer Theil der ägyptiihen Flora und Faung bat fi nad 
Süden zurädgegogen. Die Pflanze, aus welcher dad Papyrospapier gemadit 
wurde, ift der heutige Cyperus-Papyrus, der früher an den zahlreichen 
Stromaden und Marjchbiftrikten Unterägyptens am hänfigften vorkam. 
Dafür Hleroginpbenzeichen, Sejaia XIX, 7, Nachrichten bei den Alten, 3.2. 
die des Plinius, der bie Fabrication der Papyrosbogen beſchreibt, und beftd- 
tigt, daß ſich im unterägyptifchen Sebennytifhen Nomos große Papyrosculte 
ren befanden. Heute nod) wird zu Syracus aus den am Anapoflufje wacdjiender 
Papyrosftanden Papier verfertigt, von dem ich einige dem altägyptiſchen freilich 
weit nachſtehende Proben mitnahm. S. Unger, Botan. Streifzüge auf dem 
Gebiete der Culturgeſchichte. Die Pflanzen des alten Aegypten. GSihunge 
ber. der I. f. Atademie der Wiffenfchaften zu Wien. Mathem. naturm. KL 
1859. Dureau de la Malle. M&moire sur le papyrus et fabrication du 
papier chez les anciens. Par. 1850. 

3) Auch die nach Stalien importirten Papyr.:Blätter waren zur Zeit 
des Plinius höchſtens 13, der feinfte bieratifche nur 11 Zoll breit. 

4) Nic. Schow. Charta papyracea graeca scripta Musei Borgiaoi Ve 
litris etc. Romae 1789 pag. III. IV. 
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5) Herodot 11. 36 erwähnt 2 Schriftarten der alten Aegypter; die hei⸗ 
lige and die Volksſchrift. Beſonders wichtig iR die Stelle in den Srromata 
(Zeppiche) dee wohlunterrichteten Clemens, der in Hellas als Heide geboren 
and erzogen, im 3. Jahrhundert ale Preobyter in Alerandrien ſtarb. Seine 
Lebenszeit kann nicht genau beflimmt werden, doc gehört er entichieden in's 
?. Jahrhundert nah Chriſtus. Clem. Alexandr. Stromata ed. Potter V. 
p- 657. 

6. Es giebt andy hieratiſch geſchriebene Todtenbücher; ja in jpäterer 
zeit find fie, wenn and, außerordentlich felten, demotiſch geichrieben worden. 

7; Als Probe gebe ic) das hieratiſche y & das aus dem hierogl. 


entftanden tft, demotiſch % und als fopt Zufapbuchftabe LU geichrieben 


wird. Phöniziſch ward es zu C, hebr. zum 0 sen und Ww sin. Näheres 
and die Angabe der Literatur. Ebers. Aegypten und die Bücher Moſes I, 
5 147. 

36 -45,2=4,8=-,d=-,Y=-5,9=-fw 
das Silbenzeichen 4 ti. 

9) Ueber die Geſchichte der Loptifden Sprache, ihre Literatur und 
Bearbeitung. Schwarke. Koptifche Grammatik ed. H. Steinthal. Quatre- 
mere. Recherches critiques et historigues sur la langue ot la litierature 
de ’Egypte. Paris 1808. Schwarke, das alte Aegypten. Reipzig 1843. 
l. Th. 2. Abth. ©. 956 defielben Valentin, das fopt. Berb. 

10) Außer den Infhriften, in denen z B. die Fremden oft gemein umd 
elend genannt werden and dem die Zrembwöller deierminitenden Zeichen des 
Schandpfahles die Stelle im Herobot IH, 41. 

11) Horapollinis Niloi Hieregiyphica. Die befte Ausgabe mit critijch⸗ 
terrectem Texte von C. Leemans. Amfterd. 1835. 

19) Kircher, Prodromus coptus sive Aogyptiscus ete. Romse 1636. 
Lingua copta restituta, R. 1643. Obeliseus Pamphilins etc. R. 1650. 
Oedipus aegyptiacas. R. 1652. Sphinx Mystagoga R. 1674 ete. 

13) Schon vor Kircher hatte fich Peiresc 1580 -- 1637 mit Dem Kopti- 
ſchen beigäftigt. 

14) Ich mache anf Leibnitz' Vorſchlag einer franzöfiicdhen Erpedition 
nad, Aegupten ed. D. Klopp aufmerkſam. 

15) Der Name des glüdlichen Finders wird bald Bouchard, bald Bone: 
ſard gejchrieben. 

16) Der griechiſche Tert der Tafel von Rofette ward am beften behan⸗ 
delt von Drumann 1832 und 1823 und Letronne 1840. Die ägyptiſchen 
Terte bei Brugſch. Infchrift von Rofette, nach ihrem äpnptifch:demot Terte 
jptachlich und ſachlich erflärt, und F. Chabas, l’inscription hieroglyphique 
de Rosette. 1867. 

17) Der Text endet wörtli mit der Vorſchrift, das Decret folle aus: 
geführt werden zois de Isoois xal Zyywoloıs xzai Elmvıxzois yornuuadır. 

18) S. de Sacy, Lettre au citoyen Chaptal etc. au sujet de l’inser. 
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da mon. trourd6 & Rosette. Paris 1802. Äckerblad, Lettre sur l’inser. 
ögypt. de Rosette à S. de Sacy. Par. 1802. Lettre de Mr. Young. 1815. 
Sm Museum criticum N. VI. p. 180ff. 

19) F. Arago’s ſämmtliche Werke. Herausgegeben von Hankel. Bd. l. 
S. 191 ff. Th. Young. 

20) Th. Young, „Egypt“ in ber Encyclopaedia Britannica 4 md 5 
edition vol. IV. 1819. Abfchnitt. VI. enthält die analysis of the triple in- 
soription. VII. Rudiments of a hieroglyphical vocabulary. 

21) Champollion hatte das Koptiiche zu feinem eigenen Bedarfe gram- 
matiſch und lericalifch bearbeitet. Ungarelli, dem diefe Arbeit dur Roſel⸗ 
lini mit Modificationen von der Hand des leßteren zugelommen war, ver: 
öffentlihte fie zu Rom. 

22) Wir jehen bei dem  nod) das Bild eines Eies 8 Dieſes wurde 
dem Articel t beigegeben, wenn non einer Göttin, Königin, oder überhaupt 
einer Dame von Diftinction die Rebe war. 

23) Für diefe Dinge war von Märendem und bleibendem Einfluſſe be: 
ſonders. R. Lepſtus' treffliche Schrift: Lettre aM. 1. prof. H. Bosellini sur 
l'aphabet hiöroglyphique. Rom. 1837. 

24) M. L Klaproth, Lettre sur la decouverte des hieroglyphes acrolo- 
giques, adressde à M. de Goulianof. Par. 1827. Sec. lettre sur les his- 
roglyphes. Par. 1827. 

25) Sickler, Die heilige Priefteriprache der alten Aegypter. Hilöburgb. 
1824. 

26) In zahlreichen Anfſätzen in den erften Bänden der Deutich. morgenl. 
Geſellſchaft, in feiner Grammatica Aegyptiaca Gotha 1865 m. a. a. 0. 
Seyffarth’3 Schüler Uhlemann theilte und vertrat die Irrthümer feines Leb: 
vers in mehreren Schriften. Seit dem Yunde der Tafel von Canopus, der 
Probe für die Nichtigkeit des emendirten Champollion'ſchen Entzifferungs 
ſyflems, bieten die Scyffarth’ichen Arbeiten für die Wiffenfchaft nur noch ein 
hiſtoriſches Interefſe. S. A. 40. 

27) Die Tafel von Kanopus ward im April 1866 von Lepſtus gefun 
den und bald darauf im einer prächtigen Ausgabe edirt und überſetzt. Zu 
gleich eridhien eine andere Publication der Wiener Gelehrten Reiniſch und 
Rößler, welche behaupteten, einen Theil des Finderruhmes für fi im Am 
ſpruch nehmen zu dürfen. Es fet erwähnt, dab das Decret von Kanoput 
nicht nur auf ſprachlichem, ſondern ebenſowohl auf hiſtoriſchem, calendarifcen 
md geographiſchem Gebiete bedeutende Dienfte geleiftet bat. Es befindet fid 
gegenwärtig im Aegyptiſchen Muſeum zu Bulaq bei Kairo. 

28) 9. Brugſch. Ueber Bildung und Entwidelung der Schrift. Berl. 
1868. 

29) Jüngſt zu Kairo in den Fundamenten eined alten Hauſes auf einer 
ſchwarzen Granittafel gefunden und im Muſenm von Bulaq anfbewahtt. 
Mitgetheilt von Brugich i. d. Zeitichr. für äg. Spr. und Alterthumekunde. 
18711. ©. ıf. 
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80) Die dreimalige Wiederholung des erften Determin. (des Ochfen) 
dient dazu den pluralen Numerns ded Worted menmen zu marfiren. Ge: 
wöhnlich genügen drei Striche hinter einem lautlich audgeichriebenen Worte, 
am feinen pluralen Werth zu Tennzeichnen. 

31) Die Sammlung beiliger Texte, welche fih auf das Schickſal und 
die Pflichten des Menfchen nad) jenem Hingange beziehen, die auf Papyros 
gerieben, dem Todten ald Wegweiler und Beratber mit in's Grab gege- 
ben wurden umd von denen fih einzelne Abfchnitte oft an Särgen, auf Amu⸗ 
Ietten und Wänden wiederfinden. 

32) Champollion. Monuments de l’Egypte et de la Nubie. Par. 
18391847. 81. V.3. 

33) Die fogenannten phonetifhen Gomplemente treten zu den Silben⸗ 
zeichen, um den Leſer Über ihren Lautwerth zu vergewifiern. Seder von dem 
Silbenzeichen dargeftellte Laut Tann ed begleiten. Treten alle davor Hin, 
jo wird es zum Lautdeterminativum. Als Beifpiel eignet fi am beften 


das fehr häufige Silbenzeichen äny 7 Tritt dieſes Hinter ä-n-y, fo {fl 
es fein Lautdeterminativ. Das Vorbild des gehenkelten Kreuzes wurde ge: 
wis äny ansgeſprochen. Tritt zu nur ny ober wird es — © 


geihrieben (_ 1 = ä und ® = ;), fo hat es jeine phonetiihen Gomple: 
mente empfangen. 

34) Nachdem ſchon Brugih in den geogr. Inſchr. den Werth dieſer 
Orappe richtig erfannt hatte III. ©. 63, fand Goodwin die Erflärung für 
feine Entſtehung. Zeitſchr. f. äg. Spr. und Alterthumsk. 1868. ©. 7. 

35) Pap. Anast. V. Pl. 8. Dupl. Anast. III. Pi. 3. 

36) Pap. Sallier II. 11, 3. 

37) Chabas. Sur une stöle du musde de Turin. Zeitſchr. für ägypt. 
Eyr. c. 1870. ©. 161. 

38) F. Champollion le jeune. Grammaire Egyptienne etc. Nah 
feinem Tode mit einigen Ungenauigfetten nach feinem Mannſcripte berans- 
gegeben von dem Bruder bed Verfafierd, Champollion Figeac. Par. 1836—41. 

39) Die methodiſche Verwendung des neuen Quellenmaterials für hiſto⸗ 
riſche Zwecke ift deutfches und tn erfter Reihe unferes Lepfins Verdienſt. 
Die Gruppirung des ungeheuren während feiner Erpeditton nach Aegypten 
gewonnenen injchriftlichen Materiald in dem großen auf Koften des Preußt: 
ſchen Staated hergeftellten Denkmälerwerke ift mnftergiltig. Seine Chro- 
nologie nnd fein Koͤnigsbuch werden ſtets Hauptbücher für die Trittiche Bes 
handlung der ägyptiſchen Geſchichte bleiben. H. Brugſch bat in feinen geo— 
graphiichen Sufchriften ein neues Forſchungsgebiet erſchloſſen, das er noch 
bente eben fo entſchieden beherricht, als die demotiihen Studien, die er in 
feiner Grammaire démotique anf die rechte Bahn und zum Ziele geführt 
bat. Sein Epoche machendes hieroglyphiſch-demotiſches Lericon wird bald 
von einer im Drude befindlichen Grammatik ergänzt werben. Die von Lep⸗ 
ſins unter Mitwirkung von Brugſch in Berlin herausgegebene Zeitfchrift für 
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ägupttihe Sprache und Alterthumskunde iſt ſchon ſeit 1863 das Gentral- 
organ für die ägyptologiſche Forſchung. Johannes Dumechen's treffliche Pr- 
blicationswerke haben unſeren Studien reiches Material angeführt. Lauth't 
und Reiniſch's Namen find weit über Deutſchland hinaus gekannt und geach 
tet. Zümdel als dentſcher Schweizer, Naville als Schüler von Lepfins gehö— 
ren mit in dem Kreis der dentſchen Forſcher. In Englaud vertreten ©. 
Birh, Goodwin und le Page Renouf, in Holland Leemans und Plente, 
in Rorwegen 2ieblein die neue räftig fortfchreitende Wiſſenſchaft. 

*) 30 ©. 22 und Anm. 26 füge ich hinzu, dab Champollion, mag er 
aud; jpäter andere Anfichten vertreten haben, der erfte geweſen ift, welder 
das hieroglyphiſche für ein Silbenalphabet erflärte.. Schon am 7. Augufl 
1810, aljo vor den Seyffarth'ſchen Arbeiten anf diefem Gebiete ſprach er 
fich vor der Societe des sciences et des arts zu Grenoble alfo aus: „Puis- 
que tous les mots dgyptiens sont formes de monosyllabes significatiis, 
ces memes monosyliabes devraient ce rednire & un nombre fixe. Alon 
rien n’6tait plus facile que de composer un alphabet syllabique, et selon 
tontes les probabilites telle etait la nature des hieroglyphes.* Revue ır- 
chöologique. XIV. p. 593 Anch le Page Renouf hat, veranlaßt durch 
diefen von Champollion⸗Figeac herbeigebrachten Ausiprudh, feine Bebanptung, 
niht Seyffarth, jondern Th. Young habe die Silbenzeichen zuerft figualtfirt 
(Atlantis III. vol. 2 p. 91) zu Gunſten Champollion’s zurüdgezogen. Hie- 
roglyphical studies Nr. I. 1859. 
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Die Beweile 


für die 


Bewegung der Erde. 





Bortrag, gehalten im allgemeinen Lehrer» Verein zu Hildesheim 
im Januar 1869 


Berlin, 1871. 


C. G. Läderis'fhe Berlagsbuhhandlung. 
Garl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Es ift in neuerer Zeit mehrfach und in auffälliger Weife eine 
aftronomijche Lehre in Zweifel gezogen, welche die gebildete Welt 
feit länger als einem Jahrhundert wie ein gefichertes Geiſtesbe⸗ 
fitzthum anzufehen fi) allmählich gewöhnt hat — ber Sat, daß 
die Erde ſich um die Sonne drehe. 

Der Stein des ummitielbaren Anſtoßes tft befanntlih in 
einigen Stellen der Bibel zu finden, welche mit diefem Sabe 
geradezu im Widerſpruch zu ftehen fcheinen, hauptjächlich in den 
vielberufenen beiden Verſen des 10. Capitel Sofua und in der 
Erzählung von der Krankheit und Heilung des Königs Hiskia, 
bie fih im 2. Buch der Könige und dann wiederholt im ber 
Chronik und beim Jeſaias findet. Mag ſowohl lebtere, wie auch 
unter Herbeiziehung von allerlei verzwidten Auslegungskünften 
erftere Stelle einer rationaliftifchen Deutung fähig fein, jo braucht 
man doch nur das 39. Capitel Hiob oder den 104. Palm zu 
lien, nnd noch an vielen anderen Stellen der Schrift nachzuſe⸗ 
ben, um fich zu überzeugen, daß die Verfaffer der Bücher des 
alten mie neuen Teftaments in ihren Anfchauungen von der phy⸗ 
fiichen Welt durchaus die allgemeine Anficht des gefammten 
Alterthums theilten, welche ihren wifjenichaftlichen Abſchluß in 
der Ptolemätfchen Hypotheſe über den Bau ded Weltſyſtems ge⸗ 
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funden bat. Wer alſo die Meinungen der alten Suden und 
Griechen wie eine für Wiſſenſchaft und Leben in allen Punften 
unbedingt maßgebende Richtfchnur glaubt anſehen zu follen, der 
wird nicht nur jenen einzelnen Sat, jondern den ganzen Inbe⸗ 
griff derjenigen Lehren in Abrede nehmen müflen, welchen man 
mit dem Namen des Copernicanifchen Syſtems zu bezeichnen 
pflegt, wiewohl dafjelbe unter der allmählichen Einwirkung der 
Forſchungen und Entdedungen Kepler’d, Galilei’8 und New⸗ 
ton’8 eine weſentlich abgeänderte und erweiterte Form angenom⸗ 
men bat. 

Vebrigend befteht der Wideripruch Teinedwegs zwilchen Reli 
gion und Aftronomie. Daß diefe beiden vielmehr vortrefflid 
neben einander beftehen, ja mit einander gehen können, ift nicht 
nur in älteren Zeiten, u. a. von Kepler und dem Garmeliter 
Foscarini, wie in neueren von Derfted — mer fennt nicht daB 
anmutbige Geſpräch im 3. Theil feines „Geift in der Natur" 
— und in umfänglicher Weife von H. Ulrici auf bündige Weile 
wiffenjchaftlich dargelegt, fondern mehr als dies — es ift von 
einer unabjehbaren Reihe von Afttonomen und Philofophen, ge 
lehrten und ungelehrten, Copernicus und Newton, Kant und 
Schleiermacher an der Spibe, durch ihr ganzed Leben, Denken 
und Handeln thatjächlich bewieſen. 

Alfo nicht zwiſchen Chriſtenthum und Wiſſenſchaft, ja nicht 
einmal zwilchen den Mortführern der Theologie und der Natur⸗ 
wiſſenſchaften unferer Tage befteht ein Streit — fein namhafter 
Altronom oder Phufifer bat das muthige Wort des berühmten 
Berliner Paftord wie eine SKriegserllärung aufgenommen —; 
der Streit ift vielmehr zwiſchen einerfeitö der älteren, mehr fin 
lichen, urjprünglich menjchlichen, um nicht zu fagen kindlichen 
Anſchauungsweiſe, die wir füglich die Ariftoteliiche nenmen kön» 
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balb Jahrtauſende lang die Philofophenjchulen des Abendiandes 
beherricht bat, und andererfeitd, der neueren, gereifteren, mehr 
forichend überlegenden Weltbetrachtung. welche wir furz als die 
Kantifche bezeichnen wollen, weil Kant unter dem neueren und 
inäbefondere deutichen Philojophen derjenige war, welcher nicht 
allein auf den Trümmern des von Cartefius und Baco zerichla« 
genen Thrones des Ariftoteled einen Neubau begann, fundern 
dies auch zum nicht geringften Theile gerade dadurch vermochte, 
daß er zuerft die Lehren Galilei’ und Newton's ald wiſſen⸗ 
ſchaftlich wohl begründet aufnehmen Tonnte, ja der fogar in der 
befonderen Trage, um die es fich hier handelt, durch eine Kleine, 
doch inhaltsreiche Schrift über die Naturgejchichte und Theorie 
des Himmeld ein nennenswerthes Verdienſt ſich erworben hat. 
Dem Ariftoteles aljo erfcheint die Welt wie eine fichtbar 
begränzte hohle Kugel, in deren Mittelpunkt feft und unverrück⸗ 
bar die Erde ruht. Um ihretwillen fol, dieſer Anficht nach, der 
ganze Himmel erfchaffen fein, um fie fi) alles drehen, im wah⸗ 
ven Sinne ded Wortes, nicht bloß im bildlichen. Kant dagegen 
eflärt das ganze Stüd der Natur, dad wir Tennen, für ein 
Atom in Anfehung deffen, was über und unter unjerem Geſichts⸗ 
freife verborgen iſt. Ihm erjcheint die Erde ald ein zuſammen⸗ 
geballtes Klümpchen Weltenftoffs, das in Gejellichaft mit andern 
äbulichen um die Sonne freift; und dieſe wiederum, mit ihrem 
ganzen Gefolge von Planeten und Trabanten zu einem ſyſtema⸗ 
tiihen Ganzen vereint, ift ibm nur ein lieb eined größeren 
Spftems. Und in folgerechter Erweiterung dieſes Gebaufend 
glaubt er dem ganzen Sternenhimmel eine allgemeine, jcheinbar 
regellos Durcheinander wirbelnde Bewegung zufchreiben zu müſſen, 
die dann freilich eben fo jehr von der Drehung der Ptolemätjchen 
fieben Sphären verfchteden ift, ald von den Wirbeln des Gartes 
fius. Ob aber fchließlich und gar wo etwa ein in volllommener 
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Ruhe verharrender Centralkoͤrper des Weltalls vorhanden ſein 
möge, das zu ermitteln überläßt er kommenden Zeiten; ex fir 
fein Theil hält das Vorhandenſein eines foldhen Körpers für we 
nig wahrſcheinlich. 

Für Jeden, der an dem Streit dieſer beiden eimander ge 
genüberftehenden Weltanichauungen einen Antheil nimmt, ift da 
ber von enticheidender Wichtigkeit die Beantwortung der Frage: 
„Sit der wiſſenſchaftliche Beweis für die Bewegung der Erde 
erbracht worden, oder nicht?" Um diejelbe in einer unzmeiden- 
tigen Weife und wenigſtens annähernd mit VBollftändigfeit geben 
zu fönnen, machen wir und zunächſt Mar, „in welcher Art dem 
überhaupt ein naturmifjenfchaftlicher Beweis diefer Gattung zu 
führen fei” und juchen alddann darzuthun, „ob oder in wie 
weit ein foldher im vorliegenden Falle wirklich geführt iſt“. 


I. 


Jede Naturwiſſenſchaft umfaßt einen Kreis von objectiven 
Thatſachen d. i. von finnlicdy wahrnehmbaren Erfcheinungen umd 
ordnet diefelben nach gewiſſen daraus abgeleiteten Principien, 
welche dann umgekehrt wieder dem Forfcher als leitende Ideen 
dienen, gleichlam als leuchtende Fadeln, um die Pfade zu erhel- 
len, welche er einzufchlagen bat um neue Thatſachen zu ent 
decken und mit den bereit befannten in Verbindung und Ein 
Hang zu bringen. 

Die Thatſachen alfo machen dad Material aus, die Ideen 
beftimmen die Form, unter welcher der menjchliche Geiſt fich den 
Zufammenbang der Thatfachen vorftellt. Letztere müſſen erfah- 
rungsmäßig feſt beftätigt fein durch unverwerfliche Zeugnille, 
durch Beobachtungen, durch Verfuche, welche mehrfach wiederholt 
find und nach Umftänden von Jedem, ber das Zeug dazu hat, 
wiederholt werden fönnen. Manche ſolcher Thatfachen find all- 
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gemein befannt oder doch jedem aufmerkſamen Beobachter ſchon 
beim gewöhnlichen Verlauf der Dinge zugänglich. Jedoch bedür⸗ 
fen diefe allgemeinen Erfahrungen, um in der Wiſſenſchaft ver: 
wendet werden zu können, in der Regel erft noch einer jchärferen 
Auffaffung, eines genaueren Ausdrudd. So genügt ed bem 
Aftronomen nicht, die Sonne nur zu betrachten, wie fie täglich 
Morgens aufgeht, bis Mittag fteigt und Abends unterfinkt, nicht 
bloß oberflächlich zu bemerfen, dab der Mond in regelmäßig wies 
derfehrenden Zeiträumen feine Lage gegen die übrigen Geitirne 
ändert, zu beachten, daß die Venus bald als Morgenftern, bald 
als Abendftern ſich zeigt u. dgl. m. Der Forfcher beſchaut nicht 
bloß den Himmel — er mißt vielmehr mit der jorgfältigften 
Genauigkeit die Dinge, auf welche ed ihm da anfümmt. Er 
mißt die Höhe der Sonne d. i. den Winfel, weldjen eine vom 
Auge zur Sonne gedachte gerade Linie mit dem Horizont macht; 
er mibt die tägliche Ab» oder Zunahme dieſes Winfeld zur Mite 
tags⸗- und auch zu anderer Zeit, er mißt die Winkelabitände 
zwilchen dem Mond und anderen leuchtenden Puncten, die ſoge⸗ 
nannte Gerade-Auffteigung und die Abweichung der Firiterne, 
die Länge und Breite der Planeten u. ſ. f. 

Die Maßzahlen, welche für die Größe diefer und ähnlicher 
Winkel gefunden werden, bilden die Grund legenden Thatſachen 
der Aſtronomie. Es find dies ja der Hauptjache nach durchaus 
die nämlichen Dinge, die Sedermann am Himmel bemerkt oder 
bemerken kann; nur dab man fich gemeinhin darauf beichränft, 
jene Winkel etwa nad dem Augenmaß zu fchäßen, daß man ihre 
Größe nicht jorgfältig aufichreibt, fondern einfach dem Gedächt⸗ 
niſſe anvertraut. Derartige Winfelmeffungen find feit Hipparch's 
Zeiten und gar fchon eher fort und fort angeftellt, nad) und 
nah mit immer mehr vervolllommneten Meßwerkzeugen und 
dem entiprechend mit wachfender methobijcher Schärfe. Sie con» 
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troliren fich gegenfeitig auf mannigfache Art und bilden einen 
Schag von Beobachtungen, welden nunmehr zu ordnen, nötbis 
. genfalls zu fichten, unter gemeinjchaftliche Gefichtöpuncte zu brin« 
gen und da zu vergleichen, der zweite Schritt der Wiſſen⸗ 
ſchaft ift. 

Die Thatjachen alſo find das Gegebene: fie liefern eben das 
beweijende Material und es erhebt ſich nun die weitere Frage: 
Was beweiſen fie denn? was folgt aus ihnen? — denn ohne 
ſolche Folgerungen würde der Schab nur eine werthloſe Samm- 
lung von Beobachtungen jein, die den Namen einer Wiſſenſchaft 
faum noch verdiente. 

Aus den Thatjachen verfucht man empiriſche Geſetze abzu- 
leiten, zunächſt lediglich zu dem Zwed, um einen größeren Kreis 
von zufammengehörigen Cinzelnheiten leicht und deutlid, über 
jehen zu können. Solche find 3. B. die Geſetze Kepler’3 über 
die Bewegung der Planeten, die von Galilei ermittelten über 
den Fall der Körper, über die Bewegung ded Pendels u. |. w. 
Der Ausdrud eines Geſetzes gejchieht in dem eracten d. i. den 
meſſenden Naturwiflenfchaften durch Aufftelung einer algebrai⸗ 
chen Formel, mittel8 welcher aus einem Kleinen Theile der Beob- 
achtungen alle übrigen gleichartigen, im Voraus wie nachträglich, 
berechnet werden können, oder auch, wie Died namentlich im Alte 
ren Zeiten mehr noch ald gegenwärtig guter Brauch war, durch 
Zeichnung einer geometriichen Figur, welche nad Maßgabe eini⸗ 
ger der beobachteten Größen entworfen wird und alddann bie 
übrigen daraus eben fo gut entnehmen läßt, wie jene wenigen. 
Iſt die Formel oder Figur zu verwidelt, um jederzeit raſch und 
fiher die verlangten Einzelnheiten berechnen oder durch Zeichnung 
finden zu können, jo entwirft man Rechnungstabellen (aftrono- 
miſche Tafeln), woraus man dad in dem gerade vorliegenden 
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Ein Geſetz ift erwiejen, wenn die Zahlen, welche die nach 
demfelben berechneten Tafeln darbieten, eine vollftändige Ueber- 
Anftimmung zeigen ſowohl mit denjenigen Beobachtungen, aus 
deren Kreife fie abgeleitet find, als auch mit den fernermeit an 
benjelben Dingen vorgenommenen. 

In diefer ftrengen Form jedoch — das haben wir wohl zu 
beachten — ift von den in der Wifjenichaft als gültig ange- 
nommenen Geſetzen in der That fein einziges vollftändig erwielen. 
Es giebt fein einziges aus einer Reihe von beobachteten Thatjachen 
erſchloſſenes Geſetz, welches denfelben in voller mathematifcher Schärfe 
Genüge leiſtete. Zum Beiſpiel eined der einfachiten Geſetze der 
Mechanik beiteht darin, dab ein frei fallender Körper in dem 
zweiten Zeitraum feines Fallens einen dreimal jo langen Weg 
zurüdlegt, als in dem voraufgegangenen eben jo großen erjten 
Zeitraume. So oftmald und mit welcher Borficht und Sorgfalt 
auch Verſuche diefer Art angeftellt find, niemals hat die Beob⸗ 
achtung jenes Geſetz in allem Maße beftätigt und wird — }o 
fann man unbedenklich behaupten — daſſelbe niemals beftätigen. 
Denn eineötheild ift es im der Negel (und im ftrengiteu Sinne 
ftet3) unmöglich, einen Verſuch jo anzuftellen, daß er eine reine, 
von allen der Sache fremden Nebenumftänden befreite Beant- 
wortung der Frage lieferte, auf die ed anfümmt. Das Geleh 
fann und joll aber nur der Ausdrud ded Zujammenhangd von 
zwei, jedenfalld von wenigen Dingen jein, während in der That 
immer noch eine Reihe von anderen (im ftrengften Sinne von 
unzählig vielen anderen) Dingen mit jenen wenigen in unaufs 
loͤslicher Verkettung fteht. So wird man denn in dem angeführ- 
ten Beijpiele den Verjuch niemals jo einrichten fönnen, dab der 
fallende Körper auch wirklich, wie er follte, frei fällt. Man 
wird weder den Einfluß des Widerftandes vollftändig zu bejeiti- 
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theilchen demfelben entgegenjeßt, noch weniger die immerbin un« 
gemein Kleine Störung, welche daraus entipringt, daß die Schwer 
kraft in verfchiedenen Höhen über der Erdoberfläche nicht überall 
mit vollfommen gleicher Stärke wirkt, u. dgl. m. Sa ſelbft wenn 
die Frage jo einfacher Art fein follte, daß eine klare, keinerlei 
ferneren Zweifeln Raum lafjende Beantwortung durch einen Ver: 
juch geradezu erzielt werden könnte, fo ift doch anderntheild Feine 
menschliche Beobachtung frei von Eleinen Fehlern und Ungenauig- 
feiten. Weder die von der Natur uns verliehenen Sinned- Dr: 
gane — fo bewunderungdwürdig und in hohem Grade zwedges 
mäß fie auch eingerichtet find — noch die zur Schärfung und 
beflern Anwendung derjelben vom menjchlichen Geifte erfonnenen 
Hülfs-Werkzeuge — mit welcher Sorgfalt fie auch der geſchick⸗ 
tefte Künftler angefertigt haben mag — befiten diejenige Boll 
fommenbheit, welche zu vollendet genauer Meſſung der Zeiten, 
der Gewichte, der Entfernungen und anderer Größen erforderlich 
fein würde. 

Gleichwohl zweifelt Fein Vernünftiger an der Richtigkeit des 
Geſetzes, ſobald nur die hervortretenden Abweichungen von dem⸗ 
felben ſo Tlein bleiben, daß fie die Gränzen der unvermeidlichen 
Beobachtungs-Fehler nicht überjchreiten.. Das Dunkel, weldes 
im Allgemeinen darüber herrichen Tann, ob eine Abweichung vom 
Geſetz durch die Schuld des Beobachtenden eingetreten jei, oder 
ob ſie in der Mangelbaftigfeit des Geſetzes jelber ihre Erklärung 
finden müſſe, wird durch die mathematiſche Theorie der Wahr: 
Icheinlichkeit in einer merkwürdigen Weife aufgehellt. Wenn wir 
und auch auf eine ausführlichere Darlegung diejed, eines der 
jüngften, Zweige der Mathematik, welcher überdem im wahren 
Sinne des Wortes die Bermittelung zwilchen der reinen und 
angewandten Geometrie bildet, bier nicht näher einlaſſen können, 
fo wird es doch zur Berftändigung unumgänglich erforderlich fein, 
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wenigftens die hauptfächlichften Auffaffungs- und Ausdruckswei⸗ 
jen jener Lehre furz anzubeuten, um fo mehr, ba einestheilö die⸗ 
jelben von den gemetnüblichen Redeweiſen als Ariftoteliichen Ur- 
ſprungs in fehr weientlichen Puncten abweichen, anderntheils 
aber auch nur mit Anwendung ber hier einjchlägigen Kunſt-Aus—⸗ 
drüde Daßjenige Licht in der obfchmebenden Frage erhalten wers 
den Tann, welches die heutige Wiſſenſchaft darüber zu verbreiten 
im Stande ift. 

Nach Ariftoteled ift einer Behauptung Wahrſcheinlich— 
feit zuzufprechen, wenn diefelbe Allen, oder der Mehrzahl, oder 
den Bernünftigeren und zwar diefen wiederum entweder allen, 
oder der Mehrzahl von ihnen, oder doch den Weiſeſten derjelben 
wahr zu fein jcheint. Pascal aber hat uns gelehrt, wie man 
mit dem Worte Wahrjcheinlichfeit einen ganz andern, und zwar 
matbhematifchen, Begriff verbinden köͤnne. Ihm, dem Begrün- 
der der Sombinationdlehre, tft die mathematische Wahrjcheinlich- 
feit eined Greignifjed eine Zahl, nämlich die Zahl des Verhält- 
nifſes, im welchem die Anzahl derjenigen Fälle, welche dad Er- 
eigniß herbeiführen, zu der Anzahl aller möglichen Fälle fteht, 
die ähnliche, wie das betrachtete, herbeiführen können, — oder, 
etwad anders gefaßt, den neueren Mathematikern ift die Wahr: 
Icheinlichkeit einer Sache ein Bruch, deilen Zähler die Anzahl 
der diefer Sache günftigen, deffen Nenner aber die Anzahl aller 
dabei möglichen Wechſelfälle ift. Dieſer Begriffsbeitimmung ent- 
Ipricht ed nur, wenn wir jagen, eine Sache fei (im gemeinen 
Sinne genommen) wahrjcheinlich oder unmwahrjcheinlich, je nach⸗ 
dem ihre mathematiiche Wahrjcheinlichleit größer als der Bruch 
4 ift ober Heiner. Eben fo ergiebt fich weiter daraus, daß man 
die mathematische Gewißheit eines Ereignifſes durch die Zahl 1 
zu bezeichnen habe; denn wenn jeder der jänmtlichen Fälle, bie 


überhaupt bei einer Sache eintreten fünnen, nothwendig ein ge- 
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wiſſes Ereigniß mit ſich führt, jo find eben alle Vechlelfälle als 
günftige zu betrachten, mithin ift der Zähler des Wabhrſcheinlich- 
feit3-Bruches gleich dem Nenner, oder der Brud = 1. 

Iſt nun ferner die Wahricheinlichkeit einer Sache, einer Bes 
hauptung oder Meinung, ein beftimmter Bruch, jo ift gleichzeitig 
die Wahrſcheinlichkeit des Gegentheild derfelben Behauptung ders 
jenige Bruch, welcher mit erfterem zulammen 1 Ganzes aus—⸗ 
macht. So 3.3. wenn man die Wahl hat zwilchen den 3 Far- 
ben roth, blau, gelb ynd man weiß nicht, welche von benfelben 
fih zu einem gewifjen Zwede am Beften eigne, jo ift die Wahr⸗ 
icheinlichkeit, daß dies eine gewiſſe, etwa die rothe fei, = $, daß 
ed aber nicht die rothe fei, = 4. Beide Brühe zujammen ge 
nommen geben zur Summe 1. Und dies jagt nicht anders auß, 
als daß überhaupt eine von jenen 3 Farben gewählt werben 
müffe. Damit ift denn natürlich noch keineswegs ausgeſchloſſen, 
daß es nicht noch viele andere Farben gebe, von denen die eine 
oder die andere fich noch bei weitem beſſer alö eine jener 3 
zu dem betreffenden Zmwede eignet. Und fo in allen Ähnlichen 
Fällen. 

Sin fernered Beiſpiel, welches befjer als iryend ein andres 
diefe Dinge fühlbar machen fann und daher von den Mathema- 
tifern häufig berbeigezogen wird, ift das einer Xotterie. Nehmen 
wir an, daß in einer Lotterie von etwa nur 10 Looſen 3 Ge 
winne bringende jeien, jo tft für den Inhaber eines einzelnen 
Looſes die Wahrjcheinlichleit zu gewinnen = -%, zu verlieren 
aber = 75. 

Und an eben dieſes Beiſpiel knüpfen wir einen der haupt 
ſächlichſten Lehrſätze dieſer Theorie, welchen wir im Folgenden 
mehrfach anwenden werden und weldyer fich jofort aus der Pas 
calihen Erklärung des Begriffes „Wahrfcheinlichleit” ergiebt. 
Nämlich — wenn man den Wahrſcheinlichkeits-Bruch ſowohl für 
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das Eintreten eined gewiſſen eriten Creigniffes kennt ald auch 
den für ein gewifles anbered, welches überdem mit jenem eriteren 
in gar feinem Zufammenhange fteht; fo findet man die Wahr: 
fcheinlichfeit dafür, daß dieſe beiden Ereigniffe zugleich ein- 
treten werben, einfach Dadurch, daß man die befanuten beiden 
Brüche mit einander multiplicirt (nicht aber etwa fie abbitt, 
wie Died auf den erften Anblid mandyem als das Nichtigere ſchei⸗ 
nen mödhte). 

Geſetzt nun, ed ſpiele Semand in zwei Xotterien, nämlich 
außer in der erftbin erwähnten auch zugleich noch in einer an- 
dern von ebenfalld 10 Looſen, worin indefien nur 2 Gewinne 
fi) befinden, fo daß alfo hierin die Wahricheinlichfeiten zu ge- 
winmen oder zu verlieren beziehungsweile ſich auf die Beträge 
von Z, und ;% ftelen. Alsdann fänden für denjenigen, der in 
jeder von beiden Lotterien 1 2008 hätte, folgende Möglichkeiten 
ſtatt: 1) er kann in beiden gewinnen, 2) in beiden verlieren, 3) 
in der erftgenannten gewinnen und in der andern verlieren, 4) 
umgefehrt, in erfterer verlieren und in leßterer gewinnen. Die: 
ſen Möglichkeiten emtiprechen als mathematiſche Wahrſcheinlich⸗ 
keiten die 4 Brüche, die man erhält wenn man 1) mit „%,, 
2) 75 mit „5, 3) 7 mit „5, 4) „5 mit ,; multiplicirt, alfo 
Degiehungsweife die 4 Brüche „Ay, af, tr ts. Die Summe 
derſelben ift, wie ſich's gebührt, = 188% oder = 1, und damit 
ift eben wieder gefagt, einer der aufgeführten 4 Fälle müfle noth⸗ 
wendig eintreten. Daß daneben außerdem noch immer die Mög- 
lichkeit vorhanden tit, in feiner von beiden Lotterien weder zu 
gewinnen, noch zu verlieren, etwa aus dem Grunde, weil die 
Holizei das ganze Spiel verbietet, oder weil vielleicht einer, mo 
wicht gar beide Lotteriehalter Betrüger find u. |. w., mit andern 
Worten dat die mathematiſche Wahrfcheinlichkeit noch lange feine 
abfolute Gewißheit fein könne, ift wohl eben fo Mar, als daß 
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erftere nur dann im leßtere übergehen Fönnte, wenn man im 
Stande wäre, fämmtliche bei der vorliegenden Sache in Mit- 
wirfung tretende Umftände oder Zufälligfeiten ohne Ausnahme 
und vollftändig zu überjehen. 

Kehren wir jedoch vorerft zu unferm eigentlichen Gegenftande 
zurüd und begmügen und da mit dem ohnehin einleuchtenden 
Ergebniffe, daß Fein durch mathematifche Formeln ausgedrücktes 
Naturgeſetz in aller derjenigen Strenge, deren die reine Wiſſen⸗ 
ſchaft fähig ift, mit den Beobachtungen übereinftimmt; daß alfo 
immer noch ein Reſt von Unficherheit und auch häufig eine Un- 
pollftändigfeit in dem algebraiichen Ausdrude des Geſetzes felber 
übrig bleibt, und daß man daher bei einer etwaigen Wahl unter 
mehreren Ausdrüden demjenigen den Vorzug wird ertheilen müf« 
jen, für welchen die Geſammtheit der Abweichungen dem Fleinften 
Werth erhält. 

Nachdem nun die Geſetze durch die Beobachtungen ſoweit 
als thunlich feitgeftellt find, ftrebt die Wiſſenſchaft ihrer leßten 
und höchſten Stufe zu; fie jucht die Urjache der Geſetze zu er- 
fennen, fie ftelt ein Princip auf, von welchem das Geſetz ein 
logiich nothwendiger Ausflug iſt. Es werden dann aus demfel- 
ben Princip nody weitere Holgerungen gezogen werden Türmen; 
man jchließt auf Grumdlage veffelben, daß gewiſſe neue That⸗ 
ſachen vorhanden fein müſſen. Finden fich diefe durch neue 
Beobachtungen beftätigt, jo giebt dad einen neuen und nunmehr 
doppelt ftichhaltigen Beweis für bie Nichtigfeit des bei feinen 
eriten Aufitelungen nur erft verſuchsweiſe hingeftellten Princips. 
Und dann — je umfasjender ein Princip ift, ein je größerer 
Kreid von Thatjachen ald eine nothwendige Kolge defjelben mit 
Aug betrachtet werden fann, je mehr nene ſich bewahrheitende 
Thatfachen daraus erjchloffen werden können, einen um jo gro 
Beren Anſpruch auf eine willenfchaftliche Gültigkeit, auf eine 
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mathematiſche — nicht abjolute — Gemwißheit werden wir ihm 
zuzuerkennen haben. Nur dad wird man zugeben müflen, daß 
in dem Grade, wie ein Princip als gewiß anzujehen tft, in dem- 
ſelben Grade auch alle logiſch richtigen Folgerungen‘ aus demfels 
ben als gewiß anzuerfennen find, ſelbſt folche für welche keine 
unmittelbare Beobachtungen vorliegen und vielleicht überhaupt 
gar niemals von und gemacht werden fönnen. 

Saffen wir das Ergebniß unſerer biöherigen Auseinander- 
fegungen zuſammen. Jedes Naturgefeg — oder um und auf 
das Gebiet, in welchem wir und bier bewegen wollen, zu be= 
ſchränken — jeder phyficaliiche Lehtſatz ift eines zwiefachen Be⸗ 
weiſes eben jo bedürftig wie fähig, nämlich eined inductiven 
d. i. eined möglichft unmittelbar aus den Thatfachen durch Rüde 
ſchluß abgeleiteten, welcher allerdings eine vergleichungsweiſe nur 
geringere Sicherheit gewährt, eben weil der Satz bis dahin nur 
ald ein vereinzelter dafteht, und eines anderen, deductiven, 
welcher geradezu von vorn herein aud einem Princip, aus willen- 
Ihaftlichen Grundfähen hervorgeht, in Folge deſſen der Sat eben 
diejenige Gewißheit erhält, welche dem Princip jelber zukömmt. 

Ss lange das Geſetz nur ald ein mathematiſcher Geſammt⸗ 
Ansdrud einer Reihe von zufammengehörigen Ericheinungen an⸗ 
genommen wird, ohne felbft noch aus einem Princip abgeleitet 
zu fein, nennt man es im wahren Sinne des MWorted eine Hy⸗ 
potheje d. i. einen Unterjab, oder vielmehr eine Unterlage, eine 
logiſche Grundlage für unjere ferneren Betrachtungen; ein Aus 
recht auf den Namen eines willenichaftlich wirklich begründeten 
Naturgeſetzes erhält es erft durch eine Deduction der beſchriebe⸗ 
nen Art. Das Hppothetiiche, die Zweifelhaftigfeit defjelben geht 


alſsdann aber offenbar auf das ihm zu Grunde gelegte Princip über. 
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Bevor wir nunmehr nach Maßgabe der bisherigen Darle⸗ 
gungen die Beweiſe, ſowohl die inductiven, welche die beobach⸗ 
tende Aſtronomie, als die deductiven, welchen die reine Mechanik 
für den Satz von der Bewegung der Erde liefert, einer näheren 
Betrachtung unterziehen, wollen wir in aller Kürze einen Blick 
auf die hiftoriiche Entwidelung jener Willenjchaften werfen, um 
in Anfnüpfung daran denjenigen Pla beifer umrahmen zu Tön- 
nen, welcher jenem Satze im Lehrgebäude der Ajtronomie ge 
bührt. Wenn dabei unter dem Namen eines oder ded andern 
der hervorragenden Häupter der Wiffenfchaft einer Entdedung 
oder eined Beweiſes Erwähnung geichehen wird, welcher in der 
That erft von einem feiner Schüler und Nachfolger, ja vielleicht 
fogar ſchon feiner Vorgänger gefunden ift, jo bitte id} dies mit 
der Weile des Bolfed zu entfchuldigen, dad alle Heldenftückchen 
dent alten Sri zuſchreibt, joltten fie in Wahrheit auch erft von 
Blücher oder gar ſchon vom alten Defjauer verrichtet fein. 

Keine unmittelbare Wahrnehmung zeigt und, daß es wirk⸗ 
lich die Erde ift, welche ihre Lage und ihre Stellung gegen die 
übrigen Himmelöförper ändert; aber auch feine Erfahrung be- 
weiſ't, dab die lebteren fich wirklich um erftere drehen. Denn 
die durch die Sinne wahrgenommenen Thatjachen d. i. die beob⸗ 
achteten WinfelsAenderungen laffen die eine Erklärung genau jo 
gut zu, als die andere. Es ift wohl unnöthig das viel gebrauchte 
Gleichniß von der Bewegung im Schiffe hier des Breiteren aus⸗ 
zuführen. Durch thatjächliche Beobachtung würde die Entſchei⸗ 
dung zwiſchen den beiden an fich ganz gleich berechtigten Mög- 
fichfeiten ja nur dann zu erwirfen fein, wenn jener Wunſch des 
Archimedes erfüllt würde, welchen wir für unjeren Zweck lieber 
jo außdrüden möchten: Gebt und einen Standpunct außerhalb 


des Sonnenſyſtems und wir werden ſehen können, ob die 
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Erde um die Sonne freij’t oder umgekehrt. Die Bewegung ber 
Zrabanten um den Supiter, oder auch die Bewegung der Dop- 
pelfterne ift wohl einer beobachteten Thatſache gleich zu achten, 
die der Erde — nicht. 

&opernicnd war befanntlich der erfte, welcher dieje Frage 
wicht, gleich manchem Philoſophen vor ihm, bloß meinte gegen- 
tbeilig beantworten zu dürfen, wie Ariftoteled that, fondern der 
auch ſolche Möglichkeit durch Rechnung und geometrijche Zeidh- 
mung darzulegen vermocte. Cr fuchte eben für die Geſammt⸗ 
beit der feiner Zeit vorliegenden aſtronomiſchen Thatſachen (fo 
weit fie die Bewegung der Himmelöförper angehen) einen ma- 
thematifchen Ausdruck, um mittels eines folchen die ihm gegebe- 
nen Winkel in Tafeln zuſammen zu ftellen, woraud man dann 
bie Stellung der Planeten für vergangene, wie für zufünftige 
Zeiten ftets leicht und ficher entnehmen könne. Derartige Tas 
feln waren aber bereitd längft von Ptolemäus auf Grund feiner 
Hypotheſe berechnet und ftimmten namentlih in der von dem 
Araber Albatani verbefierten Form leidlich mit den Beobach⸗ 
tungen überein. Freilich war wohl die Berechnungs⸗Methode 
des Copernicus etwas einfacher, als die jenen Alfonfiniichen 
feinem ſpaniſchen Könige zu Ehren fo genannten) Tafeln zu 
Grunde liegende, aber doch noch immer reichlich verwidelt. Cr 
ſah ebenfo wie Ptolemäus nach Hipparch's Vorgange fammtliche 
Bewegungen im Wejentlichen als freisförmig oder doch aus meh- 
teren Kreifen zujammengejebt an; er bedurfte daher eben jo gut 
wie jener neben jeiner Haupt⸗-Hypotheſe noch allerlei Huͤlfs⸗Hy⸗ 
potheſen von fogenannten Epichelen d. i. Kreifen, deren Mittel 
puncte auf andern Kreiſen rollen, und von ercentriichen Bewe⸗ 
gungen, d. ſ. jolche welche zwar in einem Kreiſe vor ſich geben, 
wobei aber der Gentralförper fid, nicht genau im Mittelpuncte 
bes Kreiſes befindet. Das immerhin erhebliche Webergemicht an 
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Bequemlichteit der Rechnung Tonnte jedoch allein feinen Aus 
ſchlag für die Copernicaniſche Auffaffung geben. Im der That 
(hätten viele Aftronomen, vor allen der fcharffinnige Denker 
und. befte Beobachter feiner Zeit, Tycho Brahe jenes Weberge 
wicht nicht jo hoch, um in Anbetracht der übrigen Schwierig: 
feiten, welche bei dem damaligen Stande der Mechanik oder vid- 
mehr bei dem Nichtvorhandenfein diefer Wiffenfchaft, Copernicus 
Lehre darbot, leßterer unbedingt den Vorzug zuzufprechen. Und 
vollends die Fach⸗Philoſophen jener Zeit, Cartefius fomohl wie 
Baco von Verulam, Tonnten fich keineswegs mit derſelben be 
freunden. Hätte dad ungünftige Geſchick, welches im 17. Jahr⸗ 
hundert über Deutfchland verhängt wurde, andy die übrigen Voͤlker 
Europa's in gleich verderblichem Maße betroffen und wäre da— 
mit das kräftige Wachsſthum der neu erwachten Wiffenfchaften 
überhaupt auf längere Zeit zurüdgedrängt worden, jo würde 
hoöchſt wahrfcheinlich die Tychoniſche Anficht zu einer länger am 
dauernden Geltung gefommen fein, denn Diejelbe tft nicht mu 
zur Erflärung der Himmels-Erſcheinungen bis aufs Härchen eben 
jo gut brauchbar, wie die Sopernicanifche, jondern hatte auf) 
ben großen Vorzug, weder mit der urfprünglich gemein menid- 
lichen Anſchauungsweiſe, noch mit den eben in dieſer begründeten 
Lehren der Kirche in Widerfpruch zu treten. Erſt die Entdeduns 
gen und Forfchungen Kepler’s und Galilei’8 geben einen wirklid 
merfbaren Ausſchlag für Copernicus. 

Kepler zeritörte durch die Aufftellung der beiden erſten 
nad ihm genannten Gelebe das überflüjfige Beiwerk der Co⸗ 
pernicaniſchen Epicyelen ꝛc. Hatten ſchon die nach der Theorie 
des Frauenburger Domherrn berechneten Pruteniſchen (Preußi⸗ 
ſchen) Tafeln den Alfonſiniſchen bei den Aſtronomen den Rang 
abgewonnen, ſo traten an Stelle der letztern nun die berühm⸗ 
teren, von Kepler entworfenen, Rudolfiniſchen (als dem Kaiſer 
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Rudolf II gewidmet), welche eine befjere Uebereinftimmung von 
Rechnung und Beobachtung zeigten, als irgend welche frühern. 
Doch war damit noch nicht der Streit zwilchen Gopernicus und 
Tycho entichteden; denn obgleich Kepler unzweifelhaft Anhänger 
des erftern war, fo hätte fih dennoch dad Ergebniß feiner Rech⸗ 
mungen recht wohl mit Brahe's Anſicht in Einklang bringen 
laſſen. Er hätte dann nur fein erſtes Geſetz in folgender Form 
auöiprechen müffen: Die Bahnen der Planeten (worunter dann 
die Erde nicht mitbegriffen werden durfte) find Ellipfen, in deren 
einem Brennpunct die Sonne fteht; die Sonne felbft aber be- 
wegt ſich fammt ihrem Planeten-Gefolge jährlicd) nochmals in einer 
Ellipfe um die Erde. Dabei blieb e8 dann auferbem immer noch 
nöthig, eime tägliche Drehung ded ganzen Himmels» Gemölbes 
anzunehmen. Allerdings ift nicht zu leugnen, daß auf diefe Weife 
nicht nur die Einfachheit des erften Keplerichen Geſetzes, ſondern 
auch die Harmonie ded Ganzen wejentlich beeinträchtigt fein 
würde; aber fo gewichtig Ichon diejer Umftand in die Wagſchale 
der Schul⸗Philoſophen hätte fallen mögen, ſo wenig würde er 
bei unbefangenen Naturforſchern durchgeſchlagen haben, denn 
ſolche werden ſich durch keinerlei äſthetiſche Ruͤckſichten beſtimmen 
laſſen, die Schönheit der Form über die Wahrheit der Sache 
zu fielen. — Das zweite Kepleriche Geſetz, wonach die Planeten 
fih fo bewegen follen, daß ihre Radienvectoren, d.i. die Linien 
von Planet zur Sonne, in gleichen Zeiten gleiche Flächenräume 
überftreichen, behielt dabei ebenfalls, bis auf eine ähnliche kleine 
Abänderung in der Faffung, vollfommen feine Geltung. Das 
dritte hingegen, welches den Zufammenhang angiebt, der zwifchen 
den Verhältnifien der Umlaufzeiten der Planeten und denjenigen 
ihrer mittleren Entfernungen von der Sonne Statt findet, Tonnte 
zunächft weder in der einen Hypotheſe uody in der andern eine 
innere Bedeutung beanjpruchen. Daß eine folde in ber That 
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für alle drei Gejete vorhanden jei, ahnten allerdings Kepler und 
Galilei wohl Schon; doch erft Newton war es vorbehalten bie 
fieben Siegel dieſes Geheimniffes zu löſen. Borlänfig, und na 
mentlich vor der erft durch die Erfindung bes Fernrohrs ermög- 
lichten Entdedung der Supiterd- Monde, Tonnte denn jenem drit- 
ten Geſetze eben Teine höhere Bedeutung zugejchrieben werben, 
als fo mancher anderen Spielerei mit Zahlen, wie eine jolde 
3 B. auch jebt wohl noch unter dem Namen des Bode' ſchen 
Geſetzes über die Reihenfolge, in welcher die Planeten von ber 
Sonne und von einander abftehen jollen, gäng und gäbe iſt. 
Damit wollen wir indeflen ſolchen und ähnlichen Träumereien, 
denen wicht nur Kepler und Huyghens, fondern jelbft Kant ſich 
hingegeben hat, keineswegs unbedingt den Stab bredhen; dem 
nur durch den Irrthum führt ja der Weg zur Wahrheit. Heute 
zwar ift die Aftrologie, im Sinne ded Mittelalterd genommen, 
wohl für immer aus der Reihe der Wiflenjchaften geftrichen; 
doch mächtig ift der tief im Innern der Menjchenbruft wurzelnde 
Drang zum Geheimnißvollen. Aus Kepler’s eigener Erzählung 
über den Gang feiner Forſchungen kann man lernen, durch welche 
Tange Reihe von leeren Muthmaßungen und vergeblidyen An- 
ftrengungen er ſich durcharbeiten mußte, um zu einer richtigen, . 
den gegebenen Thatjachen in binlänglichem Maße entipvedyenden - 
Einficht zu gelangen. 

Galilei's Verdienſt ift ein boppeltes. Nicht nur hat er 
durch Aufftellung der drei Bewegungs-Gefebe den Grund zu der 
Wiſſenſchaft der Mechanik gelegt, ſondern auch durch die Erfin⸗ 
dung bed Fernrohrs und insbeſondere die Auwendung deſſelben 
auf die Betrachtung der Himmelskörper ſowohl die Genauigkeit 
der Beobachtungen um ein Beträchtliches erhöht, als auch eine 
Reihe von ganz neuen Thatfachen gefunden, wodurch die Achn- 
lichkeit zwiichen der Erde und den übrigen Gliedern des Sonnen: 
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föftems in ein helles Licht trat. Er ſah damit die Berge und 
Thäler des Mondes, die Fleden der Sonne, die Zichtgeftalten- 
ber Benud, den Ring Saturnd, er unterfchied in der Mtilchitraße 
einzelne Sterne, und vor Allem, er entdedte die Supiterd-Trar 
banten und ihre Bewegung. Das Vorhandenfein eined joldhen 
Reben⸗Syftemes von Himmeläförpern, welches für fid) betrachtet 
im Kleinen diejelben Erſcheinungen darbietet und von denfelben 
Geſetzen beberricht wird, wie da8 Sonnen⸗Syſtem im Großen, 
lieferte den Copernicamern eine kräftige Waffe, deren Wucht fich 
auch Baco nicht ganz zu entziehen wußte. Immerhin ift jedoch 
die fchlagendfte Aehnlichkeit fein Beweis; fie kann erſt zu einem 
jolhen führen, wenn ſich darthun läßt, daß die Urfache der ähn- 
lichen Erfcheinungen auch im Weſentlichen eine und diefelbe ift. 

Und diefe Urjache im vorliegenden Falle erkannt zu haben, 
bleibt Jſaac Newton's vorerft noch unvergänglicher Ruhm. 
Er leitete aus den von Galilei erfannten Grundjägen der Me 
chanik die Keplerichen Geſetze ab; und hierauf beruht auch der 
Hauptſache nach der eigentlich wiflenfchaftliche, der deductine Be⸗ 
weis für die Bewegung der Erde, defjen nähere Darlegung den . 
Schluß meiner Audeinanderjegung abgeben wird. Doc, muß id; 
gleich im Voraus bemerken, daB eine vollitändig durchgeführte Aus» 
einanderfeßung befjelben nicht wohl Gegenftand einer jo gebräng- 
ten Abhandlung würde fein können. Zwar läßt ſich der Stoff, 
namentlich in einer jo gedrängten ftreng wiſſenſchaftlichen Form, 
in welcher ihn Newton in wenigen Säben des erften Buchs 
feiner Principien der Natur: Philofophie zufammen geftellt hat, 
immerhin wohl in einigen Stunden vortragen, doch würde er 
ohne umfongreiche mathematijche Entwidlungen nicht bis zu einer 
vollkommnen Klarheit gebradyt werden können; und dieje würden 
uns doch wohl am Ende zu weit führen. Indeſſen wird es den 


geehrten Leſern vielleicht nicht unwilllommen fein, wenn ich im 
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aller Kürze den mejentlichen Inhalt jener Sätze darlege. Ber 
eingehendere Belehrung wünſcht, findet ſolche nicht nur in jedem 
wiffenichaftlichen Lehrbuch der Mechanik oder Phyfik; jondern es 
giebt auch mehr ald eine trefflihe populäre Darftellung der da 
in Frage kommenden Wahrheiten. Ich begnüge mich in lebterer 
Beziehung die befannten Namen Laplace, Airy, Littrow, aud 
Stern, Mädler, Jahn und Diefterweg zu nennen. 

Wenn wir aljo jchon die weitere Verfolgung dieſes Gegen- 
ftandes mehr "eingehenden jachlichen Befleibigungen überlafien 
müffen, jo werden wir noch weniger jene allgemein-philojophifchen 
Auseinanderiegungen bier weiter vorbringen, welche vor Newton 
al8 Surrogate für mathematiſche Beweije angenommen werden 
fonnten und auch allerdings noch heute hie und da vorgebradt 
zu werden pflegen -- ohme jedoch damit irgend ein mißfälliges 
Urtheil über folche Beftrebungen auszufprechen; da wir vielmehr 
dad Ziel derjelben nur als dad höchſte anzufehen haben, nad 
dem zu ringen dem menjchlichen Geifte vergönnt ift. 

Jene Auseinanderfeßungen laufen im Weſentlichen darauf 
hinaus, daß ed doch bei Weitem einfacher, jchöner und darum 
der Natur angemefjener, wie für die menfchliche Faſſungskraft 
leichter fei, wenn man mit Copernicus allein der Erde eine mi 
Bige Drehungs- und Fortſchreitungs-Geſchwindigkeit zuerfennen, 
ale wenn man den unermeßlich vielen gewaltigen Mafjen der 
Himmelömelt jene ungeheuer rajchen täglichen Bewegungen zu 
jchreiben wolle, welche man ald Anhänger des Ptolemäus oder 
Tycho wicht umgeben könne. Diefen Anfichten läßt fich aber ſeht 
wohl entgegenftellen, daß, wenn auch derartige Gejchwindigfeiten 
bei irdiſchen Körpern bis dahin nicht beobachtet worden fiud, 
Daraus doc noch keineswegs folgt, daß fie überhaupt und in 
bejondere daß fie etwa deswegen unmöglidy jeien, weil jene Maſſer 
zu gewaltig. Schreiben doch auch jonft die Afteonomen manden 


(420) 











. * 


— 8 

Firſternen Geſchwindigkeiten zu, welche die planetariſchen bedeu⸗ 
tend überfteigen, und redet außerdem die Phyſik beim Licht und 
bei der Slectricität von einer Bewegung des Aetherd, gegen welche 
die Schnelle des Gedankens nur wie ein Schnedengang ericheis 
nen ſoll. Weberhaupt find ja die Begriffe von „groß” und „Kein“ 
durchaus relativ, und dab der Natur auch in diefer Beziehung 
eine enbliche Gränze nicht zu ſetzen fei, das glauben wir nicht 
befier ausdrüden zu können, als Kant mit den Worten thut: 
Man kommt der Unendlichkeit der Schöpfungstraft Gottes nicht 
näher, wenn man den Raum ihrer Offenbarungen in einer 
Sphäre mit dem Radius der Milchftraße beichrieben, einfchlieht, 
ald wenn man ihn in eine Kugel befchränfen will, die einen Zoll 
im Durchmeffer hat. 


II. 

Beginnen wir mit einer Aufzählung und kritiſchen Beleuch⸗ 
tung der Beobachtungen und Berjuche, aus welchen fidy die 
Richtigleit der Gopernicanijch-Kepler’fchen Hypotheſe durch Rück⸗ 
ſchluß ableiten läßt. Dabei ift zwar nicht geradezu außer Acht 
zu laffen, daß dad Vorhandenfein der durch jene Beobachtungen 
erwiejenen Thatjachen zum größten Theile im Voraus aus der 
Newtonſchen Gravitationsg- Theorie erjchloffen iſt; doch für den 
Angenblid müflen wir von dieſer gemeinfchaftlichen Duelle der- 
jelben als Beweisgrund gänzlich abjehen, da es ja vielmehr 
umgefehrt darauf ankommt, die Sachen etwa fo zu betrachten, 
als juchten wir für jede die phyſiſche Urſache. 

Zunächſt aljo für die tägliche Umdrehung der Erde um ihre 
eigene Are pflegt man folgende Gründe geltend zu machen: die 
Abplattung der Erdkugel an ihren Polen, das Dove'ſche Wind- 
drehungs⸗Geſetz, die von Benzenberg u. a. angeftellten Fallver⸗ 
fuche, "und den Foucault'ſchen Pendelverfuch. 


421) 


Falls der Körper auf der Oberfläche der Erde einzugehen, da 
eine genauere Weberlegung gerade gegentheild zu dem Schiufle 
führt, daß ein etwa von Thurmeshöhe herabfallender Körper, 
weil ihm oben eine kleinwenig rajchere Mitdrehungs-Geſchwin⸗ 
Digfeit eingeprägt wird, ald den Gegenftänden unten am Fuße 
ded Thurmes, eben zufolge jener Lehre eine Fleine Abweichung 
nach Often zeigen müſſe. Cine einfache Rechnung zeigt, dab 
eine ſolche Abweichimg vom Xothe bei einer Zallhöhe von 50 8. 
in unferen Gegenden ungefähr 1 Millimeter beträgt, alfo eine 
' Größe, die allerdings noch mit unbemaffnetem Auge recht wohl 
zu erfennen, doch immerhin jo klein tft, dab fie ſich nicht ganz 
leicht von den Beobachtungdfehlern abtrennen läßt. Zwar Tann, 
man den Einfluß der letzteren durch eine hinreichend häufige 
Wiederholung des Verſuchs jo weit befeitigen, baß eine willen: 
ſchaftliche Entjcheidung diefer Frage dadurch deutlich genug erzielt 
wird; indeflen möchte doch Mandjer, dem diefe Rechnungen zu 
verwidelt oder gar unzuverläjlig vorfommen fönnten, wenig ge 
neigt fein, dieſem Beweiſe ein nennenswerthes Gewicht beizu- 
legen. 0 

Endlich der Foucault'ſche Pendelverſuch giebt wohl unter 
den bier aufzuführenden Thatſachen die ſchlagendſte Probe ab; 
indeſſen ift er eineötheild gleich dem vorigen nicht ohne ſehr 
jorgfältige Vorrichtungen anzuftellen, anderntheild ift eine Mare 
Einficht in denfelben noch fchwieriger zu gewinnen, als im jene 
Benzenbergiſchen DVerfuche, weil er ſich auf einen Lehrſatz der 
Mechanik gründet, der eben felbft nicht jo Mar ift, daß er nidt 
noch eines näheren Beweiſes bedürfte. Ja, wenn ein jolder 
Berfuch an einem der Erdpole felbft anzuftellen wäre, fo würde 
man dort geradezu jehen koͤnnen, wie fi die Erdkugel unter 
einem ftet3 in feiner urjprünglichen Schwingungs⸗Ebene verhar⸗ 


renden Pendel fo zu fagen hinwegdrehte und erft nach Verlauf 
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von vier und zwanzig Stunden in ihre erſte Lage zurückkehrte; 
aber wenn auch das kühne Unternehmen unſerer muthigen Bre⸗ 
mer Landsleute und die Ausficht eröffnet hat, daß demnächſt am 
Nordpol ſelber wilfenfchaftliche Beobachtungen angeftellt werden 
föunen, jo wird doc) wohl noch manches Jahr darüber hingehen, 
bis die allgemeine deutſche Lehrer-Verfammlung ed unternimmt, 
ihre Jahred-Zufammenfunft eben dafelbit anzuberaumen. 

Alſo das find die beobachteten Thatjachen, wird ein guter 
Ariftotelifer Tagen können, aus welchen die neueren Naturforfcher 
den Beweis für die Drehung der Erde um fich jelbft entnehmen 
wollen; Damit wagen fie es, dem einfachen und Haren Zengniffe 
unjerer täglichen handgreiflichen Sinneöwahrnehmungen vor dem 
Kichterftuhle des gejunden Menichenverftandes gegenüber zu tres 
tn. Auf die Audfage von vier jo wenig zuverläfftgen Zeugen 
\ollen wir mehr Gewicht legen, als auf das was nicht nur wir 
mit eigenen Augen jehen, fondern was audy die Mugen und der 
Verftand aller Menfchen von Adam bis Gopernicus deutlich als 
wirklich umd wahr erkannt haben. Und der gefunde Menichen- 


verſtand würde ihm vielleicht nach kurzem Bedenken, doch am 


Schluſſe höchſt wahrſcheinlich vollkommen Recht geben Sa, 
wenn das noch nöthig erſcheinen ſollte, ſo würde in oberſter In⸗ 
ſtanz die mathematiſche Wahrſcheinlichkeits-Theorie ſolches Urtheil 
nur beftätigen und gar noch verſchärfen können. Denn aus dem 
oben erwähnten Lehrſatze über die Verbindung der MWahrjchein- 
lichkeiten mehrerer Greigniffe ergiebt fich für Betrachtungen die 
fer Art der Folgerungsfag: Wenn mehrere Zeugen, von denen 
jeder jo unzuverläffig ift, daß eher anzunehmen fteht, er irre, als 
er rede der Wahrheit gemäß, in ihren Audfagen “auch überein- 
fimmen; jo wird daburdy ihr Geſammtzeugniß keineswegs ges 
käftigt, fondern muß vielmehr für ſchwächer angejehen werden, 


als das jedes einzelnen für fich genommen; — denn ed tft ja 
(425) 


28 


befanntlich das Product zweier ächten Brüche kleiner als jeder 
einzelne von ihnen. Wenn freilich ein Unterfuchungdrichter bei 
der practiichen Anwendung diefed in ber Theorie richtigen und 
dort leicht im aller Strenge beweisbaren Satzes feine großen jw 
riftiichen Bedenken hegen möchte, da ed ihm nicht allein darauf 
ankoͤmmt, in weldem Maße die ausfagenden Zeugen Vertrauen 
verdienen, fondern eben fo ſehr und vielleicht noch mehr darauf, 
ob das Ausgefagte an fich auf eine größere oder geringere Glaub» 
würdigfeit oder Wahrjcheinlichteit Anſpruch zu machen bat; ſo 
würde dies gerade im vorliegenden Falle nur jehr wenig verſchla⸗ 
gen, da in der That an fidh, vom rein logijchen Standpuncte 
aus betrachtet, der Möglichkeit des Falls, daß die Erde ftille 
ftehe, ein gewiß eben jo großes Anrecht auf Wirklichkeit zuzuer⸗ 
fennen ift, wie der des Gegentheilß. 

Doch laffen wir diefe immerhin Manchem ſpitzfindig erſchei⸗ 
nenden Lehrjäße bei Seite, da am Ende der gejunde Menſchen⸗ 
verftand doch bei der Meberzeugung verharren möchte, daß er im 
jeinem dunkeln Drange des rechten Weges fi, wohl bewußt jet 
und bleibe. Bekennen wir vielmehr ohne Umjchweife und ohne 
Vorbehalt, daß die Beweiſe für die Arendrehung der Erde, 
welche unmittelbar aus jenen beobachteten Thatſachen abgeleitet 
werden fönnen, nicht bloß jeder für ſich allein genommen nur 
auf ziemlich jchwachen Gründen ruhen, fondern daß audy alle 
vier zufammen genommen noch lange feine hinreichend fefte Bafid 
abgeben, um darauf ficher weiter zu fußen. 

Bernehmen wir nun, was denn ein gejchieter Anwalt gegen 
diejenigen Gründe vorzubringen vermag, welche von den Aſtrono⸗ 
men für die jährliche Bewegung. der Erde in ihrer Bahn um 
die Sonne angeführt werden. 

Hier könnte man jofort von vorn herein einwenden, was 
Tycho Brahe feinem Freund und Gegner Rothmann fchreibt: 
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Benn die tägliche Bewegung nicht Statt findet, zu wad Ende 
fol denn noch die jährliche dienen? Doc da dürfen wir wohl 
eben jo gut gegenfragen: Wenn bie jährliche Bewegung ald wirf- 
lich anerkanut werden muß, aus weldhem Grunde will man denn 
noch die tägliche für unmöglich erklären? 

Bon den hierher gehörigen Thatjachen haben wir haupiſãch⸗ 
lich als ſolche, die von der Gravitationstheorie Newton's unab⸗ 
hängig find, und darum als die ſprechendſten zu erwähnen: bie 
Parallare der Firfterne und die Aberration des Lichtes. In en- 
gem, tbeild Hiftoriichen, theils jachlichen Zufammenhange da⸗ 
mit ftehen aber noch zwei andere, die wir eben jchon deshalb 
wicht übergehen dürfen, nämlich: das Vorrüden der Nachtgleichen- 
Puncte und das fogenannte Wanken der Erdare. Beginnen wir 
mit leßteren beiden. 

Dad Borrüden oder die Procejfion der Nachtgleichen 
it eine ſehr alte aſtronomiſche Thatfache, vielleicht ſchon den 
Aegyptern befannt gewejen, ficher aber von Hipparch (150 v. 
Chr.) beobachtet und uns überliefert. Newton erklärte fie als 
eine Folge der Abplattung der Erde und der vereinten Anziehung, 
welhe Sonne und Mond auf unfern Planeten ausüben. Und 
gerade dieſe Erklärung, wiewohl in ihren &inzelnheiten von 
Newton ſelbſt noch nicht vollkommen ftxeng durchgeführt, hat 
feiner Lehre rafcher und Träftiger einen fiegreichen Eingang in 
die Gemüther feiner Zeitgenoffen verichafft, als manche jeiner 
übrigen Darlegungen, welche außerdem faft fammt und ſonders 
in hohem Grade die Kraft der geometriſch⸗mechaniſchen Abftrac- 
fion und dazu noch die Hülfe eined Zweiges der Mathematik in 
Anfpruch nehmen, welcher dazumal noch im ‚Entftehen begriffen 
war und heute unter dem Namen der Analyfis des Unendlichen 
oder auch der Differential» und Integral⸗-Rechnung befanut ift. 
Se mehr ſich die Kenntniß derjelben auch auf dem Feftlande ver- 
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breitete, wo fie übrigens unter Leibnitz' und Bernoulli's Hin 
den eine wejentlich andere und fahlichere Form empfing, um Io 
mehr mußte fich die Anficht Bahn brechen, daß Newton's Erfli- 
rung des Fortrüdend der Nachtgleichen in der That dem wirffi- 
hen Sachverhalte entiprehe — zumal da auf anderen Bege 
wiflenfchaftlich durchgeführte Verſuche zur Erklärung diefer Er⸗ 
fcheinung kaum gemacht, wenigftend heute wicht mehr nennens- 
wertb find. In den Beobachtungen felbft zeigt fich diefelbe ie, 
als ob der Pol des Himmeld-Aequatord alljährlich einen klei⸗ 
nen (etwa den ſechs und zwanzigtaufendften) Theil eines SKreijes 
beichreibe. ine Folge davon ift dann die, daß ein fogenamnter 
Polaritern nicht immer, wie zur Zeit, im Sternbilde des Meinen 
Bären zu fuchen ift, jondern daß eben der Himmelspol allmäh- 
lich andere und andere Lagen einnimmt, daß er nad) etwa zehn 
taufend Fahren mit der Wega zufammenfallen und erft nad 
ſechs und zwanzigtaufend Jahren mieder in feine gegenwärtige 
Stellung zurüdfehren wird. Wer Newton's Ableitung der Prä- 
ceifion aus feiner eine jährliche Drehung der Erde bedingenden 
Sravitationstheorie nicht gelten laffen will, dem bleibt natürlich 
immer der Weg offen, eine andere Urſache für folche fchon den 
Alten jo auffällige und wirklich anders jo fonderbare Bewegung 
der jämmtlichen Himmelöförper anzunehmen. 

Unmittelbar an dieſe reiht fich die andere oben aufgeführte 
Erſcheinung der fogenannten Nutation der Erdare. Sie ift 
von Bradley entdedt, dem tüchtigſten Beobachter des vorigen 
Jahrhunderts, deflen Aufzeichnungen die Grundlage für alle neue 
ren, namentlich die Firfterne betreffenden Beobachtungen abgege- 
ben haben. Am Himmel zeigt fie fi) darin, daß jenes ald Praͤ⸗ 
ceifion der Nachtgleichen bezeichnete Zortichreiten des Pols nicht 
in firengem Sinne des Wortes in einem Kreije, jondern viel- 
mehr in epicycloidiichen Schlingen gefchieht, nämlich fo, als ob 
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der bewegliche Pol auf dem Umfange eines äußeren und kleine⸗ 
ren Kreiſes rolle, welcher jelbft wieder auf einem innern größeren 
rolt. Diefe Thatjache haben Euler und d’Alembert gleichfalls 
ald eine Folge derjenigen Bedingungen hingeftellt, aus welchen 
die Präcelfion fich ergiebt. 

Die Nutation ſowohl wie die Aberration des Lichte wurde 
von Bradley entdedt, da er im Grunde etwas ganz andered 
ſuchte, nämlich die jährliche Parallare der Firfterne. 

Wenn eine jährliche Bewegung der Erde ftattfindet, letztere 
allo im zwei Zeitpuncten, die um ein halbes Jahr auseinander 
liegen, an zwei verichiedenen Stellen des Raumes fich befindet, 
deren Abftand dann außerdem viele Millionen Meilen beträgt, 
jo würden nicht allein die Planeten, fondern auch die Firfterne, 
von zwei fo entlegenen Puncten aus gefeben, in merklich anderer 
Lage ericheinen müflen. Die Aenderung, welche fich dann gewiß 
in den Winkeln zeigen müßte, die man ald die Länge und Breite 
der Sterne zu bezeichnen pflegt, nennt man die (jährliche) Paralls 
are derielben. Kine jolche zeigte fich in den Beobachtungen, die 
Copernicus zu Gebote fanden, keineswegs. Daraus fchloh er, 
die Firfterne müßten eine fo unermeßliche Entfernung von und 
haben, daß jelbft der Durchmeffer der Erdbahn verichwindend 
Hein dagegen ſei. Sole alled Maß überfteigende Streden 
ſchienen indefjen jeinen Gegnern allzu ungeheuerlih. Nun haben 
aber neuere Beobachtungen, und zwar. erft in unjerem Sahrbun- 
dert, allerdings bei mehreren Zirfternen eine unverkennbar merf- 
liche Parallare herausgeftellt. Mithin, jagen die Eopernicaner, 
ift wirflich eine Sache eingetroffen, welche durch unfere Hypo⸗ 
ihefe bedingt iſt. Wer alſo die jährliche Bewegung der Erbe 
läugnet, muß auch dieſe Parallare einer befondern (etwa eignen) 
Bewegung der Sterne jelber zufchreiben. Man Tanı nicht in 


Abrede nehmen, daß das denfbar tft, zumal da ja außerdem 
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gen, ald fie gegenwärtig in der Aſtronomie ftehen. Dielen vier 
Zeugen, welche wir, da fie außerhalb unſers engen Sonnen 
ſtems gewiflermaßen anfäjftg find, ald durchaus parteilos und 
zuverläjfig bezeichnen dürfen, könnten wir mit gutem Gewiſſen 
noch eine lange Reihe anderer beigefellen, die nad Newton's 
Lehre innerhalb unferer Welt-Injel wohnen müſſen und welde 
in der That auch als dafelbft heimatberechtigt mehr oder weniger 
vollftändig fi, ausgewiefen haben. Ihre Namen wenigftend 
noch zu erwähnen, wird ein billiger Richter gewiß geftatten. In 
den Bahnen jämmtlicher Planeten und ihrer Trabanten, nament: 
lich aber in der unjered Mondes, find zahlreiche kleine Abwei- 
ungen bemerfbar und zum (freilidy nur geringen) Theil chen 
vor der Erfindung des Fernrohrs (von Ptolemäus unb Thycho) 
bemerkt worden — Wweichungen von den Wegen nämlich, melde 
jene Körper durchlaufen müßten, wenn fie in aller Strenge den 
Kepler’ichen Geſetzen Folge leiſteten. Die Urjache aller vieler 
Ungleichmäßigfeiten, oder, wie man fie in der Aftronomie nenut, 
diefer Gleichungen bat man einzig und allein in den gegen 
feitigen Störungen geſucht und gefunden, welche in Folge der 
allgemeinen Gravitation jeder dritte Körper auf die Bahn eines 
um einen Haupte oder Gentralförper vollenden zweiten .oder pl 
netartichen Körperd ausübt. Auch ift e8 hier am Orte, auf eine 
der höchiten Leiftungen der Wiſſenſchaft hinzuweiſen, auf bie 
Thatjache, dab lediglich aus ſolchen Ungleichmäßigkeiten Leverrier 
nit nur das Vorhandenjein eines jemjeit des Uranus kreiſenden 
und diefen in feiner Bahn ftörenden Planeten ermitteln, fondern 
fogar die Gegend, wo der Neptun am Himmel zu finden ſein 
mußte, jo genau beftimmen konnte, daß der Stern noch jelbigen 
Tages, als die Nachricht davon nach Berlin fam, von Galle da 
jelbft aufgefunden wurde. 

Alle diefe Hunderte von gewichtigen Thatfachen würden wir 


als mehr oder minder glaubwürdige Zeugen heranziehen dürfen, 
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wenn dem Gerichtöhof, defien Urtheil allein die Sache bier 
unterftellen zu wollen wir erflärt haben, wenn dem gemeinen 
Berftande die Sprache der Algebra und Analyfi8 eben geläufig 
wäre. So aber müfjen wir allerdings befürchten, daß mir wohl 
hen jene vier nicht haben fo deutlich laſſen ſprechen Tönnen, wie 
& für den Angeklagten wünfchenswerth fein möchte. Laffen wir 
es alio bei den vier bewenden und betrachten die übrigen ala 
zur Zeit unauffindbar, jo möchten doch unparteiiiche Geichworne, 
namentlich wofern fie auf das ganz beftimmt lautende Gutachten 
der Sachverftändigen etwas geben, wohl mit einer an vollitän- 
dige Ueberzeugung näher, als in manchen Schwurgerichtöfällen 
angrenzenden Sicherheit den Beweis ald erbracht anjehen. Und 
ſolches Urtheil würde die Wahrjcheinlichfeitäiheorie für diesmal 
gewiß noch mehr befräftigen, als das vorhin im erften alle ab- 
gegebene, welchem übrigens für unfere Perſon keineswegs beitre- 
ten zu wollen wir bier nachträglich zu bemerken wohl faum noch 
nöthig haben. Nehmen wir gegenwärtigen Falld an, dab der Aus⸗ 
lage jedes der vier erwähnten Zeugen etwa eine Glaubwürdigfeit 
oder Wahrſcheinlichkeit von 2 beizulegen ſei, jo daß alfo anzu= 
nehmen ftehe, jeder derſelben ſpreche Zmal der Wahrheit gemäß, 
während er nur 1mal irre — oder, etwas anderd auögedrüdt, 
meint man 3 gegen 1 wetten zu dürfen, daß jeder einzelne nicht 
füge, fo ift nunmehr, da alle vier übereinftimmend audjagen, 
33)X 323 alfo 81 gegen 1 zu wetten, daß ihre Rede wirk⸗ 
ih wahr fei. Freilich wer ihnen grundläglich feinen Glauben 
Ihenfen will, wer höchftens fich herbeiläßt, zuzugeben, daß jeber 
von ihnen eben fo leicht wahr als falſch ausſage, für den bleibt 
die Gefammtmahrfjcheinlichkeit immer diefelbe, wie fie ihm bei 
jedem einzelnen Zeugen war, nämlich 4 d. h. alfo, die eine Be 
hauptung ericheint ihm nicht wahrfcheinlicher als die andere. 

In der That auch, weshalb follte es der Allmacht des 
Schöpferd nicht möglich fein, ftatt einer einzigen Duelle, woraus 
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jene vier jonft jo jonderbaren Bewegungen der Himmeläförper 
fliegen jollen und immerhin noch ein paar hundert andere dazu, 
wirflich vier und mehr von einander ganz unabhängige Duellen 
geichaffen zu haben? Und gewiß wird eine ganze Reihe von 
Menjchen, denen darum nicht im Geringften der gefunde Ber- 
ftand abgeiprocdhen werden kann, noch lange Zeit auf jenem 
Standpunct des Zweifeld verharren und immer wieder darauf 
zurüdfommen, nämlidy alle die, meldye entweder in folchen Din- 
gen keine beftimmte Anficht gewinnen können oder fich felbft des 
Urtheils darüber mit oder ohne Abficht begeben wollen. Sie mer: 
den fi; immerhin dabei um nichts Ichlechter befinden, als die, 
welche gelehrter find oder zu fein glauben. Nur wird erlaubt 
jein, ihnen zuzurufen: Schufter bleib bei deinem Leiten! 

Faflen wir dad Ergebniß unferer Betrachtungen zufammen, 
jo werden wir jagen müflen, dab die aus den beobachteten That: 
ſachen durch Rüdichluß gezogenen Bemeife freilich wohl mit einer 
großen Wahrjcheinlichfeit und zwar auch noch erheblich größern, 
als der oben beijpielähalber angedeuteten von 81 zu 82, für die 
Gopernicanifche Lehre fprechen, jedoch noch keineswegs mit 
voller mathbematifcher Gewißheit. Und vergeffen wir zum 
Schluß nicht, daß wenn wir den jeit Newton's Tagen immer 
feiner gewordenen Reft von Unficherheit auch ganz und gar für 
Null erachten wollten, ®b ſolche, dann aljo voll = 1 gerechnete 
Wahrjcheinlichkeit nicht noch mit einem Unficherheitd-Factor, fat 
möchte ich fagen mit einer Aberrationd«Eonftante zu multipliciren 
ift, welche diejer wie jeder andern ähnlichen Beweisführung ein 
erheblich geringeres Gewicht würde zukommen laflen, als mar 
nach dem Bisherigen ihr zuzufchreiben recht wohl Tönnte ge 
neigt fein. 

IV. 

Als die höchfte im wiflenjchaftlichen Dingen zu erreichende 

Gewißheit wird gemeiniglich die der Mathematik angefehen. 
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men, in gar keinem mehbaren Berhältuiffe ftehen fünme. Zu 
Tycho's Zeiten gipfelte diefer neue Zweifel in der Stage, ob das 
Sartrum der Erde bloß etwa der geometriſche Mittelpunct der 
Welt oder ob es auch der Schwerpunet aller überhaupt vorban- 
dener Maſſen fein müfle. Auch heut zu Zage würde die Altro- 
nomie feinen ganz leichten Stand haben gegen die Behauptung, 
daß leßtereö in der That die richtige Anficht von der Sache, daß 
alſo die von uns jebt allgemein jo genannten Himmeld- Körper 
wirklich nur leere, mafjenlofe Trug⸗ und Scheinbilder jeien, reine 
Kicht-Ericheinungen, von der gütigen Hand der Natur den Erd- 
bewohnern zu nächtlicher Unterhaltung und allenfall3 ein biöchen 
Erleuchtung bejcheert — wenn, um von der neueften Widerlegung 
diefer Behauptung zu fchmweigen, welche die Chemie in der Spec- 
tral-Analyje gewährt, wenn, jagen wir, der Mond nicht wäre. 
Diefem treuen Begleiter und Bajallen unferer Erde danfen wir 
nicht allein vor allen übrigen Geltirnen die große Entdedung 
Newton's — die ſonſt uns vielleicht uoch Jahrhunderte lang 
verhüllt geblieben wäre — ſondern namentlich auch die Furze 
und bündige Enticheidung gegenmwärtiger Frage. Aus den Be⸗ 
obacytungen der Winkel, welche das Dreied Erde, Mond, Sonne 
in feinen verfchiedenen Lagen darbietet, ſchloß ſchon Ariſtarch der 
Samier auf das Verhältniß der Entfernungen beider Scheiben 
von und (ed ift wie 1 zu 400); daraus fonnte denn Hippardy, 
als Entdeder ihrer täglichen Parallare, auf das Verhältniß der 
Durchmeſſer und jomit auch der Raum-Inhalte der drei Kugeln 
ſchließen (ed ift wie 1 zu „I, und 1 zu 1.500.000) und hieraus 
zu guter Lebt Newton auf das ihrer Maffen, welches er nicht 
etwa wie 1 zu O und abermald zu O fand, jondern dad etwa 
wie 1 zu „A, und zu 360000 iſt. 

Und mın zum Schluß wollen wir uoch betrachten, auf wel- 
hen Grundlagen denn eigentlich das Gerüfte ruht, von dem aus 
die Wiftenfchaft von heute den unermeßlichen Himmeldbau an⸗ 
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jeben kann. Ueberſchauen wir alſo unfere Deduction noch eim 
mal und erinnern und dabei nunmehr, daß im Grunde nur an 
Stelle einer zweifelhaften Hypotheſe eine andere getreten ift, die 
wir allerdings in fo fern für minder zweifelhaft erachten dürfen, 
ald fie eine allgemeinere, umfaflendere iſt. An Stelle der rein 
optiichen Hypotheſe des Gopernicus ift eben die mehr phuficali» 
ſche des Newton von der allgemeinen Anziehung aller vorhande⸗ 
ner Maſſen, oder noch tiefer hinab die von den drei Galileiſchen 
Grundſätzen getreten. Worauf ruhen denn diefe? Bor allen 
Dingen find fie richtig, oder beffer gefprochen, da abjolute Ge⸗ 
wißheit nun einmal unſer Grbtheil nicht ift, welcher Grad von 
Wahrjcheinlichleit gebührt ihnen? — Sie fließen eben aus feinen 
andern Duellen, als woraus überhaupt alle unfere Wiſſenſchaft 
ſchöpft, aus finnlicher Erfahrung und geiftiger Verarbeitung der- 
jelben; aber fie find nicht etwa lediglid) zu ſpeciell aftronomijchen 
Zweden erfonnen und fünftlicy durchgeführt. Auch wenn wir 
von ſämmtlichen Himmeläförpern Nichts fehen fünnten, wenn 
und nur ein Licht umftrahlte, ohne daß wir deſſen Ausgangs 
punct mit irgend einem leiblichen Organe gemahr werden könn⸗ 
ten, und alddann im Scheine deſſelben die Vorgänge auf der 
Erde betrachteten; jo würden wir aud diefen ganz allein, wie 
ja Galilei gethan, die nämlidyen Grundfäge entnehmen Tönnen. 
Nicht bloß die Mechanif des Himmeld beruht auf ihnen, ſon⸗ 
dern eben ſowohl die Mechanik der irdilchen Körper, welche in 
unfern Tagen einen jo ungemeinen Aufihwung genommen bat, 
daß unter ihrer Führung Erfindungen und Einrichtungen mög« 
lich geworden find, an welche unfere Voreltern nicht einmal den⸗ 
fen konnten. Alle die Berwendungen, welche die Kraft des Wim 
deö und ded Waſſers, der Wärme und des Dampfes, des Lichts 
und der Clectricität, ded Galpanismus und ded Magnetiömus 
gefunden haben, beruhen. entweder ganz oder mehr und minder 
auf diefen Lehren. Ja noch mehr, fie finden in der gerftigen 
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umd fittlichen, in der focialen wie im der politiichen Welt, in der 
organtfchen wie anorganischen Natur ihre Anwendung, heute wie 
vermuthlich ſchon zu der Zeit, da Adam grub und Eva ſpann. 
Denn ohne dieje Betrachtungen noch länger hinfptunen zu wollen, 
fragen wir einfach nur, ob es unumftöhliche Wahrheiten finb, 
oder nicht: 1) daß nichts von felbft geichehe - und dies iſt in 
feiner allgemeinften und darum roheften Form das erfte Newton- 
ie Geſetz der Trägheit der Maſſen; 2) daß zu boppelter 
Leiftung auch doppelte Kraftanftrengung gehört — denn darauf 
etwa läuft in der gemeinverftändlichiten Richtung der zweite Grund⸗ 
fa von der PBroportionalität zwifhen Kraft und Ge— 
ihwindigfeitö-Aenderung hinaus; 3) daß wenn ein Ding 
auf ein andered wirkt, jenes auch auf diefes und zwar tn glei- 
dem Maße zurückwirke — das dritte von der Gleichheit der 
Birtaug und Gegenwirtung Go gewiß ald einerjeitd 
dieſe Wahrbeiten, jo gewiß andrerieitö dad Zeugniß unjerer mit 
Berftand angewendeten Sinne, und fchliehlich fo gewiß als lo- 
giſche Folgerungen feine Lügengewebe find — genau fo gewiß 
M, natürlich immer abgeleben von einem unbeftimmbaren ge- 
meinſchaftlichen Irrthums⸗Factor aller menfchlichen Wiſſenſchaft, 
der Satz von der Bewegung der Erde um die Sonne. 
Derſelbe iſt aber tn das Archiv der Fachgelehrten und zwar 
sumächft Englands bereits im Sabre 1686, wo Newton fein ers 
wähntes Werk der Londoner Academie übergab, wie ein wohler- 
worbenes Befigtbum niedergelegt, jebody von da in den geiftigen 
Hausrath der Gebildeten, namentlich. bes Feſtlandes, vorzugsweiſe 
wohl exft durch die lichtvolle und elegante Darftellung Voltaire’ö 
übergegangen, defien Exposition nouvelle du systöme de Newton 
1738 im Drud erſchien. Zum Allgemeingut unſeres Volkes, 
überhaupt bes größeren Theils des civilifirten Europa's ift er 
exit jeit den Achtziger Jahren des "vorigen Jahrhunderts gewor- 
den, ſeitdem es hier nicht bloß mehr Kloſter⸗ und Lateinſchulen, 
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nicht bloß mehr Untverfitäten und Gymnafien, fondern auch über- 
all mehr oder minder blühende Bürger- und Volksſchulen giebt. 
Und jo haben denn in alter wie in neuer Zeit Denker und For- 
jcher beided ded Abend- und Morgenlandes, Aegypter umd Inder, 
Suden und Chinejen, Griechen und Araber, Romanen und Ger: 
manen, Männer der verichiedenften Belenntniffe und von ſchnur⸗ 
ſtracks entgegengefebten Richtungen das ihrige zu der Begrün- 
dung und Aufführung, zu der Enthüllung und Verwerthung de 
Lehrgebäubes der Aftronomie beigetragen, wie ed und gegenwärtig 
in den Schriften von Laplace und Gauß, von Herichel und Befid 
entgegentritt: fo der freifinnige Prälat Copernicus, welcher fein 
Werk dem Pabſte Paul III widmete; jo der fromme und gläw 
bige Newton, weldyer den Propheten Daniel und die Dffenbe- 
rung St. Johannis audlegte; jo der arge Spötter Voltaire, der, 
was er auch fonft gefündigt haben mag, doch für feine Weber 
zeugung einftand und verbannt am Ufer des Genfer Sees büben 
mußte, daß er in Frankreich wagte für ſich in Anfpruch zu neh 
men, was Friedrich der Große allen feinen Unterthanen als ein 
unveräußerliches Recht des Menſchen glaubte zugeftehen zu follen 
wie zu können; jo der gleichfall& freieren Grundſätzen buldigende, 
doch fein gebildete und in allen ſchönen Künften wohl beman- 
derte Weltmann und Höfling Galilei, der nur ein Märtyrerihum 
fand, das er nicht ſuchte; fo fehließlich der trodne Kritiker der 
reinen Bernunft und Urheber des Tategorifchen Imperativs, ber 
Niemerdfohn Immanuel Kant, welcher in den engen Tleinbürger 
lichen, dann aber in den gelehrten und weiter blidenden Kreilen 
feiner dazumal und auch Später nody mit an der Spiße der Ci⸗ 
viliſation fortichreitenden Vaterſtadt unfern der Gränze der nor⸗ 
diſchen Barbaren fein eintöniges Leben verbrachte und in Gei⸗ 
ſtesruhe vollendete. 
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Dürfen denn wirflic die Lehrſätze der Geometrie und die noch 
einfacheren der reinen Arithmetik auf eine unbedingte Gültigkeit 
Anspruch machen? Iſt der Sab, dab die Summe. der Katheten> 
: Quadrate gleich dem Quadrate der Hypotenuſe, eben jo gewiß 
wahr, wie jener Sat, den Carteſius ald die Grundlage aller 
menſchlichen Erkenntniß glaubte annehmen zu müflen: „ich denfe, 
aljo bin ich?“ 

Die mathematifchen Lehrfäte werden nah Maßgabe der 
dem menfchlichen Geift innewohnenden Denkgeſetze abgeleitet aus 
einigen wenigen Grundfähßen. Hiemit ift denn auch zugleich 
angedeutet, welcher allgemeinen Bedingung und welcher bejon= 
den Einſchränkung die Gewißhelt der Mathematik unterliegt. 
Die diefer, wie jeder andern Wilfenfchaft, zu Grunde liegende 
allgemeine Vorausſetzung ift die, daß nicht nur die logijchen 
Gelee unferd Denkens, fondern namentlich auch die pſychologi⸗ 
ſchen Grundanichauungen des menfchlichen Geiftes wirklich bie 
tühtigen d. i. der Natur der Dinge angemeflenen find, daß ber 
Schöpfer — um Spinoza’d Worte zu gebrauchen — fie und 
nicht betrüglicher Weiſe eingepflanzt hat. Eine ſolche Behaup⸗ 
tung bat wohl felbft der kühnfte Zweifler nicht gewagt; doch hat 
es in alten wie in neuen Zeiten Sonderlinge gegeben, wie Pyrrho 
den leer und Peter Bayle, die da nur den einen Satz aner- 
fennen, daß dem Menſchen überhaupt jede Möglichkeit einer adä- 
quaten d. i. wirklich zutreffenden Erkenntniß vollftändig ver: 
ſchloſſen ſei, daß mithin feiner einzigen menfchlichen Behauptung 
eine höhere Wahrjcheinlichkeit zugejchrieben werden dürfe als z. 
Mit Jemanden, der diefer Lehre wirklich in aller Strenge nach» 
leben will, ift denn freilich weder Streit noch Berjtändigung 
möglich. Aber auch wer annimmt, dab ed dem Menjchen geger 
ben ei, einen immerhin noch fo geringen Schritt über biefe 
Stänze hinaus gelangen zu können, der wird den Lehrjäßen ber 
Mathematit feinen größeren, doch auch feinen geringern Grab 
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von Gewißheit zujchreiben, als er den Grundſätzen derſelben bei: 
zulegen ſich gezwungen fühlt. 

Mir müffen und bierortd begnügen, die Forderung aufzus 
ftelen, dab man diefe Grundfäte anerfenne; denn erft damit 
kann unjere Wiffenjchaft beginnen. Geleugnet bat fie, jo weit 
und befannt, noch niemald Semand, der feiner Sinne mächtig 
war; nur den Wunſch, daß man fich ihrer doc, nicht bedienen 
\olle, fann man bie oder da von folchen hören, welche auf, un 
ferer Anficht nach, ganz verkehrte Wege gerathen find. Doch 
darf nicht verfchwiegen werden, daß einzelne davon nicht ohne 
Weiteres allgemein verftändlich und darım auch nicht ganz und 
gar, nämlich rückſichtlich ihrer formellen Faſſung nicht unange 
fochten geblieben find. Wir erinnern nur an den vielberufenen 
eilften Euclidiſchen Grundfaß, welcher die Grundlage der Lehre 
von den parallelen Linien bildet. Noch in neufter Zeit ift der 
jelbe gewiffer Maßen in Zweifel geftellt, oder richtiger, er ift 
von einem allgemeineren Gefichtöpuncte aus betradytet. Und 
ähnlich, in Bezug auf die Schwierigkeit des Verſtändniſſes beim 
eriten Anblick, ſteht es mit den Grundjäßen deöjenigen Theil 
der Mathematif, um welchen es fich bier in erfter Reihe han 
beit, der Mechanik. Dies liegt namentlich daran, daß die Be 
griffe von Kraft und Maffe, von Gejchwindigfeit und fogenannter 
lebendiger Kraft, ald welche das eigentliche Material diefer Wil 
ſenſchaft bilden, nicht fo einfacher Natur find, wie die heut zu 
Zage wohl Sedermann geläufigen Begriffe der Zahl und bed 
Raumes, der Zeit und der Bewegung; inöbejondere leuchtet wohl 
nicht Sedem fofort ein, daß fte eben fo wohl wie jene Continua 
oder, um mit Herbart zu reden, reihenförmige Anfchauungen find. 
Erft wenn lebtere eben jo allgemein ind Volkobewußtſein werden 
eingedrungen fein, wie jene — erft dann werden die Kehrjäße 
der Mechanik ein fo allgemeines Verftändniß finden können, wie 
gegenwärtig ber bis dahin allein fogenannten reinen Mathematil. 
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Der geneigte Leer möge mir jetzt geftatten, ihm den ma- 
thematifchen Beweis des Sabes von der Bewegung der Erde in 
möglichtt gedrängter Form vorzuführen. Voran ſchicken wir, ma- 
thematiichem Brauche gemäß, die nöthigen Begriffs- Beftim- 
mungen. 

Die Mechanik nennt Maſſe oder träge alles das, zu deſſen 
Bewegung Kraft erforderlich ift, und umgefehrt, unter Kraft 
verfteht fie nicht anders, als Die Urjache der Bewegung einer 
Maſſe. 

Die drei Grundſätze, wie ſie Newton an die Spitze ſeines 
Werks geſtellt hat, ſind dann folgende: 

1) Jede Maſſe verharrt in ihrem Zuſtande der Ruhe oder 
der gleichfoͤrmigen geradlinigen Bewegung, jo fern fie nicht von 
eingeprägten Kräften gezwungen wird, jenen Zuftand zu ändern. 
2) Die Aenderung der Bewegung ift der eingeprägten Kraft pro- 
portional und gefchieht im der geraden Linie, in welcher die Kraft 
eingeprägt wird. 3) Mit jeder Wirkung ift eine ihr gleiche Ge⸗ 
genwirfung verbumden, oder: die Wirkungen zweier Mafjen auf 
einander find ftet3 gleich und entgegengefebt gerichtet. 

Aus jenen beiden Begriffd- Beftimmungen und dieſen brei 
Grundſätzen folgt num mit mathematischer Gewißheit durch eine 
Reihe von genmetriichen oder auch analytiichen Entwidelungen 
der Haupt-Lehrſatz: Wenn zwiſchen zwei Maflen eine An- 
ziehung Statt findet, fo drehen ſich diejelben um ihren gemein- 
Ihaftlichen Schwerpunct — wobei wir denn ein etwaiges gerad⸗ 
liniges Gegeneinanderlaufen ald eine bejondere Art von Drehung 
aufzufaſſen haben, als eine ſolche nämlich, wobei die Gejchwindig- 
feit nady der Seite (nach ber Breite) hin als Null anzuſehen ift. 

Bon diefem Sab gilt dann erweislich noch die Umkehrung, 
nämlich: Wenn zwei Mafjen fi) um einander bewegen, jo muß 
zwilchen ihnen eine gegenjeitige Anziehung ftattfinden. 


Nehmen wir dazu ald eine einfache Neben-Folgerung noch 
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den Sat: Wenn die Maffe ded einen Körperd die des anderen 
um ein Hinreichendes überwiegt, auf daß der Schwerpunct bei» 
der noch innerhalb ded größern falle, jo zeigt fich ſolche Doppel» 
Bewegung, ald wie wenn nur der kleinere ſich bewegte und um 
den größeren kreiſete, leßterer aber ftill ftände; — jo haben wir 
gleihjfam in einer Nuß das ganze mathematiiche Material beis 
jammen, welches erforderlich ift, um in der ftrengften Form die 
für jeden menjchlichen Berftand jebt unabweisbare Folgerung zu 
ziehen, daß die Erde fi) um die Sonne drehen müſſe. 

Stellen wir und nämlich mit diejen Einfichten ausgerüftet 
auf den Standpunct Kepler's und Tycho's, jo werden wir nicht 
umbin fünnen, zu fchließen: die Planeten (unter denen wir allo 
nun wieder die Erde nody nicht mit begreifen) drehen fih um 
die Sonne, wie die Beobachtungen unzweidentig erfennen laflen; 
mithin muß nach Newton’d Säben gegenjeitige Anziehung zwi⸗ 
Ihen Sonne und Planet ftattfinden — und es ergiebt fich dann 
auch, dag die Maſſe der Sonne die jedes Planeten (ja aller zu 
jammen genommen) in einem bedeutenden Berhältniffe überwiegt. 
Eine träge Maffe ift aber die Erde ohne Zweifel gleichfalls, es 
wird aljo auch zwilchen ihr und der Sonne gegenjeitige Anziehung 
fein, folglich müffen fich beide um ihren gemeinfchaftlichen Schwer 
punct bewegen. Damit ift denn die Ariftoteliiche Annahme, daß 
die Erde dad unverrüdbare Sentrum des Weltalls bilde, alö 
durchaus unhaltbar nachgewielen -- und wir würden zugled 
auch unfere Aufgabe als vollftändig erledigt anjehen dürfen, wenn 
nicht bier gleichſam im lebten Augenblide noch ein Einwand fid 
erhöbe, der mit einem Schlage unfer ganzes künſtliches Gebäude 
von Schlüffen zu zertrüämmern drohte, der Einwurf nämlich, daß 
die Mafle der Erde nicht etwa bloß quantitativ, alfo ihrer 
Größe nach, fondern auch qualitativ d. i. ihrer weſentlichen in« 
nern Beichaffenheit nach ganz und gar von derjenigen der Him⸗ 
melöförper verfchieden fei und daher zu diefer, geometriſch genom⸗ 
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Dank der hohen Stufe der Bolllommenbeit, auf welcher unjere 
Berfehrömittel heute fich. befinden, ift und Allen das Reifen in 
entfernte Gegenden außerordentlich erleichtert. Was früher nur 
wenig Auserwählten vergönut war, fremde Länder und Stäbte 
zu jehen, das liebliche Thüringen, die erhabenen Gebirge ber 
Schweiz, das Mittelmeer, Paris, Nom und Neapel, die ebelften 
Berle der Kunft zu bewundern, das ift jebt ein Genuß, ben 
auch der weniger Bemittelte ſich verichaffen Tann. Der Dom zu 
Coͤln, der Dogenpalaft zu Venedig, dad Goloffeum zu Rom, ja 
jelbft der Tempel ber jungfränlichen Schubgöttin Athens und bie 
tiefigen Köntgögräber zu Gizeh, liegen nicht mehr außerhalb un⸗ 
ſeres Geſichtskreiſes. Reifen gehört jet zu ben gewöhnlichiten 
Vergnügungen. Bir Alle find gewöhnt viel zu jehen und fchnell. 

Sole Reiſen wirken, je nach dem Charakter und der Bil⸗ 
dungäftufe des Neifenden auf zweierlei Art: Die Einen werben 
m der Richtachtung des Nahen, Heimiſchen beftärtt. Welchen 
Reiz kann die Provinz Preußen für uns, jagen fie, noch haben, 
da wir Berlin oder gar Paris gefehen! Was will das Schloß 
Rortenburg, ans rohen Ziegeln erbaut, bedeuten gegen dad neue 
Palais zu Potsdam mit feinem Reichthum an Statuen, feinem 
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Ihönen Mufcheljaal oder gar gegen das Hötel be Bille zu Paris 
mit feiner wahrhaft Taiferlichen Pracht! — Die Andern aber wer 
den gerade in ber Fremde belehrt überdas, was fie in der Heimath 
befigen, durch das in weiter Ferne Gefchaute auf den Werth des 
eigenen Beſitzes hingewieſen. Und zu dieſen gehöre audy id. 
Nach jahrelangem Umherwandern in Deutichland und der 
Schweiz, in Frankreich und Stalien habe ich nun erft recht die 
hohe Schönheit Defien, was wir in unferer Provinz Preuben 
haquen, würdigen und ſchätzen gelernt. Crft nachdem ich bie 
ſchoͤnften Landſchaften Deutſchlands, Thüringen und Die Umge 
bungen des Rhein, durchſtreift, babe ich die rechte Freude au 
unferer ſamländiſchen Ditjeefüfte, an der Umgegend von Elbing, 
an den hohen Ufern der Weichſel bei Culm und Grandenz. Erſt 
die nähere Belanntichaft mit Stäbten wie Nürnberg, Verona, 
Venedig und Rom hat mir das wahre Verftändniß und die rid» 
tige Würdigung deflen verfchafft, was wir in unfrer alterthüm⸗ 
lichen Stadt Danzig befigen, mir Har gemacht, welch' audge 
zeichnet hoben Rang diefelbe, was malerifche Wirkung im Gan⸗ 
zen und Einzelnen betrifft, unter allen andern Städten einnimmt. 
Nachdem ich die großartigften und erhabenften Denkmale ber 
Kunft in Deutjchland, Frankreich und Stalten gefchaut und num, 
noch voll des frifchen ECindruds, von Neuem vor die mir vor 
früher her wohl befannte Marienburg trat, ba erichien fie mit 
großartiger, fchöner und ebler demm je. 

Im Nahftehenden will ich verfuchen in raſchem Weber 
blid eine Borftelung von dem Entftehen, der Bedeutung und 
den Schickſalen diefes Haupthauſes der Deutichen Nitter in 
Preußen, der fürftlichen Refidenz der Hochmeifter dieſes Ordens, 
des — ich ſage nicht zu viel — ardjiteltoniich bedeutend⸗ 
ften aller aus dem Mittelalter und erhaltenen Pro: 
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Nachdem die erſten Verſuche die heidniſchen Bewohner des 
Yreußenlandes zum Chriſtenthum zu bekehren mißlungen waren 
— Biſchof Adalbert von Prag wurde im Jahre 997 und Bruno 
v. Querfurt im Jahre 1008 erſchlagen —, nahm der Ciſterzienſer⸗ 
Moͤnch Chriftian von Oliva, fpäter zum erften Biſchof von 
Preußen ernannt, dieſe Verſuche wieder auf. Im Bunde mit 
dem Herzog Conrad v. Maſovien, dem Herrn des Culmer Lan« 
des, welcher ganz Preußen fich zu unterwerfen wünfchte, verſuchte 
er jein Bekehrungswerk, anfangs mit Glüd. Doc die Preußen 
bewahrten treu den Glauben ihrer Väter, erhoben ſich feindlich 
gegen ihm, zerftörten alle chriftlichen Eultusftätten, morbeten ihre 
Belehrer und jchlugen dad Heer des Herzogs Conrad. Da riefen 
der Herzog und der Bilchof in ihrer Bedrängniß den, im Sahre 
11 im heiligen Lande vor Afton, uriprünglich zum Zweck ber 
Pflege von Berwundeten, geftifteten, Deutichen Ritter⸗Orden zu 
Hülfe. Polniſche Gejandte erjchienen in Stalien bei dem Hodh- 
meifter de8 Drdend Herman v. Salza, deffen gewichtige Perjön« 
fichfeit diefem Ritterorden in kurzer Zeit bebeutendes Anfehen 
und umfangreiche Befitungen gewonnen hatte, und boten ihm 
die Landſchaften Culm und Löbau als Gefchent an, wenn ber 
Deutiche Orden für die Dauer in Preußen ſich anfiedeln und 
feinen kräftigen Arm der Fortpflanzung des Chriftenthumd in 
dielem Lande widmen wollte. In Folge deifen fandte Herman 
v. Salza den Landmeiſter Herman Balk mit einer kleinen Schaar 
nah Preußen. Auf diefe Weile kam der Deutiche Orden nad 
Preußen, wo er fo jegensreich gewirkt hat. 

Die Deutſchen Ritter kämpften mit Gefhid und Erfolg 
gegen die Heiden und eroberten ein Stüd Landed nach dem an⸗ 
dern. Nach dem fie in den erften vier Sahren dad Culmerland 
fih unterworfen hatten, trat Herzog Conrad von Mafovien ihnen 
daſſelbe rechtmäßig ab und der Kaiſer Friedrich IT verlieh es 

(7) 


6 


ihnen als Reichglehn. Später bewog der Hochmeifter den Papfı 
Innocens IV das Land für Cigenthum des Stuhles Petri mu 
erflären und dem Orden gegen einen Fleinen Zins an die @urie 
für ewige Zeiten ald Lehn zu überlaffen. Daburdy wurde der 
Deutſche Ritter- Orden, nad der Anfchauung jener Zeit, recht⸗ 
mäßiger Herr alles Landes, welches er erobert hatte und noch 
erobern würde. 

Nach fo günftigen Erfolgen gedieh in dem Orden bald ber 
Plan zur Reife, an den Ufern des Baltiichen Meered ein großes 
eigened Reich fich zu grümden. 

Stetig und ficher fchritt der Drden weiter vor. Cr ver⸗ 
folgte fein Ziel mit ftrenger Conjequenz, und bat feinen Zwed 
erreicht. In fünf und zwanzig Iahren war die Groberung dei 
Landes Preußen audgeführt. Mit der Belehrung des Volkes 
zum Chriftenthum wurden aber auch Deutfche Sprache, Deutiche 
Sitten und Deutſche Cultur in das Land eingeführt. 

Kaum war ein Stüd Landes erobert, fo führte man auf 
Schiffen Balken und dad andere nothwendigfte Baumaterial die 
Weichſel hinab und erbaute mit Hülfe deffelben an den Außerfter 
Grenzen des eroberten Landes fefte Pläbe, Burgen, welche den 
Befitz des zuletzt unterworfenen Landes ficherten, deren ſtrategiſch 
richtige Lage Kriegöfundige noch heute bewundern. So entfta- 
ben zunächſt die Ordenshäuſer Thom (1231), dann Culm, Ma: 
rienwerder (1233), Rheden, Graudenz u. andere und im Sabre 
1274, durch den Landmeifter Conrad v. Thierberg, auch die Ma⸗ 
rienburg, nach ber Sungfrau Maria, der Schußheiligen dei 
ganzen Ordens, benannt. Sie lag an einer beſonders wichtigen 
Stelle, denn fie ſchützte die Schiffahrt auf der Nogat, dem ein- 
zigen Wege ber die Ordenshäuſer Elbing, Balga, Lochtaedt, 
Königöberg u. |. w. mit dem Lande Culm in Verbindung jeßte. 
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Diefe Wichtigkeit der Pofition gewährte der Marienburg bald 


einen Vorzug vor allen andern Burgen. 


Eine alte Sage berichtet, dab auf dem waldigen Hügel auf 
dem rechten Ufer der Rogat, da wo jebt dad Hochſchloß Marien- 
burg fteht, im dreizehnten Jahrhundert eine Capelle geftanden, 
in welcher ein wunderthätiged Muttergottesbil® die nahe woh⸗ 
nenden Chriſten und die Pilger aus fernen Ländern — weldje 
zum Erwerb des Bernfteind zahlreich nach Preußen Tamen — 
durch feine Wunderkraft angezogen habe. Doch iſt dad nur eine, 
in Ipäterer Zeit aus dem Namen der Burg entftandene Sage, 
womit das Volldgefühl am würdigften die Weihe des Ortes be 
zeichnete, von welchem aus das Chriftenthum unter dem Schutze 
der heiligen Jungfrau die Urwälder des alten Preußenlandes 
durchleuchtet hat. 

Anfangs beitand die Marienburg, wie alle andern Ordens⸗ 
bäufer, natürli nur aus einem mit Paltfaden beiebten Erdwalle 
mit einem bölgernen Haufe. Allmählig wurde fie erweitert und 
befier ausgebaut. Erft gegen Ende des 13ten Iahrhunderts, als 
der Befib des Landes am der Weichjel ſchon hinreichend gefichert 
war, dachte man am die Herftellung eines maffinen Burghauſes. 
Die Ehroniften erzählen, dab in den Sahren 1279—82 ein Um⸗ 
bau des Schlofies Marienburg aus dem Material der abgebro- 
denen Burg Zanthir ftattgefunden habe. Doch wurde in biejer 
Zeit noch lange nicht ber ganze, große Baukörper ausgeführt, _ 
welchen wir heute das Hochichloß nennen. Im maffiver, monu⸗ 
mentaler Weiſe, in einem edlen, ftrengen Styl, baute man zu- 
nächtt den auf dem höchiten Gipfel des Berges, dicht am hohen 
Ufer der Nogat, belegenen Nordflügel, welcher eine kleine Capelle 
zud den Gapiteljanl enthielt. Die Nitter wohnten noch in hoͤl⸗ 
zernen Häufern ‚hinter Erdwällen. Die Marienburg war damals 
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thur und die zum Gonvent gehörigen geiftlidhen und weltlichen 
Brüder aufzunehmen. Der Landmeifter hatte damals wahr 
ſcheinlich noch gar feinen feſten Wohufit, ſondern z0g von einem 
Drdenshanfe nach dem andern, je nachdem die Verhaltniſſe ſol⸗ 
ches erforderten. Das Haupthaus des Ordens aber, mit der Re 
fidenz des Hochmeifters, befand ſich noch in Venedig. 

Da aber die Lage des Ritterordend durch die Eroberung 
Preußens wejentlich verändert worden war, derſelbe im hoben 
Norden nun ein eigenes Reich fich erworben, gegen welches feine 
zerftreuten Befigungen in Stalien und Deutſchland als neben 
fächlich ſich erwieſen, wurde die öftere Anweſenheit ber Hoch⸗ 
meifter in Deutichland und Preußen nothwendig. Gottfried 
v. Hohenlohe hatte ſich ſchon meift in Marburg und Mergenb 
heim aufgehalten. Endlich wurde auf einem General-Sapitel zu 
Marburg beichlofien den Sit des Hochmeifterd definitiv nad 
Preußen zu verlegen. Man wählte das Ordendhaus Marien: 
burg, auf der Grenzicheide Pommerns und Preußens gelegen, 
zur Reſidenz. Mit Rückficht darauf wurde dort nun fleißig ge 
bart. Man fügte zu dem vorhandenen Nordflügel einen maffi- 
ven Weftflügel hinzu, umſchloß den quadratifchen Hof mit 
Mauern aus Ziegeln, verſah fie mit Thürmen und führte den 
Portalbau aus, an welchem gewiſſe arabifch-ficiliiche Banformen 
ben engen Verkehr Preußens auch mit Sicilien, wofelbft ber 
Orden Befibungen hatte, befunden. Die Gebäude für umterge 
ordnete Zwede aber waren noch immer von Holz. 

Nachdem der Hochmeifter Siegfried v. Feuchtwangen, im 
September des Sahres 1309, feinen Einzug in der Marienburg 
gehalten, erhielt diefelbe einen bedeutend bevorzugten Rang unter 
ihren Schweitern. Die Marienburg wurde dad Ordenshaupt⸗ 
hans, und num entftand in ihr ein regeres Leben. Anfangs freilich 
wohnte der Hocmeifter, gleich den andern Brüdern, noch im den 
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zur nothdürftig hergeftellten Räumen. Doch bald wurden diefelben 
bedeutend erweitert. Es kam darauf an das einfache Orbend- 
haus in eine würdige Nefidenz, die dem Hochmeifter und jein 
zahlreiches Gefolge bequem beherbergen Tonnte, umzuſchaffen. 
In den erften Iahrzehnten des vierzehnten Jahrhunderts wurden 
die beiden lebten Flügel gebaut, welche dem viereckigen 102° lan⸗ 
gen und 85° breiten Hof umfcließen, jo dab das Schloß von 
nun am ein längliched DBiered von 192° Länge und 168’ Breite 
bildete. 

Etwas Ipäter, wahrjcheinlich umter dem Hochmeifter Werner 
v. Orſeln (1324—30), wurde die bis dahin einfache Capelle im 
Innern weiter ausgefhmüdt und nach dem Hofe bin mit einem 
reich geichmüdten Portal, der goldenen Pforte, verjehen, welches 
8. v. Duaft zu dem Edelſten rechnet, was im gejammten Deuts 
ſchen Ziegelbau überhaupt gefchaffen worden iſt. &8 ift dafjelbe 
Portal, in welchem derjelbe Hochmeifter Werner v. Orſeln im 
Jahre 1330 ruchlos ermordet wurde. — Rings um den vieredigen 
Bauförper zog ſich ein breiter und tiefer, wohl auch mit Wafler 
verjebener Graben, deilen Wände mit Mauern verfleidvet waren, 
welcher alfo nicht leicht zu überfchreiten war. Zwiſchen dem Gras 
ben und dem eigentlichen Haufe befand ſich ein 40 — 50 Zub 
breiter, freier Raum, Zwinger, bier Parcham, genannt, welcher 
Ihlimmften Falls noch von den Schießfcharten des Erdgeſchoſſes 
und von dem Wehrgang, welcher unter dem Dach rings um das 
ganze Gebäude fich zog, vertheidigt werden fonnte. Nördlich von 
der eigentlichen Burg befand fich die Vorburg, meilt aus: nicht 
maffiven Gebäuden beftehend, zur Aufnahme der Pferde, des 
Viehs und der Borräthe beftimmt. Sie war nur mit einem 
breiten Graben umgeben, aljo nur fchwach befeftigt. 

Werners zweiter Nachfolger, Dietrich v. Altenburg, 
(1335—41) erwarb ſich ſodann, während feiner nur jechöjährigen 
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Regierung, das größefte Verdienft um die Burg. Er vergtö« 
Berte die vorhandenen, biäher nur niedrigen, Flügel des Hoch⸗ 
Ichloffes, verſah diefelben mit Gewölben in 2 Geichoflen, mit be- 
deckten MWehrgängen unter dem Dache (nicht Zinnen, wie man 
gewöhnlich annimmt), ließ den Gapitellaal wölben und umgab 
den Hof mit einem Kreuzgang in 2 Stockwerken, deſſen oberer 
Gang zur bequemeren Verbindung aller Räume in den 4 Flü⸗ 
geln diente. Er vergrößerte auch die Schloßfirche um das Dop 
pelte ihrer Xänge, überdedte deren Inneres mit herrlichen Stern 
gewölben, deren Form ſoeben von England aus in Preußen ein- 
geführt worden war, ſchmückte bie mittelfte Nifche des dreiſei⸗ 
tigen öftliches Chorjchluffes derjelben mit einer 26 Fuß hoben, 
aus bemaltem Stud gefertigten Statue der Mutter Gottes, der 
Schutzherrin der Marienburg und des ganzen Ritterordend. Unter 
der Schloß» Kirche aber erbaute er eine, der heiligen Anna ges 
widmete, Gruft⸗Capelle, welche für Trauerfeierlichkeiten bei Beftat⸗ 
tung der Brüder benußt wurde. Inter derfelben befindet fidh die 
Hochmeifter Gruft, in welcher Dietrich felbft, als Stifter derjelben, 
wie der noch vorhandene Grabftein beweiet, vor dem Altar begraben 
wurde. Auch erbaute diefer unermüblich thätige Hochmeifter, bei 
welchem ein Gefühl der Fürftenwürde überall ſchon merklich ber: 
portritt, den bei Ordensburgen fonft ungewöhnlichen, hohen Schloß- 
thurm, jo wie die Heinen Cdthürme des Weſtgiebels. 
Uebereinftimmend mit dem Beftreben das Ordenshaupthaus 
Marienburg, feit 3 Sahrzehnten nun Sit des Hochmeifters, auch 
an äußerm Glanz vor allen andern Ordendburgen audzuzeichnen, 
wozu jebt, da die Herrichaft des Ordens nach allen Seiten hin 
befeftigt und zu bedeutender Machtfülle gelangt war, auch die 
äußern Mittel vorhanden waren, wurde die biöher nördlich von 
dem Schloffe belegene Borburg zum Mittelſchloß umgeſchaffen, 
und bie Borburg in vergrößerter Ausdehnung weiter nach Nor: 
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den verlegt. Im Mittelſchloß baute Dietrich v. Altenburg, da 
der große Saal im Weſtflügel des Hochſchloſſes für die bedeu⸗ 
tend vergrößerte Anzahl der Ordensritter nicht mehr ausreichen 
mochte, dem doppelt jo großen Gonvents-Nemter, ald gemein- 
ſamen Speifefaal, welcher mit feinen auf 3 Pfeilern ruhenden 
Ihönen Sterngemölben, ein Triumph des Gewölbebaus ift, und 
no heute die Bewunderung aller Schauenden erregt. Neben 
demſelben legte er die große, ebenfalls jchön gemölbte, Convents- 
Küche an und ſüdlich von demfelben erbaute er, mit Bemubung 
älterer Mauern, eine neue, geräumigere umd prächtiger einge 
richtete Wohnung für dem Hochmeifter, welchem es, mit feinem 
allmählig fich vergrößernden Hofftaat, im Hochſchloſſe wohl fchon 
zu enge geworden fein mochte. Im Dftflügel wurde eine bequeme 
Wohnung für den Großcomthur und feine Dienerfchaft angelegt 
md der Nordflügel für Wohnungen anderer Beamten und für 
Bäfte beftimmt. Ein Sübflügel wurde nicht gebaut; das Mittel- 
ſchloß blieb aljo nach dem Hochſchlofſſe zu offen. 

Daß mit diefer gänzlich veränderten Dispofition des ganzen 
Ordenshaupthauſes auch eim bedeutend erweitertes Syſtem der 
Befeftigung eingeführt werden mußte, verfteht fich natürlich von 
ſelbſt. Hochſchloß und Mittelſchloß wurden nun mit einem ge 
meinfamen breiten, ummauerten Graben umgeben, während der 
alte Graben zwifchen beiden beftehen blieb. Dicht am Graben er- 
baute man, zum Zweck der Seitenbeftreichung, verfchiedene Thürme, 
darunter am den vier Ecken des Hodjichloffes vier mit dem 
Schloffe felbft durch Bogengänge verbundenen Thürme, welche 
den und noch immer räthjelhaften Namen „Danziger“ tragen 
und von welchen nur noch der eine ald Ruine vorhanden if. 
Auch die Vorburg wurde mit einem von Mauern umſchloſſenen 
Graben verjehen und durch Thürme geſchützt. — Zur Berbin- 
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dureh eine Fähre vermittelt worden war, ward eine Pfahlbrüde 
erbaut. Damit im Zuſammenhang ftand die Erbauung des 
noch vorhandenen Waſſer- oder Brüdenthors und eines, 
jet verfehwundenen Brüdentopfes anf dem entgegengejehten 
Ufer der Nogat. 

Ueberſchauen wir num, wie unendlich viel Meifter Dietrich 
v. Altenburg für die Ausbildung des Schloffed gethan, fo Tann 
man in der That jagen, er habe ed neu erbaut, denn Dietrid 
erft verwandelte die Gomthurburg in eine Hochmeifterburg, die 
nun auch äußerlich würdig war, der Nefidenz des Fürften jenes 
an Umfang großen, an politiicher Geltung einflußreichen, unter 
den Staaten des Nordend an weltgefchichtlicher Bedeutung immer 
höher fteigenden Ordensſtaates Preußen, eines Fürften der einen 
glänzenden Hof halten, die Vertreter der Ritterfchaft der ganzen 
Chriftenheit bei fich ſehen, dieſelben feiner Würde entfprechend 
empfangen und beherbergen mußte. Es ſcheint faft unglaublich, 
Daß das Alles in der furzen Zeit von ſechs Jahren geichehen 
fi. Solche wird nur erflärlich durch den blühenden Zuftand 
des fruchtbaren Landes und durch die in den letzten Jahren zahl» 
reich neu eröffneten reichen Srwerböquellen des Ordens. Auch 
mag Mancherlei, das Dietrich begonnen, erſt von feinem Nady 
folger in jeinem Sinn vollendet worden jein. 

Noch weitere Ausbildung gewährte dem ſchon prachtreichen 
Fürftenfit Dietrich größter Nachfolger, der edle Winrid 
v. Kniprode, welcher während feiner 31 jährigen Glanz-Regie 
rung (1351—82) mehre Erweiterungen des Mittelfchlofjes und 
der Borburg, namentlich auch in den Feſtungswerken, veranlakte, 
dad koloſſale Marienbild in der Oftnifche der Schloßfirdse durch 
Italieniſche Künftler ganz und gar mit Glas⸗Moſaik überziehen 
ließ, vor Allem aber den Anbau am die Hochmeifter-Wohnung 
ausführte, welcher im Mitteljchloß nad) Welten bin aus ber Flucht 
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ber Gebäude jo bedeutend heraustritt und in feinem oberſten 
Geſchoß die beiden Prachträume des fleinen und des großen 
Remterd enthält. Während der kleine Remter fich ‚durch Zier⸗ 
lichkeit und Gefälligfeit der Form auszeichnet, fteht der große 
Remter, der fürftliche Audienzfaal des Hochmeifters, deſſen Ge⸗ 
wölbe einer Fontaine gleich von einem bünnen Pfeiler mächtig 
emporfleigen, was Großartigkeit der Anlage, Harmonie der Vers 
hältuiffe und Lichtwirkung ambetrifft, ohne Gleichen in der Welt 
da Er ift, ohne Zweifel, die Spite der gefammten Or— 
densbaufunft in Preußen umd zugleich die höchſte Lei— 
fung des Profanbans während bes ganzen Mittelals» 
ters überhaupt. 

Mit diefem Glanzbau, dem fchönften heute noch fichtbaren 
Denkmal des edlen Hochmeifters, deffen Regierung Preußens 
goldene Zeitalter genannt wird, hatte die Hochmeifterburg ihre 
weiteite Ausdehnung, ihre höchfte Ausbildung erhalten. Ein Fort⸗ 
ſchreiten war wicht mehr möglih. Es erfolgte num ein kurzer 
Stillſtand, während welcher die innern Räumlichkeiten mit Wand» 
gemälden verjehen wurden, und dann begann, mit dem Anfang 
des XVten Sahrhunderts, nachdem die Hocmeifter gerade ein 
Sahrhundert lang in Marienburg refidirt hatten, der Verfall 
der Burg. 

Werfen wir, ehe wir auf die Geſchichte des Verfalls und 
der Zerftörung des großartigen Prachtbaus übergehen, noch einen 
Bid auf die Art und Weiſe ded Baued, dad Material, die 
Technik und die Tünftlerische Durchbildung. 

Da in dem ganzen Gebiet der norbdeutichen Ebene Hau- 
fteine, welche zur Ausführung monumentaler Kımftbauten geeig- 
net find, fich nicht finden, war man zu allen Zeiten auf Die zer- 
freut vorkommenden Granitblöde und auf gebrannte Ziegel an⸗ 
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gewieſen. Weil Granit feiner Härte wegen aber zur Herftellung 
architeftonifcher Formen nicht brauchbar ift, verwendete man ihn 
nur zu Fundamenten und in einzelnen Stüden zu Thürſchwellen, 
Portal-Einfaffungen, Conſolen und dergleichen. Für das Mauer 
werk jelbft aber benutzte man ftet3 die, jo oft geichmähten und 
verfannten, Ziegel, welche, wenn gut bereitet, zum trefflichiten 
Bau⸗Material gehören, dad wir in Deutichland befiben. Und in 
ber That find die Altern Theile des Schlofſes, welche zugleich die 
befte Technik zeigen, von einer bewunderungäwürdigen Erhaltung. 

Weil dad Schloß Marienburg, wie jeded andere Orden 
haus, weientlich und vorzugsweiſe, den Zwed der Vertheidigung 
hatte, gleichfam ein befeftigtes Klofter war, wurden alle Bor 
Iprünge und ornamentalen Thürmchen grundſätzlich vermieden. 
Daher leuchtet aus der ganzen Architektur der ftrenge Geift des 
Militairftantes überall deutlich hervor. Es herricht eine gewifſe 
Dürftigkeit und Spröbigfeit, welche alle Bauten des Ordens⸗ 
Ianded Preußen von dem gleichzeitigen Gothiſchen Kirchenbau 
ten Deutichlands weſentlich unterjcheidet. Doch wußte man in 
ornamentalen riefen, Ichön profilirten Thür- und Fenfter- Ein 
faffungen, und im Innern an Conſolen und Gemwölben mandei 
Drnament zu entfalten. Auch fehlte e8 nicht an Wandgemälden. 
Den hoͤchſten und edelften Schmud des Baumerfes bilden aber 
ftet8 die organifche Nothwendigkeit aller Theile au dem beftimm- 
ten Ort, in der beftimmten Form und die gewählten Gejammt 
Verhältniffe. Und diefe Bedingungen eined guten und jchönen 
Bauwerks find am allen Theilen der Marienburg in muftergilti 
ger Weife erfüllt worden. Da der Orden über Afien und Europe 
audgebreitet, aus allen Theilen Deutſchlands Mitglieber in fich 
aufnahm und dieje zum Theil auch Architekten waren, jo kann 
es nicht auffallen, daß in den Detailformen mancherlei Einflüfle 
ans dem Orient, Italien, Deutſchland und England ſich bemerl⸗ 
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bar machen. Aber Alles ift zu einem harmoniſchen Gans» 
zen verbunden. Die Baufunft des Deutjchen Ordens in Preußen 
it einheitlich und durchaus originell, Die Architekten Taunten 
auf dad Genaufte Klima und Material des Landes, in welchem 
fie bauten. Sie hatten bedeutende technifche Kenntniſſe und viel 
Erfahrung, denn fie conftruirten in der kühnſten Weile. Aber 
fie wußten allen ihren Werken auch den Hauch fünftlerifcher 
Schöpfungen zu verleihen, welche fie jo weſentlich von den Ars 
beiten der Handwerker unterjcheidet. — Lebtere Eigenfchaft erft 
macht die Bauten dem Nichtarchitekten intereffant und verleiht 
denjelben ihren hoben kunftgefchichtlichen Werth. 

Das kühne Emporfteigen des Ordens zu hoher Macht umd 
Blüthe ift einzig im ber Geſchichte, erſcheint biendend. Aber 
Glück und Reichthum hatten unterdeß nicht unterlaffen auf ihn 
feine zerfeende Kraft zu üben. Nur die Heiligfeit und Strenge 
firhlicher Zucht gaben ihm feine Spannkraft. Je klarer jedoch 
der Ordensftaat feiner weltlichen Zwecke fi, bewußt wurde, um 
jo drüdender erjchienen ihm die Firchlichen Formen, in melden 
ex mit feiner Eriftenz wurzelte. Während im Volke des beherrſch⸗ 
ten Landes Alles organiſch fich emtwidelte, veredelte, vervoll⸗ 
tommmete, follte der herrſchende Orden ſtarr und unverändert blei- 
ben. Eine furchtbare Kluft that fich daher auf zwilchen der 
Enndesherrichaft und ihrem Voll. Emm preußiſches Vaterlands⸗ 
Gefühl erwuchs und das erftarkte Wolf bemerkte mit Unzufrie⸗ 
denheit, daß ed von einer fchroff abgeichloffenen Kafte von Frem⸗ 
den regiert werde, welche durch fein häusliche Band an dad 
unterworfene Land gefeffelt wurde. Die Ritter, ſeit lange des 
eraften Krieges entwöhnt, prahlten mit der unbeflegbaren Stärfe 
ded Ordens. Junkerhafter Uebermuth verhöhnte die bejonne- 
nen Männer, welche, die Gefahr der Zeit erwägend, mit Ernſt 
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in die Zukunft jchauten. An die Stelle der eigenen begeifterten 
Kraft traten Schwärme Toftipieliger und unzuverläffiger Söldner. 

Neun Hocmeifter waren feit Siegfried von Feuchtwangen 
durch die Hallen der Marienburg gejchritten, und waren im die 
St. Annengruft geſunken. Da jehen wir im lebten Abendgold 
der glüdlichen Tage Winrich8 v. Kniprode den frommen, friedlich 
gefinnten Hochmeifter Conrad v. Sungingen mwohltbätig wal 
tend durch die gejegneten Zluren von Burg zu Burg ziehen. 
Die Schüler in den Städten empfangen ihn fingend. Das 
Bauernvolf tanzt Abends vor feinen Fenftern. Aber am Hori⸗ 
zont thürmte ein Ungewitter immer drohender fi auf. Schon 
zudten in der Ferne die Blitze. Ein großer, hellſtrahlender Komet 
30g, Unheil verfündend, über das friedliche Land. Sterbend noch 
warnte Meifter Conrad, befümmerten Gemüthes, vor der Wahl 
feines raſch und leicht heftig entbrannten, Tampfbegierigen Bru⸗ 
derd Ulrich zum Nachfolger. Aber man achtete nicht auf dieſe 
Mahnung, fondern wählte nad Conrad Tode den biöherigen 
Ordensmarſchal Ulrich v. Sungingen zum Hochmeifter. 

Ungeduldig wie er war, brach er bald nad) feiner Wahl bie 
Stille des Friedens, der freilich faum mehr zu erhalten war. 
In der Marienburg begann nun eine faft fieberhafte Haft umd 
Unruhe. Pulver wurde eilig verfertigt, neues Geſchütz von da: 
mals unerhoͤrter Größe gegoffen. Fenfter und. Deffnungen aller 
Art wurden vermauert, Mauern und Thore neu und ftärfer be 
feſtigt. Die Briefjungen auf ihren Schweiken durchflogen das 
Land. Der Meifter felbft bereifete die Burgen, überall rüftend 
und zum Kampf anfeuernd. 

Aufgefchreckt durch dieſes Waffengerafiel zaudert’ nun aud 
der lauernde, dem Orden nie günftig gefinnte, Jagiel, Köny 
v. Polen, nicht länger. Mit großer Heeresmadyt, Polen, Lit 


thauer und Tataren, bricht er ſchnell gegen die Grenze auf, wo 
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ihn der Hochmeifter fampfbereit erwartet. Der Polenkönig dringt 
ind Drdendland; der Meifter geht ibm rafch entgegen. Auf einer 
Ebene bei dem Dorfe Tannenberg fommt es am 15. Juli des 
Jahres 1410 zu jener furchtbaren Enticheidungdfchlacht, welche 
die Kraft des Ordens für immer bricht. Der Hochmeifter mit 
faft allen Ordensgebietigern und 600 Rittern und Knechten fallen 
auf der Wahlitatt. 40,000 Leichen feines Heeres lagen um ihn. 
Ale ſchweren Gelchüße, viele Waffen, fammtliche Vorräthe fielen 
In Die Hände des Feindes. — Der fiegreiche Polenkönig zog nun 
geraden Weged auf die Marienburg zu, weldhe ber gefallene 
Hochmeiſter vor der Schlacht, alle Geſchütze und Vorräthe an 
fd raffend, faft wehrlos gemacht hatte. 

Auf die erfte Kunde von dem fchweren Schlage, welcher den 
Orden betroffen hatte, eilte der Comtur von Schweg, Heinrich 
Graf v. Plauen, den der Meifter vor der Schlacht nad Pom⸗ 
merellen entfendet hatte, nach dem Ordenshaupthauſe Marien- 
burg und er wurde ihr Netter. Cr feßte die Burg, fo gut es 
eben gehen wollte, in Vertheidigungszuſtand. Einige Ritter eil- 
ten mit ihren aus der Schlacht geretteten Häuflein ihm zu Hülfe, 
Auch Danzig ſandte eine Schaar bewaffneter Matrofen, fo daß 
bie Befayung gegen 4 — 5000 Mann betrug. Die Nogatbrüde 
wurde zerftört und die Stadt Marienburg, ald nicht zu verthei- 
digen, abgebramnt. Die VBorräthe der Stadt wurden in die Burg 
gebracht. Dann zogen auch die Bürger mit Weib und Kiud 
und die Bewohner der nächften Umgegend ind Haupthaus. Die 
wenigen Ordendritter traten zu einem Gapitel zujammen und 
ewählten den kühnen Grafen v. Plauen zu des Hochmeifters 
Statthalter und bekleideten ihn mit meifterlicher Macht. 

Mittlerweile, am zehnten Tage nach der Schlacht, war der 
König von Polen, langfamen Zuges, nach Marienburg vorge- 
drungen. Dad ganze Culmerland hatte fih ihm unterworfen. 
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Die Burg Elbing, die Stadt Danzig folgten. Selbft die 4 
Biſchöfe erjchienen im Königl. Lager und gelobten Ergebung umd 
Gehorfam. Nur das heutige Oftpreußen und einige Burgen im 
meftlichen Theil (Danzig, Schweb, Nheden, Schlochau) blieben 
der alten Landesherrſchaft treu. 

Aber auf die Uebergabe der Marienburg hatte der König 
vergebens gehofft. Er fand bier nicht nur bartnädigen Wider 
ftand, fondern wurde von den Belagerten fogar noch beläftigt. | 
Weil er mit Waffengewalt nichts ausrichten Tonute, fann er auf | 
Lift und Verrat. Da er mußte, daß der tapfere Statthalter 
Heinrich v. Plauen mit feinen Drdendbrüdern oft zu gemeinſa⸗ 
mer Berathung in dem großen Nemter, defjen ganzes Gewölbe 
auf einem ſchlanken Granitpfeiler ruht, verjammelt war, er 
faufte er einen Diener Planend, welcher, laut Verabredung, durch 
eine an das Fenfter gehängte rothe Müte, Zeit und Richtung 
bezeichnete, in welcher man mittel einer gewaltigen Donner 
büchſe vom entgegengejeßten Ufer der Nogat auf den Pfeiler 
ſchießen wollte. Aber die Jungfrau Maria, die Schutzheilige des 
Ordens und der Marienburg, jo glaubte man damals, wachte 
über dem Ordenshaupthauſe. Die Steinfugel flog nur wenige 
Fol an dem Pfeiler vorbei in die gegemüberftehende Wand. 
Zum Andenken an diefe glüdliche Rettung mauerte man die 
Kugel ein und fchrieb darunter: 


„Als man zelet 1410 Sar 

Dieß jag ich euch allen fürwar, 

Der ftein wart geihoffen in die want 

Hie fol er bleiben can einem ewigen pfant“. 


Das Sprüchlein ift unterdeß übertündht; aber die über dem Ka 
min eingemauerte Kugel erzählt noch heute von der Belagerung. 

Endlich fam die für die Belagerten erfreuliche Nachricht, dab 
der König Sigismund von Ungarn in Polen eingebrochen und 
ber Marjchal von Liefland mit einem ftarfen Heere bereits in 
Königäberg angelangt fei. Das Land wendete ſich num fchnel 
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non dem neuen Herrn ab, und fand auf um die Marienburg: 
zu entießen. Jagiel mußte nach achtwöchentlicher Belagerung 
am 19ten September 1410 umverrichteter Sache nach Polen zu⸗ 
rüdgehben. Der Marichal von Litthauen folgte ibm auf den 
serien umd eroberte alle Burgen zurüd, die dem Orden verloren. 
gegangen waren. Das Drdensland Preußen wurde noch einmal, 
Danf der heldenmüthigen Thätigkeit Heinrichs v. Plauen, frei. 
Lesterer wurde noch im November deflelben: Jahres einftimmig 
zum Hochmeiſter erwählt. 

Nachdem das Land völlig vom Zeinde geſäubert worden, 
war ſeine erfte Sorge der Wiederherftellung und ſtärkern Be 
feftigung des Haupthaufes Marienburg gewidmet. Am meiften 
hatte bei der Belagerung die bisher nur gering befeitigte Vor⸗ 
burg gelitten. Der Hochmeifter ftellte fie ber umd baute, den 
unterdeß ausgebildeten Geſchützen entiprechend, eine neue Mauer 
ringd um die ganze Burg und Borburg, verjah fie mit Thürmen, 
wie dem Buttermilchs⸗Thurm, und fogenannten Rondelen und 
Baftionen, von welchen aus die Geſchütze ihre Thätigfeit gegen 
die Feinde bequem entfalten Tonnten. 

In richtiger Erkenntniß der Lage wollte Heinrich v. Plauen 
nun aber auch den Feind im eigenen Lande angreifen. Weil 
die Mittel dazu fehlten, fchrieb er eine allgemeine, über das 
ganze Land gleichmäßig yertheilte Steuer and. Aber dad Land 
war damit nicht einverftanden. Mißmuth, Gemeinheit und Ber- 
rath erhoben fich und bewirften die Abſetzung des Helden, weldyer 
allein in den Tagen der Gefahr und der Noth den Orden er- 
halten hatte. Er ftarb arm und vergefien in der einfamen Burg 
zu Lochftädt, ein tragiiches Bild derer, die über ihrer Zeit 
ſtehen. — 

Seit den Tagen Heinrichs v. Plauen wurde es ftill in den, 
weiten Hallen des Haupthauſes. Der Orden hatte feine Auf« 
gabe gelöft; dad Land war befehrt und deutih. Cr that nichts 
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wehrt um Gottes willen; e8 galt fortan uur noch das Behaupten 
der eigenen Herrichaft, welche für das herangebildete Voll, na⸗ 
mentlich die Städte, feine innere Nothwendigkeit und Bedeutung 
mehr hatte. Da der begeifternde Gedanke allmählig verloren 
gegangen, mußte auch dad darauf beruhende Gebäude zuſammen⸗ 
ftürzen. Langeweile und Eigennutz erzeugten Ungehorjam und 
Sittenlofigkeit. Dazu kam, daß der Orden fidh vorzugsweiſe aus 
den Reihen des Deutjchen Adels ergänzte. Alle diejenigen ſtroͤm⸗ 
ten ihm zu, welche in ihrer Heimath ſich beengt fühlten, alle 
jene jungen Männer von Chrgeiz, weldje in Preußen allein 
noch hoffen durften aus dem niedern Abel zum Fürftenthum em 
por fidy zu arbeiten. So wurde die Zukunft ded Deutfchen Or⸗ 
dend gleichfam von der gleichzeitigen Lage des Adeld im Reiche 
beftimmt, welche er nicht beberrfchen konnte. Der Verfall de 
Ordens in Deutjchland wirkte nothwendig auch auf ſeine Prim 
zung im entfernten Dften ein. 

Dem veralteten, morfchen Orden gegenüber erhob fich aber 
mit jugendlicher Kraft das Bürgerthum der Städte, weldyem ber 
Landadel, in gemeinfamem Unmwillen gegen die drüdende Hem 
fchaft, willig fich anſchloß. Ste Alle hatten ihr Dafein und 
Gedeihen dem Orden zu verdbanfen. Aber die Gewohnheit hatte 
Manches vergeffen laſſen. Ste nahmen nun trotzig als Recht 
in Anfpruch, was ihnen früher als Gunft verliehen war. Aus 
fo tiefgreifendem Zwieſpalt entftand um das Jahr 1440 der 
Preubiiche Städtebund, zu welchem der Landadel und die Bir 
ger der Städte zu gemeinſamem Schub ihrer Rechte gegen den 
in fich umeinigen Orden fich verbunden hatten. Wechjelieitiger 
Groll und Erbitterung unterwühlten den Boden. Endlich brad 
die dumpfe Gährung im offenen Kampf aus. Der Bund rief 
am Anfange des Jahres 1457 die Polen zu Hülfe und übe: 
antwortete ihnen, den Feinden dad Deutiche Land. 


Weil der Hochmeifter Ludwig v. Erlichshauſen feine Soͤldner 
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nicht mehr bezahlen konnte, wurde er genöthigt ihnen dad Haupt» 
haus Marienburg zu verpfänden, und weil er es nicht wieder 
einlöfen fonnte, verkauften dieje ed, mit vielen andern Burgen, 
an den Polenkönig Kaftmir, übergaben es demjelben am Pfingft- 
feſte des Jahres 1457. 

Am 6. Juni deſſelben Jahres zogen 600 Polniſche Reiter 
in die Thore des Ordenshauſes ein. Der Hochmeiſter entfloh, 
bitterlich weinend, nach Konitz und von dort bei Nacht auf 
einem Fiſcherkahn nach Koͤnigsberg, das ſeitdem Reſidenz wurde. 
Das Ordenshaupthaus Marienburg aber, in welchem während 
148 Jahre 17 Hochmeiſter des Ordens gewohnt und über das 
Land gewaltet hatten, welches niemals von dem Feinde erobert 
worden war, ſah fortan keinen Hochmeiſter mehr. Der Zweck 
der Marienburg war erfüllt. Ihr Glanz, der lange Zeit über 
dad ganze Land geleucdjtet hatte, war erblichen. Sie ward, 
nun in Feinde Hand, verunftaltet, beiudelt, beichimpft und 
entwürdigt. 

Am 7. Sunt hielt der König von Polen, von Danzig kom⸗ 
mend, in Marienburg feinen glänzenden Einzug. Hans v. Baiſen 
wirthichaftete dann als Polnifcher Gubernator in denjelben Ges 
mächern, in welchen er dem Hochmeifter, jeinem Herrn einft als 
Page gedient. 

Aber noch jchien für den Orden nicht Alles verloren. Im 
dem nahen Stuhm war der Hauptmann Bernhard von Zinnen- 
berg mit feiner Schaar dem Drden treu geblieben. Mit ihm 
verband fich der ſchwer befümmerte Drdensfpittler Heinrich Reuß 
v. Plauen. In der Nacht ded 27. September 1457 erſchienen 
fie mit 1200 Mann vor der Stadt Marienburg. Der Bürger» 
meifter Bartholomäus Blume, ein Mann voll treuefter Gefin- 
nung gegen den Orden, voll reinfter Liebe zu feiner Vaterſtadt 
und auch vol Haß gegen die Polen, öffnete ihnen dad Marien 
ther. Das Kriegsvolk jagte fogleich dur die Stadt nad dem 

(Ass) 


22 
Schloſſe, um es jählingd zu erftürmen. Doch der Wächter erhob 
ein Kriegsgeſchrei. Die Beſatzung des Schloſſes eilte zu den 
Waffen. Die Stürmenden fanden überall feften Widerftand und 
jo blieb dieſer erfte nächtliche, jo mie ein zweiter bei Beginn bed 
Tages audgeführter, Angriff ohne Erfolg. Da unterdeß die Be 
Tagung des Schloſſes noch verftärft wurde, führten auch die fols 
genden Angriffe zu feiner Cnticheidung. Gegen Pfingiten des 
Jahres 1458 fam fogar der Hochmeifter mit einem Heerhaufen 
und reichlichen Lebensmitteln, um der ſchwer bedrängten Stadt 
Hülfe zu leiften. Er leitete einen Sturm-Angriff auf das Ehloß 
bon zwei Seiten zugleich. Aber das Ordensvolk fand überall 
entichloffenen Widerftand, und erlitt in wiederholten Kämpfen Io 
bedeutende Verlufte, daß der Hochmeifter nah acht Tagen fi 
genöthigt ſah, umverrichteter Sache hinweg zu ziehen. inige 
fpätere Erpeditionen des Meifterd liefen noch fchlechter ab. Im 
Suli fam der König Iagiel mit 20,000 Mann und 600 Tar 
taren vor Marienburg und ftürmte die Stadt von allen Seiten, 
aber ohne wefentlichen Erfolg. In der Stadt hatten Hungers— 
noth, Seuchen und das feindliche Schwert ſchon über die Hälfte 
der getreuen Bürgerjchaft hinmweggerafft. Aber doch wollte Keiner 
fich zur Grgebung entichließen. Der tapfere Bürgermeifter Blume 
war die Seele der ganzen Vertheidigung. Er mußte die finten: 
den Kräfte durch Wort und That immer wieder zu heben. End⸗ 
lich im Auguft des Jahres 1460, nad zwanzigmonatlicher, 
ſchwerer Belagerung!), die freilich durch einen neunmonatlichen 
Waffenſtillſtand unterbrochen worden war, fam es zu einem Der: 
trage zwilchen den Bürgern der Stadt und dem Befehlähaher 
des Schloſſes. Die Stadt ging wieder in die Gewalt der Prien 
über. Als die Belagerer in die Stadt einzogen, wurden der 
Hauptmann, drei Ordensritter und einige Kuechte, melche den 
Vertrag nicht unterzeichnet hatten, ergriffen und in den Kerfer 
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aber, welcher felſenfeſten Muthes bis auf den letzten Augenblick 
in ſeiner Treue gegen die alte Landesherrſchaft ausgeharrt hatte, 
wurde vor ein Gericht geſtellt, verurtheilt und am 8. Auguft 
enthauptet. Sein Andenken hat die dankbare Stadt kürzlich durch 
ein Denkmal aus Stein geehrt. 

Noch lange wogte der Kampf zwiſchen den Polen und dem 
Orden mit wechſelndem Kriegsglück hin und her. Da wagte 
endlich der Orden eine größere Schlacht bei Schwetzin, unfern 
bed Klofterd Zarnowitz. Auch diefe Schlacht entichted zum Nach— 
theil des Ordens. Die lebte Kraft deflelben war nun für im- 
mer gebrochen. Aber der 13jährige Bertilgungäfrieg hatte aud) 
die Gegner völlig entkräftet. Endlich, nachdem Die gemein- 
fame Noth beide Theile bis zum Aeußerſten erjchöpft hatte, 
wurde am 19. Oktober 1466 der Friede zu Thorn abgejchloffen, 
nach welchem ganz Weftpreußen an Polen fiel, das übrige Preu- 
Ben dem Drden; freilich nur ald Lehn der Krone Polen, verblieb. 
Der Hochmeifter mußte dem Könige huldigen, und erhielt als 
Polniſcher Fürſt im Reichsrath feinen Plab zur Linken des 
Könige. 

Weſtpreußen wurde, obgleich es ſich eine bejondere Berfaj- 
jung vorbehalten hatte, unrechtmäßiger Weile nach und nach zu 
einer Polnijchen Provinz gemacht Das Land hatte durch Beru- 
fung der Polen alſo nichts gewonnen. Statt dem Hochmeifter 
gehorchten fie nun einem fremden Könige, ftatt der Ordens- 
Comthure hatten fie Polnische Staroften, von denen die Deut- 
hen Einwohner mit brutaler Geringihäbung behandelt wurden. 
Das vorher blühende Land, welches durch Bildung und Gewerb- 
thätigleit andern Staaten vorgeleuchtet hatte, war durdy die 
Gräuel des langen Krieges und der fchlechten polnifchen Wirth: 
ſchaft für Sahrhunderte verwüftet und vermildert. 

Marienburg war Sit eines Staroften geworden, welcher 
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Schloſſe, richtete ſich daſelbſt nach ſeiner Bequemlichkeit ein. Der 
ſüdweſtliche Flügel des Mittelſchloſſes, die alte Hochmeiſter-Woh⸗ 
nung, wurde für die Könige von Polen bei ihrer gelegentlichen 
Anweſenheit in Preußen vorbehalten. Am 31. Mai 1623 fam 
Sigismund III nah Marienburg. Er wurde feierlih em⸗ 
pfangen. Feſte verjchiedener Art wurden mit großem Pomp ge» 
feiert, u. X. auch die Hochzeit ded Sohnes des Hauptmanns von 
Graudenz mit einer der Hofdamen der Königin. 

Bald darauf ſah Marienburg aber auch wieder Kriegsgetüm⸗ 
mel, denn Guftan Adolf, König von Schweden, rüdte im Jahre 
1626 plößlich, gegen den die Krone Schwedens beanjpruchenden, 
König Sigismund III ziehend, vor Marienburg. Die Stadt 
fonnte nicht vertheidigt werden, denn die Feſtungswerke waren 
gänzlich vernacdhläffigt. Außerdem fehlte die Beſatzung. Daher 
eroberten die Schweden mit Leichtigkeit am Abend bes 18. Juli 
das Schloß, bejeßten ed, und verfahen es mit neuen Schanzen. 
Nachdem Guftan Adolf das Polnifche Heer vor Mewe gejchlagen 
hatte, ging er nach Schweden zurüd, ließ aber den Feldmarſchal 
MWrangel in Marienburg zurüd. Schon im Frühjahr des fol 
genden Sahres (1627) kam der König mit friichen Truppen 
zurüd und machte Marienburg zum Ausgangspunft feiner Kriegde 
unternehmungen. Er ließ dicht bei der Stadt ein verſchanztes 
Lager aufichlagen. Doch wurden die Feindfeligfeiten bald durch 
den zu Stuhmddorf abgefchloffenen Waffenftillftand beendigt. 

Auch in dem zweiten, in den Jahren 1655—60 geführten 
Schwediſch⸗Polniſchen Kriege wurde Marienburg der Mittelpunkt 
des Kriegögetümmeld. Am 14. Februar 1655 erjchien der Ge 
neral Steenbock mit feiner Mannfchaft vor dem Plate. Die 
Stadt verfuchte eine Bertheidigung, öffnete jedoch bald die Thore 
und am 16. März ergab fich auch die Bejahung des Schlofſes. 
Marienburg erhielt nun abermals Schwediſche Beſatzung und 
wurde nach allen Richtungen Hin ftärfer befeftigt. Der Krieg 


(466) 


— ch He EEE m 


.. ne 5 


25 


— — 





wurde mit abwechſelndem Glück geführt, bis er 1660 durch den 
Frieden von Oliva beendigt wurde. 

Nachdem Stanislaus Lesczinski, nach vielem Streit durch 
den Einfluß Königs Carl XI, in Warſchau, zum Könige ges 
fönt worden war, kam derſelbe nach Preußen, bielt am 
10. Juli 1708 mit vielen Gavalieren in 18 Karoffen feinen feier- 
lichen Einzug in Marienburg, wojelbft er mit feiner Gemahlin 
auf dem Mittelichlob vier Monate lang Hof hielt. Marienburg 
behielt Schwedilche Befabung, welche wiederholt von den Sach. 
jen angegriffen wurde, wobei das Schloß immer wieder von 
Neuem zu leiden hatte. 

Nachdem Auguft II auf dem Polnischen Thron fich befeftigt 
hatte, fam er am 2. Suni 1710 mit feiner Geliebten, der Gräfin 
Sojel, und einem großen Troß nad Marienburg und hielt das 
felbft beinahe brei Monate lang eim luſtiges Hoflager mit vielen 
Feſtlichkeiten. Für die Gräfin Eofel waren mehre Zimmer im 
Schloffe beſonders eingerichtet worden. Es ift ein eigened Bild 
jebt die fchöne, leichtfertige Gräfin in denfelben Gemächern ihre 
Pomadentöpfe und Schönheitöpfläfterchen ausfrafnen, mit Reife 
tod und Fächer umberjchreiten zu feben, in welchen einft die 
Hochmeifter des Deutichen Ordens gemwaltet und nur der ernite 
Zritt geharnifchter Männer erflungen war. 

Bald darauf famen die Ruffen ind Land, behandelten das⸗ 
jelbe während des Tjährigen Krieged ald herrenlojes Gut. In 
Marienburg nahmen fie ihre andanernden Winterquartiere. Als 
endlich im Sahre 1772 da8 vielfach zerrüttete Polenreich von den 
benachbarten, mächtigen Fürften getheilt wurde, fam Weftpreußen 
und mit demfelben Martenburg an die Krone Preußen, welche 
es jeitdem noch befiht. 

Während der nur kurz angedeuteten politiichen Wirren und 
der damit zufammenhängenden Kriegsſtürme der lebten drei Jahr⸗ 
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sem gänzlichen Verfall. Die Anträge der Weftpreußiichen Land 
tage auf Inftandhaltung und weitere Befeftigung derjelben, wa- 
xen unbeachtet geblieben. Die Mauern zerfielen unter dem Ein- 
flug von Wind und Wetter. Im Jahre 1696 ftürzten einige 
Thürme ein und 1735 wurde die Pfahlbrüde durch den Eisgang 
zerftört. Die Staroften, nur auf ihren perfönlichen Vortheil be 
dacht, legten in den Gräben und auf den Wällen Gärten an, 
bauten in den Feſtungswerken Gemüfe. Gegen Bezahlung einer 
geringen jährlichen Abgabe hatten fie einer großen Anzahl Hand» 
werfer ihre Anfiedelung innerhalb der Mauern des Schlofles ge 
ftattet, wojelbft fie den Einichränfungen der Stadt und ben bit- 
gerlichen Laften nicht unterlagen. Sie nifteten fich befonderd 
auf den verfallenen Feftungswerfen zwiichen dem Schloß und der 
Nogat ein. Aber audy die Borburg wurde mit ihren Krämer 
buden und Branntweinichenfen bebaut. 

So war denn nach und nach bis zur Mitte des 18ten Jahr 
hunderts das ganze Schloß von einer Gefindelftabt umzingelt, 
deren elende Hütten die edle Architektur, beſonders auf ber Ro 
gatfeite, verdedten. Außerdem wurde das Schloß durch veridie 
dene Anbauten nady Bedürfniß oder Laune mannigfach verum- 
ftaltet. Die Jeſuiten führten 1680, mit Benußung des alten 
Pfaffenthurms, urfprünglich ein jogenannter Danziger, zwiſchen 
der Schloßkirche und dem Oftflügel des Mittelichloffes ein großes 
Gebäude, dad SZefuiten-Collegium auf, und nahmen zugleich bie 
Schloßfirhe und die St. Anuen-Gapelle in Befitz. Die Et 
Annen⸗Capelle wurde als Durchgang zur Verbindung der Stadt 
mit dem Mittelichloffe benußt. In den Winkel zwiſchen des 
Meifterd Sapelle und dem Convents-Remter hatte irgend ein 
Staroft ein hohes Wohnhaus erbaut. 

Im Innern erlitt das Schloß die frühfte Mißhandlung durd) 
einen betrügeriichen Schabgräber, welcher im Jahre 1493 das 
Schloß an verjchtedenen Stellen zerhadte und ummühlte Er 
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ging auch in die St. Anuengruft und raubte den Leichen ihre 
goldenen Ringe. Aehnlich machte es ein anderer Schatzgräber 
im Jahre 1714, welcher bei ſeiner Arbeit endlich in Wahnfinn 
verfiel. 

Im Jahre 1644 braunten in Folge der Unvorſichtigkeit bei 
einem Fefte die Dächer des Hochſchloſſes ab. Das Haus 
blieb 60 Sahre unbebedt. Schnee und Regen fpielten den Ge- 
wölben arg mit, bis König Auguft II endlich ein Nothdach er= 
richten lied. Im Mittelichloffe wohnten ber Staroft und die 
Könige bei ihren vielfachen längern Befuchen. 

Auch der Ungeichmad der Zeit hat Manches verdorben. Der 
alte Eingang in die Hochmeiſterwohnung erichien zu Klein. Man 
hatte eine Treppe angebaut, welche direct in des Meiſters Capelle 
führte. Diefe aber diente als Flur. In den öftlihen Gemä⸗ 
dern hatte man die Gewölbe eingefchlagen und durch Balfen- 
lagen und Fachwerkswände zwei Stodwerfe hergerichtet. Daffelbe 
Schidfal, obwohl unter Schonung der Gewölbe, hatte der Meine 
Remter erfahren. Hier jol die Gräfin Eofel gewohnt haben. 
An den herrlichen Gang und den großen Remter, feit Cafimird 
Zeit der Königd-Saal genannt, wagte man fidy noch nicht. Auch 
der Sonventö-Remter blieb in feiner Pracht erhalten. Nur einige 
Senfter wurden zugemauert und Kachelöfen hingefebt. 

Am 14. September 1772 bejeßten Preußiſche Dragoner 
ohne Widerftand die Marienburg. Der Conveunts⸗Remter wurde 
geihmüct und anf der Nordfeite deffelben ein Thron’ errichtet. 
Es erfolgte in demfelben die Huldigung, weldje zwei Stellver- 
treter des greifen Königs Friedrich II an feiner Stelle annahmen. 
Ein Feftmahl in dem großen Remter beſchloß die Seierlichkeit. 
Der Saal hieß feitdem der Huldigungsfaal. — Marienburg er- 
bielt ein ganzes Preußifches Regiment in Garnifon. Weil die 
zahlreiche Mannfchaft untergebracht werden follte, die Bürger 
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meilter-Schloß zur Gajerne eingerichtet. Doch ließ man ed möge 
Iichft in feinem alten Zuftande. Nur den großen Capitelfaal hat 
man durch eingezogene Balken in zwei Stodwerfe zerlegt und 
darin Zimmer für Offiziere eingerichtet. An der Südſeite wurde 
ein großes Thor mit modernen Verzierungen angelegt, das noch 
heute eriftirt. Die alten Fenfter und Schießicharten wurden ver 
mauert, neue Fenfter eingebrochen und der ganze Bau äußerlich 
verpugt. In dem Mittelichloß wohnten fortan, in den Woh—⸗ 
nungen der Polnischen Beamten, die böhern Dffiziere. Die 
Hocdmeifter- Wohnung blieb unbenußt und in dem confujen Zu 
ftande wie fie die Polen hinterlaffen hatten. Das untere Keller 
geichoß wurde verjchüttet, dad obere zu Gefängniffen eingerichtet. 
Der Convents-Remter oder Huldigungsfaal wurde in ein Erer 
zierhaud für die Beſatzung verwandelt, zu dem Zwed der Flieſen⸗ 
beleg aufgenommen und abermald mehre Fenfter vermauert. Die 
anftoßende Conventsküche, in welcher auch der Huldigungsichmaud 
zubereitet worden war, wurbe zu einem Kuh⸗ und Sferdeftall 
umgeftaltet. | 

Unterdei hatte das berüchtigte Nützlichkeitsſyftem immer 
mehr überhand genommen. Ihm war bed Meifterd grober 
Nemter ſchon lange ein Aergerniß geweſen. Am 1. Januar 1785 
fam an die Regierung, die damalige Kammer zu Marienwerber, 
der Befehl Friedrichs des Großen, die vielen in Marienburg wüſt 
liegenden Häufer fleißigen Leuten zu übergeben. Der Befehl 
bezog fich auf die Birrgerhäufer der ſchmählich herabgekommenen 
Stadt. Aber am Ende waren die Ruinen derſelben für ben 
Anlauf zu theuer. Der Südweſtflügel des Mittelichloffes dage 
gen ftand unbenußt und wüfte da. Maurer wurden auf bad 
Dach geſchickt. Sie warfen die Zinnen, die Steinrinnen herab 
und man jeßte ein flaches weit vorftehendes Dach auf das Ge 
bäude?). Im Innern des. großen Remter wırden Balken gezo⸗ 
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gerichtet. Das Gewölbe blieb verfchont, aber Kamin und Schenk⸗ 
bank wurden vermauert und die Kalffteinplatten der Fenfterfite 
und der Fenfterköpfe zu Kalk verbrannt. Gleichzeitig wurden Die Ge⸗ 
wölbe in des Meifterd Stube eingefchlagen und ſaͤmmtliche Räume 
der ehemaligen Hochmeifter- Wohnung für Weber eingerichtet. 
Su derjelben hohen Halle, in welcher Winrich v. Kniprode fremde 
Fürften empfangen und feine Zafelrunde gehalten, in welcher der 
edle Graf Heinrich v. Plauen Kriegörath gehalten, in welder 
die ſchoͤne Gräfin Coſel in ihren feidenen Gewändern einher» 
ftolziert,. ſchnurrten und faufeten jebt gejchäftige Webeftühle Et⸗ 
was Später wurden in denfelben Zimmern eine Armenſchule und 
eine Spinnftube eingerichtet. 

Als mit Beginn ded neuen Jahrhunderts die biöherige Bes 
hung Marienburgs bedeutend verringert umd biefelbe in ber - 
Stadt untergebracht wurde, richtete man das Schloß zu einem 
Kriegdmagazin ein und damit erfolgte die gründlidite 
Verwüſtung defielben. Alle Gewölbe ded hohen Schlofles, 
jelbft die des Capitelſaales und die letzten Nefte des ſchoͤnen 
Krenzganges wurden, mit Aufbietung ſehr bedeutender Koften, in 
dem Jahre 1802—3 eingefchlagen.” Das ganze Hochmeifterjchloß 
wırde zu Schüttböden für Getreide, Mehl und Salz eingerichtet. 
Auch die alte Lorenzkicche in der Vorburg wurde zu profanem 
Gebrauch verfauft. Bon der Verwüftung befreit waren eigentlich 
ur noch die Schloßlirche mit dem großen Marienbild und der 
Schloßthurm geblieben. 

Aber ed ftand noch zu viel. Man wollte die ganze Marien- 
burg vom Gröboden vertilgen. Der Oberbaurath Gilly hatte 
namlich den Vorſchlag gemacht Hochſchloß und Mittelichloß ab- 
zubrechen, um aus den alten Ziegeln ein neues Magazin herzu⸗ 
fellen, ein Plan der anderwärts, 3. B. in Schlochau, Marien- 
werder, wirklich zur Ausführung gekommen, hier glüdlicher au 
den Koften des Neubaus jcheiterte. Während aber der alte Gilly 
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Pläne zur. Zerftörung machte, ſaß im Sahre 1794 fein genialer 
Sohn Friedrich Gilly, der Lehrer Schinfeld, auf den Trümmern 
ded alten Schloffes, deifen hohe Schönheit er erkannt hatte, um 
dafjelbe vor jeiner Zeritörung noch zu zeichnen und der Nachwelt 
wenigftens ein Bild der vergangenen Herrlichkeit aufzubewahren. 
Diele Zeichnungen machten auf der Kunft-Ausftellung in Berlin 
großed Aufiehen. Der Kupferftecher Zrid bat diefelbe bald dar 
auf in Kupfer geäbt. Es entitand daraus, im Verein mit eini⸗ 
gen architeltoniichen Aufnahmen des Profeffor Rabe, das bekannte 
prachtuolle, jetzt jeltene, Frickſche Kupferwerk, welches die Aufe 
merkſamkeit der Kunftfreunde in weiteren Kreiſen wieder auf bie 
verfinfende Herrlichkeit der Marienburg lenkte. 

Als man noch mit dem ſchwierigen Auöbrechen der Gewölbe 
- beichäftigt war, erichien im Jahre 1803 in Nr. 136 des „Frei⸗ 
müthigen“, einer damals viel gelejenen Berliner Zeitung, ein 
„v. Sch." unterzeichneter, dad Berfahren am Ordenshaupthaufe 
ſcharf rügender Auffa mit der Ueberfchrift: „Ein Beiſpiel von 
der Zerftörungs-Sucht in Preußen”. Der Staate-Minifter Frei⸗ 
herr v. Schrötter, welcher die ganze Verwũſtung angeordnet hatte, 
glaubte aud den Anfangsbuchitaben den Namen bed Präfidenten 
v. Schoen als den Berfaffer des Artikels zu erkennen, während 
ed der Dichter Mar v. Schenfendorff war. Er ſtutzte, jah ein was 
er gethan und war zur Umkehr fchnell entichloffen. Er gebst 
fofort der weiteren Zerftörung Einhalt zu thun. Ja, der König 
jelbft, welcher einige der Gillyichen Zeichnungen erworben hatte, 
befahl mittels Cabinetdorbre vom 13. Auguft 1804, daß für bie 
Erhaltung des Schloſſes, als eines fo vorzüglichen Denkmals 
alter Baufunft, alle Sorge getragen werden folle. Aber ed war 
zu ſpät. Nur der fchöne Giebel an der nordweitlichen Seite 
des Mittelichloffes konnte noch gerettet werden. Auch hier wa 
ren, um ihn nieberzureißen, die Verbände mit großer Mühe ſchon 
gelöfet und die Stride umgefchlungen, als jenes unerwartet, 
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Allen unbegreifliche Verbot anlangte Man mußte nun vorerft 
Tag und Nacht arbeiten, um den Giebel wieder zu befeftigen. 
dar Minifter v. Schrötter, für alles Große empfänglich, beab⸗ 
fichtigte fogar die Wiederherftellung der noch erhaltenen Theile. 
&8 wurden auf feinen Befehl die Koften der Reftauration des 
groben Nemterd und des Convents-Remters veranſchlagt. Allein 
no fehlte überall Sinn, Verſtändniß und der rechte Wille, 
Die niedern Baubeamten, welchen die ungewöhnliche Arbeit un⸗ 
bequem war, erhoben abfichtlich Schwierigfeiten und fo bes 
ſchränkte ficy denn die ganze Reftauration auf Ausbeſſerung der 
Dächer auf dem Eonventö-Remter und der Hochmeiſter⸗Woh⸗ 
nung. Inzwiſchen war der Krieg des Jahres 1806 ausgebrochen, 
weicher Preußen tief demüthigte. An die Heritellung der Ma⸗ 
rinburg konnte vorerjt wicht wieder gedacht werden. 

Marienburg wurde, durdy feine Lage und feine ehemaligen 
Feſtungswerke, wieder in den Wirbel der Kriegs⸗-Ereigniſſe hin» 
eingezogen. Schon im Februar des Sahres 1807 erhielt ed Fran⸗ 
zöfiiche Beſatzung. Das Hochſchloß wurde ald Kriegs-Magazin, 
dad Mittelſchloß als Lazareth benubt. Der Convents⸗-Remter 
wurde zuerft MWerkftatt für Zimmerlente, dann Pferdeftall und 
zuießt ebenfalls Militair- Hospital, während in den Kellergewöl- 
ben deffelben Yeldichneider arbeiteten. Auch die Schloßkirche und 
die Annen-Eapelle mußten Lazareth⸗Zwecken dienen. Vor den Tho⸗ 
ven aber wurden 3000 Menſchen mit Wiederberftellung der 
Schwedischen Verſchanzungen und bedeutenden Erweiterungen 
derjelben, nach Ipezieller Anordnung Napoleons, beichäftigt und 
jenjeit der Nogat wieder ein Brüdenfopf angelegt. Auch nad 
dem Frieden von Tilfit behielt die Stabt noch feindliche Be⸗ 
ſazung. Erft am 22. November 1808 nach faft Zjähriger Fremd⸗ 
berrichaft wurde fie davon befreit. 

Und nody einmal ſah Marienburg die verhaßten Franzoſen. 
Us 1812 die foloffalen Heeresmaſſen nad) Rußland ſich wälzten, 
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wurde dad Hochſchloß wieder Magazin, das Mittelichloß wieder 
Lazareth und die feit 1808 verlafjenen Schanzen wurden wieder 
aufgenommen. Aber der Brand von Moskau wurde dad Mor: 
genroth einer neuern Zeit. Das vorher fo ſtolze Sranzöftiche 
Heer Tam zerftreut, in Lumpen gehüllt, durch Marienburg zuräd, 
feiner Heimath zuetlend. 

Deutichland, Iange gefnechtet, erkannte fich wieder. Die Her- 
zen wurden nun für die großen Erinnerungen der Vorzeit und bie 
Dentmale, welche von ihr zeugen, wieder empfänglich. Da wies ein 
edler, geiftwoller, um Preußen hochverdienter Mann, der Oberpräfi- 
dent von Schoen ‚ von Neuem auf die verlaffene und verwüftete 
Martenburg, ald Bas rechte Stammhaus Preußischer Größe hin umd 
beantragte am 22. November 1815 bei dem Staatskanzler Fürften 
von Hardenberg die Wiederherftellung derfelben. Bereitö am 15. De 
cember genehmigte der König diefen Antrag. Auf Vorſchlag dei 
Oberbaurath Schinkel wurde der Architekt Softenoble aus 
Magdeburg, welcher durch ein Werk über Altdeutiche Baukunft 
fih befannt gemacht hatte, im Sahre 1816 nach Marienbung 
berufen. Er befichtigte das Schloß und arbeitete in Gemein 
ſchaft mit Schinkel die Pläne aus, welche dem MWiederherftellungs 
bau im Allgemeinen zu Grunde gelegt wurden. Weil man aber 
bei der Ausführung auf eine Menge unerwarteter, zum Theil 
ichöner Anordnungen ſtieß, welche unter dem fpätern Mauerwerk 
verdedtt waren, und in Folge deren die Pläne nicht überall beis 
behalten werden konnten, beſuchte Schinkel jelbft im Sabre 1819 
die Marienburg und gab ein jehr eingehendes, vortrefflicyes Gut⸗ 
achten ?) in Betreff der Wiederheritellung derjelben ab. 

Bei der Reftauration kam befonders das fogenannte Pracht⸗ 
ſchloß, d. b. der Weftflügel bes Mittelſchloſſes mit der Hochmei⸗ 
fter-Wohnung und dem Eonventd-Remter in Betracht. Die bei- 
den andern Ylügel des Mittelfchloffes und das Hochichloß maren 
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fo zerftört, dab faum noch etwas Anderes, als die rohen Mauern 
zu retten war. 

Der Staat trat an die Spibe des Unternehmens, beftimmte 
dazu den aus dem Berlauf von in Danzig zurüdgebliebenen 
Franzöftichen Militair⸗Effekten gewonnenen Erloͤs von 9255 Thlr. 
Mit fo geringen Mitteln fchritt man zur That. Am 3. Auguft 
1817, dem Geburtötage des Königs, wurde die Wiederheritellung . 
begonnen. Der Baurath Hartmann in Danzig hatte die Ober 
leitung der Ausführung. Seiner gemifjenhaften Treue und ſei⸗ 
ner techniſchen Einficht gebührt ein bedeutender Antheil an dem 
Gelingen des Werked. Der Landratd Hüllmann und der Pre 
diger Haebler, der fromme Hüter der Ruine Martenburg, über- 
nahmen freiwillig die Sorgen des Bauherrn, der Bürgermeifter 
Hüllmann die Verwaltung der Kaffe Die Seele bed Ganzen 
blieb aber immer der Oberpräfident v. Schoen, der mit uner- 
müdlicher Thätigkeit überall half, wo ed fehlte Im gerechter 
Würdigung diefer Berdienfte, ernannte ihn König Friedrich Wil- 
beim IV am 3. Juni 1842 zum Burggrafen von Marienburg. 

Unter den Genannten hatte befonderd der Prediger Haebler 
es ſich zur Aufgabe feines Lebens gemacht mit unfagbarem Fleiß 
und bingebender Liebe die Geſchichte des Schlofjed, den Zuftand 
deffelben zur Zeit der DBlüthe der DOrbensherrichaft und jeine 
Bandlungen zu erforfchen. Manches hatte er vor dem tiefften 
Verfall des Schloffes noch felbft gejehen. Anderes Tonnte er 
durch ſorgfältige Nachfragen bei den älteften Einwohnern Ma- 
rienburgs erfahren. Und in der That hat fein unermüdliches 
Suden und Vergleichen wefentlich dazu beigetragen, das Dunkel, 
weldhes über den öden, verwüfteten Räumen fchwebte, zu erheflen, 
ihre uriprüngliche Geftalt und Beftimmung, wenigftend zum 
Theil, zu erforichen. Die 8 Bände feiner handfchriftlichen Auf- 
jeihnungen, jebt im Schloß- Archiv zu Marienburg, find ein 
großer Schatz für Alle, welche mit einem kritiſchen Studium des 
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Schloſſes Marienburg und feiner Architektur ſich beichäftigen. 
Es gewährte ihm und feinen Mitarbeitern unendliche Freude, 
gerade während der Bau-Ausführung die Unterfuchungen fortzw 
jeben, bier ein altes Zenfter zu finden, dort eine Granitjänle 
aus ihrer Hundertjährigen Umhüllung zu erlöjen. 

Bald trat auch die Wiſſenſchaft hinzu. Johannes Voigt, 
der berühmte, bochverdiente Gefichichtichreiber Preußens, war 
jeit 1819 wiederholt in Marienburg, forichte unter Haeblers 
Führung im Scloffe und arbeitete innerhalb fünf Sahren mit 
größtem Fleiß, unter Benügung einer großen Zahl von Urkun- 
den, Briefen der Hochmeifter und der Comthure, einiger Chromi- 
fen u. A. eine umfaffende und eingehende Geſchichte Martenburgs 
aus. Gr wurde babei aufs Trefflichſte durch dem glücklichen 
Hund zweier alter Rechnungsbücher unterftüht, welche der Dr 
denötreiller 1399—1409 und der Hauscomthur 141020 geführt 
hatten. Ia es wurde ihm, mit Hülfe der lebteren, ſogar möglich 
in einem bejondern längern Aufſatz (in Raumers biftorijchem 
Taſchenbuch von 1830) das Stillleben, d. b. das tägliche Le 
ben und Treiben, in der Marienburg in trefflichfter Weiſe dar 
zuitellen. 

Auch die Kunft blieb nicht zurüd. Profeſſor Adam Brey- 
fig fertigte mit feinen Schülern, zum Zweck einer Publikation, 
welche jedody nie erichienen ift, genaue Aufnahmen des gan 
zen Schloſſes mit allen feinen &inzelnheiten. Unfer allve- 
ebrter Prof. Schult aber malte auf Veranlaſſung Schomns 
ſechszehn malerifche Anfichten von Marienburg in Aquarell, und 
führte 9 davon auf Beftellung des Funftliebenden Königs Frie- 
rich Wilhelm IV in Del aus. Erſtere befinden fich jekt im 
Schloß⸗Archiv zu Marienburg, Iebtere hängen theild in der Pri⸗ 
vatwohnung ded Königs, theils im Schloſſe Belleune zu Berlin. 
Zwei derjelben find auf Koften des Königs aud in Kupfer ge 
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Die Theilnahme für den Reftaurationsbau wuchs von Tag 

zu Tag, erregte felbft in den fernften Theilen Deutjchlands Auf: 

fehen und 309 den Beſuch von Fürften, Künftlern und Belehrten 

an fih. So famen z B. der Architekt Moller aus Darm- 

ftadt, welcher durch fein großes Werk über Altdeutiche Baudenk⸗ 

‚ male Allgemein befannt geworden ift, und der Kunftforfcher Prof. 

) Büſching aus Breslau, welcher fpäter eine jehr genaue Ber 
ſchreibung der Marienburg herausgegeben hat. 

Die Provinz Preußen beiheiligte ihr Intereffe durch die That, 
indem die Stände, die verichiedenen Kandfreife und Städte, die Res 
gierungen, die Gerichte, die Univerfitäten und andere Sorporationen, 
Familien und viele einzelne Perſonen zur Beihülfe fich verpflich- 
' teten. Ein Seder half nach jeinen Kräften. Der Eine ließ ein 
Gewölbe, der Andere ein FZenfter, einen Pfeiler ıc. auf eigene 
Koften, natürlich jedoch unter ftrenger Controlle der oberiten 
Banleitung herftellen. Der König übernahm die Erhaltung ded 
vorhandenen Guten in der Architetur; fein Boll den Ausbau 
mb den Schmud berjelben. Und fo erhob ſich denn mit ver 
s einten Kräften die Marienburg wieder, ald ein wahrhaftes Na- 

tionalwerk, dabei jeder Preuße mithelfend und mitbauend, als 

ein Glied einer großen, ftaatlichen Genoffenichaft fich fühlte. 
Schon nach Sfähriger Thätigkeit war der Wiederherftellungsbau 
fo weit vorgejchritten, daß, ald der für die Marienburg in hohem 

Grade begeifterte Kronprinz, ſpäter König Friedrich Wilhelm IV, 

im Jahre 1822 die Hochmeifter-Burg bejuchte, er am 20. Iunt, 

inmitten einer Schaar edler Preußen, in des Meifterd großem Remter 

einen fürftlichen Ehrentiich halten konnte, nadı 365 Jahren wie- 
der den eriten, den ein Deuticher Fürft in diefem Saal gege- 
ben. Nach alter Art trat ein Liediprecher auf, welcher die ho⸗ 
ben Herren in diefen geweihten Hallen begrüßte und beglüds 
winfchte. Der Kronprinz erhob den gefüllten Becher und ſprach 
die denfwürdigen Worte: „Alles Große und Würdige erftehe wie 
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diefer Bau’. Und in der That fchaut die alte, ehrwürdige 
Marienburg jetzt wieder ftolz wie vor Jahrhunderten, in den 
Tagen ihres Glanzes, weit hinaus in dad umliegende fruchtbare 
Land, das erhabenfte, denfwürdigite fichtbare Denkmal, weldes 
die Deutfchen Ritter von ihrer für Preußen fo fegendreichen 
Thätigkeit und binterlaffen haben. 


Anmerkungen. 


1) Diefe dentwärdige Belagerung iſt ſchon in alter Zeit auf einem 
höchſt intereffanten Bilde im Artushof zu Danzig bdargeftelt. Man fickt 
anf demjelben die Burg mit allen ihren aus Flechtwerk und Erbe herger 
ftellten Außenwerfen. Die reihe Staffage ift geeignet ein anſchauliches 
Bild von dem Kriegsweſen und den Sitten jener Zeit zu geben. Smner: 
halb der äußern Enceinte und auf den Wällen finden Kämpfe ftatt. Außer 
halb derjelben find das Lager der Feinde, ein Zug Polnifcher Ritter, Vieh 
beerden, ein Zimmerplaß, badende Frauen, eine jhmaufende Geſellſchaft n. 4. 
dargeftellt. 

2) An diejem Zuftand ift dad Schloß auf einem iu Danzig im Privat, 
befitz befindlichen Aquarell von Adam Breyfig dargeſtellt. 

3) Daſſelbe ift abgedrudt bei X. v. Wolzogen. Aus Schinkels Radial. 
3b. III Seite 20816. 
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Bortrag, gehalten in Wehlau 12. November 1869 


Don 


Dr. Jul. Yenfen, 


jweitem Arzt der Provinzial:Srrenanftalt Allenberg bei Wehlan in 


Oſtpreußen. 


Berlin, 1871. 


®. ©. Lüderig'fche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung tu fremde Sprachen wird vorbehalten. 





con früh im Thierreich, daß heißt, bereits bei niedrig ftehene 
den Thieren, ſtoßen wir auf ein eigenthümliches Syſtem von 
ausgefpannten, hier fich theilenden, dort wieder zufammenlaufen- 
den Fäden, die an den Theilungöftellen Anichwellungen, Knoten 
zeigen, und die zumeift in der Nähe bed Anfanges des Der- 
dauungöfanals, des Mundes oder Schlundes fich vereinigen, um 
bier bei den niebrigften Thieren einen knotigen Fadenring zu 
bilden. — Sene Fäden nennen wir Nerven, dieje Inotenartigen 
Anihwellungen, in denen gleichſam die Enden verjchiedener Ner- 
venfafern aneinandergefnüpft find: Ganglien. Se höher das 
Ihier im Thierreiche fteht, defto mächtiger tritt jener gangliöfe 
Bereinigungspunft der Nerven in der Gegend ded Munded und 
Schlundes hervor, um jchließlih im Menſchen als Gehirn 
feine höchfte Entwickelung zu erreichen. Aber ehe die Nerven⸗ 
füden in das Gehirn gelangen, haben fich bei ben Wirbel. 
tbieren, denen der Menſch befanntlich präfidirt, bereits die 
meiften zu einem biden Strange, dem Rückenmarke vereinigt, 
dad in jenem Wirbelfanale, welcher der ganzen Thierklaſſe den 
Namen gab, gelegen if. — Dies Rückenmark indeflen enthält 
nicht bloß die ihm zueilenden Nervenfafern, jondern zeigt und 
au eine große Anzahl jener Ganglienzellen, die wir eben al8 
Verknüpfungspunkte für die Nervenfafern bezeichneten, in denen 
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Mio zwei oder mehr Enden verjchiedener Nerven vereinigt fine. 
Das Rückenmark ift alfo in dieſem feinem gangliöfen Theile 
Endigungdorgan für Nervenfafern, oder, wie wir ed mit einem 
Kunftausdrud nennen, Gentralorgan. — Alſo Gehim und 
Küdenmarf find Gentralorgane ded Nervenſyſtems. 

Aber dies ganze Syftem von Fäden und Knoten, yon Re 
ven, Rüdenmarf und Gehirn, was hat es für eine Function, 
mozu ift e8 da? — Was die Nervenfäden betrifft, jo hat man 
diejelben nicht ungeſchickt mit Telegraphendrähten verglichen, de 
ven Aufgabe, Depeſchen zu befördern, hin- und herzuleiten, in 
aunferer aufgeflärten Zeit Sedermann verftändlich tft. Charakte⸗ 
riftifch aber für bie Nervenfäden ift, daß wir für Hin- und Rüd⸗ 
depeſchen verjchiedene Leitungen haben, indem die Befehle dem 
motorifhen Neren, dem Bewegungänerven, die Berichte 
aber dem jenfitiven, dem Gefühld: dem Sinnesnerven anver 
traut werden müflen, wenn fie ander® richtig befördert werden 
jolen. — Wo aber werden diefe Befehle ertheilt, wo die Be 
richte entgegengenommen? Nun, im Gehirn, unferer Hanpt- und 
KRefibenzftadt, wenn wir im Bilde des Telegraphen bleiben wel: 
fen. Wie groß wären aber die Umftände, wenn um bie geringfte 
Kleinigkeit gleich in der Hauptſtadt angefragt werden follte! — 
So centralifirt ift der Verwaltungsapparat in unferm Innern 
denn doch nicht, wir haben Zwiichenftationen, wir haben ben 
Landrath, wir haben die Provinzialregierung, und dann kommt 
fchließlich erft das Minifterium. — In einfacheren Sachen, da 
wend' ich mich an ben Landrath; ift die Lage complicirter, ſo 
muß ich ſchon bis an die Regierung gehen, aber bei Haupt» und 
Staatsſachen, da gehen wir bis an's Minifterium Das gilt 
von ben Anfragen und von ben auf diefelben ertheilten Be 
icheiben und Befehlen, denn was die Bertchte angeht, ſo 
muß die Hauptftadt von Allem auf dem Laufenden gehalten 
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werden, felbft die unbedeutenderen Sachen müflen nach oben him 
gemeldet werben. 

Alſo die Leitung für die Berichterftattung, wie für die An⸗ 
fragen hätten wir in den jenfitiven, auch in den Sinnednerven, 
überhaupt in allen centripetal, nach dem Mittelpunkte hinleiten- 
den Nerven; die für die Befehle in den motorifchen, den centri⸗ 
fugal vom Mittelpuntte audleitenden Nerven; die Haupt- und 
Refidenzftadt mit ihrem Minifterium verlegten wir ins Gehirn; 
— wo bleiben wir mit dem Landrathsamt und der Provinziale 
vegierung? Der Landrath wohnt im Rückenmark: und‘ die Res 
gierung, — ja, mit der Regierung ift die Sache etwas compli- 
cirter: einzelne Departements, jpeciell die des Innern und der 
Finanzen, die für Athmung, Circulation und vielleicht auch für 
die Berdauung zu forgen haben, die alfo Ginnahme und Aus 
gabe und die Bertheilung der Einnahmen regeln, haben ihren 
Sit im oberen, etwas angejchwollenen Ende ded Rüdenmarfes, 
im jogen. verlängerten Mark; — andere Departements (in Frank⸗ 
reih würde man fie nennen: die Departements der öffentlichen 
Arbeiten) fiten, jo weit fie nicht ebenfalls im verlängerten Mark 
wohnen, der Hauptitadt noch näher, in einzelnen, jchon im In⸗ 
nern des Schädels befindlichen Hirmtheilen, im Kleinhirn und 
wahricheinlich im fogen. Hirnftamm. 

Das alfo ift unfer Verwaltungsapparat. Faffen wir jebt 
die Arbeiten dieſer Mafchine etwas näher in's Auge. Gefebt, ich 
komme mit der Hand unverjebens an einen heiben Dfen, was 
geſchieht? — Nicht wahr, ic) ziehe die Hand augenblidlic zurkd, 
mit einem einzigen Rud ift fie aus der gefährlichen Nähe ent» 
ferut. Xöfen wir biefen einfachften Akt auf: bie Hite des Ofens 
jet in den Gefühlönerven der Hand einen Reiz, gibt aljo dem 
Draht eine Depeſche auf, die pfeilichnell bis in's Nüdenmarf 
gelangt, bier auf dem Landrathsamt fofort den Befehl erwirkt, 
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die Hand zurüdzugiehen: der rüdlaufende Draht, die motoriſche 
Nervenfafer übermittelt diefen Befehl, und die ausführenden Dr- 
gane, die unter normalen Berhältniffen mit einer fauberen Accu 
ratefje arbeiten, die Muskeln kommen dem Befehle nah. Unter 
deß ift aber jene erfte Depeiche auf dem Landrathsamte nicht liegen 
geblieben, jondern fie ift fofort ald Bericht im die Hauptſtadt 
weiter erpedirt, ind Gehirn gelangt, das Hibegefühl, das und 
zum raſchen unmwilltürlichen Zurüdziehen der Hand bewog, 
ift gleichzeitig ald Schmerz zum Bewußtjein gefommen. tft eine 
bewußte Empfindung geworden. 

Wäre jene Zwifchenftation im Rüdenmark nicht vorhanden, 
wären wir ganz allein auf unfer Gehirn angewieſen, wären wir 
alfo genöthigt, auch in jolcher Kage wie jene, mit der Hand am 
beißen Dfen ezft zu reflectiren, zu überlegen: „Wie? — 
ein Schmerz an der Hand! — am Ende ift der Ofen geheizt. 
ih werde mich verbrennen: — da wollen wir die Hand lieber 
fortziehen!“ — ich möchte glauben, ehe wir da ſchlüſſig würden, 
fönnte ed doch ſchon eine herzhafte Brandblaſe geſetzt haben! — 
Derartige unwilllürliche, durch das Rückenmark vermittelte Be 
wegungen nennen wir Neflerbewegungen. 

Das war alfo das Landrathamt: jetzt weiter zur Provpin⸗ 
zialregierung. Daß wir Luft ein⸗ und ausathmen, davon haben 
wir ein gewiſſes, wenn auch nur unklares Bewußtſein, wir find 
aber nicht im Stande, durch unſern Willen in directer Weiſe 
auf jene Bewegungen einen dauernden Einfluß auszuüben. Das 
bejorgt dad Departement des Innern unjerer Provinzialregierung, 
das für die Athembewegungen im verlängerten Mark gelegen ift. 
Dben hatten wir Reflerbewegungen, unwillkürliche Bewegungen, 
die durch einen Reiz hervorgerufen werden, der fin gewoͤhnlich 
zum Bewußtlein kommt; bier ebenfall3 unmillfürliche Bewegun⸗ 
gen, die aber durch Reize ausgelöft werben, die- für gewoͤhnlich 
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nicht zum Bewußtſein fommen. Nun gibt es aber eine Menge 
willtürlicher Bewegungen, die — wenn einmal angelernt — in 
jehr regelmäßiger, taktvoller Weile, bald durch einen äußeren 
Reiz, häufiger durch einen innern Impuls audgelöft werden, und 
deren Ausführung nur im Ganzen, als Totalität, ald Reſultat 
gleihlam, in's Bewußtſein fommt. Es find dies alle jene com⸗ 
binixten und complicirten Bewegungen, die wir mit Händen unb 
Füßen audführen, ald: Gehen, Laufen, Treppenfteigen, Springen, 
Zangen, Schwimmen, Exerciren, Stelzengehen, Belocipedenfahren, 
Seiltanzen ꝛc. Ebenſo Striden, Nähen, Schreiben, Zeichnen, 
Slavierjpielen, für den Druder Seben, für den Fabrikarbeiter 
oft die complicirteften Handgriffe. 

Alfo gejeßt, wir haben ſchwimmen gelernt, wir haben nicht 
ohne Mühe und Fleiß gelernt, im Waſſer regelmäßig aufeinander 
folgende, gleichſam rythmiſche Bewegungen zu machen, mit dem 
Erfolge, dab wir und über Waſſer halten, daß wir nicht unter- 
finlen. Darüber find Fahre vergangen, wir haben nidyt Ge⸗ 
legenheit gehabt, unfere Kunft zu erproben; wir waren vielleicht 
lange Zeit in waſſerarmen Gegenden. — Ein jchöner Sommer 


führt uns an den Strand: — die Mare See winkt, wir werfen 


die Kleider ab; vielleicht zagen wir einen Augenblid: du wirft 
doc, noch fchwimmen können? Da liegen wir jchon drin und 
ſchwimmen wie ein Fiſch! Ohne daß wir und der einzeln aud« 
geführten Bewegungen bewußt werden, löft der Reiz des Waſ⸗ 
ſers auf unfern Körper jenen Compler von aufeinander folgen- 
den Bewegungen aus, defſen Totaleffect das Schwimmen ift. 
Ein Clavierjpieler fonnte ein langes Stüd auswendig ſpie⸗ 
len; er hatte ed aber über andern Sachen längft vergeflen. Zu: 


fällig kommt er wieder darauf: man verlangt ed von ihm. Ja, 


wie iſt das möglich, ed ift fo lange ber! Er jucht mühlam aus 
dem Gedaächtniß ober mit Hilfe Anderer die erften Tacte zu⸗ 
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fammen: — plötzlich „Eommt er hinein”, wie es beißt, er ſpielt 
ohne weiteres Grübeln, ohne Anftoß die ganze Piece ab. 

. Daß man im Sclafe marfchiren Tann, ift eine befaunte 
Sache, es ſoll aber auch unter jenen unglüdlichen Virtuofen, bie 
bis in den Morgen hinein glüdlicheren Leuten zum Tanze anf 
Ipielen müſſen, nicht ſelten Künftler geben, die vollftändig ſchla⸗ 
fend ihre Melodien ableiern. 

Sehen wir doch alle jene complicirten Bewegungen and 
von feft ſchlafenden Nachtwandlern ausgeführt. 

Wo dieje Bewegungen ihr Gentralorgan haben, ift noch mm 
befannt, die Phofiologie läßt und bier im Stich, wahrjcheinlic 
aber hat es feinen Sit, außer im verlängerten Marf, im Kleiw 
bien und in jenen Ganglien deö großen Gehirns, die zum Theil 
in feinem Innern verborgen unter dem Namen Hiruftamm zw 
fammengefaßt werden. — Sie bedürfen nur eines Minimums 
des Bewußtſeins, des bewußten Willens, oft nur fo viel, um 
ausgelöft zu werden, zeitweife auch dies nicht einmal, und geben 
dann mechanifch, ohne weiteres Nachdenken vor fih. — Ja, zw 
meift ift dad Nachdenken geradezu jchädlich, ed hemmt. Wenn 
wir beim Treppenfteigen im Dunkeln bedenklich werden, ob wir 
auch nicht ftolpern werben, dann erft gerathen wir in Gefahr; 
fällt und beim Vortragen eines Mufikftüdes ein Zweifel ein, ob 
e8 jo auch richtig fein wird, fo iſt's vorbei, wir bleiben fteden. 

Doc eilen wir weiter zum Ziele unferer Reife, zum Groß 
bien und feinen Functionen, zu unferer Reſidenz. — Wir haben 
und Manche vielleicht ſchon zu lange an ben Tleineren Statio⸗ 
nen aufgehalten, e8 war das aber nöthig, um Ipäter die Haupt 
lache deſto leichter zu verftehen. Bereits eine ganze Menge von 
Berrichtungen haben wir abgeſchieden als ſolche, die des Groh⸗ 
hirns nicht bedürfen. Was bleibt dann fchlielich für dieſes 
jelbft übrig? Für das Großhirn müfjen wir und drei Functionen 
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reſerviren: das Empfinden, dad Borftellen und dad Wol—⸗ 
len; oder, da dad Empfinden und das Wollen folange nur ein 
dunkles, unbewuhtes bleibt, als wir die Gefühle und Entichlüfle 
und nicht klar vor ftellen können, die eine Hauptfuncton: das 
Borftellen. Das Großhirn ift das Drgan der Vorſtel⸗ 
lungen. 

Wir haben oben gejehen, dab von Allem, was in unferem 
Körper vorgeht, oder ridytiger, was tn unferen Sinnedorganen 
vorgeht, denn nur vermittelft der Sinuedorgane correjpondirt 
unjer Bemwußtfein mit der Außenwelt, zu der auch unfer eigener 
Körper gehört, nach der NRefidenz Berichte geſandt werden 
müflen. Was wird aus diefen Berichten? Die werden fauber 
präfentirt, numerirt, regiftrirt, fategorifirt und fchliehlich reponirt, 
— fie fommen ad acta. Dort bleiben fie aber nur, um bei der 
nächften Gelegenheit wieder hervorgejucht, reproducirt zu werden. 
und aus diefen Acten, die als ſchätzbares Material die einzelnen 
Berichte enthalten, werben fo vorzügliche Arbeiten ertrahirt und 
zulammengejebt, daß fie und mit gerechter Bewunderung erfüllen. 
Diefe Acten nennen wir Borftellungen, und diefe Boritel- 
Imgen find das Material unfered Träumen wie unſeres Den- 
tens. Ueber diejes unfer Material müffen wir uns alfo vorerft 
verftämdi gen. | 

Wenn ich meinen Blid der meinen Schreibtifch beleuchten- 
den Lampe zumwende, jo gehen Lichtitrahlen, oder willenjchaftlich 
richtiger Lichtwellen, durch das Linſenſyſtem meined Auges, und 
in Folge der kunſtvollen Einrichtung unfered Sehapparates ent» 
fteht auf der Netzhaut das verkleinerte Bild jener Lampe. Es 
wird anf der Nebhaut gleichlam ein Cindrud gemacht, — ein 
Sinneseindrud.” Durch den Sehnerven wird die Empfin- 
dung dieſes Sinnedeindrudd durch verichiedene Stationen bis 
in dad Großhirn geleitet, und bier kommt der Sinnedeindrud 
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zur Wahrnehmung. Ich nehme jene Lampe wahr. Schließe 
ich jebt Die Augen und erinnere mich des eben Gejehenen, je 
‚bin ich ohne Mühe im Stande, meinem innern Auge das Bild 
der Lampe wieder vorzuführen, ed mir vorzuftellen: ich habe 
eine mehr oder weniger deutliche Borftellung von der Lampe 
gewonnen. in andered Beiſpiel: Wir erinnern uns, dab oben 
bei dem zufälligen Berühren ded heißen Ofens das Hibegefühl 
als Schmerz zum Bewußtjein fam. Es war diefe Schmerz: 
empfindung einer jener zum Centrum verlaufenden Berichte. Diele 
Schmerzempfindung ruft aber in unferm Bemwußtfein faft unmit- 
telbar die Borftellung des geheizten Dfens hervor. Es hat 
ferner, eben fo gut als wir und eime Lampe, einen gebeizten 
Dfen vorftellen können, Jedermann eine mehr oder weniger klare 
Borftelung vom Guten wie vom Boͤſen, von Recht und Unredit, 
von Gott, von der Religion, und was es fonft für abftracte 
Degriffe giebt. Aljo mit dem Namen Borftellung bezeichnen 
wir nicht nur die mehr oder weniger einfachen Erinnerungsbil- 
der, wie fie die Wahrnehmungen aus den verichiedenen Sinne 
organen in unjerm Borftellungdorgan zurüdgelaffen haben, fon 
dern auch den logiſch verarbeiteten und dadurch complicirteren 
Bewuptjeinsinhalt, den wir unter Gedanken, Begriffe, Ideen 
zuſammenfaſſen. Befchäftigen wir und jet mit dem Spiel die 
ſer Borftellungen: 

Gewiß erinnern fi die Meiften ber Leſer noch des anmu⸗ 
thigen Gedichte vom Milchmädchen, das zur Stadt ging, ihre 
Mil zum Verlaufe auszubieten. Sie geht eilend des Weges, 
ber Milchkübel drüdt fie, und ba kommen ihr fo allerhand Ge 
danken: Kür den Erlös der Milch wirb fie fih Eier kaufen. Die 
Eier wird eine Henne leicht auöbrüten. Sft erft das „Hühner 
volf groß geworden, dann könnte man wohl ein Schweinden 
dafür eintauchen. Schlägt dad Schweinegefchäft ein, da lamgt's 
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vielleicht zu einer Kuh; bekommt die Kuh dann gar ein Kalb, 
dann — ja, vor Freude macht fie bei dieſer Vorſtellung einen 
Sprung, und fiehe da, da liegt mit der Milch auch Eier, Hüh- 
ner, Schwein und Kuh und Kalb im Sande! 

Died Geichichtchen ift für und von Iutereffe. Es zeigt und 
an einem hübjchen Beispiel, wie die eine Grundvorftellung, bier 
im Gefühle der Befriedigung über deu Beſitz der Milch der 
Gedanke an ihren Werth, die zweite Vorftellung, diefe die dritte 
nnd fo fort, bervorlodt, die eine der andern ſich anhängt, ſich 
affoctirt, bi8 eine ganze Kette entfianden ift, deren Anfang uns 
jo völlig aus den Augen kommen Tann, daß dad Unglüd des 
Milhmädchens gerade nicht zu dem jeltenften gehört. 

Dag Mädchen, das dem Laufe der Vorftellungen jo auf: 
merkſam folgt, daß ed die Wirklichkeit um fich her ganz vergibt, 
ed geht wie im Traume: das Mädchen — ed träumt. Jenes 
Spiel der Borftellungen, in dem die eine zum Ausgangspunkt 
für eine ganze Reihe anderer, ſich ihr anhängender wird, ift Die 
Grundlage für umjere Träume. Diejem Spiele zufchauen, con⸗ 
templativ fich ihm überlaffen, heißen wir: Träumen. 

Wir träumen aber befanntlich ſowohl mit offenen ald mit 
geſchloſſenen Augen, wachend und fchlafend, ift denn das dafjelbe? 
Unzweifelhaft. Dem Wejen des Träumend macht es nichts auß, 
ob das Bewußtſein Ichlummert oder wacht, ob ed gleichſam voll- 
fländig von der Bühne abgetreten ift und den Borftellungen 
und ihrem Kommen und Gehen dad Terrain völlig überlaffen 
bat, oder, ob es zwar auf feinem SPoften ift, ſich aber der be- 
ſchaulichen Ruhe hingiebt, und dem Spiel der Borftellungen jeine 
Aufmerkſamkeit widmet, etwa wie wis felbit einer Theaterauffüh- 
rung folgen. _ 

Es ift eine befannte Erfahrung, daß ed und nicht möglich 
ft, an nichts zu denken, das heißt in's Wiſſenſchaftliche über⸗ 
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jet, unfere Piyche ift niemald in abjoluter Ruhe, unjer Be 
wußtfein niemald vorſtellungsleer. Im fortdauerndem Reigen 
tritt eine Vorftelung nach der andern „über die Schwelle bes 
Bewußtſeins“, wie der technijche Ausdrud lautet, bald langfamer, 
bald jchneller ziehen dieſe Reihen an uns vorüber, heut ſchmerz⸗ 
lichen Inhalts, und traurig flimmend, morgen vielleicht jo freu- 
denvoll, daß wir aufjauchzen möchten — wie das Milchmädchen, 
— menn nur nicht auch der Topf zerbricht! 

Unterfuchen wir, ob dieſem fcheinbar jo ziele und zweckloſen 
Spiel nicht vielleicht dennoch Negeln und Gefebe zu Grunde 
liegen. Zunächſt müfjen wir wiflen, daß nur die allerwenigften 
der fortwährend an unjerm innern Yuge vorübergehenden Bor 
ftellungen uns wirklich Kar in's Bewußtſein kommen: gie aller 
meiften bleiben dunkel. Woher rührt dies? Die größere oder 
geringere Klarheit der Borftellungen entipricht einmal der Ener 
gie, mit der fie auftreten, indem die ftärfer fich vordrängenden 
auch höher über die Schwelle ſich erheben ald die weniger ener- 
gilchen, ſodann ift fie abhängig von der größeren oder geringeren 
Anfpannung unferer Aufmerfjamteit. Und zwar gleichen fi 
dieſe Bedingungen gewiffermaßen aus. Sind wir abgejpannt, 
ift unfere Aufmerkſamkeit erichlafft, fo treten nur die am ftärfiten 
ſich erhebenden Vorftellungen in unfer Bemwußtjein, ihr Woher 
und Wohin, der Anfang und das Ende der Kette, deren einzel. 
nes Glied eine ſolche imponirende Vorftellung bildet, bleibt und 
verborgen, und wir erzählen erſtaunt unjerer Umgebung von dem 
„plöglichen Einfall”, den wir gehabt haben. — Geben wir und 
aber Mühe, folgen wir mit Aufmerffamfeit dem Zuge der Bor 
ſtellungsreihen, fo find wir zumeift im Stande, klar zu beobach⸗ 
ten, wie die eine aus der andern fich herleitet, und wir |püren 
dann manche auf, die fo Schwach war, daß fie faum die Schwelle 
überragte. Und bei ſolchem Aufmerfen entdecken wir dann, daB 
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jene „plötlichen Einfälle” in Wirklichkeit wicht vorhanden find, 
daB quch hier dad durchichlagende Naturgeſetz unzweifelhafte Gil- 
tigfeit befitt: Jedes Ding bat feine Urſache! — Eine Sinnes- 
wahrnehmung, eine zufällig oder willfürlich reproducirte Erinnes 
rungövorftellung giebt den Anſtoß ab, ſpielt gleichlam den Stein, 
ber in deu ftillen See geworfen wird, und jebt ziehen fich ohne 
weiteres Zuthun Kreife auf Kreife, bis ein zweiter Stein jene 
erften Wellen kreuzt, verwiſcht, überwindet. 

Greifen wir auf jenes zuerft angewandte Beifpiel vom Milch⸗ 
mäbchen zurüd, jo lernen wir daraus eine wichtige Regel, nad 
weldyer der Lauf der Vorftellungen ſich richtet. Einmal ſehen 
wir, wie die eine der andern bei der Gleichartigfeit des In⸗ 
baltes folgt nach dem Gejeh der Urfache und Wirkung. Sämmt- 
fiche beziehen ſich auf Gegenftände des Befitzes: die Eier, die 
Hühner, dad Schwein, die Kuh und das Kalb hofft fie zu be= 
figen. Aber dad Zweite ift erft Folge ded Erften, das Folgende 
fol aus dem Erlös des Vorigen erftanden werden, das Erſte 
wird die Urfache deö Zweiten jein. Wir fehen zudem noch im 
Kortichreiten vom Einen zum Andern eine fortwährende Steige- 
zung, es wächst der Befitz von Stufe zu Stufe. — Diele Art 
son Träumen dürfte männiglich befannt fein, wir alle haben fo 
geträumt und werben gewiß noch oftmals in glüdlichen Stunden 
fo wäumen: und Luftſchlöſſer bauen, nennt ed der Volks⸗ 
mund. Da träumt der Xiebende von feinem Glüd, der Kauf: 
mann von goldenen Bergen, der Schriftfteller von Ehre und 
Ruhm, der Beamte von Macht und Einfluß, der Krieger von 
gewonnenen Schlachten. So träumte Fauft, als ihm dad ver: 
haängnißvolle Geftändniß entfuhr: 

„Sold ein Gewimmel möcht ich jehn, 
Auf freiem Grund mit freiem Volke ftehn. 
Zum Angenblide dürft’ ih jagen: 
Verweile doch, du bift fo ſchön! 
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Es Tann die Spur von meinen Crdentagen 
Nicht in Aeonen untergehn. — 

Sm Borgefühl von ſolchem hohen Glück 
Genieß ih jetzt den hochſten Augenbiid.” 


Dieſe goldenen Träume zeichnen fich alfo dadurch aus, daß 
der Borftellungsverlauf in auffteigender Richtung erfolgt. Nichts 
weniger als erquidend find jene Träume, in denen eine entgegen 
gejeßte Richtung verfolgt wird. — So erzählte mir ein väterlicdher 
Freund, ein Prediger, einen derartigen Traum, der ihm bei off- 
nen Augen gelommen war, und ber ihn fchließlich mit feinen 
Conſequenzen faft in Schreden verfebt hätte. Er fuhr auf einem 
Dampfſchiff. Es war Nacht. Er lag hingeftredt auf feinem 
Lager und konnte nicht ſchlafen. Die Lampe des Schlafraums 
hing fo, daß Sener fie, fo wie er lag, etwas von unten und von 
der Seite erblidtee Das Schiff ſchwankte und in ihrem gläfer 
nen Behältni bewegte ſich die Brennflüffigfeit der Lampe bin 
und ber. Durch Lichtrefler und Brechung hatte e8 den Anſchein, 
als ob diefe ſchwankende Flüffigkeit jelbft feurig, felbft brennend 
wäre. Der Beobachter wußte ganz wohl, daß es nur Täufchung 
war, aber nichtödeftoweniger erwedte diefer Sinneseindruck un 
willfürlich den Gedanken: Wenn e8 dennoch brennte! Und Bor 
ftellung an Vorſtellung ſchloß fich dieſem Gedanken an, bis fid 
ihm Schließlich der ganze furchtbare Schreden eine! Schiffsbran⸗ 
bes auf: offuer See ausmalte. Entjebt fuhr er auf, — dadurch 
fam fein Auge der Lampe gegenüber in eine andere Stellung, 
die Täufchung des brennenden Petroleums verſchwand, und mit 
ihr ftürzte der gefammte Borftelungsbau zujammen. 

Sch benfe, auch derartige fchwarze Träume werden manchem 
ber Leſer befannt fein, wenn fie auch nicht immer eine jo prä 
gnante Geftaltung haben, wie der befchriebene. Wen hätte nicht 
ſchon eine foldhe Kette quälender, beforgnißerregender Vorftellun⸗ 


gen heimgefucht, — wer wäre völlig forgenfrei. Denn bie 
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Sorgen, die und belaften, find zum großen Theile nichts an- 
deres, als folche läftige Vorftelungen. — Ein Kind ift erkrankt. 
Der Arzt zwar hat gemeint, es fei nicht gefährlich — aber das 
Mutterherz kann fich dabei nicht beruhigen. Es jorgt, e8 bangt. 
Sie kann nicht fchlafen, dad Kleine ift unruhig, da kommen fie 
benn eine nach der andern, die jchwarzen Sorgen: „Wenn ed 
nun doch ftürbe; — und wenn's auch zum Beſſern geht, wird ed 
fo frifch wieder werden wie vorher? — Es ift noch fo jung, 
noch fo Hein, wie manche Gefahren ftehen ihm noch bevor, wie 
oft wird es wohl noch frank werben, vielleicht mit dem Tode 
fingen. — Aber auch in gefunden Tagen, wie manches Unglüd 
droht: die Treppe ift fo fteil, wenn es hinunterfiele, — der See 
in der Nähe, wenn es ertränfe. — Und wenn es dann größer 
wird, — ach Gott! da wird's auch nicht beffer: wie leicht kann 
ed verderben; an wie manchem Abgrund führt der Weg des Le⸗ 
bens vorüber!“ 

Solche Sorgen find nichts anderes als bloße Vorftellungs- 
reihen in abfteigender Richtung. Auch bier zeigt fich die Stei- 


gerung im Berlauf: von einer Grundvorftellung aus lebt ſich 


bie eine an die andere, jede folgende jchwärzer ald die voraus⸗ 
gehende, bis jchließlich ber ganze Horizont von finftern Wollen 
bezogen erjcheint, nirgend mehr ein Sonnenftrahl durchdringt. — 
Aber woher denn kommt es, daß dieſelbe Erjcheinung, das Spiel 
der Borftellungen, dort Freude, bier Schmerz bereitet, wer weift 
den Borftellungen ihren Weg an, ift ed Zufall, ob fie rechts oder 
linls, nad) oben oder nach unten ziehen? Hat unſer Wille damit 
zu tbun, haben wir ed in der Macht, fie zu lenken? Wozu denn 
diefe Selbitqual? Oder haftet e8 vielleicht an den Perſonen, daß 
Diefer nur Sorgen, Iener nur goldene Träume fennt? Aller 
dings hat das Temperament des Enzelnen auf feinen Vorftel⸗ 


lungslauf einen enticheidvenden Einfluß: der Melancholiker, der 
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Hypochonder wird vorwiegend trüben, der Sanguinifer mehr hei 
tern Borftellungen Raum geben müſſen; — aber davon abge 
jeben, wird auch der Verliebte ebenfogut heute vielleicht ſchon 
ein Spielball thörichter Sorgen werden, als er geftern noch glüd- 
lich ſchwärmte. Der Kaufmann wird aud Momente haben, in 
denen er nicht mehr von goldenen Bergen träumt, wo ihm vie, 
mehr eher fein Ruin vor Augen fteht. — Wir alle kennen jene 
Tage, an denen nichts und von der Hand will, nichts und Freude 
macht, an denen und Alles — die Fliege an der Wand jelbit — 
ärgert. Wir find dann verftimmt, wie ein Snftrument, dem 
aller Mühe zum Zroß fein reiner Ton mehr zu entlocen ift. 
Die Stimmung ift es, die den Borftellungen ihren Weg au 
weit. Sind wir in heiterer Stimmung, fo kann und manches 
Malbenr pajfiren, e8 gelingt ihm nicht, und zu kränken, um 
müſſen wir und dennoch ärgern, jo kommt der Aerger felbft und 
komiſch vor, wir ladyen darüber. Das find dann die Tage, an 
denen wir von Glüd, von Ruhm und Reichthum träumen. Iene 
andern Tage hingegen, an denen die Geifter der Finfterniß re 
gieren, an denen in trüber Stimmung die Stunden binfriedhen, 
fie find die Brutftätten der Grillen und Sorgen. Allerdings 
werden auch äußere Verhältniffe und Umftände die Stimmung 
färben. Der friſche Morgen, dad Bewußtlein vom Werthe ber 
Mitch, ihres Eigentbums, mögen das Milchmädchen in froh 
Stimmung verjeßt haben. Der Kaufmann wird bei einem Ge 
winn von fernerem Glücke träumen. Sene Mutter ward durch 
die Angft um ihr Kind trübe geftimmt. Jener Prediger war 
bei feiner Fahrt auf dem Dampfichiff auf der Reife, um jeine 
erkrankte Gattin in eine Srrenanftalt zu begleiten, wahrlid Grund 
genug, trübgefärbten Vorftelungen Raum zu geben! — Eine 
anfprechende, angenehme Umgebung wird und froh, das Gegen 
theil und trübe ftimmen. Und dann das Wetter! Wen hätte 
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nicht ſchon ein herrlicher Sonnentag heiter, nebliges Regenmetter 
trübe geftimmt! — Und die Jahreszeiten: der Frühling, die Zeit 
der Hoffnung, erweitert die Bruft, macht fröhlich das Herz; ber 
Herbſt, — wenu die Blätter fallen, erweckt eine mehr elegiſche 
Stimmung. — Aber, abgejehen von diefen äußern, find ed doch 
vorzüglich innere Urfachen, die auf die Stimmung den größten 
Einfluß haben. Dunkle Gefühle vom Wohl und Wehe unjeres 
ganzen Organismus erweden entiprechende Empfindungen der 
Luft und der Unluft, erzeugen die gute wie die ſchlechte Stim⸗ 
mung, und es jcheint fat, als ob analog jener Form von Gei⸗ 
fteöfranfheit, in der ein typiſcher Wechſel zwiſchen höchiter Aus⸗ 
gelafjenheit und tieffter Schwermuth den Kranken martert, aud) 
im Gefunden ein folder im langjamen Turnus ſich wiederholen- 
dr Stimmungswechſel ftattfindet. Nur find bier die freien 
Zwilchenräume, in denen eine vollitändig gleichmäßige Stimmung 
bericht, relativ lang, während jene Zeiten, in denen entweder 
eine gedrüdte Stimmung und allen Bernunftögründen zum 
Trotz beichleicht, oder jelbit bei ungünftigen äußeren Berhältnij- 
jen eine gehobene Stimmung herrfcht, nur Tage, höchſtens Wo- 
den lang andauern. 

Penn die Stimmung aber eine gleichmäßige ift, und wenn 
äußere Umftände und weder zu Luftichlöffern begeiftern, noch zu 
trüben Sorgen zwingen, — und wenn dennoch das Bewußtſein 
niemals leer wird, — wie ift denn ba der Vorftellungslauf? A 
priori fünnten wir annehmen, daß der Lauf, wenn er weder an- 
fteigt noch abfteigt, in der Ebene bleiben wird. Und in der That 
it dem fo. In gleichmäßiger Stimmung ift der Lauf unjerer 
Borftellungen während der Arbeit deö Tages ein fanft und eben 
dahin fließender, eine von gleicher Geltung wie die andere; es 
find gleichgiltige Vorftellungen, und ihr Wechſel, ihr Kom: 
men und Gehen ſchließt fich eng am die jeweiligen Sinnesein⸗ 
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drüde an, die bei unferm Thun und Treiben auf und eindriw 
gen. Wenn ich jo am Schreibtiſch fie und die WVorftellungen, 
die zum Weiterführen diefer Skizze nothwendig find, wollen nicht 
jo fommen, wie fie jollen, — wenn id) fo fie und warte, und 
ichaue hierhin und dorthin, auf den Sederhalter 3. B. in meiner 
Hand, jo fällt mir ein, da3 heißt, es erjcheint die BVorftellung: 
„Den Federhalter befieft du jetzt doch auch fchon manches Jahr, 
du warit noch auf der Schule, als er gefauft wurde; — oder 
war er vielleicht ein Geſchenk? — dazu ift er doch zu einfad: 
— wäre er nicht jo einfach umd ſolide geweſen, wer weiß, ober 
fo lange hätte dienen können." Und fo fann ich der Geſchichte 
des Federhalterd nachgrübeln, bis ein neuer Sinnedeindrud, ein 
Schritt im Sorridor, ein Wagen im Hofe, meinen Gedanfen, 
meinen Borftellungen eine andere Richtung giebt, immer aber 
bleiben fie dem Beifpiel ähnlich: gleichgiltig, langweilig, trivial 
— Dieſe Borftelungen haben jenen vorher behandelten gegen 
über noch das Eigenthümliche, dab fie zumeift Erinnerungsvor⸗ 
ftellungen find, aus der Bergangenheit ftammen, während 
der Weg der Luftichlöffer wie der Sorgen in die Zukunft 
ftrebt. Mit ihnen ftimmen fie darin überein, daß ihr Lauf eben- 
falls nach dem Gelee der Sleiihartigfeit des Inhalts fich 
richtet, dab das Weſen der gefammten VBorftellungsfette gleichlam 
in einer Phantafle über ein beftimmtes Thema beſteht. — 
Unfer Borftelungdlauf Tann aber auch die allertolliten 
Sprünge machen, kann vom Hundertften zum Tauſendſten kom⸗ 
men. Dieſes Ab- und Meberfpringen von einem Gegenftand auf 
den anderen hat feine Urjache in der Eigenthümlichfeit der Dor- 
ftelungen, fich nicht allein dem Inhalte nach, fondern auch häufig 
und gern der äußeren Form, dem Gleichklang nad zu 
afſociiren. Kommt unſer Vorftellungslauf an ein Wort, dem 


eine doppelte oder mehrfache Bedeutung innewohnt, fo find wir 
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nicht fiher, ob nicht mit Hilfe einer dieſer Nebenbedeutungen 
ein Abweg eingefchlagen wird, fo daß die urjprüngliche Richtung 
ganz verloren gehen kann. Eine geifteöfranfe Dame — zum 
Studium des Borftellungslebend geben tobfüchtig erregte Kranke 
eine vorzügliche Gelegenheit, da jolche gleichjam laut denfen und 
je vor den Ohren des Beobachters die verfchiedenartigften Vor— 
ftellungäfetten und -läufe in Worten abrollen, — eine franfe 
Dame, fagte ich, entgegnete auf die Frage: „Nun, ſchmeckt Ihnen 
dad Gericht?" „Wo ift bier ein Gericht? — ich will vor Ge- 
richt, — ich habe nichts verbrochen, — ein Hochgericht ift bier, 
— ſchon manche Franen find guillotinirt worden ꝛc.“ 

Hieran chließt fi) unmittelbar die bevorzugteren Geiftern 
gewährte Gabe, die Borftellungen nach Rythmus und Reim fich 
verfnüpfen zu laſſen, — das Dichten. Wer auf den Namen 
eines Dichter begründeten Anſpruch machen will, der darf nicht 
Feder fauend mit dem Reimlexikon auf den Knien feine Berfe 
zuſammen juchen nach dem Refrain von Fri Reuter's Gattin: 
„Hier ſitz' ich, und jchwih’ ich und fürdre nichts zu Lage —“. 
Er muß die Fähigkeit nachweilen, dab ihm von felbft, unwill⸗ 
fürlich die Vorftellungen rythmiſch und gereimt zuftrömen, fo 
zahlreich, dab er Mühe hat, ihrer Herr zu werden. Wohlver- 
ftanden, macht diefe Gabe allein noch nicht den Dichter, jo wenig 
ald einer, der im Stande ift, ein ſchwieriges Mufitftüd prima 
vista herunterzuraffeln, darum ſchon Künftler ift. Diefer ift ein 
Virtuos, jener ein Improvifator: Künftler und Dichter werden 
fie exit, wenn das Spiel, dort der Hände, hier der Vorftellun- 
gen, einer höheren Macht unterthan wird: — dem Geifte! — 

Durch dies Beiſpiel ift uns eine fernere, von allen frühes 
ren ganz verjchtedene Art der Träume nahe gelegt worden: wenn 
ich fo jagen darf: der mufifalifche Traum, in dem ſich befonderd 
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geartete Gehördvorftellungen, wir alle fennen fie unter dem 
Namen: Melodien, erheben, um und „durch den Kopf zu 
ſummen“. 

Mögen die Vorftellnugen nun ſein, welcher Art fie wollen, 
mit Ausnahme jener ſchwarzen Sorgen geben wir und doch mit 
einem gewiljen Behagen ihrem Spiele hin, und haben wir nichts 
Beſſeres zu thun, fo laffen wir recht gern unfere Gedanfen ein 
mal die Revue paſſiren. — Nur müflen wir fie in der Gewalt 
behalten, fie dürfen nicht mit und durchgehen, und den Gehor- 
fam fündigen. Alles mit Maßen und jedes zu feiner Zeit. Der 
Borftellungslauf darf fein Vorftellungsfturm werben, denn fonft 
erfaßt und die Leidenfchaft, wir verlieren die Herrichaft über und 
jelbft! Aber der VBorftellungslauf muß auch zur rechten Zeit ver- 
blaffen. Die Fliegen des Nachmittags, — die Gedanken dei 
Abends, darin find fie beide gleich, fie verhindern das Einſchla⸗ 
fen. — Und noch Eind: Das Herabriefeln der unzähligen Tropfen 
aus einer Regenbraufe gewährt einen angenehmen Schauer, das 
wiederholte Herabfallen eines einzelnen Tropfens auf dieielbe 
Stelle erzeugt furchtbare Dualen. Eine einzelne Vorftellung, die 
nicht allein unmillfürlich, jondern gegen den Willen wieder und 
immer wieder einen Unglüdlichen heimfucht, bringt ihn zur Ber 
zweiflung. Diefe Verzweiflung ift es, die jenen heimlichen Moͤr⸗ 
. ber, ber feinen Mitwiffer feiner jchwarzen That hat, noch nah 
Fahren zwingt, fich felbft dem Gerichte audzuliefern. Es war bie 
wieder und immer wieder auftauchende Borftellung vom verzer 
ten Antlib jeined Opfers: Banko's Geift jaß mit ihm zu Tiſche: 
— Nachts in wüften Träumen, Tags bei der Arbeit, in be 
Ruhe immer nur dag Eine Bild, die Eine Borftellung: — das 
ift der Gumeniden Macht! 

Dem Laufe der Vorftellungen fich zu entziehen, fie felbit zu 
verſcheuchen, ift nicht immer möglich, mitunter ift es recht ſchwer. 
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Leichter ift das Gegentheil, die VBorftellungen bervorzuloden, ihren 
Lauf anzufeuern, zu beichleunigen. Die Mittel, die und zu die⸗ 
jem Zwede zu Gebote ftehen, find uns Allen befannt. Sie 
Ihlagen zweierlei Wege ein. Die Einen wenden fi) direlt am 
unjer Gentralorgan, um diejed durch Reizung, durch Stimulation, 
zur fruchtbareren Funktionirung anzuregen. Es find dies die 
erregenden Genießmittel, von denen die liebendwürdigen Zeferinnen 
fi) gemeiniglich mit Kaffee und Thee begnügen werden, während 
wir, vom ftärferen Geſchlecht, nach dem Vorbilde unferen Ahnen 
nicht felten außerdem noch zu den gegohrenen Getränfen unſere 
Zuflucht nehmen. „Allerdings eine Unart,“ — jagt der große 
Kant in feiner Anthropologie, — „aber es läßt fich doch auch 
Vieles zur Milderung des Urtheild darüber anführen.” — Alſo 
mindeftend mildernde Umftände! — Jedenfalls ſehen wir von 
unjerem Standpunfte aud noch mit Mitleid und Verachtung auf 
den Opium rauchenden, Hafchiich kauenden Türken, Chinejen und 
Parſen hinab. Und mit Recht, denn fein Zweck ift von dem un⸗ 
feren um ein Wejentliched verjchieden. Beide wollen wir zwar 
Borftellungen hervorrufen. Cr aber ift nur auf die eigene Bes 
friedigung bedacht: einfam fitt er und ftaunt mit ftummer Wolluft 
die wüften Bilder feiner krankhaft überhitten Phantafle an. Wir 
aber bewegen und in froher Gejellichaft; — denn vom einjamen 
Trinker kann hier nicht die Rede fein: „Alle ftumme Berauſchung“ 
— jagt Kant, — „hat etwas Schändliches m fi” — der 
Wein löft uns die Zunge, und fern davon, und abzujchliehen, 
freuen wir und, der Eine am Vorſtellungslauf und an den Ein» 
fällen des Andern: 


„In Gemeinheit tief verjunten 
Liegt der Thor vom Rauſch bemeiftert; 
Wenn er trinft — wird er betrunken, 
Trinfen wir, — find mir begeiftert! 
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Eprüben hohe Witzesfunken, 

Reden wie mit Cngeldzungen, 

Und von Gluth find wir durdhdrungen, 

Und von Schönheit find wir trunfen. 
Denn ed gleicht der Mein dem Regen, 

Der im Schmutze jelbft zu Schmuß wird, 
Doch anf gutem Ader Segen 

Bringt und Sedermann zu Nub wird.“ 


Wein und Bier, Opium und Haſchiſch, Kaffee umd Thee 
find aber nur die eine Art der Hilfämittel zur Anfriſchung um 
jerer Phantafie. Die anderen gehen nicht jo direkt in’3 Gentrum, 
fie fuchen auf Ummegen ihr Ziel zu erreichen. Sie menden fih 
an die Sinnedorgane und fuchen durch wiederholte, ober durch 
raſch wechlelnde Sinneseindrüde das Vorftellungsorgan zu Mit: 
ſchwingungen zu veranlaffen. „Das gemeinfte Material dazu‘ 
— jagt wiederum Kant in jeiner Anthropologie — „it der 
Tobak, es fei ihn zu ſchnupfen, oder ihn in den Mund zmijchen 
der Bade und dem Gaumen zur Reizung des Speichelö zu legen, 
oder auch ihn durch Pfeifenröhre, wie jelbit das ſpaniſche Frauen 
zimmer in Lima durch einen angezündeten Zigarro, zu rauchen. 
— — Diefes Gelüften”, heißt e8 ferner, „ift als bloße Auf 
reizung des Sinnengefühld überhaupt, gleichſam ein oft wieder 
bolter Antrieb der Recollection der Aufmerffamfeit auf feinen 
Gedankenzuſtand, der ſonſt einfchläfern, oder durch Gleichförmig- 
feit und Cinerleiheit langweilig fein würde; ftatt deſſen jene 
Mittel fie immer ſtoßweiſe wieder aufmeden. Dieje Art der 
Unterhaltung des Menfchen mit fich felbft vertritt die Stelle 
einer Geſellſchaft, indem es vie Xeere der Zeit ftatt des Ge 
Ipräches mit immer neu erregten Empfindungen und ſchnell vor: 
beigehenden, aber immer wieder erneuerten Anreizen ausfült.' 
Soweit Kant. Ich glaube nicht, daß es nöthig jein wird, etwas 
hinzuzufeßen, die Wirkung diefer, auf wiederholter gleichartiger 


Sinnesreizung beruhenden Mittel tft äußerſt prägnant gejchildert. 
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— Das Tabadrauchen alſo befördert den Vorftellungslauf. Bes 
trachten wir jet einmal diejenigen von und Mämern, die wicht 
rauchen, fo jehen wir an ihnen eine bejondere Eigenthirmlichkeit. 
Denn fie auch nicht gerade ftriden oder derartige Handarbeit 
machen, jo müflen fie doch immer etwas zwifchen den Fingern 
haben, um damit zu fpielen; bald find’8 Zündhölger, — ein alter 
Korkpfropfen, — ein Endehen Band, — vielleicht auch ber eigne 
Bart oder die Uhrkette Don einem berühmten englifchen Par- 
Iamentöredner erzählt man, daß er während feiner Maffiichen Res 
den ſtets ein Stückchen Bindfaden auf- und abmwidelte: hatte er 
ſolches nicht, fo verlor er auch den Faden feiner Rebe, mit ihm 
aber ging es wie am Schnürchen. Wir müfjen deshalb wohl 
den Gefühl von derartigen mechaniſch, unwillkürlich ausgeführten 
Bewegungen einen ähnlichen Einfluß auf das Spiel der DBor- 
ftellungen beimefjen, als der Reizung der Gejchmadönerven beim 
Rauchen. Wir werden dies um fo eher, wenn mir erfahren, daß 
neuerdings von verjchiedenen Seiten vorgeichlagen tft, den Mus⸗ 
telfinn, die Empfindung ber arbeitenden Muskeln als fechiten 
Einn den übrigen fünfen beizugefellen. Seht wird es uns flar 
ein, weshalb nicht minder nothwenbig, als zu einem gemüth» 
lichen Herrenclub Bier und Cigarren gehören, ein erquidliches 
Damenkränzchen Kaffee und den Striditrumpf erfordert. 

Die angeführten Mittel waren Beifpiele, wie Durch wieder⸗ 
holte Reizung derſelben Sinnesnerven der Borftellungsverlauf 
angeregt wurde; das Schaufeln 3. B. im Schaufelftuhl, das 
Aufs und Niedergehen im Zimmer find ähnliche, häufig gemug 
angewandte Mitte. Dahingegen jchlägt das Spazierengehen, 
fahren oder reiten draußen in der Natur, wenn es mit offenen 
Augen und offenem Sinn geſchieht, ſchon in jene zweite Klaſſe 
von Mitteln, die durch rajch wechſelnde Sinnedeindrüde das Vor⸗ 


ſtellungsorgan zum Mitichwingen veranlaffen, und dadurch ein- 
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zelne widrige Vorftellungen, bie läftiger Weiſe unſer Bewußtſein 
ausfüllen, überwinden, verſcheuchen, zerftreuen helfen follen. — 
Darin beruht das Zerftreuende und dadurch fo Erfriſchende 
eines Spaziergangd, einer Reife. — Darin liegt aber vor allem 
die Zauberkraft der Muſik. — Wie umendlich Elein ift die Ans 
zahl derjenigen, die für ein vorgetragened Mufikftück wirkliches 
Verſtändniß haben, die beim Hören zugleich lernen und fludiren, 
die deshalb aber neben dem Genuß auch Arbeit haben, und von 
beiden wohl befriedigt, aber auch ermüdet nad) Haufe geben. 
Darum ift die überwiegend große Mehrzahl im Concertſaale aber 
nicht minder befriedigt, fie hat ebenſowohl und zwar einen vie 
müheloferen Genuß. Kein Mittel kennen wir, dad in dem Maße 
gleich geftimmte nicht minder, als auch abſchweifende Vorftellm- 
gen hervorzuloden, die Phantafie an- und aufzuregen im Stande 
wäre, ald die Mufil. — Iutereflant ift es nun, zu beobachten, 
wie die verfchiedenen Hörer dieſes muntere Spiel ihrer Vor⸗ 
ftellungen hinnehmen. Intereffant find zumal jene, in demen die 
Borftellungen fo mächtig ftürmen, daß fie nicht länger ertragen 
fönnen, fo ftumm da zu fiten: wes das Herz voll ift, des läuft 
der Mund über. Und leife werden der Nachbarin die Beobad- 
tungen mitgetbeilt, und leife antwortet bie Nachbarin, frob fi 
ausfprechen zu Tönnen; und wachfend mit des Crescendo Wogen 
tönen die Flüfterftimmen lauter und lauter, bis in einer plöß 
lichen Pauſe im Forttffimo die fchrille Stimme der Frau „Spr 
dieuffen” deutlich vernehmbar die ewig benfwürdigen Worte 
pfeift: „Aber Liebe, fehen Sie boch dort die blaue Sammtman⸗ 
tille.“ — Sntereffant find aber andy jene Anderen, wie fie da 
figen, die Augen halb geichloffen, ſcheinbar ganz Obr, in be 
That aber nur fchwelgend in jühen Träumereien! Wenn wir 
wiſſen fönnten, was da in der Seele jedes Einzelnen vorgeht! — 
Einer bat und ein folches Traumbild aufgezeichnet, und beffer 
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als alle Auseinanderfegungen koͤnnen uns feine Worte ein Bild 
geben von dem Wogen und Wallen, dem Kommen und Gehen 
der Vorſtellungen. Es tft Heinrich Heine, der dad Spiel 
des Paganini beichreibt::) — — | 

„— — Als Paganint auf Neue zu fpielen begann, warb 
e8 mir bdüfter vor den Augen. Die Töne verwandelten fich nicht 
in belle Formen und Farben; die Geftalt des Meifterd umbüllte 
fih vielmehr in finftere Schatten, aus deren Dunfel feine Mufit 
mit den fchneidenditen Jammertönen hervorklagte Nur mandıe 
mal, wenn eine Heine Lampe, die über ihm hing, ihr kümmer⸗ 
fiches Licht auf ihn warf, erblidte ich fein erbleichted Antlig, 
worauf aber die Jugend noch immer nicht erlofchen war. Sons 
derbar war fein Anzug, geipaltet in zwei Farben, wovon die eine 
gelb und die andere roth. An den Füßen lafteten ihm ſchwere 
Ketten. Hinter ihm bewegte fich ein Geficht, deſſen Phyſiog⸗ 
nomie auf eine Iuftige Bocdnatur hindeutete, und lange, haarichte 
Hände, die, wie es jchien, dazu gehörten, fah ich zuweilen hilf- 
reich in die Saiten der Violine greifen, worauf Paganint |pielte. 
Sie führten ihm auch manchmal die Hand, womit er den Bo⸗ 
gen hielt, und ein medernded BeifalleLachen accompapnirte dann 
die Töne, die immer fohmerzlicher und blutender aus der Violine 
hervorquollen. Das waren Töne gleich dem Geſang der gefalles 
nen Engel, die mit den Töchtern der. Erde gebuhlt hatten umd, 
ans dem Reiche der Seligen verwiefen, mit fchamglühenden Ge- 
fichtern in die Unterwelt hinabftiegen. Das waren Töne, im 
deren bodenlojer Untiefe weder Troſt noch Hoffnung glimmte. 
Wenn die Heiligen im Himmel ſolche Töne hören, erftirbt das 
Lob Gottes auf ihren verbleichenden Lippen und fie verhüllen . 
weinend ihre frommen Häupter! — Über der gequälte Biolinift that 
plöglich einen Strich, einen jo wahnfinnig verzweifelten Strich, 
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dab feine Ketten rafjelnd entzweifprangen und fein unbeimlicher 
Gehilfe verſchwand. 

In diefem Augenblide jagte mein Nachbar, der Pelzmaller: 
Schade, jchade, eine Saite ift ihm gefprungen, das fommt von 
dem beftändigen Pizzicato! — — —“ 

Ehe wir weiter vom Spiel der Vorftellungen zum Arbeiten 
mit den Borftellungen, vom Träumen zum Deufen über 
gehen, müfjen wir und das Organ der Vorftellungen noch ges 
nauer betrachten. Aus den im Innern ded Schädels gelegenen 
Drganen haben wir bereit3 dad Kleinhirn und den zum Theil 
im Innern des Großhirns verborgenen ſog. Hirnftamm 
beraudgeichält, als höchſtwahrſcheinlich niedrigeren Funktionen 
dienend; der Reſt würde dann der Aufnahme und Reproduction 
von Borftellungen vorftehen. Der gebliebene Reſt befteht aber 
zum größten Theil, zumal in feinem Innern aus Nervenfajern, 
die wir ein für alle Mal als Leitungdmaterial anjehen mußten. 
Als ſchließlichen Endapparat, als Verknüpfungsmittel der leiten» 
den Nervenfäden betrachteten wir die knotenartigen Anſchwellun⸗ 
gen, die Ganglien, die ſelbſt wieder aus einzelnen Ganglien⸗ 
zellen zuſammengeſetzt ſind. Dieſe Ganglienzellen, ovale, 
nur bei ſtarker Vergrößerung ſichtbare Körperchen mit glänzendem 
Kern und mehreren, meift 3—4 feinen Ausläufern, durch welde 
die einzelne Zelle außer mit einer Nervenfafer noch mit benad> 
barten Zellen zu einem dichten Neb verknüpft ift, find in mm 
geheurer Anzahl, — ein Forfcher bat berechnet: über 600 Millios 
nen, — an der vielfach zerflüfteten Oberfläche des großen Gehirns 
angefammelt und bilden hier in einer Dide von 2—3 Mm. die 
der weißen Marfmaffe gegenüber fogenannte graue oder Rin⸗ 
denfchicht. Hier in der Rindenichicht des großen Gehirns haben 
wir aller Wahrjcheinlichkeit nadı dad Organ der Borftellungen 


zu fuchen. — Wie, in welcher Weife dieſes Organ functionirt, - 


(504) 





27 


wie ed möglich, ift, daß dieſen zarten Nervenzellen die Fähigs 
teit innewohnt, Sinneswahmehmungen in Geftalt von Bor: 
ftellungen in ſich aufzunehmen und auf Sahre unverändert zu 
behalten, jederzeit bereit, auf die entiprechende Reizung bie da⸗ 
mals verwahrte Vorftellung zu reproduciren, das ift vor der Hand 
noch nicht zu begreifen. — Daß aber diefes, nach den verfchie- 
denen Richtungen bejchriebene Spiel der Borftelungen eine rein 
törperliche Erſcheinung ift, darüber fann nad) dem jebigen 
Stande der Wiſſenſchaft faum noch ein Zweifel beftehen. — 
Ein Erperiment, dad Feder von und an fich ſelbſt anftellen 
kann, umd auf welches Schröder van der Kolf, der berühmte 
Phyfiolog und Irrenarzt, in feiner „Pathologie und Therapie der 
Geiſteskrankheiten“ aufmerkſam macht, fann und zum Beweiſe 
für diefe Behauptung dienen: „Wenn wir zu Bett gehen und 
und 3. DB. auf die eine Seite legen, fo jchweben unjerem Geifte 
eine Menge verwirrter Bilder vor. Sind wir etwad erregt durch 
eine vorausgegangene lebhafte Gejellfchaft oder Durch irgend eine 
andere Urjache, dann werden diefe Bilder jo lebhaft, daß ſie den 
Schlaf verhindern. Unmwillfürlich legen wir uns alsdann auf die 
andere Seite und die Bilder verichwinden, werben jedoch bald 
durch andere erſetzt. Wir legen und nach einiger Zeit wiederum 
auf die andere Seite, um von den läftigen Bildern befreit zu 
werden, was fich wohl noch mehrmald wiederholt, bis wir end- 
ich einfchlafen. Diefer Vorgang läßt folgende Erklärung zu. 
Die das Blut auf das gejammte Nervenſyſtem einen erregenden 
Einfluß übt, fo befonders auch auf die an Capillaren jo ungemein 
reiche Rindenſubſtanz. — Dad Blut, dem Gefeß. der Schwere 
folgend, wird fi in den tiefer gelegenen Partien der grauen 
Subftanz anhäufen, und in Folge des ftärferen Andranges und 
der ftärferen Transſudation ftärker auf Die Zellen einwirfen, wo⸗ 
durch deren natürliche Funktion — (Borftelungen zu reprodu- 


(505) 





28 


ciren) — in Wirkſamkeit tritt. — Wenden wir und daher auf 
bie andere Seite, dann hört jene unwillkürliche Thätigfeit auf, 
das Blut jenft fich aber in der anderen Hemilphäre und es be 
ginnt bier das nämliche Spiel. — 

Führt denn aber, kann man fragen, diefe Theorie nicht zum 
gröbften Materialismus, und wird nicht unfere Seele dadurch 
zur Stufe eine8 bloßen Zellenlebensd herabgedrüdt? Mit Nichten. 
Bei jener Auffaffung, wobei ich dem. Gange der Natur möglichft 
getren gefolgt bin, bleibt nach meinem Dafürbalten die Selbft- 
ftändigfeit de8 Ich, der Seele, auf das Beitimmtefte gewahrt. 
Denn jobald wir in dem Zeitraum, während deſſen jene Bilder 
jo verwirrt umd frau vor unjerem Geiſte vorüberziehen, ed nur 
wollen, halten wir eind von jenen Bildern feft, um es ganz nad) 
unjerem Gutdünfen weiter auszujchmüden. — —“. 

Dieſes Ich ift e3, das fich bei unferer Betrachtung jebt in 
den Vordergrund drängt. Wir haben bereitS mehrfach darauf hin 
gewiejen, dab außer dem VBorgeftellten, den Vorftellungen noch 
immer ein Andered da fein mußte, dem es vorgeftellt werben 
fonnte. Wir nannten diefen Zufchauer da8 Bewußtjein. Bir 
haben erwähnt, wie die größere oder geringere Klarheit der Vor⸗ 
ftellungen zum Theil abhängig fei von der Aufmerffamteit, 
wir haben aud) den Willen bereits in unjere Berechnung ge 
zogen. Alle diefe Begriffe des Bewußtſeins, der Aufmerkſamleit, 
ded Willens laffen fich zuſammenfaſſen in den einzigen Begriff 
des Ich's. Das Sch nun, diejes wunderbare Etwas, das äh 
lich dem Geifte Gottes „über den Wafjern ſchwebt“, für daB 
trog aller Mühe noch Niemand in irgend verftändlicher ober bo 
greiflicher Weile ſich ein Törperliches Subftrat bat heraustiftelt 
fönnen; — dieje8 Ich ift es, das dadurch, daß es aus feine 
paffiven, contemplativen, rein beſchaulichen Rolle heraustritt und 
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in ein bewußteö Denken verwandelt. Das Material bleibt 
daflelbe: die unwillkürlich fich affoctirenden, bald aufs, bald ab» 
fteigenden, bald ganz abipringenden Vorftelungen, damit müſſen 
wir ausfommen, andere Mittel ald diefe haben wir auch für 
unjer bewußtes, willfürliched Denken nicht. 

Wir haben im Vorhergehenden dies Material fennen gelernt, 
treten wir jet denn ein in bie Werkitatt, um den Künftler bei 
feinem Schaffen zu belaufchen. — Da tritt und denn zunächſt 
bie bei den wunderbar pofttiven Nefultaten, deren der menſch⸗ 
liche Geift fi rühmen Tann, gewiß unerwartete Beobachtung 
entgegen, baß die Arbeit des Ichs beim bemußten Denfen eine 
vorzüglich negative, eine abwehrende, repreifive, jedenfalls ftet3 
eine indirelte if. Wir haben die verfchiedenen Mittel erwähnt, 
die und zu Gebote ftehen, um den ftodenden Fluß der Vorftellun- 
gen wieder in Bewegung zu jeben. Fügen wir jebt noch hinzu, 
daß mit Umgehung jener Hilfömittel unjerm Ich eine directe 
Einwirkung auf die Beichleunigung bed Borftelungdverlaufd nicht 

äufteht. Wohl aber nach der entgegengejehten Richtung. Wir 
find wohl im Stande, verfteht fich unter normalen Verhältniſſen, 
ſowohl ungewollte Borftellungen unter die Schwelle 
binabzubdrüden, ald auch eine einzelne Vorftellung in 
der. allgemeinen Bewegung feſtzuhalten. Das ift der Punkt, 
anf den es ankommt. Sehen wir einem Schachipieler zu, der 
in einem Zimmer, in dem andere fich unterhalten, darangeht, 
eine Anfgabe zu loͤſen: Zuerft muß er aufmerken, d. h. er 
muß die Vorftellungen, die durch das Geſpräch der Umgebung 
tn ihm reprobueirt werden, und deren Weg ihn von der worge- 
nommenen Arbeit abführen würde, unterdrüden. Richtet er jet 
feine Aufmerkſamkeit auf die Sache felbft, To tauchen in feinem 
Bewußtſein verjchtedene Möglichkeiten auf, wie die Löfung zu 
bewerfftelligen ſei. Er verfolgt die eine weiter: den Läufer hier 
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bin, dann muß der König dorthin, jetzt jo — nein, das geht. 
nicht; er geht auf die Urfprungftellung zurüd. Die zweite Mög: 
lichteit fommt an die Reihe, damit geht e8 aber eben jo wenig, 
alfo wieder zurüd; eine dritte, vierte muß verjucht werden, bis 
vielleicht Die Sache einen Schritt weiter geführt wird, d. h. bis 
ein Zug gefunden, der jedenfalld wohl richtig fein wird. Alt 
dann giebt die jo gewonnene neue Stellung die Ausgangäftellung 
ab, und von ihr aus wird weiter operirt, aber ftet3 im derjelben 
Meile, dab, wenn das Nejultat nicht erreicht wird, auf die Auf 
gangsſtellung zurüdgegriffen werden muß. — Dies Beiſpiel giebt 
und ein recht anfchauliches Bild von der Thätigfeit des Ichs 
beim Denfen. So wie jener Schadjipieler muß auch das Id 
bei jeder ernfteren Gedanfenarbeit zunächſt die nicht zur Sade 
gehörigen Vorftelungen abwehren, unter die Schwelle binab- 
drüden. Hat es fodann die Frage jelbft, auf die ed abgejehen 
ilt, ausreichend firirt, jo wird das Spiel der Borftellungen gar 
bald beginnen, d. h. der Urjprungsvorftellung werden ſich andere, 
bald nad) diefer, bald nach jener Richtung hin anfügen. Seht 
gilt ed aufzumerfen, dem Laufe zu folgen, um zu jehen, wohin 
er führt. Führt er ab, nach einer falfchen Richtung, dann wie 
der zurüd auf die Ausgangsvorftellung; führt er zu einem Ge 
danfen, der einen Fortichritt zum Ziele verſpricht, dann wird die 
jer firirt und es geht die Arbeit auf dieſer Bafis weiter, aber 
immer in der charakteriftiichen Weile, daB auf die zum Auß 
gangspunkt, zur Bafis gewählte Vorftellung zurüdgegriffen wer 
den muß, wenn der Borftellungsverlauf abführt: — darin liegt 
das ganze Geheimniß des bewußten Denkens. — 

Rufen wir und zu dem eben Gejagten das früher über die 
Mittel, den Vorftelungsverlauf anzuregen, Angeführte in's Gedächt⸗ 
niß, jo wird ed uns jetzt Elar fein, weshalb den geiftig Bejhäf 
tigten ein Leierlaften vor dem Fenſter oder ein ununterbrochen 
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bearbeitetes Clavier in ſeiner Naͤhe zur Verzweiflung bringt. Es 
iſt ihm dabei unmöglich, die Gedanken beiſammenzuhalten: jene 
zerſtreuenden, von der Sache abführenden Vorſtellungen, angeregt 
durch die Macht der Toͤne, werden zu mächtig, kündigen ihm den 
Gehorſam: er kann ſie nicht unter der Schwelle halten, er ver⸗ 
liert den Faden. — Ebenſo werden wir begreifen, weshalb der 
Dichter wohl die Waldeinſamkeit ſucht, um ſich dem zerſtreuen⸗ 
den Geräufch der Welt zu entziehen, hier aber die Pläbe liebt, 
an denen ber murmelnde Bach durch fein Raufchen nicht minder 
dem Ohr als durch das Spiel feiner Wellen dem Auge wech 
ſelnde Sinneseindrüde gewährt, die den Borftellungsverlauf mun⸗ 
terer fließen machen. 

Es war gar nicht fo unverftändig von den alten Deutjchen, 
daß fie beriethen am Abend, da fie beraufcht waren. Sagt 
man Doch den Deutfchen eine gewiſſe geiftige Trägheit nach, das 
fann nur heißen eine Langſamkeit im Vorftellungäverlaufe. Da 
war ed wohl denkbar, daß ihnen in der Nüchternheit manche 
Möglichkeit, die bei der Berathung in Betracht genommen zu 
werden verdiente, nicht eingefallen wäre; während die, durch die 
Kraft des Gerftenfaftes befchleunigten Vorftellungen in rafcher 
Folge alled Erwägbare an ihrem inneren Auge vorüberführten. — 
Beſchloſſen fie doch erft am anderen Morgen, wenn fie nüch⸗ 
ter waren, — wenn allo dad Sch wieder völlig Herr geworben 
war und in ruhig fachlicher Weife das am geftrigen Abend ges 
jammelte Material fichten und abwägen fonnte. 

Dies Beifpiel hat und von dem rein productiven Denken 
auf ein anderes Gebiet hinübergeführt, auf das abmägend-teflec- 
tirende Denken, das unjerm Handeln vorausgehen, unfere Ent- 
Ichliefungen beeinflufjen fol. Um dies zu verftehen, müfjen wir 
auf eine Eigenthümlichkeit im Vorſtellungsverlauf zurüdgreifen, 
die wir abfichtlich vorher übergangen haben. Auf das Auftreten 
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von Sontraftvorftellungen. Es kann uns unter laute 
freudigen Vorftellungen ganz plößlich etwas Trauriges einfallen, 
wie im Gegentheil auch in einer recht traurigen Situation ein 
plöglicy auftauchender Gedanke an etwas Lächerliched uns ver- 
wirren kann. Unter folchen Verhältniffen haben die Contraft 
porjtellungen zwar etwas ſehr frappirendes, aber zumeijt feine 
weitere Bedeutung, ihr unermeßlicher Werth kommt erft bei den 
Borjäßen, bei den Entſchlüſſen zur Geltung. Ein jeder 
Vorſatz, d. h. eine jede VBorftellung von einer audzuführenden 
Handlung hat dad Auftauchen einer conträren, oft geradezu con 
tradictoriſch entgegengefeßten Vorſtellung zur Folge, die je nah 
der Stärfe der urjprünglichen Vorftellung eine verſchiedene Macht 
bat. Kommt und 3. B. der Gedanke: „Du wirft heut Abend 
ausgehen“, fo ift Die unmittelbare Folge die Vorftellung: „Bleib 
lieber zu Haus!” Dann kommen und abwechlelnd Gründe für 
und wider in's Bewußtſein, bis endlich Die eine oder die andere 
Vorſtellungsmaſſe fiegt und die Handlung dem entiprechend au 
geführt wird. Dieſe Eigenthümlichkeit des Vorſtellungslebens 
gewährt dem Ich die Möglichkeit, die Gründe für und wide 
abzuwägen, zu überlegen, zu reflectiren, fie allein ge 
währt dem Menſchen die Fähigkeit zum freien Handeln, dem 
ohne diefelbe wäre fein Handeln nichts weiter als ber Ausfluß 
dunkler Triebe, als Antwort auf Reize der verfchiedenften At, 
— es wäre nichts als eine complicirte Neflerthätigfeit. — 
Mag das Ich dem Spiel der Vorftellungen in behaglicer 
Ruhe zufchauen, oder mag es activ im ihr Treiben eingreifen, 
zum Träumen wie zum Denten find die Vorftellungen felbit ein 
unausweichliches Poftulat. Um Vorftellungen zu produeiren oder 
zu reproduciren muß dad Organ, die Rindenjchicht der Grokhim- 
hemiſphaͤren vorhanden, muß entwidelt fein. Aber das allein 
genügt noch nicht. Al man zuerft zu der Weberzeugung gekom⸗ 
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men mar, dab im jener windumgsreichen Rindenſchicht das Or⸗ 
gan jener räthjelhaften Sunctionen gegeben fei, war man bald 
mit dem Schlufje fertig: folglich müſſe man die geiftigen Fähig⸗ 
feiten und ihre Grade an der Leiche aus dem Windungsreichthum 
der Großhirnhemiſphären ablefen können. Unterfuchungen Ru- 
bolph Wagner's an berühmten Leuten, Göttinger Gelehrten und 
Anderen, bewiejen das Vorſchnelle dieſes Schluffes. Eine ein- 
fache Frau, ein fimpler Handwerker, Krebs mit Namen, hatten 
weiter vorgejchrittene Gehirne ald Göttinger Profefforen. — Diefe 
Thatſache allein bewieje zwar noch nichts, aber auch ohne dies 
jcheint mir e8 far zu fein,‘ daß ein vorzügliches Organ allein 
noch nicht genügt. Nicht jeder Langbeinige ift Läufer und nicht 
jeder muskulöſe Biedermann ift Akrobat. Am Harften, glaube ich, 
ftellt man fich die Sache an einem Gleichniß vor. In der Apo⸗ 
thefe ftehen an der Wand zahlreiche Gefäße. Im einer großen 
mehr, in einer Meinen weniger. Wird die große ſchlecht verwal⸗ 
tet, jo können die vielen Gläſer leer werden, fie können fchon 
von Anfang an leer oder fat leer bleiben, wenn fie nicht anges 
füllt werden. Die Meine Apotheke kann durch Füllung und riche 
tige Ergänzung ihrer minder zahlreichen Gefäße nicht allein den 
geftellten Anforderungen genügen, ihrer Beftimmung nad) allen 
Richtungen hin gerecht werden, jondern auch jene andere weit 
überflügeln. — Die Ganglienzellen in der Rindenfubftang des 
großen Gehirns find die Gefäße, die zur Aufbewahrung und 
Bereitftellung von Vorftellungen beftimmt find. Die Anfüllung 
geichteht durch Hebung der Vorftellungsthätigfeit: fie fängt mit 
dem erften taftenden "Griff des Kindes an und fchloß beim So⸗ 
frates mit dem Studium über die Wirkung des Giftes an feinem 
Körper ab. Die Anfüllung geichieht durch Lernen. Beim Ler⸗ 
nen jcheint jener mit vielen Gefäßen im Bortheil zu fein. Er 
ift e8 auch infofern, als er die frifch gewonnenen Borftellungen 
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rajcher wegzuſtauen im Stande tft, als er rajcher einen Begriff 
findet, unter den er fie fubjummirt. Leider paffirt e8 ihm aber 
wohl auch, dat er bei dem vorhandenen Ueberfluß ein verkehrte 
Gefäß trifft, nicht gerade den richtigen Begriff wählt. Dadurd 
geichteht nicht allein der Ordnung und der Klarheit feiner Be 
griffe Abbruch, fondern er Tann auch zur Zeit der Noth, we die 
damals verpadte Vorftellung reproducirt, gebraucht werden fol, 
diefelbe nicht finden, er bat fie vergejfen. Er lernt rajch, aber 
er vergibt auch raſch. — Dabingegen tft jener mit weniger Ge 
fäßen beffer daran, ihm fallen bei der Arbeit, die zwar nicht 
leicht ift, — er muß fehen, feine Vorftellungen in dem beſchränk⸗ 
ten Raume unterzubringen, fie jorgfältig einzurichten, zurechtzu- 
legen :c., ihm fallen aber dabei andy nicht jo viele ftöremde, vers 
wirrende, die Arbeit beeinträchtigende Schachteln und Krufen in 
die Hände. Bei ihm iſt alles jchön geordnet, fein wie am 
Schnürden, und mad er einmal eingepadt bat, das hat er 
und kann jeden Augenblid damit Parade machen. Es läht fid 
nicht leugnen, daß diefe ftetd mehr oder weniger einfeitigen Leute 


für die Welt weit nüblicher find ald jene anderen. Verbindet 


aber einmal ein „Großkopf“ mit feinen natürlicyen Anlagen 
eiſernen Fleiß, ift er im Stande, die ihm von der Natur ver: 
liebenen Gefäße jammtlich anzufüllen, dann allerdings ragt er 
hervor über alle Anderen, wie Saul über die Philifter und die 
Welt freut fi eines Göthe, eines Humboldt. 


Anmerkung zu ©. 25. 
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Das Reit der Ueberjepung in fremde Spraden wird norbehalten. 


Die deutiche Nation hat durch die großen Thaten der jüngft- 
verflofjenen Zeit die Erfüllung zweier Wiünfche erreicht, die jeit 
Sahrhunderten ihre beften Geifter auf das tieffte bewegt haben. 
Die jo lange nur ſchwach, faft Tcheinbar verbundenen, zeitweife 
fogar völlig getrennten Glieder unferes Reichs find num verei- 
nigt und dem einen Oberhaupte, dem Kaiſer untergeben; die 
ande, die in den Zeiten unferer Zerfplitterung, unferes Elends 
vom liftigen und gewaltthätigen Nachbar und geraubt worden 
waren, find wieder gewonmen. Weit mehr al3 das erftere ſchien 
dad letztere noch vor kurzem und in unerreichharer Ferne zu lies 
gen. "Denn das deutjche Voll, das die Segnungen des Fries 
dens hoch über den Ruhm des Krieges ftellt, hätte ungereizt und 
ungeftört ſchwerlich daran gedacht, den einft entwendeten Befik 
zurückzufordern, da vorausfichtlich dieſer Aufpruch nur mit Strö- 
men Blutes durchzuführen war. Um ſo ſchwerer mußte der 
Kampf werden, ald der Feind durch feine Schlauheit und That⸗ 
fraft und nicht nur den Boden, fondern audy die Herzen feiner 
Bewohner geraubt hatte. Durch eine kluge Politik, deren Mittel 
und Wege ed fich verlohnen wird dereinft im einzelnen zu ver- 
folgen, war das linke Ufer des Oberrheind vom rechten auch der 
Gefinnung nach getrennt worden. Fremd ftanden fi} die Brü- 
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der and dem allemanniichen Stamme gegenüber; der Eljäfier 
kehrte und gegenüber nur den Franzoſen heraus. 

Und doch gab e8 außer dem untilgbaren Zeugnifle der Zu 
fammengehörigfeit, der gemeinfamen Volksſprache und Sinneart 
noch einige Fäden, welche hinüber leiteten, noch einige Criune 
rungen, welche und und die Elſäſſer e8 nicht vergeflen ließen, 
daß fie deutſchen Urfprungs, deutfchen Weſens find. Auf eine 
diefer Erinnerungen führt gegenwärtig auch der äußere Umftand 
bin, daß gerade hundert Fahre feit jener Zeit verfloffen find. 
‚Heute, da wir dad Elſaß wieder unjer nennen, haben wir und 
auch daran zu erinnern, daß vor einem Jahrhundert der größte 
Dichtergeift des deutichen Volkes fich dort zu feinem kühnen 
Fluge erhob, daß er gerade im Elſaß feiner deutjchen Art auf 
das tieffte inne ward. Welchen Einfluß Goethes Aufenthalt in 
Straßburg auf die geiftige Verbindung des Elfafjes mit Deutſch⸗ 
laud gehabt hat, läßt ficy mach beiden Seiten hin zeigen. Auf 
jeine Jugend und auf die herrliche Schilderung, welche er in 
Wahrheit und Dichtung davon gegeben hat, beriefen wir Deutſche 
und immer und immer wieder, wenn es galt zu beweifen, dab 
das Elſaß Deutich fei. Und die Elſäſſer haben ihrerfeitd auf 
dieſe Zeit mit einer Treue und Dankbarkeit zurüdgeichaut, die 
nur deutſch genannt werden Tann. Sie haben die Spuren um 
Zeugnilfe von Goethes Anweſenheit theild mit dichteriicher De 
geifterung gefeiert, theils mit jorgfältiger Forſchung gefammelt 
und durch die leßtere fich hohe Verdienſte um die deutfche Lite 
raturgeichichte erworben. Jnusbeſondere find es die Arbeiten 
Auguft Stöber81), welche über Goethes Aufenthalt im Elia 
erwuͤnſchte Aufichlüffe geben und mit Goethes eigener Leben* 
befchreibung die Hauptquellen find, aus welchen wir zu jchöpfen 
haben. 

Goethe kam, ein zwanzigjähriger Tüngling, am 2. April 
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1770 nad) Straßburg. Er wollte dort feine juriſtiſchen Stu⸗ 
dien vollenden, die er in Leipzig begonnen hatte. Inzwiſchen 
hatte er jedoch anderthalb Jahre im elterlichen Haufe zu Frank⸗ 
furt gelebt, Trank und in trüber Stimmung. Durch fie beein- 
flußt, hatte er fich dem Myſticismus einer frommen Freundin, 
Fräulein von Klettenberg, zugewandt. In Straßburg trat er 
zum erften Male in das VBollgefühl feiner jugendlichen Kraft. 
Hier trafen ihn die Gindrüde, welche feine innerften, eigenften 
Anlagen erweckten; bier erhob er fich in immer lebhafterem Fort⸗ 
ſchreiten zu jener Wirkſamkeit, die ihn für mehr ald ein halbes 
Jahrhundert an die Spike des geiftigen Lebens feiner Nation 
ftellen follte. 

Das erfte, mad Goethes Auge und dann fein Herz ftetd 
von neuem auf fich zog, war jenes herrliche Baudentmal, das 
Straßburg aud dem Mittelalter überfommen hat, das Münfter. 
Gleich am Abend der Ankunft, fo erzählt er, eilte er auf den 
Bau zu, deffen Größe und Manigfaltigfeit im einzelnen zunächft 
einen verwirrenden Cindrud auf ihn machte: dann überblidte er 
von oben im Abendichein die Stadt und das jchöne Land, denen 
er für die nächſte Zeit angehören ſollte. Dorthin kehrte er oft 
zurüd um mit den Freunden bet gefüllten Römern der finfenden 
Sonne den Abſchied zuzumwinfen oder um auf der weithin and» 
gebreiteten Fläche die Puncte aufzufuchen, die ihm theild zum 
Ziele künftiger Wanderungen werben follten, theild von früheren 
Beiuchen ber holde Erinnerungen in ihm erwedten. An dieſe 
Stunden erinnert noch jebt eine an dem Thurme eingemeißelte 
Tafel mit dem Namen Goethes und feiner Freunde. Aber nicht 
bioß die Stätte feiner jugendlichen Freuden ward der gewaltige 
Bau: er ward auch der Gegenftand feiner eifrigen und tiefein- 
dringenden Betrachtung. Bon allen Seiten, von allen Entfer- 
nungen, in jedem Lichte des Tages fuchte er die Würde und 
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Herrlichkeit des Werkes fich einzuprägen. Tage lang zeichnete er 
das Ganze und feine Theile, und konnte fo zulett über die ww 
ſprünglichen Abfichten der Meifter, welche nachher ihre Ausfüh- 
rung nicht erhalten hatten, Vermuthungen aufftellen, melde durch 
die Einficht in die Originalpläne beftätigt wurden. 

Das Großartigfte am Straßburger Münfter ift befanntlid 
die Vorderſeite. Während der Chor, das Querſchiff und bad 
Langhaus einer älteren Zeit und theild der romaniſchen, theils 
den etwas fehwerfälligen Anfängen der gothifchen Bauart ange 
bören, bat Erwin von Steinbach am Ende ded dreizehnten und 
im Beginn des vierzehnten Jahrhunderts die Facçade ebenjows! 
in den gewaltigften Größenverhältniffen aufgeführt, als durch 
die wunderbare Anordnung der unendlich zahlreichen Berzierun: 
gen als ein wolgegliederted, durchaus ſchönes Ganzes hingeftelt. 
Den drei Schiffen entiprechend wird das untere Stockwerk dieſer 
Borderfeite durch die Portale in drei Abichnitte getheilt, über 
deren mittelftem das prachtvolle Nundfenfter, die Roſe fieht, 
während zu beiden Seiten je zwei verbundene Langfenfter die 
fühn empor fteigende Richtung der Thürme bezeichnen. Diele 
find, allerdings gegen die urfprünglichen Abfichten, auch im drit⸗ 
ten Stodwerf durch ein Mittelgeichoß, dad Glodenhaus, verbun⸗ 
den worden; und jo ftellt die ganze Vorderſeite eine ungehenze 
Wand dar, die freilich durch das fchöne Verhaͤltniß der Höhe 
zur Breite, durdy die Gliederung in neun Felder, welche die anf- 
reihten Pfeiler, die wagrechten Gallerien bewirken, endlich durd 
den reichen Schmud im einzelnen zugleich ein erhabenes und 
ſchoͤnes Bild gewährt. Weber die Yacade ftrebt noch der eime 
Thurm hinaus, himmelhoch, freilich in Formen, die von Erwinsb 
Plan abweichen, auch nicht einmal im fich vollendet. Durd 
dieſe Meberbauung ift daher die einheitliche Wirkung einiger 
maßen geftört. Doch fteht der ımtere Theil der Facade, bie 
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zwei erſten Stockwerke, dem Beſchauer inımer am nächſten und 
au ihnen haftet der Blick, der fich zu den oberen Regionen mm 
flügtiger erheben und nicht fo ſcharf in fie eindringen Tamm. 
An den unteren Stocdiwerfen, dem der Portale und dem der 
Rofe hat fi) nun die. Kımft Erwins in ihrer vollen Anmuth 
und Fülle entfaltet. Perſpectiviſch treten die Profile der Thüren 
bervor, fie werben überragt durch die ſpitzwinkligen Wimberge: 
alles ift bedeckt mit Bildſäulen und Zierraten. Ebenſo tit bie 
Roſe bei all ihrer Gwöhe bis in das einzelnfte verziert, und ein 
freiftehender Kranz von Schwebebögen wiederholt ihr Stabwert 
nach außen. Selbft die an anberen Kirchen Tahlgelafienen Stel- 
in der Thurm-Manern find mit Säulen und Bogen bededi. 
So erſcheint die ungeheure Flaͤche bei näherer Betrachtung als 
bie feinfte Zeichnung. 

Goethe bat in feiner Lebensbeichreibung eine Schilderung 
dieſer Façade gegeben, die in mufterhafter Weile jowol ein Bild 
des Bauwerkes entwirft, als auch jeine Schönbelten zur vollen 
Geltung bringt. Seiner Sugendzeit aber gehört ein begeifterter 
Lobgeſang am, welchen er 1773 unter dem Titel „Bon beutfcher 
Baunkunſt“ veröffentlichte und dem Andenken Erwins von Stein⸗ 
bach widmete. „Wenigen ward ed gegeben“, jo ruft der Dichter 
ans, „einen Babelgedanlen in der Seele zu zeugen, ganz, groß, 
and bis in den Keinften Theil nothwendig jchön, wi Bäume 
Gottes; wenigern, auf tauſend bietende Hände zu treffen, Felſen⸗ 
grund zu graben, fleile Höhen drauf zu zaubern, und dann fter- 
bend ihren Söhnen zu jagen: Sch bleibe bei euch in den Wer⸗ 
Ten meines Geiftes; vollendet dad Begonnene in die Wolfen!“ 
Scharf wendet er fi} gegen die Veräcdhter der mittelalterlichen 
Baukunſt, gegen bie durch Staliener und Franzoſen anfgebrachte, 
von Deutfchen nachgeiprochene Behauptimg, daß allein die Kunft- 
formen des griechiſch⸗roͤmiſchen Altertbums auf Schönheit An- 
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ſpruch machen dürften. Er fragt: „Was habt ihr gethan, da 
ihr verachten dürft?" Den von den Italienern gebrandyten Ra 
men: Gothit, was foviel als altuäterifch, geichmadlos, barbariſch 
beißen follte, verwarf er, und jchlug den Namen: Deutſche Bau 
funft vor. 

Freilich hat ſeitdem die fortfchreitende Wiſſenſchaft der Kunft- 
geichichte dieſem Borjchlage den zunächitliegenden Grund entzo⸗ 
gen, indem fie gezeigt hat, daß die Anfänge der Gothik in Nord 
frankreich zu ſuchen find. Wahr bleibt abge, daß fie ihre hoͤchſte 
Bollendung erft in Deutichland gefunden hat, genau fo wie die 
deutichen Dichter des Mittelalterd großentheils franzöfiiche Stoffe 
behandeln, dieſen aber erft ducch ihre Umbildung den tieferen 
Gehalt verleihen. Auf jeden Fall behält Goethe das Verdienſt 
gezeigt zu haben, wie die gothiſche Bauart im ihren äußeren 
Formen jowie in ihrem inneren Weſen der germaniichen Welt 
angemefjen war und darin ihre volle Berechtigung hatte. Dies 
Berbienft ift um fo größer, ald das Zeitalter ganz der entgegen 
geſetzten Richtung, der italtenifchen Renaiffance huldigte, als 
durch Winkelmann und Leſſing gerade damals der Archaͤologie, 
dem Studium der antiten Kunft eine glänzende Bahn eröffne 
worden war. 

Goethe felbft hatte diefe leßtere Anfchauung in Leipzig durd 
den dort genofjenen Kunftunterricht Deferd fich angeeignet umd 
nod im Anfange feines Straßburger Aufenthaltes durch feine 
Begeifterung für rafaelifche Werle an den Tag gelegt. Es wur 
noch im April 1770, als man in Straßburg die junge Königin 
von Frankreich, Marte Antoinette bewilllommnete, unb zu ihrer 
Begrüßung ein Zelt auf der Rheininfel errichtete, das theilweiſe 
mit Tapeten nad; Rafael Zeichnungen ausgeichlagen war. Da 
fonnte Goethe ſich nicht fatt ſehn: erblickte er doch Schöpfungen 
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eines Geifteöverwandten, dem er auf den höheren Stufen der 
Reife feine volle Vorliebe wieder zumenden jollte. 

Wie ed nun gelommen war, daß Goethe in fo kurzer Zeit 
eine durchaus abweichende Anficht von Kunft und Schönheit an« 
genommen, das erklärt fich theild aus dem raftlofen Entwicklungs⸗ 
triebe ſeines Geiftes, theild auch aus dem Einfluße, den er von 
augen, von Andern erfuhr. 

Denn nicht die Kunft und ihre Denkmäler waren für den 
jungen Dichter die wichtigften Bildungsmittel: feine frohe, leb- 
hafte Natur verlangte nach Menfchen, nach gejelligem Verkehre. 
Auf die Empfehlung jener frommen Freundin kam vr zunädft 
in Kteife, die einer verwandten Richtung folgten, dabei jedoch 
nach dem mehr verftandesgemäßen Grundzuge ihrer allemanni⸗ 
ſchen Heimat und ihres kaufmänniſchen Standes ſich von Schwär- 
merei und Grübelei fernbielten. Damit aber fiel für den jun⸗ 
gen Dichter auch der Berühruugspunet weg, den er mit dem 
Petismus gehabt hatte. Seine wiederfehrende Geſundheit und 
förperliche Kraft, welche er gegen die zurüdgebliebenen Schwächen 
eifrigft abhärtete, Tiefen ihm auch die Außenwelt in einem hel⸗ 
leren und freundlicheren Lichte erjcheinen. So zog ihn das Le⸗ 
ben und Zreiben, in welches ihn feine Studien führten, bald 
mächtig an und er verband fich innig mit einem Kreife von Als 
terö- und Berufögenofien. Es war eine Zijchgefellichaft, an 
deren Spitze ein etwas älterer Mann ftand, der Altuarius Salz 
mann. So wenig bie äußere Stellung Salzmannd eine hervor⸗ 
tagende war, jo hatte er doch durch die vortreffliche Pflege feines 
Amts, welches hauptſächlich die Verwaltung der Waijengelder 
betraf, die allgemeine Adytung erworben. Die jungen Leute, 
mit denen ex in Berührung fam, mußte er durch die Gediegen- 
beit feines Weſens und durch verftändnisreiche Theilnahme an 
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pflichten. Goethe ſchloß fih ihm mit voller Offenheit und 
Wärme an, und vielleicht lehrte fein Beiſpiel auch die ande 
jüngern Glieder des Kreifed den Werth des trefflichen Mannes 
erkennen. Unter diefen bat er einen, Lerſe, beſonders ausgezeich⸗ 
net und ihm im Göb eine Rolle gegeben, die dem wirklichen 
Charakter des Jünglings, feiner Entichiedenheit, Zuverläfſigkeit 
und Dienftwilligfeit entſprach. Lerſe ftudierte Damals Theologie; 
er ift früh geftorben, als Lehrer au der vom Dichter Pfeffel in 
Colmar gegründeten und geleiteten Erziehungsanftalt. Noch an- 
dere ſchloßen ſich jpäter an; jo Sung, genannt Stilling, der be 
reits in reiferen Sahren ftehend, ſich dennoch zum Studieren 
entichloßen hatte. Seine kindlich frommen Ueberzengungen, die 
der Theilnahme fich liebevoll erjchloßen, dem Spotte gegemüber 
aber verftummten, beijchübte Goethe gegen den Muthwillen jeiner 
Freunde: er erwies ſich ihm auch fonft ald thätiger Helfer im 
den bedrängten DVerhältnifien, durch die Stilling ſich durchkäm⸗ 
pfen mußte. Dafür bot diefer dem Dichter in den Erzählungen 
von feiner in den ärmften Schichten des Volkes verlebten In⸗ 
gend die reichſte und treufte Belehrung über vollsthümliches 
natürliched Weſen, Fühlen und Treiben. Goethe bat Stilling 
veranlaßt feine Lebenögefchichte aufzuzeichnen und fie felbft zum 
Drude befördert. Das Bild des Glaubens und Aberglaubens, 
wie fie im Bolfe leben, die Volkölteder und Volksmährchen, bie 
mitgetheilt find, das Alles war damals neu und hat fidh fpäter 
fruchtbar erwieſen. Nicht zum wenigften erfrexen uns auch bie 
Mittheilungen, die Stilling über fein Zufammentreffen und weis 
tered Leben mit Goethe gibt: wir erfennen daraus den fenrigen 
Süngling, ebenfo voll des tiefften Gefühld als des übermüthig- 
ften Scherzed, deſſen Genialität ihm, dem Süngern, die Her: 
ſchaft über feinen Kreis gab, ohne daß er fie ſuchte. Wie he 
lich zeichnet ihn der fromme Bertchterftatter bei Gelegenheit ihrer 
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erften Begegnung: „Bejonderd fam einer mit großen hellen 
Augen, prachtuoller Stirn und ſchoͤnem Wuchs muthig ind Zim- 
mer. Trooſt (Stillingd Begleiter) fagte zu Stilling: dad muß 
ein vortreffliher Mann fein. Stilling bejahte das; doch glaubte 
er, dab fie beide viel Verdruß von ihm haben würden, weil er 
ihn für einen wilden Kameraden anſah. Dieſes ſchloß er aus 
dem freien Weſen, dad fich der Student herausnahm; allein 
Stilling irrte jehr... Schade dab jo menige dieſen vortreff- 
lichen Menfchen feinem Herzen nach kennen.“ 

Goethes damaliger Wahlſpruch war: nichts jein, aber alles 
werden wollen. Nicht öfter ftille ftehn und ruhen, ald die Noth⸗ 
durft eines müden Geiſtes und Körpers erfordert, fo bezeichnet 
er jelbft fein unabläffiged Vorwärtsſtreben. Auch jeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit überjchritt die Schranken des unmittelbar 
Rothwendigen. Seine furiftiichen Studien befriedigten ihn eben- 
fo wenig in Straßburg, als früher in Leipzig. Sein Geift ver 
langte das zu Srlernende nicht nur ald ein Gegebened, Fertiges 
zu erfennen, fondern auch die Gründe, oder wenigftend die äuße⸗ 
ren Anläffe des Werbend zu erfahren. Da mußte bie durch 
franzöfifchen Einfluß ausſchließlich auf das Praktifche gerichtete 
Lehrweiſe der Straßburger Suriften ihn doppelt abftoßen. Doch 
wußten feine Lehrer jein Intereſſe wenigftend für verwandte 
Gegenftände zu gewinnen. Koch und Oberlin wiejen ihn auf Die 
biftorifchen Erinnerungen und Denkmäler, die im Elſaß bis zur 
Römerzeit zurüdreichen. Anfchaulic wurde die hiſtoriſche Be⸗ 
deutung des Elſaſſes namentlich durch die Sammlungen, die der 
berühmte Schöpflin angelegt hatte; fie haben leider bei ber 
Wiedergewinnung bed Elſaſſes das Schickſal der Bibliothek ge- 
theilt. Schöpflin, den Goethe kurz vor deſſen Tode jah, bei 
einem Fadelzuge, mit welchem die Straßburger Studenten ihrem 
gefeierten Lehrer buldigten, bot dem jungen Dichter das Bild 
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einer Thätigfeit, die ihn wol zur Nacheiferung anreizen konnte. 
Im Badifchen geboren, war Schöpflin früh in franzöfiiche Dienfte 
getreten und hatte nicht nur als Gelehrter, fondern aud als 
Staatsmann die Anerkennung der damaligen Großen im reide 
ften Maße fich erworben. Man legte Goethe den Gedanken nahe 
in Straßburg feine Heimat zu wählen umd wie jener durch ala 
demifche und diplomatiſche Thätigfeit in franzöfifchen Dienften 
fein Glüd zu ſuchen: doch ein gütiges Geſchick bemahrte den 
Dichter vor der Ausführung dieſes Gedankens. 

Die antiquarifchen Studien, die dem Dichter des Goͤtz frei- 
lich zunächft liegen mußten, füllten jedoch den Drang feines 
wiffensdurftigen Geiftes nicht aus. Goethe konnte, was nur we 
nigen gegeben ift, von der Einfeitigfeit der Anlagen und ber 
Zwede fich frei machen, fonnte die beiden Seiten der Welt, die 
Aeußerungen des menchlichen Geiftes und das Wirken der Nat 
mit gleichem BVerftändniffe, gleicher Neigung erfaffen. So fühlte 
er fih auf das Iebhaftefte durch die Studien angezogen, weldyen 
die meiften der Genofjen feines täglichen Xebens oblagen, die 
Naturwiſſenſchaften. Hatte er fich in Leipzig und Frankfurt mit 
der Chemie abgegeben, die damals freilich von den mittelalter 
lichen Irrthümern und alchymiſtiſchen Neigungen fi) noch nicht 
völlig frei gemacht hatte, jo beiuchte er nunmehr eifrigft die Bor 
lefungen und Hörfäle der Mediziner. Freilich hat er von ihren 
Vorträgen nur foviel gelernt, um über die Unzulämglichkeit ihrer 
Wiſſenſchaft wie ein Eingemeihter fpotten zu fönnen. Der Faufl, 
defien Puppenfabel ihm jchon früh vieltönig im Kopfe ſummte, 
bat in Straßburg jo mandje. Bereicherung erfahren. Sa, went 
wir eine Aeußerung bed Dichterd genau nehmen dürfen, wonad 
er den Plan zu feinem Drama im zwanzigften Lebensjahre er 
faßt, jo ift Straßburg geradezu die Geburtäftätte dieſes gewaltig. 
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Beiden Richtungen der Studien, der gefchichtlichen und der 
naturwiffenfchaftlichen dienten auch die Fahrten in das an Denk⸗ 
mälern der Vorzeit wie am Naturericheinungen jo reiche Land. 
Beionderd ausführlich hat Goethe einen zu Pferde zurüdgelegten 
Ausflug diefer Art beichrieben, den er im Suni 1771 unternahm. 
Aus den fruchtbaren Geftlden des Elſaſſes führte der Ritt bin- 
auf an dem fteilen Abhange der Bogefen, hinüber in das raube 
Lothringen, zurüd durch den gewerbreichen Strich, der jened Land 
von der Pfalz trennt. 

Doch ed waren nicht die Alterd- und Studiengenofjen, auch 
nicht die academilchen Lehrer, welche dem jungen Dichter eine 
jo ganz neue Anjchauung jeined Berufes gaben. Ein anderer 
Einfluß ſollte feinen Geift zugleich von den Banden falicher 
Borftellungen befreien und zur höchſten Schwungfraft ftählen. 
Diefen Einfluß übte Herder auf ihn aus. 

Herder war fünf Sahre älter ald Goethe, ein in diejem 
Lebendalter bejonderd bedeutender Vorſprung. Weberdies hatte ihn 
früh der Drud der Berhältnifje gereift, in denen er aufgewachſen 
war. Geboren zu Mohrungen in Dftpreuben hatte er in Königs⸗ 
berg unter Kant findiert, und war dann in Riga Lehrer und 
Prediger geworden. Aber fein reger Bildungstrieb veranlaßte ihn 
feine Heimat aufzugeben und zunächſt nad) Frankreich zu reifen. 
Als Begleiter eined holfteiniichen Prinzen kam er zu Anfang 
September 1770 nady Straßburg. Eine Augenoperation, der er 
fi bier unterzog, hielt ihn bis zum April des folgenden Jahres 
feit, und während dieſer Zeit war Goethe häufig der Gejellichafter 
feiner Einſamkeit. Herder war bereits als Schriftfteller aner- 
lannt; er hatte 1767 feine Fragmente zur beutichen Literatur, 
1769 feine kritiſchen Wälder veröffentlicht. Im Befie einer un» 
gemein reichen Kiteraturfenntnis hatte er für die literariiche Kritik 
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tung der practifchen Philoſophie entſprachen. Wie KRouffenu 
Staat und Erziehung auf die Natur und ihre einfachen Berhält- 
niffe zurüdzuführen fuchte, jo wies ‘Herder von der Zierlichkeit 
und Negelrichtigfeit, die den Kunftrichtern jener Zeit als das 
Höchſte erjchten, auf die Großartigleit und den Adel der Anfänge 
der Literatur bin. Herders Cigenthümlichleit in Verdienft und 
Schwäche zeigt fich namentlich im Vergleich zu Leſſing, der ihm 
porangegangen war, deſſen Bahn er weiter führen wollte. Soll 
ten doch Herders Fragmente eine Fortfegung der Literaturbriefe 
jein, wie die Wälder hauptfächlich eine Berichtigung des Laokoon. 
Freilih in dem Neuen, was er zu Leffing binzufügte, war er 
nicht ganz ſelbſtändig. Hamann, „der Magus ded Norden?" 
hatte auf ihn eingewirft, doch jo daß Herder erft die undeutlich 
und ſprungweiſe mitgetheilten Geiftesblite Hamannd zu dem 
hellen Lichte firieren mußte, dad den nachkommenden Geſchlech 
tern geleuchtet hat. Poefie war für Herder nidyt dad Privaterb 
theil einiger feinen, gebildeten Männer, fondern eine Welt- und 
Völkergabe. Ein Gedicht beurtheilte er nicht danach, ob feine 
der Kunſtregeln verleßt fei; fondern daß e8 aus innerem Drange, 
aus vollem Herzen hervorgequollen war, erſchien ihm als die 
Hauptiache. Indem er diefe Frage mit der ganzen Schärfe der 
oftpreußifchen Kritik ftellte, vernichtete er den Glanz, welcher die 
damalige franzöftiche und ihre Schleppenträgerin, die gleichzeitige 
deutſche Literatur umgab. An ihrer Stelle wies er dagegen auf 
die englifche Literatur, vor allem auf Shafeipenre hin. So 
hatte ſchon Leffing geurtheilt, indem er die Franzoſen mit dem 
Maße ihrer angeblichen Vorbilder, der antiten Dichter verglid 
und zu Mein befand. Herder aber erwarb ſich das Verdienft ud 
die Naturpoefie der übrigen Völker zur Geltung zu bringen: ein 
Hortichritt, der namentlich auch unferer alten Dichtung zu Gute 
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Dei Goethe traf der Anftoß, den er von Herder erfuhr, 
ohne Zweifel zufammen mit NRegungen, welche er ſchon früher im 
Ach ſelbſt gejpürt hatte. Mol hatte er von feiner Knabenzeit her 
eine Vorliebe für franzöfiiche Sprache und Sitte gehegt; die feine 
Sorm, für welche die Franzojen wie alle Romanen eine natür- 
liche Anlage haben, fchmeichelte jeinem Schönheitögefühl. Er 
kam daher nach Straßburg mit dem Wunfche feine Kenntnis 
diefer Sprache, diefer Umgangsweiſe zu ermeitern und zu vervoll⸗ 
fommnen. Aber bald ward er zu feinem Verdruße enttäufcht. 
Seine Sprachfehler wurden im Geipräche mit Pedanterie corris 
giert; er verzweifelte daran fein Ziel jemald zu erreichen. Er 
erkanute die Hohlheit der Phrafe, die Sedermann zugänglich war, 
aber auch die Geiftesart des Einzelnen nicht zum Ausdrud kom⸗ 
men ließ. Und ebenfo ging es ihm mit ber franzöflichen Lite 
ratur. Die Schriften des alternden Boltaire und der Encyclo⸗ 
paͤdiſten jtießen ihn dur ihre Mifchung von Leichtfinn und 
gretienhafter, vornehmer Kälte ab. Hier noch zu bewundern, 
nachzuahmen, wäre ihm ald eine unerträgliche Kuechtichaft er⸗ 
ſchienen. 

Aber nicht bloß die bisherigen Vorbilder wurden ihm nun durch 
Herder vollends verleidet; auch ſeine eigenen Leiſtungen, die ihm 
ſoviel Beifall eingetragen, ihn ſelbſt mit Stolz erfüllt hatten, 
erſchienen ihm nun ganz unzulänglich, als leere Spielereien. 
Herderd Kritik, die nicht nur mit überlegenem Wiflen, jondern 
au mit einem Spotte geübt wurde, ber feiner durch die Krank⸗ 
beit verbitterten Stimmung nur allzu angemefjen war, fchredte 
Goethe bald ab, ihm von den Planen etwas mitzutheilen, die 
ihm am meiften am Herzen lagen. Herder fcheint in ber That 
die fünftige Größe feines jungen Freundes nicht erfannt zu haben. 
Benigftens wäre ed ſonſt höchft auffallend, daß er Goethes und 
feiner treuen Theilnahme nichf in einem einzigen der zahlreichen 
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Briefe gebentt, die er von Straßburg aus an die Darmftädter 
Freunde und namentlih an feine Braut gejchrieben hat. Er 
ſuchte vielmehr auch päter noch den erften Eindrud, den Goethe 
eigened Auftreten in jenen Kreiſen hervorrief, abzuſchwächen. 
„Goethe ift wirklich ein guter Menfch“ ; Ichreibt er, „nur äuberft 
leicht und viel zu fpabenmäßig, worüber er meine ewigen Bor 
würfe gehabt hat.” Don der faſt höhnischen Art der Vorwüfe 
Herderd, der in perfönlihem Verkehre ebenſo ironiſch, wie in fer 
nen Schriften entbufiaftiich war, bat und Goethe in feiner 
Lebenöbeichreibung mehrere Proben gegeben. Oft fühlte der junge 
Dichter einen ſolchen Mismuth über diefe Behandlung Herder, 
daß er den Umgang gänzlich abzubrechen gedachte. Allein immer 
überwog der Gedanke an die Tüchtigleit und Xrefflichleit Her 
derd, und au die Schäbe, die er freigebig mittheilte. Mit Teuer 
eifer juchte Goethe Herders Anfichten zu erfaflen, die Beiſpiele, 
auf die er hinwies, Tennen zu lernen. So ergriff er begeiftert 
Dffians Gejänge, die damals in England aufgetaucht waren; 
jo warf er fich lernbegierig auf Homer, den er nun im Original 
gründlich ftudierte. „Goethe,“ fo berichtete Herder jpäter hier 
über an Merd, „Goethe fing Homer in Straßburg zu lejen an 
und alle Helden wurden bei ihm jo fchön groß und frei watende 
Störche; er fteht mir allemal vor, wenn ich an eine jo recht 
ehrliche Stelle fomme, da der Altvater über feine Leier fieht 
(wenn er fehen fonnte) und in feinen anjehnlichen Bart lächelt.’ 
Aber während Homerd Einfluß erjt jpäter hervortreten und in 
feiner Sonne die fchönften Früchte der Goethifchen Poeſie reifen 
jollten, wirkte um fo fchueller ein anderes Borbild: Shakeſpeare, 
der größte Dramatiker aller Zeiten. 

Schon in Leipzig hatten Auszüge aud Shakeſpeare den jun 
gen Dichter entzückt: nun wurden feine Werke der Reihe nad 
durchflogen und durchforſcht, wozu die kurz zuvor erjchienene 
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Proſaüberſetzung von Wieland das nächfte Hilfsmittel bot. Sets 
nem ganzen Kreiſe theilte Goethe diefen Enthuſiasmus mit. 
Das eifrigfte Beftreben Aller ward, ſhakeſpearefeſt zu werden, 
jeden Vers des Dichter8 zu fenmen, inne zu haben und bei paſ—⸗ 
ſender oder unpafjender Gelegenheit anzubringen. Die Scherze 
der Shakeſpear'ſchen Narren waren der Gegenftand ernithaft Iufti« 
gen Studiumd; fie würdig zu überfeßen, oder noch beffer, fie 
würdig nachzuahmen galt ald etwas beſonders Großes. Wie tief 
damald Goethe in dad Weſen des engliichen Dichters eingedruns 
gen ift, wie er deſſen jchwierigfte Probleme zu löjen fich beftrebt 
bat, dad tritt noch in jeinen fpäteren Werken, namentlich in 
Bühelm Meifter, zu Tage. Die Anfchauungen der Straßburger 
Zeit aber fanden ihren Ausdrud in einer Nede, welche Goethe 
bald nach der Rückkehr nach Frankfurt bei einem eigend veran- 
ftalteten Shakeſpearefeſt, am 14. October 1771 gehalten hat?). 
Die Bewunderung, mit weldyer Goethe bis in feine ſpäteſten 
Jahre zu Shakeſpeare aufgeblickt hat, ſpricht ſich hier mit jugend- 
liher Glut aud. Der Vergleich mit dem griechifchen Theater 
wird abgewiejen, da dies durch jeinen Urjprung und durch die 
Umftände der Aufführung allerdingd an gewifle Gejebe gebunden 
geweien jei: um fo weniger dürfe das franzöfifche, eine miöver- 
fandene Nachahmung, als allgemein mufterhaft Hingeftellt werden. 
Shakeſpeares Dichtung fer eine Offenbarung, fie führe die Welt 
in ihrer Fülle und Manigfaltigfeit vor, feine Charaktere feien die 
teine Ratur. Freilich in coloffalen Zügen, da der Dichter allen 
Figuren feinen großen Geift eingehaucht habe. Darum trete auch 
in ihnen jener MWiderftreit des Individuums mit der Gelammt- 
beit fo fcharf hervor. „Seine Stüde drehen fid alle um den 
geheimen Punct (den noch fein Philojoph gejehen und beftimmt 
bat), in dem das Eigenthämlicdhe unjeres Ichs, die prätendierte 
freiheit unfered Wollens mit dem nothwendigen Gang des Gan⸗ 
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zen zufammenftößt." Daher müfjen feine vermeintlichen Fehler, 
feine ſcheinbare Planlofigkeit, fein Eingehn auf die Dinge, welde 
der verzärtelte „gute Geſchmack“ verbanne, nur als die nothwen⸗ 
dige, Ergänzung und Vorbedingung für jene Größe und Herr⸗ 
lichkeit angeſehen werden. 

Dieſen Grundſätzen gemäß geſtaltete Goethe nun auch ſein 
Dichten. Ganz in fhakeſpeariſcher Form, aber auch in Ihafe 
ſpeariſchem Geifte dichtete Goethe feinen Götz von Berlichingen. 
Eine vorläufige Ausarbeitung jcheint bereit in Straßburg zu 
Stande gelommen zu fein, da Goethe im Anfang ded Sommers 
1771 einem franzöfiichen Offizier ein Stüd zufandte, welches 
unter Soldaten fein Glück machen müſſe. Wir befiben das Stud 
freilich nur in ſpäteren Umarbeitungen, von denen die erfte im 
folgenden Winter zu Frankfurt abgefaßt ift. Voll und rein prägt 
fih die Kunftrichtung Goethes im jener Zeit darin aus. Ihm, 
der feine Ichöpferiiche Kraft lebhaft fühlte, mußte ein Charalter 
zujagen, der feine Selbitändigkeit jelbjt im Kampfe mit jeine 
ganzen Umgebung bethätigte. Mit ficherem Bli griff er im die 
Zeit unmittelbar vor der Reformation, in weldyer, bei der Auf 
löfung ded Alten, dem ungewifjen Auftreten des Neuen, die Be 
deutung des Einzelnen mehr- ald fonft zur Geltung fam. Das 
Andenken eines braven Mannes zu retten war des Dichterö Ab- 
ficht, der mit voller Liebe, aber audy mit einem gefchichtlicen 
Blick und einer Menjcheufenntnid jchrieb, die die deutſche Lite 
ratur noch nicht kannte Seine Duelle war die umbeholfene 
Lebensbeſchreibung, die der Ritter ſelbſt aufgezeichnet hat. Aus 
dieſem dürftigen Stoffe hat er mit jchöpferifcher Kraft eine Welt 
gebildet, und eine Welt vol Wahrheit und Leben. Nicht mur 
find die Zeitverhältniffe im Ausgange des Mittelalterd größten 
theild mit einer Sicherheit und Klarheit getroffen, die dem ge 
lehrten Forſcher erftaunen muß, jondern es find die tiefften Trieb 
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federn des menfchlichen Handelns, die Leidenfchaften und Sinnes- 
arten meifterhaft aufgededt. Ganz befonders find die Charaktere 
getroffen, in denen die natürliche Empfindung und nicht die vers 
ftandeögemäße Ueberlegung vorwiegt. So die Vertreter ded 
Bolfes, die Bauern, die reifigen Kuechte, die Zigeuner. So 
ferner die Kindheit und die Tugend, und fchöner ald alled andere 
die Frauen. Die treffliche Elifabeth, das Mufter einer deutichen 
Haudfrau, in welcher Goethe Mutter ihr Abbild wiederfand, die 
lanfte Marie, die ftolge, aragliftige Adelheid. Adelheid hatte im 
erſten Entmurfe einen jo großen Antheil, daß die am fich ſchon 
ziemlich Ioje Verbindung des Ganzen noch mehr gefährdet erjchien. 
Aber diefe freie Form ded Dramas, weldye fchon in der urſprüng⸗ 
lichen Ueberſchrift: Geſchichte Gottfriedend von Berlichingen ans 
gedeutet ift, war nur das angemefjene Kleid für den gewaltigen 
und manigfaltigen Inhalt. Götz von Berlichingen zwang auch 
Herder zu der vollen Anerkennung des Goethiſchen Genius, die 
er am Schluffe feiner begeifterten Abhandlung über Shakeſpeare 
ausſprach. „Glücklich dat ich noch im Ablauf der Zeit lebte, wo 
ich ihn begreifen konnte und wo Du, mein Freund, der Du Did 
bei diefem Lejen erkennſt und fühlit und den ich vor feinem hei- 
ligen Bilde mehr ald einmal umarmet, wo Du noch den füßen 
und Deiner winrdigen Traum haben Eonnteft, fein Denkmal aus 
unferen Ritterzeiten in unſerer Sprache unjerem fo weit ausge⸗ 
arteten Baterlande berzuftellen. Ich beneide Dir den Traum 
und Dein edled deutiches Wirken. Laß nicht ab bis dab ber 
Kranz dort oben hange!“ 

War alfo die neue Richtung, welche Goethe nach Herderd 
Reifung eingefchlagen, aber mit eigener Kraft jo weit verfolgt 
hatte, für feine dramatische Dichtung ummittelbar von den reich- 
ften Folgen begleitet, fo wurde fie auch in anderer Beziehung im 
hoͤchſten Maße förderlich. Jene Uriprünglichleit und Naturfriiche, 
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die ald das Merkmal aller echten Poefie gelten follte, mußte fih 
beſonders in der Dichtungsart zeigen, welche nicht Begebenheiten 
erzählt, Jondern Gefühle ausdrüdt, in der Eyrif. Das Lied jollte 
nicht mehr aud zierlichen, feinzugeipigten Wendungen beftehn, 
nicht mehr dem Falten Verſtande und jeinen Regeln genügen, 
jondern voll und frei hervorftrömen, vom Herzen kommend, zum 
Herzen gehend. Solche Lieder hat jeded Voll und die Anfänge 
der Bildung, die niederen Schichten find daran am reichiten. 
Anch hier galt Goethe Wort, dad er für die bildenden Künfte, 
inäbefondere für die Baufunft ausgeſprochen: „Die Kımft ift 
lange bildend, eh’ fie jchön ift, und doch jo wahre, große Kunft, 
fo oft wahrer und größer ald die Ichöne ſelbſt.“ 

Herder beichäftigte fich eben damals eifrigft damit, die Zeug- 
niffe der Volkspoeſie zu ſammeln, welche er einige Sabre fpäter 
(1778) als „Stimmen der Völker in Liedern” herauögegeben hat. 
Diefe Sammlung follte für jeden Leſer verftändlich fein, und 
Herder hat daher die einzelnen Lieder überjet, mit feinfter Kennt- 
nis und treufter Wiedergabe ihrer Eigenthümlichkeiten, und dod 
mit einer Leichtigkeit, welche nicht nur in der deutſchen Literatur, 
fondern überhaupt noch nicht da gewejen war. 

Es fam num darauf an, ſolche Volkslieder auch im Deutſch⸗ 
land aufzufinden. Unberührt uud verachtet von der gelehrten 
Dichtung, die feit amderthalb Sahrhunderten nad) den Muftern 
des Auslandes, bejonderd Frankreichs fich gebildet hatte, lebten 
noch im Munde der niederen Volksclaſſen die Ueberrefte alter 
Lieder, in denen das deutiche Volk, jeiner Vorliebe für den Ges 
fang folgend, jeine Gefühle, feine Seite, jeine Sagen feierte. 
Namentlich war im Elſaß, dad am jener alten Größe fo beden- 
tenden Antheil gehabt hatte, ſpäter aber von ber weiteren Ent 
wicklung des Mutterlandes abgejchnitten worden war, nod viel 
von diejen Liedern vorhanden. Auf Herderd Antrieb verwendete 


(532) 





21 


Goethe jeine Streifereien im Lande dazu, dieſe Lieder, wie er 
ſchreibt, „aus den Kehlen der älteiten Mütterchens aufzuhaſchen.“ 
An feinem Herzen trug er diefen Schatz, umd jedes Mädchen, 
das vor feinen Augen Gnade finden wollte, mußte fie anftatt 
der Meodearien fingen. Wir finden diefe Meder zum Theil in 
der Herderfhen Sammlung vor; manche find noch heute im 
Volke unvergefien. So das Lied vom eiferfüchtigen Knaben mit 
dem Schluße: 


So geht's, wenn ein Maidel zwei Knaben lieb hat, 
Thut wunderjelten gnt; 

Das haben wir beide erfahren, 

Was falſche Liebe thut. 

Richt den gleichen Urfprung hat ein anderes Lied in Her⸗ 
derd Sammlung, welches Goethe fchon dadurch als feine eigene 
"Dichtung bezeichnet hat, dab er es auch feinen Werken einreihte, 
Auch zeigt der Sinn dieſes Liedes: „Sah ein Knab’ ein Rös⸗ 
lein ſtehn, Röslein auf der Heiden” eine eigene Mifchung von 
Sinnlichkeit und wehmüthiger Empfindung, die der einfachen 
Anfchauungsweije des Volkes nicht entſpricht. Wol aber ift die 
Form des Ganzen durchaus volksmäßig, und der Kehrreim „Rüs- 
lein auf der Heiden” ift geradezu aus einem Volksliede entlehnt. 
So hat Goethe nicht nur den Schacht alter, reicher Poefie er- 
tchloben, er hat auch gezeigt, wie das Gold, das dort mit man- 
dem tauben Geftein vermengt erjcheint, rein audzufchmelzen und 
zu Kleinodien umzubilden ift. 

Goethes eigene Dichtung wurde neu angeregt durd) die 
Leidenfchaft, welche jo oft die Mufe mit ſich bringt, durch die 
Lebe. Bon früh auf war Goethes Herz für ihren Zauber ganz 
bejonderd empfänglich geweien, und knabenhaft geichwärmt hatte 
er noch vor den Studienjahren, tändelnd den Hof in Leipzig ges 
macht. Das lebtere wiederholte fih fir ihn im der erften Zeit 
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jeined Straßburger Aufenthaltes. Salzmann führte den jungen, 
liebenswürdigen Dichter in die Familienkreiſe Straßburgs ein. 
In diefer Gefellichaft berichte, fo erzählt und Goethe, damals 
noch der Zwielpalt zwiſchen dem alten, deutfchen und dem nee 
rungdfüchtigen franzöſiſchen Zone; ein Zwielpalt, der ſich chen 
in der Tracht deutlich zeigte. Freilich gewann die letztere Partei 
mehr und mehr an Boden umd der Straßburger Umgang Goethe 
Icheint ihr vorwiegend angehört zu haben. Eifrig bemühte er 
fih den Anforderungen diejer Gejellichaft zu genügen. Er be 
quemte fich jener fteifen und gezierten Tracht an, die das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert auf die Höhe der Unnatur brachte, bis dann 
die große Revolution auch bier plöglic auf die Außerfte Ein 
fachheit und Schlichtheit zurüdführtee So mußte Goethe feine 
Ihönen reichen Locken dem Frijeur preißgeben und dafür einen 
faljchen Haarbeutel fich gefallen laſſen; fo mußte er lernen in 
Kniehojen und Strümpfen, den Hut unter dem Arme, herumzu⸗ 
Ipazieren. Wie läftig und lächerlich dieje Moden waren, wird 
der freie Sinn und der lebhafte Trieb zur Bewegung dem Jüng⸗ 
ling wol fühlbar gemacht haben. Auch, das Kartenfpiel, das 
Goethe auf Salzmanns Rath der Geſelligkeit wegen fich aneig- 
nete, mußte ihm doch bald als leere Zeitverjchwendung erjcheinen. 
Eher z0g ihn das Tanzen an, bei welchem außer dem franzöfi- 
Ichen Zanzmeifter auch deſſen hübfche, lebhafte Töchter jeine Fort. 
jchritte beförderten. 

Und dennody Tonnten weder diefe gejellichaftlichen Freuden 
noch der fröhliche Verkehr mit dem Kreife feiner Tugendgenoflen 
feine Wünfche befriedigen. Ihm erfchien bald fein Leben „voll: 
fommen wie eine Schlittenfahrt, prächtig und Mingelnd, aber 
eben jo wenig fürs Herz, als ed für Augen und Obren viel tft”. 
Als er dies Ichrieb, hatte er eine andre Welt fennen gelernt, in 
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deren Einfachheit und Stille er doch all das Glück und Weh der 
Liebe von Grund aus erfahren Sollte. 

Einer der jugendlichen Gefährten hatte ihm von einem be⸗ 
freumdeten Pfarrhaufe viel erzählt, in dem die Gaftlichkeit, eine 
diefen Stand jo vielfach außzeichnende Tugend, in vollem Maße 
geübt wurde und deſſen reichfter Schab die Ichönen, liebens⸗ 
würdigen Zöchter waren. Für die jungen Keute, die eben auf 
Herderd Anrathen den Landpriefter von Wakefield kennen gelernt 
amd ftürmijch lieb gewonnen hatten, wiederholten ſich dort die 
Bilder ftillen Glücks, die der englifhe Romanfchreiber jo ans 
mutbig geichildert hat. Goethe begleitete den Freund bei einem 
Beſuche und die allbefannte Scene, wie er fich zuerft als armer 
Theologe, dann ald Bauernburjche einführte, gibt eine reigende 
Probe der geiftreichen und doch einfachen Weile, im welcher der 
junge Dichter dad Leben mit heiterem Scherze zu verjchönen ver 
ftand. Aber nicht blos die reinften, munterften Verguügungen 
fand er in dem friedlichen Pfarrhaufe und feiner ländlichen Um⸗ 
gebung: auch fein Herz ward zum jeligften Entzüden fortgerifjen. 
Sriederife Brion, die jüngere, damals fechzehnjährige Tochter des 
Pfarrerd bot ihm das Bild eines deutfchen Mädchens, wie es 
nicht jchöner gedacht und gedichtet werden könnte. Schlanf und 
leicht, Eindlich offen, während doch im Herzen dad tieffte Gefühl 
ſchlummerte, fo bezauberte fie unjern Dichter. Hier fah er vor 
fih die Natur in ihrer berrlichiten Offenbarung, die Natur, nad) 
der fein Dichtergeift fo jehnfüchtig trachtete. Die kindliche Un- 
ſchuld des Mädchens erwecte in ihm ein Entzüden, jo rein, jo 
felig, wie e8 auch nur einem Tindlichen Herzen gegeben if. Wir 
haben den Brief noch, den Goethe nach dem erften Beſuche an 
Friederike fchrieb, am 15. Detober 1770. Da bricht durch die 
Sormeln ded gewöhnlichen Anftandes dad volle Gefühl der Liebe 
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„um die Hoffnung wieder zu jehn. Und wir andern mit denen 
vermwöhnten Herzchen, wenn uns ein bischen was leid thut, gleich 
find wir mit der Arznei da und fagen: Liebes Herzchen, ſei rubig, 
du wirft nicht lange von ihnen entfernt bleiben, von deuen Leu: 
‚ten, die du liebft; jet ruhig, liebes Herzchen. Und dann geben 
wir ihm inzwifchen ein Schattenbild, daß ed doch was hat, un 
dann iſt ed geſchickt und ſtill wie ein Kleine Kind, dem bie 
Mama eine Puppe ftatt des Apfels gibt, wovon ed nicht efjen 
ſollte.“ 

Bon dieſer Zeit an währte der Verkehr mit Friederike bi 
zu Goethes Abichied von Straßburg. Oft ritt der Dichter hir 
aus zum geliebten Sejenheim, und verbradyte dort ganze Wochen; 
fonnte er nicht fommen, fo gingen die Briefe eifrigit bin um 
ber. Bon dem Glüde, das der Dichter in der freien, heiteren 
Gegend, in dem ländlichen Leben, im Verkehr mit guten, ein 
fachen Menſchen und vor allem in der bingebenden Liebe jeinek 
Mädchens fand, hat er und die anmuthigfte Schilderung gege: 
ben. Spaziergang, Spiel und Tanz wechjelte mit der Mitthei- 
lung feiner Studien, feiner Dichtungen. Für Friederike hat 
Goethe feine Weberjeßungen aus Oſſian gejchrieben, die er |päter 
in Werthers Leiden jo wirkungsvoll verwendet hat. Ihr las er 
Shafeipeare und die englifchen Romane vor. An fie richtete er 
vor allem auch die eignen Gedichte jener Lage. Diele davon 
find, wie Goethe felbft angibt, verloren gegangen. Zu dieſen 
mochte er auch einige rechnen, welche abjchriftlich mit amberen 
befannten Gedichten Goethes ſich in Friederikens Nachlaß vor⸗ 
fanden. Daß fie Goethe wirklich angehören, dafür fpricht ihre 
Klarheit und Einfachheit. Sie ſchließen ſich durchaus an Ereig: 
niffe des gewöhnlichen Lebens an, jo ſehr daß die Klippen ber 
Gelegenheitädichtung nicht überall vermieden zu jein Icheinen. 
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Seinem Mädchen, das dem Morgenſchlafe fich nicht ebenfo ent- 
Ichloffen mie er zu entreißen vermag, ruft der Dichter zu: 


„Erwache Friederike! 
Vertreib die Nacht, 
Die einer deiner Blicke 
Zum Tage macht. 
Der Vögel ſauft Gefluͤſter 
Ruft liebevoll, 
Daß mein geliebt Geſchwiſfter 
Erwachen fol"... 

und launig ſchließt er 


„Die Nachtigall im Schlafe 

Haft Du verſäumt. 

Drum böre nun zur Strafe 

Mas ich gereimt. 

Schwer lag auf meinem Bufen 

Des Neimed Joch: 

Die Ihönfte meiner Dinfen, 

Du ſchliefſt ja noch.“ 
Andere dieſer Gedichte find ganz durchdrungen von der Kindlich- 
feit, die in jenem Briefe fo anmuthig, aber auch für einen kräf⸗ 
tigen Süngling jo auffallend hervorgetreten war. „Ich komme,“ 
jo fchreibt ex den Schweſtern, 


„Ich komme bald, ihr goldnen Kinder! 
Bergebend ſperret und der Winter 
In unfre warmen Stuben ein.: 
Bir wollen und zum Fener ſetzen 
Und taujendfältig und ergüben 
Und lieben wie die Engelein. 
Wir wollen fieine Kränze winden 
Und wollen kleine Sträußchen binden 
Und wollen wie die Kinder fein.“ 


So find auch ein zierliches Spiel nur die Verſe auf „den Baum, 
in defien Rinde fein Name bei ihrem ftand.” „Und joll ein 
Name verderben,” ruft der Süngling den Stürmen und Wettern 
zu, „fo nehmt die obern in Acht: e8 mag der Dichter fterben, 
der diefen Reim gemacht.“ 
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Doch ſelbſt im den Gedichten, welche Goethe ſpäter mehr 
fach verändert und wirklich verbefiert unter feine Werke aufnahm, 
laßt fich der Mebergang aus der früheren Dichtungsart in eine 
ſpätere, reifere leicht erkennen. Im einigen zeigt fich noch jeme 
Zierlichkeit, jene Tpielende Entwidelung der Gedanken, wie ; 3. 
in dem reizenden Liedchen, das er mit einem bemalten Bande 
am Friederifen fandte: 


Kleine Blumen, Fleine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute, junge Frühlingsgätter 
Zändelnd auf ein Iuftig Band. 

Zephyr, nimm’d auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebe Kleid! 
Und fo tritt fie vor den Spiegel 
AU in ihrer Munterkeit. 

Sieht mit Roſen fi umgeben, 
Sie, wie eine Rofe, jung. 

Einen Kup, geliebtes Leben, 
"Und ih bin belohnt genung.® 


Um fo voller und wärmer ftrömt in andern die Liebe hewor 
und gibt, vereint mit der lebendigften Auffaffung der Naturums 
gebung, diefen Liedern den Anfpruch auf den Preis der Vollen⸗ 
dung. Auch hierfür nur ein Beiſpiel: 


Es ſchlug mein Herz: geihwind zu Pferde, 
Und fort, wild wie ein Held zur Schladit! 
Der Abend wiegte jhon die Erde 
Und an den Bergen bing die Nacht. 

Schon ftund im Nebellleid die Eiche, 
Ein aufgethärmter Rieſe, da, 

Mo Finfternid aus dem Gefträuche 
Mit hundert Schwarzen Augen ſah ... 


Dann jchildert der Dichter mit Farben und Zügen, bie offenbar 
der Wirklichkeit entnommen find, das Wieberfehn und ben Ab 


ſchied: 
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Ich ſah dich und die milde Zreude 
Floß aus dem fühen Blick auf mid. 
Ganz war mein Herz an deiner Seite 
Und jeder Athemzug für dich. 

Ein rofenfarhnes Fruhlingswetter 

Lag auf dem lieblichen Geficht, 

Und Zärtlichkeit für mich — ihr Götter, 
Ich hofft‘ ed, ich verdient’ es nicht. 


Der Abſchied, wie bedrängt, wie trübe, 
Aus deinen Bliden ſprach dein Herz; 
Sn deinen Küffen welche Liebe! 
O welde Wonne, welder Schmerz ! 
Du gingſt, ich fund und fah zur Erden, 
Und ſah dir nad mit naſſem Blid: 
Und do, welch Glück geliebt zu werden, 
Und lieben, Götter, welh ein Glück! 


Das ift freilich kein Tändeln mehr, Teine fcherzende Huldis 
gung, die, je bingebender fie fich darſtellt, um fo weniger ernſt⸗ 
haft aufgenommen werden faun. Weber dieſe war Goethe jchon 
in dem oben mitgetheilten Gedichte hinausgegangen, das mit ' 
den Worten ſchließt: 

Fühle was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 


Und das Band, das und verbindet, 
Set fein ſchwaches Roſenband. 


Noch deutlicher ſprach er fich in einem andern Liede „an 
die Erwählte“ aus: 


Hand in Hand! und Lipp' auf Lippe! 
Liebes Mädchen, bleibe treu! 
Lebe wohl! und manche Klippe 
Fährt dein Liebſter noch vorbei. 
Aber wenn er einſt den Hafen 
Nach dem Sturme wieder gräßt, 
Mögen ihn die Götter ftrafen, 
Wenn er ohne did, genießt. 


Und doch trat in ihm bald das Gefühl hervor, daß biejer 
Bund, den er wünichte, den er verfprach, nicht zum Heile aus⸗ 
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Ihlagen werde. Inmitten der Seligfeit, mit der ihn die Hin- 
gabe des reinen Kindes erfüllte, überfiel ihn die bange Ahnung 
von der Nothwendigfeit des Scheidend. Er ſah mehr und mehr 
ein, daß er Friederike nicht heimführen könnte, ohne jeine Le— 
bendziele, ohne jene Verdienfte um die Nation, die er vorahnte, 
für immer aufzugeben. Er, den fein Wiſſens⸗, fein Schaffen 
trieb mit unendlicher Sehnfucht erfüllte, er konnte es nicht über 
fich gewinnen in einer befcheidenen Häußlichkeit fein Glüd zu 
juchen. Daß Friederike ihm nur diefe bieten konnte, zeigtg ihm 
ein Beſuch der Familie in Straßburg nur zu deutlih. Es er⸗ 
bob ſich in ihm ein Widerftreit der Gefühle, deffen Erinnerung 
ihm für da8 Leben bitter war. So lange er im Elfaß weilte, 
ließ die laute Gejellichaft feiner Freunde, feine angeftrengte Thä⸗ 
tigfeit den Schmerz nicht zum Audbruche Tommen. Seine Un- 
ruhe trieb ihm hinaus ind Weite; feine Ausflüge führten ihn 
beitändig zur Geliebten zurüd, die er doch einmal verlaffen mußte. 
Nachdem er am 6. Auguft 1771 die gewünſchte akademiſche 
Würde erlangt hatte, nahm er von Friederife Abjchied, ohme das 
Wort geiprochen zu haben, das ihn für immer mit ihr verbunden 
hätte. Bon Franffurt aus jchrieb er noch einmal an fie und ihre 
Antwort zerriß ihm das Herz. Jetzt erft fah er, wie fehr fie 
feiner werth gewefen war; er erfannte, daß fie, der dad Schei⸗ 
den faft dad Leben gefoftet hatte, jenes Entſagen auf Unerreid- 
bares ohne Haß, ohne Bitterfeit zu üben verftand, das Goethe 
jelbft als die höchite Lebensanforderung betrachtete. Die gleide 
edle Sefinnung erfuhr er, ald er fpäter die Fugendgeliebte mieder 
auffuchte. Friederike ift unvermählt geftorben, 1813, im Haufe 
ihres Neffen, zu Meißenheim bei Lahr. 

Nicht Friederite allein hat e8 erfahren, daß das hohe Glüch, 
dem Genius zu begegnen, zuweilen bitter gebüßt werden muß. 
Noch ein andres Leben ift an Goethe zu Grunde gegangen, frei: 
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lich wejentlid; durch eigene Schuld, die jedoch unſer Mitgefühl 
nicht auslöjchen wird. Ich meine den Dichter Lenz*). Nur ein 
Fahr jünger ald Goethe, fam er als Erzieher eines lievländifchen 
Edelmannd nad) Straßburg, traf dort, nicht lange vor Goethes 
Abichied, mit ihm zuſammen und lebte dann im deilen Kreiſen 
fort. Namentlid war ed Salzmann, der Sofrates, deflen Alci- 
biaded Lenz fein wollte Die Tiſchgeſellſchaft wurde durch ihm 
zu einem Verein für Deutiche Sprache umgewandelt, in welchem 
Lenz die Elſäſſer, Deutjche wie fie feien, zur eifrigen Pflege ihrer 
Mutterfprache amzutreiben ſuchte. Wie Goethe und noch vor 
biejem, ſchloß er fein Dichten auf das engfte an Shafeipeare an. 
Aber er ahmte nur nad) und übertrieb, wo Goethe frei nad) 
bildete. Während Goethe das Leben felbft dichteriſch verflärte, 
jeichnete er Zerrbilder, durch welche er fittliche Lehren zu veran- 
ſchaulichen juchte: jo im „Hofmeifter”, in den „Soldaten". Im 
Leben ſelbſt wurde er durch Goethes Genialität fortgerifien. 
Hatte er Anfangs über Goethe in fittlihem Hochmuthe abgeur- 
theilt, To war bald fein eifriged Streben e8 ihm gleichzuthun, 
ja ihn zu überbieten. Aber während Goethe unverwundbar durch 
die Gefahren der Gentalität hindurchging, durch feine maßvolle 
Natur ebenfojehr vor Ausfchweifung ald vor unnüßer Reue be 
wahrt wurde, mußte Lenz erfahren, daß der gewöhnliche Sterb⸗ 
lie fich nicht ungeftraft überhebt. Er fündigte, wie Goethe 
fagt, nur um fich zu beftrafen. Der Wideripruch zwiſchen jei- 
nem fittlich angelegten Wejen und dem genialen Leichtiinn rieb 
ihn auf. Sn Seſenheim hatte er verjucht Goethes Nachfolger 
bei Sriederife zu werden; in Weimar, wo er ſich 1776 bei Goethe 
einftellte, verübte er die tolliten Streiche. Eine Kataſtrophe, 
weldye der in Goethes Taſſo bejchriebenen ähnlich gewelen zu 
jein und bei welcher Goethe die Rolle Antonios geipielt zu ha- 


ben fcheint, verbaunte ihn für immer von Weimar, wo er den 
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Anmerkungen. 


1) Der Dichter Lenz und Friederike von Sefenheim von U. Stöber, 
Bajel 1842. — Der Aktuar Salzmann und feine Freunde (Alſatia von Sto— 
ber) Mühlhaufen 1853. Died und anderes Material findet fidh bequem zu 
Tammengeftellt in Leyſers Buch über Goethe in Straßburg, Neufladt am ber 
Hardt 1871. 

2) Diele Rede ift veröffentlicht worden von O. Jahn, in feinen bio 
graphiichen Aufſätzen (Leipzig 1866). 

3) Hier wie jpäter habe ich die urſprünglichen Lesarten beibehalten, 
obſchon die fpäteren ſchon, weil fie befannter find, mehr anfprechen. 

4) D. F. Gruppe, Reinhold Lenz, Leben und Werke, Berlin 1861, bat 
die Räthfel dieſes jeltiamen Lebens mit Scharffinn und warmer Theilnahme 
zu löjen verjucht. 


(544) 
Drad von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Sriebrihäfte. M. 


Die 
Ummandlungsproeelle 


im Mineralreich. 


Alademijche Rede, gehalten am 19. December 1870 in ber 
Aula zu Leipzig 


Dr. Ferdinand Birkel, 


9. Brofefjior der Mineralogie u. Geologie a. d. Univerfität Leipzig. 


Berlin, 1871. 


@. ©. Lüderig'fche Berlagsbuchhandlung. 
Garl Habel. 





Das Reit der Neberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Mineralogie hat fi) im Laufe der lekten fünfgig Sabre 
allmählich den engen und beengenden Feſſeln einer bloßen mor⸗ 
phologiſchen Syftematik zu entwinden gewußt und ift gleich der 
heutigen Zoologie und Botanif zu einer Wiſſenſchaft geworben, 
welche nicht nur die Naturlörper ihres Reichs getreulich beichreibt, 
fondern audy dad Entftehen und die Entwidlungsgejchichte der⸗ 
jelben, die Bedingungen ihre Dafeind, ihr Wachen und Ver⸗ 
gehen zu ermitteln und wo möglich diefe Verhältniſſe durch den 
Verſuch nachzubilden trachtet. Je allgemeiner fich vermöge der 
vormals nicht geahnten Kortichritte der Chemie und Phyſik wife 
jenfchaftlicher Eifer diefen tief in Leben und Verkehr eingreifen- 
ben Disciplinen zuwandte, je mehr fich die Erkenntniß Bahn 
brach, dab dad Studium jedweden Bereiches der Natur in ihnen 
Wurzel faflen und aus ihnen Nahrung ziehen müfje, defto auf- 
fälliger erjchien die Einfeitigleit jener bisherigen Behandlungs- 
weile der Diineralogte, welche lediglich die Befchreibung der äußer⸗ 
lichen Eigenfchaften ald Aufgabe der Forſchung erachtete. 

Nur mit Unrecht vermag daher gemäß ihrer augenblidlichen 
Beftrebungen und Ziele und Leiftungen die Mineralogie jebt 
mehr eine beichreibende Naturwiffenfchaft genannt zu werden; 


die Zeit indeffen, wo fie würdig wurde, jened nicht mehr ge 
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xechtfertigten Namens entkleidet zu werden, liegt verhältnißmäßig 
fo furz hinter und, daß, wie viel und wie eifrig in jener Rid- 
tung auch jeßt geforjcht werden mag, bie Rejultate der neuen 
erweiterten Auffafjung als wichtiges und intereffevolles Element 
nur in jpärlihem Maaße ihren Weg in die allgemeinen Lehr: 
bücher diejer Wiſſenſchaft gefunden haben oder bei den üblichen 
Vorträgen verwerthet zu werden pflegen. 

Soweit es der Gegenſatz zwiſchen organifcher und unorga⸗ 
niſcher Welt geftattet, ift die moderne Mineralogie und Geolpgie 
auf nachdrüdlichite befliffen, fich alle jene Hülfsmittel dienftbar 
zu madjen und alle jene Hülfswiffenjchaften in ihren Kreis zu 
ziehen, Die als weſentliche Bedingungen der Unterjuchung ſeit 
einer längern Reihe von Fahren von denjenigen mit Glüd und 
zeihem Erfolg benußt werden, welche fich dem Studium des 
menſchlichen, thieriſchen und pflanzlichen Leibes und ihrer Lebens: 
vorgänge zugewandt haben. Unſere Erde iſt, fofern wir ihre 
Rinde von Gefteinen und Mineralien fennen, mit Recht ein gro- 
Bes Laboratorium genannt worben, in weldyem feit ihrem in 
Dunkel gehüllten Urjprung chemiiche und phyſikaliſche Procefle 
von Statten gehen und fo lange fort und fort von Statten ge 
hen werden, als fie ihre Bahn um die Sonne beichreibt. Was 
immer Chemie und Phyſik, diefe Arterien der einen großen all- 
gemeinen Wiſſenſchaft von der Natur, beizutragen vermögen, um 
ebenfalld bei den Mineralförpern zur Erkenntniß nicht nur des 
Zuftandes und der Beichaffenheit, jondern auch der Entftehung 
und Herausbildung zu gelangen, dad wird jet mit regem Fleiß 
von dort ber in Anſpruch genommen. Nicht mehr ftehen beide 
den fogenannten befchreibenden Naturwiſſenſchaften gleich frem: 
den Mächten gegenüber und welch enges Band die Mineralogie 
und Phyſik umfchlingt, mag der Umftand beftätigen, dab ein 
Theil der wichtigften Nefultate der Optik und Thermik durch das 
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erfolgreiche Studium von Gegenftänden des Steinreich8 erzielt: 
wurde. 

Und auch die überwältigende Wichtigkeit des Experiments 
iſt im immer ſteigendem Maaße gewürdigt worden, von jenen. 
Zeiten an, da Sir James Hall, dem die Ehre der Erfindung 
gebührt, fohlenfauren Kalt im verfchlofienen Flintenlauf zu kör⸗ 
nigem Marmor umſchmolz, feuerflüffigen Baſalt durch langſame 
Abkühlung kryftalliniſch erſtarren ließ, und durch feitliche Zufam- 
menprefjung übereinander auögebreiteter Tücher die bizarren: 
Windungen der Thonfchieferfchichten an den fchottiichen Felſen⸗ 
füften nachbildete, bi8 heran auf unfere Tage. Wo ed gilt, die 
zahlreichen Produfte der. Feftwerdung geichmolzener Maflen zu 
unterjuchen oder dem ftilen Wachsthum prächtiger und flächen- 
reicher Kryſtalle aus wällerigen Löſungen nachzujpüren, oder wo 
auc wir in das große Räthſel des Sahrhundertd, die Frage nach 
dem Zuſammenhang zwifchen Außerer Korm und chemijcher Zu⸗ 
ſammenſetzung Klarheit zu bringen ftreben, da kann man ſich des 
chemiſch⸗phyſikaliſchen Erperiments nicht entratben, ſei es zur 
künftlich nachahmenden Darftelung natürlicher Gebilde, ſei es 
zur Prüfung und Läuterung der Theorien. 

So bilden denn bei den einigermaaßen mit Mitteln bedach⸗ 
ten mineralogifch=geologifchen Sammlungen und Arbeitöitätten 
die Räume zur Vornahme chemiſcher Synthejen und Analyſen, 
zur Anftelung phyfſikaliſcher Unterfuchungen und Crperimente 
nothwendige Bedingniffe, um allen Anforderungen, welche die 
moderne Richtung auch in diefer Naturmilfenichaft an den For⸗ 
cher ftellt, gerecht zu werden. 

Bis vor nicht allzu langer Zeit durfte die Geologie und 
Mineralogie faft nur die denfwürdigen Rejultate über die Ge⸗ 
genwart mifroffopifcher Organismen in der Kreide, dem Polir⸗ 


Schiefer, der Vulkanaſche u. |. w., ſowie die Studien über die 
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vegetabiltiche Structur der Steinfohlen als durch das Mikroſtop 
gewonnene Grgebniffe in ihre Anmalen verzeichnen. Jetzt ift für 
biete Wiffenfchaften nach langem Zwifchenraum endlich die Zeit 
angebrochen, daß jenes unfcheinbare Geräth, weldhes dem Hifto« 
logen, Anatomen und Phufiologen, dem Botaniker und Zoologen 
längft als umentbehrlich gilt, auch in ihrem Dienft allgemeiner 
thätig if. Und zwar tft e8 ein anderes Feld, auf welchem das» 
jelbe jetzt als Rüftzeng benubt wird. Die kaum geahnte merk. 
würdige Mikroftrucher ber Mineralien und Gefteine im frifchen 
oder verwitterten Zuftande, die unerwartet reichliche Verbreitung 
bisher für fehr felten gehaltener Mineralien in mikroſtopiſcher 
Winzigkeit, die Zufammenfeung der fcheinbar homogenen Stein- 
maſſen aus zahlreichen fremdartigen Gemengtbeilen, die Verwer⸗ 
thung und Deutung emblich diefer Ergebniffe für die Löjung der 
wichtigften genetifchen Kragen, das find die Punkte, um welche 
ed fich bier handelt, und bei denen das vergleichende Studium 
Fünftlicher Steinprobufte mit dem der natürlichen Hand in Hand 
geht. Freilich ift die Zahl der Forſcher, welche auf dieſem Ge 
biete arbeiten, vorläufig noch fpärlich, wie es die verhältnißmäßige 
Neuheit des Gegenftandes und die vielfacdhe Schwierigkeit der 
Unterfuchung mit fich bringt; gleichwohl aber find die Rejultate, 
welche biöher erzielt wurden, in mancher Hinficht werthvoll, ins⸗ 
bejondere wenn man bebenft, daß nicht viele Jahre verflofien 
find, wo die Mineralogie in diefer Beziehung noch auf Ähnlichem 
Standpunft fich befand, wie die Phyfiologie, da von der Zuſam⸗ 
menjeßung des Blutes faum weiteres befannt war, als daß es 
eine rothe Ylüffigfeit jei. 

Sp begnügt fid) denn die Mineralogie der Gegenwart felbit 
nicht mehr damit, die Iryftallifirten Mineralindividuren nach ihrer 
Formentwicklung zu meflen und zu berechnen, die Zahl ber für 
bie einzelnen Körper befannten Kryftallfläghen durch neu aufzu⸗ 
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findende zu vermehren, die phyfikaliſchen Gigenfchaften der Mi⸗ 
neralien mit immer verfeinerteren Inſtrumenten zu erforjchen 
und bie chemiiche Zuſammenſetzung berfelben feitzuftellen, um nrit 
dieſen Erkenntniſſen ausgerüftet, daran zu gehen, ſyftematiſche 
Aneinanderreihungen zu vervollftändigen, zu verbeſſern oder nen 
zu errichten. Kein einfichtsvoller Mineralog verhehlt fich augen⸗ 
blicklich mehr, daß, wie unumgaͤnglich nothwendig, fruchtbringend 
und befriedigend dieſe Arbeiten auch find und im der Folge blei⸗ 
ben werden, durch diefelben doch nur ein Theil der Aufgabe der 
Mineralogie feiner Löfung näher geführt wird. 

Aus dem erweiterten Kreife der minernlogifch-geolegiichen 
Forſchungen fei e8 geftattet, einen Gegenftand heranszumählen, 
um den Berfuch zu wagen, denfelben in möglichft allgemein ver⸗ 
fämdlicher Darftellung zu behandeln. 

Es gab vormald eine Zeit, im der man der Anficht war, 
daß die ftarren und feiten Minerale und Geſteinsmaſſen unjerer 
Erdrinde etwas uriprünglich gegebenes darftellen, daß fie fich 
noch in demjelben Zuftande befinden, wie bei ihrer Entftehung, 
und ba ihnen gewilfermanhen dad Gepräge der Unveränberlich- 
feit und Unwandelbarkeit aufgebrüdt fei. An der Hand ber 
Chemie hat man imdeffen nicht nur einfehen gelernt, daß ſolche 
Anſchanungen trügerifch feten, indem jene Maflen zum großen 
Theil einem innerlichen vielfachen und ftetigen Wechjel ihrer Zu⸗ 
fammenjetung unterliegen, jondern man bat auch für viele Fälle 
den geſetzmäßigen Verlauf diejer Veränderungen feftgeftellt, Denen 
man nımmehr Schritt für Schritt zu folgen vermag. Diele 
Umwandlungen bieten Anlab zu zahllofen Neubildungen und fo 
bat denn auch die Steinwelt in gewiflen Sinne ihr Leben, in- 
dem die Mineralien bier im Wachlen, dort im Bergehen bes 
griffen find und ein Muttermineral andern neuen den Uriprung 
gibt, wobei freilich die Kinder und die Eltern abweichende Be⸗ 
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ſchaffenheit befitzen und die Sproßlinge fich auf Koſten bed 
mütterlichen Leibes allmählich entwickeln. Die übergroße Lang 
ſamkeit, mit der ſolche Alterationsproceſſe von Statten geben 
und die Unfcheinbarkfeit der Wirkungsmittel, welche fie vollftreden, 
beides wird durch die Dauer der Borgänge compenfirt. In lan⸗ 
gen Zeitfriften üben Mengen von Stoffen, welche ihrer Gering⸗ 
fügigkeit halber oft durch unfere fchärfften chemilchen Reagentien 
kaum nachgewiejen werden Tönnen, eine gewaltige, durch ihre 
Mafjenentfaltung überrajchende Wirkung aus. 

Ze mehr Licht fi) über die chemiichen Umwandlungsproceffe 
verbreitet, welche im Schooße der Erde, in den Steinbrüchen 
und unter der Rajendede wirkſam find, defto deutlicher wird es, 
dab das Wafler nebft den darin aufgelöften Stoffen es tft, 
welches als wejentlichited Agens diejelben vermittelt. Das Wafler 
befindet fich bekanntlich auf Erben in einem wmunterbrochenen ' 
Kreislauf, and der Atmoſphäre fällt es ald Negen oder Schnee 
auf den Boden, um, darin eingedrungen, an andern Orten ale 
Duellen wieder hervorzubrechen; Duellen vereinigen fi) zu Flüſ⸗ 
jen, die ins Meer gelangen, aus weldyem dad alte Waſſer durd) 
Berdunftung wiederum in die Atmoſphäre zurückkehrt. 

Nicht nur durch offene Klüfte, Spalten und Schichtungd- 
fugen im Gebirgägeftein fucht fi) das Wafler feinen Weg in 
die Tiefe, jondern ebenfalld durch deſſen ſolide Maſſe ielbft. 
Auch in denjenigen Gefteinen, in welchen das bloße Auge feine 
Zwiſchenräume mehr aufdedt, findet fich ein weitverzweigted Netz 
feiner nur mikroſkopiſch fichtbarer Haarjpalten, auf denen dad 
Waſſer um fo behender einfidert, als ed, unabläfftg von oben 
ſich erfeßend und jo einem gewiſſen Drud unterworfen, in grö- 
Berer Tiefe gewiſſermaaßen hineingepreßt wird. Je umendlicyer 
die Menge von Angrifföpuntten ift, die fich ihm fo barbietet, 
befto beveutendere Wirkungen vermag ed auszuüben. Wie jelbit 
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die compacteſten Maſſen von Flüſſigkeiten durchdrungen werden 
koͤnnen, mag die künſtliche Färbung der Chalcedone und Achate 
ermweilen, ein Verfahren, welches, wie und Plinius berichtet, ſchon 
im Alterthum bekannt war. 

Wenn jo feine einzige Steinmaffe dem einfidernden Waſſer 
einen abjoluten Widerftand entgegenjeßt, indem fie alle mehr 
oder weniger porös find, fo kommt daneben auch feiner einzigen 
Mineralfubftang eigentlich eine abjolute Umlöglichkeit, ſei es in 
reinem oder dem vielvorhandenen Eohlenjäurehaltigen Waſſer zu. 
Bemerkenswerth ericheinen in diefer Hinficht die unzweideutigen 
Erperimente der amerifaniichen Gebrüder Rogers, weldye dar⸗ 
tbaten, daB die allgemein verbreiteten und dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch nad als unlöglich geltenden Mineralien, wie 
Feldſpathe, Hormblende, Turmalin, Zeolithe, Epidot, Oliviu u. ſ. w., 
gleichwohl im gepulverten Zuſtande ſo raſch von Waſſer ange⸗ 
griffen werden, daß ſich ein Theil ihrer chemiſchen Beſtandtheile 
ſchon in den erſten Mengen des durch dieſelben filtrirenden Waſ⸗ 
ſers, wenn auch nur ſpurenhaft, dann doch zweifellos nachweiſen 
läßt. Mag auch im Verſuch der fein gepulverte Zuſtand dieſe 
Loslichkeit immerhin erheblich befördern, jo wird doch im jener 
unermeßlichen Zeit, welche der Natur bei ihren Operationen zu 
Gebote fteht, auch ein ganzer ſolider Kryftall troß feiner gerin- 
gern Angriffsoberfläche fich demjelben Schidjal nicht entziehen 
fönnen. 

Nichts im ganzen Mineralreich ift unwandelbar, mit Aus⸗ 
nahme vielleicht der edlen Metalle Gold und Platin; ſelbſt ber 
Duarz und Bergfryitall, der Typus des Feften, Harten, Unver- 
änderlichen wird zu weichem Speditein, den ſchon der Finger» 
nagel mit Leichtigkeit ritzt. 

Ungeheure Mengen von Subftanzen werden fo während der 
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während den Gefteinen im Erdinnern entzogen unb die ausflie 
Benden Quellwaſſer enthalten immer mehr oder weniger große 
Quantitäten von falzigen und erdigen Theilen in bedeutungs 
vollem Gegenja zu dem uriprünglichen Regenwafler, melde, 
während es auf die Erdoberfläche fällt, faft ganz frei davon if. 
Und dringt ſolches Waller noch zuvor in größere Tiefe ein, jo 
ift e8, mit jenen chemiſch wirkſamen Subftanzen auögerüftet, dort 
im Stande, fernere complicittere Zerfegungen einzuleiten und wei- 
tere Neubildungen bervorzurufen. Am reichten an aufgelöften 
fremden Beitandtheilen find die Sauerquellen, und die gewoͤhn⸗ 
lichen fühen Duellen führen diefelben deshalb in weitaus ſpär⸗ 
licherem Maaße, weil fie weniger von der löjenden Kohlenſäure 
enthalten. 

Der Karlöbader Sprudel beſitzt nach Berzelius in ca. 300000 
Theilen Waller 1 Theil Fluorcaleium, Flußſpath, in fich aufge 
löft, eine jcheinbar verſchwindend Kleine Duantität. Und Doch 
fließen mit dem Thermalwaſſer im Lauf eines Jahres 250 Gent: 
ner Flußſpath im aufgelöften Zuftande hinaus, weldye dem dor 
tigen Gefteinen entzogen find. Die keineswegs jehr reichlich ſtroͤ⸗ 
mende Soolquelle zu Neuſalzwerk in Weſtphalen befördert nad 
der Rechnung ©. Biſchof's in ihrem Wafler jährlih 18000 ent 
ner Tohlenfauren Kalt und 1400 C. Eifenoder an die Erdober⸗ 
flähe. Der Gyps ift felbit im gewöhnlichen Waller löslich umd 
ſetzt ſich beim Verdunſten einer folchen Löjung in zierlichen Kry⸗ 
ftallen wieder ab. Wo immer Gewäfler das Gypsgebirge durch⸗ 
fidert, da muß es fich mit diefer aufgelöften Subftanz beladen 
und daraus ſchießen alddann ſpäter vielleicht an fehr weit ent 
fernten Orten Gypölryftalle wiederum an. Man fand bielelben 
zum Zeugniß ihrer jugendlichen Entftehung felbft auf dem Hola 
gezimmer ber Bergmerfe auögebildet, ja auf Kletbern, welde die 
Bergleute in den Gruben vergefien hatten. Su jo maflenhaften 
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Dnantitäten geht die unterirbiiche Kortführung de Gyps von 
Statten, daß im Erdinnern große zum Theil mit Wafler ges 
füllte Domartige Weitungen und Hohlräume entftehen, welche, wie 
am Südrande des Harzes, wohl den Einfturz der Oberfläche und 
die Bildung von Seebeden zur Folge haben. 

In ähnlicher Weiſe ift auch ein großer Theil bes Tohlen- 
fauren Kalle der Erde auf fteter Wanderſchaft in den Quellen 
und Flüffen begriffen. Die geringen Antheile von Koblenfäure, 
welche jelten einem Waſſer fehlen, find fähig, ven feften kohlen⸗ 
fauren Kalt, wo er fich als Kalkſtein darbietet, aufzulöfen, der 
fich dann als doppelt Tohlenfaurer Kalt in dem Gewäfler befin- 
det. Kommt nach vielleicht ſehr laugem Lauf befielben der ur- 
jprüngliche, gewiffermaaben nur halb an den Kalt gebundene 
Theil der Koblenfäure zum Entweichen, fo kann in dem Tohlen- 
fäurefrei gewordenen Waſſer der Tohlenfaure Kalk nicht fürder⸗ 
bin als gelöft verbleiben und er gelangt fo, an fern entlegene 
Stellen transportirt, wieder zum Abfab. 

Da ed in der That kaum irgend eine in dem Sickerwaſſer 
abfolut unlösliche Mineraliubftang gibt, jo müflen jämmtliche 
Stoffe, die in der Erdrinde exiſtiren, auch in den Quellen gelöft 
fein, wenngleich mandye in kaum nachweisbaren Mengen. Und 
in dem Waſſer des Meeres, ded großen Sammelreſervoirs aller 
Dnellen und Flüffe müflen theoretifch alle Elemente ſich nach⸗ 
weifen laffen. Dat daffelbe Natrium und Chlor und Calcium 
und Magneſium enthält ift befannt, aber auch jeltenere und 
weniger vermuthetete Stoffe, wie Silber, Kobalt, Nidel, Arfenit, 
Steontium, Lithium hat man im Meerwaſſer gegenwärtig erkannt, 
jet ed, daß man fie in der Aſche der Ichwimmenden Zange aufs 
fand, oder in dem Keflelitein der. mit Seewaſſer die Mafchine 
ſpeiſenden transatlantiſchen Dampfer. 

Für das Studium der eigentlichen Unwandlungsproceſſe, 
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bei welchen vermittelft der jo beichaffenen Gewäfler bie fcheinber 
ftarren Maffetheildhen eines Minerald in Bewegung geſetzt und 
zum gejegmäßigen Stoffwechfel gezwungen werben, tft nichts fo 
wichtig, wie Die Pſeudomorphoſen des Steirreichs. 

Es find dies im engern Sinne Kryſtalle, welche eine die 
miſche Alteration in eine anders beichaffene Subftanz erlitten ha 
ben, wobei aber die Umwandlung der Maſſe jo langfam und 
molecular erfolgte, daß die äußere urjprüngliche charakteriftiſche 
Geſtalt dabei erhalten blieb und man fo ſtets genau weiß, wel 
ches Mineral ed gewejen, das hier der Metamorphofe anheim⸗ 
gefallen. - Die jebige Kryftallform foldyer' Körper fteht alfo mit 
ihrer neu gewonnenen chemijchen Beichaffenheit gewiffermaahen 
in Widerſpruch. 

Vergleicht man die chemiiche Zuſammenſetzung des urjprüng 
lichen Mineralförperd mit derjenigen ded Ummwandlungsprodufts, 
jo ergibt ſich, daß der erftere bald gewiſſe Beftandtheile verloren, 
bald gewiffe andere neu aufgenommen, daß bald ein gegemjeitiger 
Austauſch einzelner Beſtandtheile ftatt gefunden hat, bald aber 
auch eine gänzliche Verdrängung der einen Subſtanz durch die 
andere bi8 auf das lebte Partileldyen zu vor fich ging. 

Früher in den alten Mineralienfammlungen nur als ein 
zufälliges jchließliches Anhängiel in ein Armfünderichränfchen 
verbannt, als ein verwahrloftes Häuflein feltiamer und finnlofer 
Mißgeburten mit viel VBerwunderung und wenig Nuten betrachtet, 
bilden dieſe Pfendomorphojen ſchon feit geraumer Zeit den Ge 
genftand großen mwillenichaftlicyen Interefjed und eines eifrigen 
Studiums, welches für die Geologie zu fo bedeutſamen Reſul⸗ 
taten geführt hat, daß der Einfluß jener unfcheinbaren Gebilde 
auf die Behandlung ganzer großer Theile dieſer Wiſſenſchaft um 
verfennbar iſt. Denn fie vermitteln uns die Erkenntniß und 
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im Iumern der Zeljen und Erdichichten feine Stätte hat, fie er⸗ 
Ichließen und deren geſetzmäßiges Walten, fie belehren und, dab 
Mineralien allmählich auf naffem Wege metamorphofirt werden, 
deren Löslichkeit der Chemiker uicht mehr nachzuweiſen vermag. 
Und wenn wir bier einen Meinen Rhomboederkryſtall finden, deſ⸗ 
fen uriprüngliche Subftanz, Kalkſpath, nunmehr durch Duarz 
erſetzt und verdrängt ift, jo kann dafjelbe Millionen von Nad- 
barn gleicher Art geicheben, wenn fie gleichen Bedingungen unter- 
worfen werden und es fteht theoretiich der Annahme nichts im 
Wege, daB im Laufe unendlicher Zeit auch ein ganzes Kalkſtein⸗ 
gebirge im großartigften Maaßftabe fi in ein Quarzgebirge 
ummandeln kann. Sache des beobachtenden Geologen tft es frei« 
lich, die Aumwendung von derlei chemilchen Theorieen auf bes 
flimmte örtliche Verhältniſſe zu controlliren, deren. anderweitige 
Beſchaffenheit vielleicht Einiprache dagegen erheben Tönnte. 

So nachdrücklich und erfolgreich haben übrigens dieje Alte 
tationdvorgänge nachgewieſenermaaßen oftmals gefpielt, Daß jämmt- 
liche der Hunderttaufende und Millionen Individuen eined Mi⸗ 
nerald auf einer local begrenzten Lagerftätte, z. B. einem Erz⸗ 
gange, fammt und fonders bis auf das lebte in eine andere Sub» 
ftanz umgewandelt find, fo daß nur im ihrer geretteten Form 
dad Andenken an ihr früheres Vorhandenfein dort aufbewahrt 
wird. 

Die pjendomorphe Umbildung ift nur ein ganz ſpecieller 
Hall der großartigen chemiſchen Veränderungdvorgänge, derjenige 
nämlidy, bei welchem während und trotz der Metamorphofe die 
äußere Geftalt erhalten blieb. Zaufendfältig häufiger find der 
Natur der Sache gemäß die wenn auch ebenjo geſetzlich, dann 
doch weniger eract und vorfichtig verlaufenden Procefje, durch 
welche ueben der alterirten chemiichen Beichaffenheit auch Die 
Kryftallform des urjprünglichen Minerald entweder bis zur Un⸗ 
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fenntlichkeit verunftaltet oder gänzlicher Zerftörung Preis gegeben 
wurde; erdige, formlofe Maſſen find auf den Stätten entflan- 
den, wo vormals frifche flaͤchenreiche Kryſtalle geglänzt haben. 

Da wo bei der beginnenden materiellen Umwandlung ein 
Mineral neue Stoffe, werm andy nur in fpärlicdder Menge in 
fih aufgenommen bat, mag der analyfirende Chemiker leicht ver 
leitet fein, dieſelben für zufällig beigemengte Beſtandtheile zu 
halten. Scheinbar unweſentlich und läftig, weil fie der Formel 
Conſtruction Schwierigkeiten bereiten, werben fie aber bebeu- 
tungsvoll, wenn man fie mit der Zufammenjehung der vollem 
deten Pſeudomorphoſen vergleicht und gewahrt, daß fie das erſte 
Stadium des Webergangs in ein andere Mineral bezeichnen. 
Das oft verſuchte Einzwängen folcher unbeitimmter Zwiſchen⸗ 
finfen in irgend eine chemifche Formel hat natürlich feinen Sinn 
und von dieſem Gefichtöpunfte aus betrachtet, mag der Selb 
ftändigkeit mancher fogenannten Mineralſpecies in der Folge ernſt⸗ 
lihe Gefahr drohen. 

Die piendomorphifche Umwandlung hat fich in vielen Yäl 
len, in denen ihr weiteres Fortichreiten ein Hemmniß erfuhr, 
nicht über den ganzen Kryftall erftrecht, von weichem dann noch 
gewiſſe Theile, namentlich ein innerer Kern als unverjehrt ber 
vortreten. ine ſolche partielle Alteration ift um deöwillen be 
ſonders wichtig, weil durch fie die Natur des veränderten Div 
nerald noch ficherer feftgeftellt wird, als es durch die alleinige 
Deutung der äußern Pfendomorphojenform geichehen kann. So 
umbüllen die auf vielen Bleierzgängen — von Zichopau in Sad 
fen, von Berntaftel an der Mofel, vom Himmelsfürft bei Frei⸗ 
berg, von Huelgoet in ber Bretagne — in treuer Conftanz fid 
einftellenden jechöfeitigen Säulen von Bleiglanz einen Kern von 
Pyromorphit (phosphorfanrem Bleioryd), zum Beweiſe, dab ed 
die leßtere Subftanz geweſen, welche ſich in Schwefelblei umge 
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wandelt und diefem ihre Kroftallgeftalt geliehen hat. Die zuerft 
bei dem tatarifchen Dorfe Muldafajewst unfern Miask entdeck⸗ 
ten, dann andy zu Predazzo in Tyrol, zu Arendal in Norwegen 
gefundenen Augitfruftalle (ſog. Uralit) thun die bemerkenswerthe 
Thatſache unzweifelhaft dar, daß ſich Augit in Hornblende ums 
zuwandeln vermag: ber innere kleine Kern der Kryftalle tft noch 
Iichtgradgrüner Augit, die jchwärzlichgrünen Außentheile beftehen 
ans dünnen fajerigen Hornblendenabeln, weldye in ihrer Verei⸗ 
nigung die charakteriftiichen Umriſſe eines Augitkryſtalls zur Schau 
tragen. Zu Suarum in Rorwegen kommen Kroftalle von der 
außgeiprochenften Form des Dlivins vor, die jebod) aus weicher 
grünlichgelber Serpentinmaffe gebildet werden; lange Zeit bin» 
durch haben Manche im erniten Meinungäftreit diejelben für ur- 
ſprũngliche Serpentinkruftalle gehalten, die innern Centra von 
unzerſetztem conſervirtem Dlivin ftellen aber die nunmehr allge 
mein angenommene Anficyt, daß bier der Serpentin, wie jo 
häufig, das Erzeugniß der Alteration des Dlivins ſei, als allein 
richtig dar. 

Ausgangspunkt einer vielgliederigen Sippfchaft von verſchie 
denen Ummwandlungsproduften ift der namentlich tn den alten 
Graniten und alten Gneißen haujende graublaue Cordierit. Der 
Pintt von Schneeberg, von Morat in der Auvergne und von 
Habdam in Gonnectieut, der Asſpafiolith von Kragerde in Nor 
wegen, der Gigantolith von Tamela in Finnland, der Dofit von 
Geroldsau in Baden, der Pyrargyllit von Helfingford, der Bond- 
dorffit von Abo in Finnland, der Kalunit von Falun in Schwer 
den, ber Praſeolith und &smardit, beide von Brakke bei Brevig 
in Norwegen, der Sberit von Montoval bei Toledo, der Chloro⸗ 
phyllit von Haddam in Connecticut — alle dieſe theild glimmer⸗ 
ähnlichen, theils jerpentinartigen wafjerhaltigen Gebilde fie find 
weiter nichts als ehemaliger Cordierit, der fich auf verjchtedenen 
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Stadien und in verjchiedenen Richtungen ber chemiſch wohl zu 
verfolgenden Zerfeßung befindet, deſſen zwölfflädhige Säulengeitalt 
fie größtentheild nachahmen und deſſen halbfriiche Urfubftanz fie 
vielfach als verichonten Kern einfchließen. 

Mit befonderm Reiz und Intereſſe umfleidet find diejenigen 
Pſeudomorphoſen, bei welchen das Umwandlungsprodukt gar fe 
nerlei chemische Beziehung mehr zu- dem urfprünglichen Mineral 
befißt, bei welchen auch das lebte Andenken au bie chemiſche Zu- 
fammenfegung des alterirten Körperd geichwunden tft. Dem 
bier müffen felbftredend feltfamere und verjchlungenere Bildungs: 
wege eingefchlagen worden fein, als da wo der Pfeudomorphofe 
und dem Urmineral noch gewiffe Stoffe gemeinfam find. So 
findet man reine Kiefelfäure (Duarz) in ber Form von Fluor: 
caletum (Flußſpath) und in der von kohlenſaurem Kalt (Kalk 
ſpath), Brannetfenftein in der von Duarz, von Rothkupfererz 
Zinnftein in der von Feldipathzwilliugen im cornwaller Kirch⸗ 
ſpiel St. Agnes, Eifenfied in der von Duarz und NRothgültiger;, 
Kiefelzint in der von Pyromorphit und Bleiglanz. Stößt auch 
manchmal der Verſuch, den chemilchen Vorgang bei diejer wun- 
derlichen Umwandlung zu erflären, auf übergroße Schwierigfei- 
ten, jo daß und diefer Proceß vorläufig ein vollkommen räthiel- 
hafter bleibt, fo kann man doch hin und wieder felbft mit Hülfe 
der gewöhnlichen chemifchen Zerſetzungserſcheinungen eine jolde 
Verdrängung einer Subftanz durch eine gänzlich fremde andere 
deuten. Zu bedenken ift dabei, daB nicht immer eine direte 
Umwandlung Statt gefunden zu haben braucht, fondern daB 
dieſe auch durch das Einſchieben von Zmilchengliedern in ber 
Entwicklung allmählich vermittelt fein Tann. So mögen bie 
Piendomorphofen von Duarz nach Flußſpath in der Weile ein⸗ 
geleitet worden fein, daß zunächſt Waffer, welches, wie io haufiz, 
fiefelfaures und kohlenſaures Natron aufgelöft hielt, auf Fluß⸗ 
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ſpathwürfel einwirkte. Es bildeten fi aus dem Fluorcalcium 
derfelben Fluornatrium und kieſelſaurer Kalk, von denen erfteres 
im gelöften Zuftande weggeführt wurde, während lehterer Atom 
für Atem an Stelle des Flußſpaths trat, um dann durch Ge⸗ 
wäfler mit einem Gehalt an Tohlenjaurem Natron weiter bear» 
beitet zu werden. Dabei erzeugte fich Tohlenfaurer Kalk, der 
ebenfalls gelöft und weggeſpült wurde und daneben SKiejeljäure 
als allein unlösliches Endprodukt, deffen Abſatz jo facht erfolgte, 
daß Der alte Mürfel die Schärfe feiner Kanten und Eden nicht 
eingebüßt hat. " 

Vorzugsweiſe lehrreich find noch Diejenigen Pieudomorphofen, 
weiche es deutlich befunden, daß ein ſolches Erzeugniß der Um» 
wandlung mehrere Stadien durchlaufen hat, um feine jetzige Be⸗ 
fchaffenheit zu gewinnen. Große Skalenoederkryſtalle gibt es, 
welche vormals tem Kallkſpath angehört hatten und nunmehr and 
einer dien äußern Schicht von Brammeifenftein mit einem inner» 
lichen feinen Kern von Eiſenſpath beftehen. Als die Alterationd- 
proceſſe fich dieſes ſchickſalsreiche Skalenoeder zum Gegenftand 
ihrer Thaͤtigkeit auserſahen, wurde zunächſt der Kalkſpath in 
Eijenfpath verändert, der deſſen Geftalt mit ihren abwechfelnd 
ſcharfen und ftumpfen Endkanten getreulich nachahmte; aber aud) 
er fiel der fortbauernden und etwas andere Form annehmenden 
Zerſetzung anheim und wurde — ebenfalld von aufen nad 
innen — in Brauneijenftein umgewandelt; nicht völlig indelfen, 
indem ein Stillftand in den Proceſſen eintrat, und die innerften 
Theile verjchont blieben. Eine ganze abwechslungsvolle Geſchichte 
weiß ein folches dem Laienauge unfcheinbares und werthlojes 
Gebilde dem Kundigen zu erzählen, eine Gejchichte, zu deren 
Entwicklung Taujende von Sahren erforderlich geweſen jein 
mögen. 

Das Reſultat einer ähnlich durch eingefchobene Zwiſchen⸗ 
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zuftände vermittelten Umwandlung find die jchönen grünen, aus 
faferigem Malachit beitehenden Würfel und Rhombendodekaeder, 
wie fie fich zu Chefin bei Lyon, am SKaiferfteimel im Siegen 
ichen und auf den Gumeſchewskoi'ſchen Kupfergruben im Ural 
finden. Diejelben haben anfänglich dem gediegenen Kupfer an 
gehört, find dann durch Aufnahme von Sauerftoff in Rothkupfers 
erz (Kupferorydul) verändert worden, welches felbft ſpäter durch 
Zutritt von Kohlenfäure und Wafjer in Malachit fich ummans 
delte. Da fehr oft die pſeudomorphen Kryftalle inwendig hohl, 
ober deren Flächen treppenartig eingefunfen find, fo daß die 
Kanten jfelettähnlich hervorſtehen, jo muß bei jenen Borgängen 
eine erhebliche Mienge des Malachits durch Gewäſſer hinweg⸗ 
geführt ſein. Jahrhunderte lang in durchfeuchtetem Erdreich ver⸗ 
grabenes Kupfer wandelt ſich jo in durchaus übereinftimmender 
Weile außen in kohlenſaures Kupfer (Maladhit, Laſur), innen 
in kryſtalliniſches Rothkupfererz um. 

Manche Gebilde des Steinreichd berichten und im ihrer 
jetzigen Beſchaffenheit felbft von einer noch complicirtern Reihe 
von Ereigniſſen, die im Laufe der Zeit an ihrem Körper vor 
fich ging. Nehmen wir an, daß irgendwo ein Skalenoederkwftall 
von Kalkipath eriftirt babe; Gewäſſer mit einem Gehalt an 
Kiejelfäure febten, über denjelben hinwegfidernd, auf ihm eine 
dünne oft nur hautdide Krufte von Duarz ab, welche die ums 
hüllte Kryftallform deutlich wiedergibt. Iſt nun dieſes Vor⸗ 
fommniß in der fernern Folge der Einwirkung kohlenſäurehaltigen 
Waſſers ausgefebt, jo wird die innerlihe Kalkipathmaffe nothe 
wendig aufgelöjt und weggeführt, während der äußere dadurch 
nicht angegriffene Quarz als eine ſkalenoedriſch geftaltete hoble 
Schanle zurüchleibt, welche man in fo fern auch noch eine 
Piendomorphofe nennen mag, als feine jetzige Kryſtallform ihm 
nicht felbft eigenthümlich ift, wenn er fie auch lediglich durch 
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mechanifche Abfagthätigkeit, nicht durch chemiſche Ummandlung 
gewonnen bat. Der Duarz tft es namentlich, welcher jo auf den 
Erzgängen zahlreiche fremde Mineralien in papierdünnen Rinden 
überzieht und wegen feiner großen Unlößlichkeit bei nachher fich 
ereignenden Auflöfungsproceffen als hohle Hülle mit gewiffer- 
maßen als Plagiat ericheinenden Umriſſen übrig bleibt. Doch tft 
damit die Gefchichte unſeres Kalkſpathſkalenoeders noch nicht voll- 
endet. In den entftandenen leeren Raum der Krufte drangen 
durch wäſſerige Tchätigfeit fremde Subftanzen, 3. B. violblauer 
Amethyſt, farblojfer oder gelber Flußſpath, ein und jebten fi 
an der Innenjeite derfelben wie an den Wandungen einer Flaſche 
ab. Dadurch wurde diefe Höhlung bisweilen gänzlich, gewöhn⸗ 
lich aber nur theilweife ausgefüllt, fo dab im Mittelpunkt der 
felben nad) Art der Achatmandeln oft eine Kleine Kryftalldrufe 
einen noch unerfüllten Raum umſchließt. Die Oberfläche diefer 
neuen Subitanz nimmt natürlich gleichfalls die ihr fremde Ska⸗ 
lenvedergejtalt an, da fie der Abguß der Innenwand der Duarz- 
ſchaale iſt. Vier verjchiedene hiftorijche Acte, jeder einzelne deut⸗ 
lich erwieſen, find e8 aljo, in denen die Geneſis eines ſolchen 
merkwürdigen Mtineralgebildes ſich abipielt, erftend die Bildung 
des urfprünglichen Kalkſpaths, zweitens der Äußere Abjab der 
erhaltungsfähigen Duarzichicht, drittens die Wegführung bed 
innerlichen Kalkſpaths, viertens bie Ausfüliung des dadurch ges 
gebenen Hohlraums. 

Nur von verhältnigmäßig geringer Bedeutung ift die Rolle, 
welche bei den Veränderungdproceffen im Steinreich der Sauer- 
ſtoff als folcher übernimmt. Die Oxydation von Schwefelver- 
bindungen in jchwefeljaure Salze, welche zuweilen als Alaun, 
als Eijenvitriol oder Bitterfalz in der Form eines zartflodigen 
Ueberzugd oder einer fchimmelähnlichen Krufte an den Felswän⸗ 
den herausblühen, die Bleichung jchwarzer fohlehaltiger Gefteine, 
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wie mancher Kalkfteine durch Drybation des bunfelfärbenden 
Stoffd zu entweichender Kohlenfäure, die Bräunung umgelehri 
anderer Feldarten, deren Eiſenoxydul in Eiſenoxyd übergeführt 
wird, das find die weientlichften Erfolge, die jened Gas, wo e8 
allein wirkt, erzielt. Ihmen wirken, um den Haushalt der Na⸗ 
tur nicht zu ftören, die Reductionsproceſſe, die Sauerftoffentzies 
bungen im Mineralreich gewichtig entgegen, die vorzugsweiſe 
durch organifche von den Meteorwaflern aufgenommene Subftan- 
zen vermittelt werben und ohme welche im Laufe, der Zeit z. B. 
alle DOrydulfilicate auf Erden verſchwinden müßten. Die gelö- 
ften fchwefeljauren Metalloryde, die Vitriole, erleiden durch koh—⸗ 
lenftoffhaltige oder bitumindfe Materien immerwährend eine Res 
duction zu unlödlichen Schwefelmetallen, jo dad fchwefelfaure 
Eiſenoxyd zu Schwefeleifen, dem Eijenfied oder Schwefellies. 
Daher denn auch die vielfache Durdyiprenfelung der Braunkohle 
oder Steinfohle mit goldgelben oder meiftugfarbenen Eijenkies- 
förndyen, daher der häufige Ueberzug von glänzendem Eiſenkies 
auf Berfteinerungen und Filchabdrüden, deren modernder Yeib 
noch für die hinüberfidernde Eifenvitriollöfung die Sauerſteff⸗ 
entziehung beforgt hat. 

Weit erheblicher und fich bis zu großartigen Reſultaten 
fteigernd ift die Thätigkeit des gewöhnlichen Waſſers, wodurch 
abgeſehen von der Auflöſungsfähigkeit deſſelben waflerfreie Sub⸗ 
ſtanzen in waſſerhaltige umgewandelt werden. Der waſſerhaltige 
ſchwefelſaure Kalk, Gyps genaunt, geht fo aus dem waſſerfreien, 
dem Anhydrit, hervor. Durch Einwirkung der feuchten Atmo⸗ 
ſphaͤre verliert ſich, waͤhrend die rechtwinkeligen Blätterdurchgänge 
beibehalten werden, die Durchſichtigkeit, eine Aufblähung erfolgt, 
Gewicht, Glanz und Härte verändern fich fo, wie e8 dem waſ⸗ 
ſerhaltigen jchwefelfauren Kalk zukommt. Nicht nur einzelne 
Kryſtalle erfieht fich dieſer Proceß zum Opfer aus, fondern er 
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erfolgt im großartigften Maaßſtabe an ganzen gewaltigen Anhy⸗ 
dritftöcken. Jene unzähligen umfangreichen Maflen, welche ftod« 
fürmig zumal dem Zechftein und der Triadformation eingelagert 
find, beftehen in ihrem Innern noch aus einem Kern von un⸗ 
verändertem Anhydrit, außen, wo die Tagewafler ein- und durch- 
fidern, au8 einem Mantel von fecundärem Gyps. Die durch die 
Waſſeraufnahme erzeugte VBolumvermehrung, die Anfchwellung 
der Maſſe, wirb oft jo mächtig, dab die den Gyps umgebenden 
oder bededenden andern Gefteindfchichten Dadurch aus ihrer Lage 
emporgeboben oder bizarren Stauchungen und Yaltungen unter 
worfen werden. Sn der deutichen Triasformation find ſolche 
gewundenen, aufgerichteten, zertrümmerten und verworren durch⸗ 
einander geworfenen Thon» und Mergelichichten in der Nachbarjchaft 
der Gypſe eine ganz gewöhnliche Erfcheinung. Die zu Ber im 
Santon Wallis aus der Grube geförderten und auf die Halde ges 
ftürzten Anhydritſtücke beginnen ſchon nach Verlauf von acht 
Tagen zu Gyps zu werden, und in ben unterirdilchen Stellen, 
welche im Anhydrit ftehen, findet die Aufblähung der Seiten- 
wände fo energiich ftatt, daß fie faft unbefahrbar werden und 
ab und zu andgehauen werden müflen. 

Die prachtvollen ſchneeweißen oder waflerflaren Zeolithe, 
welche die Hohlräume von Bafalten, Phonolithen und Melaphys 
ren audtapezieren, die Natrolithe, Stolezite, Desmine, Heulan- 
bite, Analcime, Chabafite u. |. w. find meiftentheild nicht wetter, 
als die im waſſerhaltigen Zuftande regenerirten Feldſpathe ded 
Gebirgsgeſteins. Morſch und verwittert und theilmeis förmlich 
audgeiogen find ſolche Felſen; was ihrer Maſſe fehlt, die Mine⸗ 
ralien, die aus ihnen auf naffem Wege ertrahirt wurden, Daß 
findet fich wieder in den Blafenräumen und Poren, mo jene als 
junge gemäfferte Kruftalle im jchönern Glanze fttll wieder her 
vorwuchfen. Nur wo leicht zerſetzbare Feldſpathe fid, darbieten, 
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fönnen folche Zeolithe gedeihen und deshalb bilden Gramnite, 
Gneiße, Porphyre nicht ihre Heimath, da die Bedingungen ihrer 
Entwidelung dort nicht gegeben find. 

Dagegen ift andererfeitö in einzelnen Källen ſogar die ſpe⸗ 
cielle Abhängigkeit der chemiſchen Beichaffenheit des Zeolithg von 
derjenigen feine? Muttergefteins erfichtlich: wie fich denn der we 
gen feines großen Natrongehalts Natrolith genannte Zeolith vor⸗ 
zugäweije gern in phonolithifchen Gefteinen anfiedelt, deſſen leicht 
zerießbare und jehr natronreiche Gemengtheile, Nephelin und Nor 
jean gerade feine Entftehung begünftigen. Die Elemente zur 
Bildung der Zeolithe werden übrigens im geläften Zuftande auch 
wohl weiter von ihrer Geburtäftätte weggeführt, und gelangen 
erſt an fern entlegenen Drten ald durchaus fremde Gäfte zum 
Abſatz, fo die Apophyllite auf den Silber: und Bleierzgängen 
in der Grauwacke des Harzed, die Analcime auf den norwegi⸗ 
chen Magneteifenfteinlagerftätten von Arendal. Stet8 aber be 
kunden die Zeolitbe, wo immer fie ſich finden, dadurch ihren 
jecundären nachträglichen Bildungdact, daß fie nicht ein gewachſen 
in den Felsarten neben uriprünglichen Mineralien, neben Feld⸗ 
ipathen, Augiten, Hornblenden, Quarzen vorfommen, jondern 
ftet3 nur als aufgewachfene Körper auftreten, fei es als inner 
liche8 Bekleidungsmaterial von Poren, Löchern und Hohlräumen, 
ſei es auffigend als allerletztes Erzeugniß auf Kryſtallen, die 
jelbft erft im Laufe der Zeit ihren Platz eingenommen haben. 

Dem Wafler gelingt es jelbft, da wo ihm lange Zeit hindurch 
und in fteter Erneuerung chemifch zu wirken geftattet ift, eine 
fo ſchwache Säure, wie die Kohlenfäure ganz oder theilmeije aus 
ihren Verbindungen auszutreiben und ſich felbft an deren Stelle 
zu feßen, zumal unter Umftänden, weldye den Abgang der Kohlen 
fäure erleichtern. Darauf beruht 3. B. der große, weitverbreitete 
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Eiſenſpath in Eifenoryohndrat oder Brauneifenftein, den nicht 
nur vereinzelte Pſeudomorphoſen vorführen, ſondern meilenmeite 
und tauſend Fuß mächtige Lagerftätten langſam und ruhig er« 
leiden, wie jene, aus welchen dad berühmte fteieriiche Eiſen er- 
blafen wirb: oben zu Tage neuer gewäflerter Brauneijenftein 
unten in der Tiefe mit den jachteften Hebergängen der alte graue 
waflerfreie Eiſenſpath. Die Alteration wird mit einer immer 
mehr nad) innen fich ziehenden und immer mehr fich verdunkeln⸗ 
den Bräunung des Eiſenſpaths eröffnet, wobei er feine Durch⸗ 
ſcheinenheit einbüßt, dann folgt die allmähliche aber fchwierige 
Austilgung der rhomboedrifchen Spaltungdrichtungen, bis endlich 
bei deren Verſchwinden die glanzlos gewordene Maſſe erdigen 
oder dichten Brauneifenftein daritellt. 

Berlinerblaue Kupferlafur verändert fich fo nach demjelben 
Geſetz in grünen Maladhit, wie abgejehen von zahlreichen wohl⸗ 
geftalteten pfeudomorphen Kryftallen der urjprünglich blaue Fres- 
kenhimmel in der Kirche zu Kappel in der Schweiz nunmehr 
ſchoͤn ſpangrün ericheint. 

Die Erzgänge, ehemalige Spalten im Gebirgsgeſtein, welche 
im Laufe der Zeit mit metalliſchen und nichtmetalliſchen Mine⸗ 
talien der verichiedenften Bejchaffenheit auögefüllt wurden, find 
die Stätten, wo der combinirte Proceß der Oxydation und Wäl- 
jerung der Erze beſonders wohl zu erbliden und zu ftudiren ift. 
Unten in großer Tiefe befteht das im Gang vertheilte Erz vor: 
zugsweiſe aus Schwefelmetall, aus Kupferkies, Kupferglanz, Blei⸗ 
glanz, Silberglanz, Zinfblende u. |. w. In der Nähe der Erb- 
oberfläche aber, wo die fauerftoffbeladenen Tagewaſſer ihr ſickern⸗ 
des Spiel befonders lebhaft betreiben, da finden ſich jene Erze 
In waflerhaltige Metalljalge umgewandelt, und von dem urſprüng⸗ 
ih auch dort vorhandenen Schmefelmetall tft oft wenig mehr zu 
finden; da tritt dem Bergmann die reichgegliederte Berfammlung 
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der fohlenfauren, phosphorfauren, fchwefelfauren, arfenfauren Ku» 
pfer⸗, Blei⸗, Eiſenſalze entgegen, Mineralien größtentheild von 
gierlichfter Kryftallifation und oft hübſcher Faͤrbung. Gegenden, 
in welchen ein alter Bergbau feit langer Zeit umgeht, baben 
unjere Mineralienfammlungen mit ſolchen jchmuden Vorkomm⸗ 
niffen in reicher Fülle ausgeftattet; wenn aber dort feine neuen 
Erzgänge aufgededt und von oben ber in Angriff genommen 
werden, jo wird die Production jener Metalljalge immer ſpär⸗ 
licher, indem die meiften Bergbaue daſelbſt jetzt ſchon tief unten 
in ber Region der unumgewandelten Schwefelmetalle fich bewegen. 
In Cornwall ift e8 3. B. fchon fehr fchwierig, die prachtvollen 
Kupferjalze des Dlivenitd, Lirofonits, Kupferglimmerd auf den 
Gruben zu erhandeln, da dort deren oberflädhliche Zone längſt 
durchſunken ift und Kupferfied und Kupferglanz das Haupt⸗ 
material der Förderung ausmachen. 

Speiskobalt ift auf den Eragängen die Mutter des waller- 
haltigen Pharmakoliths, Glanzkobalt diejenige der rothen Kobalt» 
blüthe, Arſenkies und Kupferkied erzeugen ald Eltern das Dafein 
der namenreichen Schaar gewäflerter arjenjaurer Kupferſalze. 

Ale Ereigniffe diefer Art aber werden, wad Berbreitung 
und Energie und Refultate anbelangt, in Schatten geftellt durch 
die umbildende Thätigkeit der Kohlenfäure, welche in dem 
Siderwaffer enthalten ift. 

Das durch die atmoſphäriſche Luft niederfallende Regen» 
wafſer abjorbirt aus derjelben etwas Kohlenſäure — mie denn 
auch 3. B. frifchgefallener Schnee durdy Kalkwafler getrübt wird — 
und ift demnach ohme Rüdficht auf feinen Sauerftoffgehalt alb 
eine ganz ſchwache Auflöjung von Kohlenjfäure in reinem Wafler 
zu betrachten. Sidert dasſelbe durch die oberſten Schichten ber 
Erdfrufte, welche faulende organische Subftangen in Menge ent 
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jäure und dieſer gefteigerte Koblenfäuregehalt bildet eined der 
wichtigften Agentien bei der Einwirkung ded Waſſers auf die 
Gefteine. Werden ſolche Gewäfler in das Innere der Erde hinab» 
geführt, fo reagirt dieſes Gas als ein kraͤftiges Zerfegungsmittel 
auf alle jene, gerade die weitefte Verbreitung befißenden Mine 
ralien, welche kiefelfaure Alkalien, kieſelſauren Kalt, kieſelſaures 
Eiſenoxydul u. ſ. w. enthalten. Die Kiefelfäure wird dadurch 
aus ihrer Vereinigung mit jenen Stoffen ausgeſchieden und es 
bilden ſich neue Tohlenfaure Verbindungen an Stelle der alten 
fiefelfauren. 

Gleichwie der analytifche Chemiker zufammengejeßte Mine- 
ralfilicate durch ſtarke Chlorwaflerftofffäure raſch zeriebt und 
Chlorüre erhält, fo zeriebt die Natur diefelben Silicate in viel 
längerer Zeit durch das unfcheinbare Mittel des außerordentlich 
ſchwach kohlenſauren Waſſers und erhält Sarbonate. Gerade jene 
Mineralien, welche in bunter, aber nicht gejeblofer Gruppirung 
die kryſtalliniſchen Felsarten, die Grunbdfeften ber befannten Erd- 
oberfläche zufammenfeben, die verſchiedenen Feldſpathe, die Augite, 
die Hornblenden, find reich an Kalk⸗ und Alfalifilicat und fallen 
jenem Proceß fort und fort zum Opfer. Urahnen ded Minerals 
reich8 werden fie Mütter und Großmütter einer vielzähligen Sipp⸗ 
ihaft von Nachkommen, die auf ihre Koften in einer durch Ab» 
wechslung reizvollen Weije ihr Dafein entwideln. Das ſchwächere 
oder ftärfere Braufen, welches viele Feldarten, Grünfteine aller 
Art, Bafalte, Melaphyre, beim Befeuchten mit Säure zu er 
fennen geben, deutet und an, daß jene Ummandlung ihrer kieſel⸗ 
ſauren in nene Tohlenfaure Verbindungen bereitö begonnen hat. 
Sn dem Maahe aber, wie die jungen Carbonate aus den alten 
Silicaten herauswachſen, werden fie felbft von der Stätte ihrer 
Geburt entfernt, dasſelbe fohlenfäurehaltige Waſſer, welches hier 
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transportirt fie ald doppelt fohlenfaure Salze zu andern Orten, 
wo fie zum Abſatz gelangen und in Kryftallen auſchießen. Ganz 
zerjeßte Gefteine braufen daher nicht mehr mit Säuren, da 
fämmtliche in ihrem Schooße allmählich gebildeten Carbonate 
. auch Schon inzwifchen ausgelaugt worden. 

Kaltipatbe, Braunfpathe, Eifenipathe, Ouarze, Opale find 
ed unter andern, weldye aus derlei Ertracten an näheren oder ent» 
fernteren Stellen, zumal als Belleidungdmaterial von Spalten 
hervorwachſen. Da wo im bunten Gemilch alte und jugendliche 
Mineralien ſich neben einander finden, vermag dad geübte Auge 
manchmal beide nach allerlei Kennzeichen wohl von einander zu 
jondern: Im allgemeinen aber fcheint die Natur e8 weitaus mehr 
zu lieben, die einfach conftituirten Körper aus der Zerlegung 
der zufammengefeßten hervorgehen zu laffen als umgekehrt etwa 
einfach zuſammengeſetzte zu complicitten Verbindungen zu ver- 
einigen. 

Ein großer Theil des Duarzed auf Erden, indbefondere der: 
jenige, weldyer Adern und Gänge bildet, Klüfte oder Spalten 
ausfüllt oder auf der Innenſeite von Hohlräumen kryſtallifirt ift, 
kann nur aufgefabt werden ald Abſatz aus Gewäſſern, welche da, 
wo zufammengejeßte Silicate der Zerſetzung unterlagen, fich mit 
der dabei freimerdenden Kieſelſäure beluden. Ebenſo find die 
Dpale, die amorphen Maffen von waflerhaltiger Kiefelfäure zu 
deuten, welchen vor der Feltwerdung eine gallertartige Tchleimige 
Deichaffenheit eigen war. 

Die Thonerde der Silicate ift ein äußerſt fchwierig mobiler 
Stoff und da fie außerdem mit der Kohlenfäure feine Verbindung 
eingeben kann, jo verbleibt fie in den verarbeiteten und ihrer 
andern Beſtandtheile beraubten Gefteinen mit Kiefelfäure und 
Waſſer als letter, weiter faft unangreifbarer Zerfehungsrüditand. 
Die Umwandlung einer ganzen Menge von frifchen Feldarten in 
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Thon ift daher das Endziel folcher großer Proceſſe. Ja man 
kann jagen, daß aller Thon auf Erden aus der Verweſung von 
oft complicirt zufammengefeßten Thonerdefilicaten hervorgegangen 
iſt, mag er ſich noch auf der Stätte feiner Entftehung befinden, 
ober durch fluthende Gewaͤſſer maflenbaft nach andern Orten hin 
zufammengejchwemmt fein. Und ber Abſatz von Thonlagern, 
welche ald wichtige Baufteine der Erdfeſte wohl in feiner der 
jedimentären Formationen von den älteften bis zu dem jüngften 
vermißt werden, hat jederzeit und an allen Orten ftattgefunden, 
zum Beweiſe, daß jene Zerfehungsvorgänge niemals auf Erden 
ftillgeftanden. Im Granitgebirge ift e8 der Feldſpath, der oft 
einen veinen |chön weißen Thon, Kaolin, liefert und wo immer 
bie Verweſung feldipathreicher Granite zu fandigem Kaolin in 
erheblichem Maaßftabe von Statten geht, da begründet fie eine 
blühende Porcellanfabrication, fo bei Carlsbad in Böhmen, bei 
Aue unweit Schneeberg in Sachſen, zu St. Yrieux bei Limoges 
in Frankreich, zu St. Stephens und Carclaze bei St. Auftell in 
Cornwall. Die Quellen, weldhe aus dem Granit, Gneib, Por: 
phyr bervorfließen, enthalten gewöhnlich kieſelſaures Kali, mit- 
unter jogar in der Menge von 2 Proc. aufgelöft, ausgefogen aus 
den Feldſpathen dieſer Gefteine, deren Thonerdemenge dadurch 
natürlich immer mehr gefteigert wird. 

Eine ähnliche Rolle hartnädigen Wibderftandes wie die Fiefel- 
faure Thonerde jpielt im Mineralreich die kieſelſaure Magnefia, 
welche gleichfalls weder durch das kohlenſaure Wafler, noch durch 
kohlenſaure Altalien zerlegt wird. Und da der Natur das Bes 
ftreben eigen, möglichft jchwerlögliche und weiter unzerfeßbare 
Körper zu bilden, jo erklärt jenes in geologifcher Beziehung höchſt 
wichtige Berhalten, weshalb ed gerade Magneftafilicate find, welche, 
wie Spedftein, Talk, Serpentin, Glimmer, fo oft ald VBerdränger 
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wenn auc nur wenig Magneftafilicat enthalten, bleibt dies in 
procentariich fich ftet3 anreichernder Menge zurück, während an« 
bere Beftanbibeile zerſetzt und ertrahirt werden. Dazu trägt fer. 
ner noch bei, daß gelöfte Fohlenjaure Magnefta fich mit den weit 
verbreiteten kieſelſauren Alkalien, ſchwefelſaure Magnefla oder 
Chlormagnefium fidy mit kieſelſaurem Kalk oder Kefelfaurer Thon- 
erde zu kieſelſaurer Magneſia umfeßt und fo mehrere weitere 
Wege zur Bildung dieſes Siltcatd eröffnet find. ine ganze 
Menge von dazu tauglichen Mineralien iſt nach jenen chemilchen 
Geſetzen fortwährend im Gange, fich in wafferhaltige Magnefias 
flicate umzuwandeln, welche dann vermöge ihrer fernern Unan⸗ 
greifbarkeit gewiſſermaaßen den gereiften Früchten des Steinreiches 
zu vergleichen find. Nicht mit Unrecht hat man deshalb auch den 
&limmer, der fidy allerorten auf fremde Koften, bald dieſes bald 
jened aufzehrend, anfiedelt, die mineraliihe Schmaroßerpflanze 
genannt. , 

Nicht nur die reine Koblenfäure im cireulirenden Gewäſſer, 
fondern auch die darin gelöften Carbonate von Kalf und Alfa 
lien leiten zahlreiche Zerlegungds-, Umwandlungs- und Neu— 
bildungövorgänge ein. Der Kupferkies ift ein melfinggelbes Erz, 
welches aus Kupfer, Eiſen und Schwefel beiteht; bei der lang⸗ 
famen Oxydation desſelben durch die fauerftoffgefehmängerte Ge 
birgsfeuchtigfeit bildet fich aus demfelben ſchwefelſaures Kupfer 
oryd und wenn ein Eohlenfauren Kalf baltendes Sidermafler 
hinzutröpfelt, jo wachſen aus dem verwitternden Kupferkies ſchnee⸗ 
weiße Gypskryſtalle und berlinerblaue Kupferlafur oder ſmaragd⸗ 
grüner Maladjit hervor. Der Eifengehalt wandelt fich bei dieſer 
Gelegenheit durch Drydation und Wäfferung in Brauneifenftern 
um. DBelehrend find ſolche Handftüde in den Mineralienfamme 
lungen, wo man nody auf dem Kupferfies ald zum Theil kryſtal⸗ 
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Gejellichaft an Ort und Stelle findet, welche theoretiſch aus je 
nem alten Schwefelmetall hervorgehen follen. So mögen noch 
manche Tobhlenfaure Metalljalze des Dtineralreichd der Einwirkung 
von kohlenſauren gelöften Salzen auf orydirte frühere Schwefel: 
metalle ihren Urjprung verdanken. 

Den in den Gewäſſern gelöften kohlen ſauren Salzen 
fommt überhaupt mit der wejentlichite Antheil bei dem Angriff 
auf beftehende und bei der Neubildung friicher Mineralien zu, 
indem fie gewiſſermaaßen ald Fallungsmittel anderer Solutionen 
dienen, beherrſcht dabei von benfelben Gejehen, welche auch in 
den Bechergläfern der Laboratorien die Niederfchläge erzeugen. 
Wo die allfeitig vorhandenen kohlenſauren Alfalien auf Gyps, 
Schwefellauren Kalk, reagiren, da entiteht, wie unter anderm vor: 
zügliche Pſeudomorphoſen erweiten, ftatt deſſen neuer fohlenfaurer 
Kalt und gelöfte jchwefellaure Alkalien werden fortgeichafft. Und 
theoretiſch iſt es fomit denfbar, daß aud) ein ganzes Gypsgebirge 
fi in langen Zeitfriften in ein Kalfgebirge umwandeln kann 
und ein großer Theil der in den Gemäflern gelöften jchwefeljauren 
Alfalien mag auf jenen Borgang ald Duelle zurüdzuführen fein. 
Wo Gewäffer mit einem Gehalt an Eijenorydulcarbonat lang⸗ 
fam auf pboöphorjauren Kalt wirken, wie ihn vermodernde 
Pflanzen und verweiende animaliſche Subftanzen liefern, da wach: 
fen blaue Kryſtalle von phosphorſaurem Eijenorydul, Eifenblau 
und Biviauit, fo in Zorfmooren und in den Marfröhren der 
Leichname auf den Gottesädern. 

Doch es kann nicht die Abficht fein, das Detail ſolcher Pro⸗ 
cefle bier weiter zu verfolgen, den Stammbaum und die Ents 
widelungsgeichichte einzelner jecundärer Mineralien zu erläutern. 
Die Refultate, die biöher in diefer Richtung gewonnen wurden, 
geben der Hoffnung Raum, da fernere Studien taujend andere 
Räthſel mit bezaubernder Aumuth löjen werden. 
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Nur in fehr feltenen Fällen Icheint fich die Natur einer am» 
dern Säure ald der Kohlenſäure zu bedienen, um Zerjeßungen, 
Ummwandlungen und Neubildungen bervorzurufen. Gegenüber die 
jen allverbreiteten Procefjen find die Wirkungen des Schwefel- 
waflerftoff8 und der jchwefeligen Säure nur Iocale Phänomene, 
geknüpft vorzugsweiſe an vullanifche Heerde, wo Aushauchungen 
von ſolchen Gaſen ald Nachipiel der eigentlichen Eruptionsthätig⸗ 
feit erfolgen. Schwefelfäure ift ihr Orybationsproduft, welche 
raſcher als die Kohlenſäure die Kiejelfäure aus ihren Verbin⸗ 
dungen ausdtreibt und mit den Bafen fich vereinigend, zahlreichen 
neuen Subſtanzen den Uriprung leiht. Bleiche faure Dampf: 
ftrahlen brechen in diefen großen Laboratorien und Fabriken der 
Natur allenthalben aus Spalten hervor mit faujendem Geziſch, 
oft ſogar mit brüllendem Dröhnen und Schnaufen, durchwühlen 
den Boden und bewirken eine tiefeingreifende Zerſetzung alles 
Gefteind, mit dem fie im nähere oder entferntere Berührung 
fommen. Die Kraterwände der Vulkane werden weiß gebleicht 
oder gelb gefärbt, morſch und weich, der Boden verwandelt fidh 
ftellenweife in einen unbetretbaren Pfuhl halbflüffigen blaugrauen 
Thonfchlammes, den die ausftrömenden Gafe zu mächtigen, knal⸗ 
lend zerplatenden Blafen aufblähen. Als jugendliche Neubildun- 
gen aus den jauern Waſſerdämpfen und den aus den Gefteinen 
ertrahirten Stoffen ſetzen fich bei dieſem Werk ber Zerftörung 
anderswo in der Umgegend Hyalith, Alaun, Eiſenkies, Schmefel 
und zumal Gyps ab. Hier überkuften Schwefelrinden mit ihrem 
grellen Gelb das ſtark zerjehte, mitunter förmlich zerfreffene und 
zernagte Geltein, deifen Fugen wohl mit rüdftändiger weißer 
Kiejelfänre im opalartigen Zuftande erfüllt find, dort ift bejon- 
ders der leicht angreifbare vulkaniſche Tuff durchſchwärmt nad 
allen Richtungen von fchneeweißen oder blaßrothen alabafter- 
gleichen Gypslagen, oder ed ftrogt feine Maſſe von. Knollen 
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blätterigen Gypſes, von Alaunfloden und mejfinggelben Eijenfies- 
körnern. An der Solfatara beim Veſuv, auf den italiänifchen 
Bulfaninjeln Lipari und Bulcano, auf Island, bei dem ſchaaren⸗ 
weile über Sana vertheilten Vulkanen, auf Teneriffa, Xerceira, 
Lanzerota find alle diefe Verhältniffe von zahlreichen Beobachtern 
unterfucht worden. Gyps bildet fich an diefen Orten im folcher 
Menge, daß er auf den rauchenden $umarolenfeldern des fernen 
Island ſelbſt zu coloffalen ftodförmigen oder mauerähnlichen 
Maſſen ſich aufammelt, die wie Feljen an der Oberfläche empor- 
ragen, 

Auf einem großartigen Metamorphofirungsvorgang beruht 
auch die Entitehung des nächit den Eifenerzen vielleicht den mei« 
ten Nutzen dem Menfchengeichlecht bringenden Mineralprodufts, 
ber Kohle. Zorf, Braunkohle, Steintohle und Anthracit find 
nur verjchiedene Stadien eined und desſelben Ummandlungs- 
proceſſes, welcher darauf hinzielt, aus den in den Erdſchichten 
begrabenen Pflanzenfubftanzen früherer Perioden den Koblenftoff 
in reinem Zuſtande abzufcheiden. Die in der Zerfeßung weiter 
vorgejchrittenen Steinfohlen und Anthracite ftellten urfprünglich 
ebenfomohl Pflanzenmaflen dar, wie died bei dem Torf und zum 
Zheil auch bei der Braunkohle der Augenfchein lehrt, Didichte 
von farnartigen und fchilfrohrähnlichen gigantischen ſchnell wach- 
fenden und ftarf ind Holz jchleßenden Schäften, eine Moraft- 
und Strandvegetation, wachjend auf weiten Flächen von Marſch⸗ 
land. 

Die jehr langfam vor fidy gehende Verweſung ber begrabe- 
nen Bflanzenleiber wurde durch den Abſchluß der Luft, den Drud 
der aufruhenden Gebirgäfchichten, die höhere Temperatur im Erd⸗ 
innern und eine ftetige Durchwäflerung wefentlich unterſtützt. 
Vergleicht man die chemifche Zufammenfeßung ber einzelnen Glie⸗ 


der der Kohlenreihe von dem kaum verfohlten Torf durch die, 
(575) 





32 


Braunkohle, Steinkohle hindurch bis zu der vollfommenften Koble, 
dem Anthracit (und Graphit), fo wird es klar, daß dieſer Zer- 
ſetzungsproceß hauptfächlich in einer Abfcheidung des Waflerftoffs, 
Sauerftoffs und Stidftoffs aus der Pflanzenfubftanz umd einer 
immer reinern Darftellung bes dadurch im Procentgehalt zuneh⸗ 
menden Kohlenſtoffs beruht. 

Die Holzfafer bewirkt bei der Deftillation des Holzes die 
Bildung von Eſſigſäure. Selbſt die zerfehtefte Braunfohle läßt 
unter ihren Deftillationsproduften noch Eſſigſäure erfennen, als 
Zeichen der noch theilmeije in ihr vorhandenen urſprünglichen 
Holzfafer, während die Steinkohle kein ſolches Deſtillations⸗ 
produft mehr liefert, aus ihr aljo jede Spur der unverjehrten 
Holzfaſer geſchwunden ift. 

Im Contact mit gluthflüſſig aus dem Erdinnern hervor⸗ 
gedrungenen Gefteinen find bin und wieder Brauntohlenmaflen 
an den durchbrocdhenen ober bededenden Stellen direct in Ans 
thracit umgewandelt worden, indem hier durch die Einwirkung 
der Hitze rafch diejenigen Gaje verflüchtigt wurden, deren Fort⸗ 
ſchaffung unter gewöhnlichen Umftänden erft in ungeheuren Zeit- 
friften gelungen wäre; es entitanden förmlich natürliche Cokes, 
welche, wie die durchaus analog erzeugten fünftlichen, ſogar deren 
ftengelige Ablonderung nicht vermiffen Iaffen. in bekanntes 
Beilpiel dafür bietet die Braunkohle des Meißners und Hirſch⸗ 
bergs bei Großalmerode in Heflen, welche in der Berührung mit 
Balalt auf eine Entfernung von 7—8' zu anthracitiicher Stein» 
kohle verändert ericheint. 

Den ftet3 thätig geweſenen und immerfort thätig bleibenden 
Sarbonifirungsproceffen der foffilen Pflanzenmaffen haben wir 
noch die Entitehung eines Theiles wenigſtens von jenen brenn⸗ 
baren natürlichen Zlüffigkeiten zu verdaufen, deren Entdedunz, 
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fionen angenommen hat, des Petroleumd, des Erdöls, der Naph⸗ 
tha. Dieſe Stoffe müflen fi) als nothwendige Zerjehungs- 
produfte da bilden, wo bei der Umwandlung von Braunkohle in 
Steinkohle, von Steinfohle in Anthracit bituminöfe Subftanzen 
abgeſchieden werden. Und jo find denn maffenhafte Entwide- 
lungen von Kohlenwaſſerſtoffgaſen und flüffigen Erdölen in gar 
manchen Steinfohlengebieten eine verbreitete Erſcheinung, zumal 
in Nordamerika, welches unermehliche Ouantitäten bavon liefert. 
Bezeichnend für die Herkunft find aber inäbefondere die Stellen, 
wo Petroleum direct aus den Steinfohlenmafjen herausfchwigt 
oder jelbft ausflieht, wie denn in den Grubenfchächten von Daw⸗ 
ley und The Dingle in ber englifchen Grafichaft Shrop das Del 
förmliche Traufen bildet, gegen welche fich die Bergleute durch 
vorgeftedte Bretter ſchützen müffen. 

Nur mit wenigen Worten jet derjenigen feltenern Verände⸗ 
tungen gedacht, welche gewilfe Gelteine erlitten, indem fie den 
Tauftifchen Einwirkungen von natürlichen Kohlenbränden oder von 
vulkaniſcher Gluth unterlagen. Flöte von Braunfohlen und Stein- 
kohlen fielen und fallen oft in beträchtlich fortichreitender Ans- 
dehnung ber Selbitentzundung anheim, umd die Thone md Schie 
fer, welche fich darüber ausbreiten, waren dadurch im ähnliche 
Umflände verjebt, wie die Lehmziegel in einer Ziegelbrenneret. 
So gehen dann daraus jene gebrannten, gefritteten und verglaften 
Maſſen hervor, welche man Porcellanjaspis nennt, und melde 
bet Duttweiler unfern Saarbrüden und bei Zwickau die bremmen- 
den Steintohlenlager, bei Abterode in Heflen, bei Bilin, Kommo- 
tau und Karlsbad in Böhmen die nun ausgebrannten Braun- 
Tohlenflöge begleiten: Iavendelblaue, graue, gelbe und ziegelrothe 
Geſteine, oft mit gefledter und geflammter Farbenzeichnung, Dabei 
Bart, klingend und von muſcheligem Bruch. Aehnliche Umwand⸗ 
Inngsprobufte entſtehen da, wo vulkaniſches Feuer es iſt, welches 
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die aus Kratern audgeworfenen oder die in den Laven einge 
Ichloffenen fremden Gefteindfragmente brennt; durchglühte, ges 
röftete und gefrittete, zum Theil ſogar durch fürmliche Anfchmel- 
zung mit einer Glaskruſte bededte Bruchſtücke von Thonfdjiefer 
und Grauwacke finden fidh jo in Berfuüpfung mit den Vulkanen 
der Vordereifel. Der weitgereilte Darwin fah auf der Inſel San 
Zago am grünen Borgebirge, wie ein aus recenten Muſchel⸗ 
ſchaalen beftehender Kalkftein durch einen darüber her gefloffenen 
Lwaftrom an den Berührungöfläcden zu einem kryſtalliniſchen 
Marmor verändert war. 

Ein ganz bejonderd hervorrageudes Intereſſe nehmen das 
gegen die auffallenden und zum guten Theil wenig enträthjelten 
Metamorphofen in Anfpruch, welche im Contact mit alteruptiven 
Mafjengefteinen zumal mit Graniten in dem angrenzenden Neben» 
geftein von Statten gegangen find. An vielen Orten, wo ge 
wöhnliche dichte Kalfiteine von weißlicher oder grauer Farbe mit 
Graniten in Berührung kommen, find erftere an der Grenze oft 
anf nicht unbeträdhtliche Entfernung hin in einen fchönen ſchnee⸗ 
weißen kryſtalliniſch-körnigen Marmor umgewandelt. Hand im 
Hand mit dieſer intenfiven Veränderung des Gefüged geht gar 
oftmals die Neu-Entftehung einer Fülle von zahlreichen und bunt⸗ 
verjchiedenen Mineralien im Schoofe des Marmord, der damit 
innig durchwachſen und vielfach fchier überladen erjcheint. Die 
zterlichen Kryſtalle aus den Törnigen Kalkfteinen, welche unfere 
Sammlungen jchmüden, die Granaten, Spinelle, Veſuviane, Epi- 
dote, Hornblenden, Augite u. f. w. ſtammen jo großentheils 
ans der Nachbarichaft der Granite und inöbejondere außs 
gezeichnet durch Manchfaltigkeit und Pracht ſolcher Mineralien 
find die Kalflagerftätten Nordamericas, Norwegens und Finnlande. 
Se weiter man ſich von der Grenze ded Granit entfernt, je 
ſchwächer Die ummandelnde Wirkung diejed fremden maffigen 
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Eruptivgefteind wird, defto ſpärlicher treten die neugebildeten Mi⸗ 
neralien im Marmor hervor, welcher felbft aud) allmählich feine 
Weihe und kryſtalliniſche Befchaffenheit einbüßt, bis die Region 
des von der Ummandlung nicht berührten gewöhnlichen Kalkfteins 
erreicht ift. | 

Thonfchiefer und Graumadenfchiefer find gleichfalld an uns 
zähligen Orten im Contact mit Granit einer eigenthümlichen 
Metamorphofe unterzogen worden, welche vielfach verjchtedene Pro⸗ 
ducte zu Wege gebracht hat, Ummandlungögefteine, welche einen 
förmlichen Hof oder eine oft faft allfeitige Zone um die Granit- 
maffe bilden, die infelförmig in dem Schiefer zu Tage tritt. 
Fruchtichiefer, Knotenſchiefer, Garbenfchiefer nennt man berlei 
veränderte Schonfchiefergefteine, im welchen dunfelgefärbte, hirſe⸗ 
oder weizentorngroße Knötchen entftanden find, die bald einzeln 
zerftreut liegen, bald auch in Form von Aehren und Büjcheln fich 
aneinanderreihen. Andererjeit3 ift die Imprägnation des Thon⸗ 
ſchiefers mit vielfachen und zum Theil merkwürdigen Mineralien 
mit Chiaftolith, Staurolith, Ottrelit, Andalufit, Turmalin ein 
Act der vom Granit ausgehenden Wirkung. 

Die Schiefergebirge Sachſens und des Fichtelgebirges, die 
der Bretagne, Cornwalls und der Pyrenäen liefern Beiſpiele für 
die vielgeftaltige und abwechslungsvolle Ummandlung, welche dem 
Granit zu vollziehen gegeben ift. 

Sa an diefen und noch andern Stellen ift es ſelbſt oft ein 
den Granit umfäumender audgeprägter Glimmerfchiefer oder fo- 
gar ein feldipathführender Gneiß, der fich als das Produkt diefes 
fog. Sontactmetamorphismus zu erfennen gibt. Der gewöhnliche 
Thonfchiefer, in welchem das Auge kein Glimmerblättchen glän- 
zen fieht, entwidelt alddann in der Richtung nach dem Granit 
zu ein feinjchuppiges Truftallinifches Gefüge, Lamellen von Glim- 
mer und Quarzkörnchen treten allmaͤhlich darin deutlich hervor, 
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bis endlich, oft ſchon ziemlich weit vor dem Granit der fertige 
harakteriftiiche Glimmerſchiefer vorliegt, der dann mitunter in der 
Nähe des Eruptivgeiteins noch durch Entwidlung von Feldſpath 
innerhalb feiner Mafje in eigentlichen Gneiß verläuft. 

Während die Thatjache dieſes Contactmetamorphismus zwei⸗ 
fellos feitfteht und jchon von den älteften Geognoften beobachtet 
wurde, bewegt fidy die Frage nad) dem Wege der Entftehung und 
Ausbildung diefer Erfcheinungen auf hypothetiſchem Gebiet und 
bat mehrere Erflärungdverfuche hervorgerufen. Von der richtigen 
Borftelung ausgehend, daB der die Urbeberichaft übernehmende 
Granit ein aus den Erdtiefen emporgedrungenes Gefteindmaterial 
fei, welcyed jünger ald die umgebenden oder angrenzenden Thon- 
ichiefer zwiſchen oder neben denjelben Platz gefaht habe, hielt man 
früher dafür, dat die vorausgefebte Glühhitze des bei der Erup 
tion in einem lavaartigen Zuftande befindlich gedachten Granits 
die Smprägnation des Thonfchieferd und Kalks mit den verſchie⸗ 
denen Mineralien, die Umkryſtalliſirung derfelben in Glimmer: 
ichiefer oder Marmor zu bemerfftelligen vermocht habe. Selbſt 
aber, wenn der Granit zur Zeit feines Empordringens jene gluth⸗ 
flüffige Beichaffenheit bejefjen hätte, fo würden, wie jet wohl 
die allgemeine Ueberzeugung lautet, durch Hite allein die tiefein- 
greifenden Ummandlungen nimmermehr hervorgerufen worden fein 
Tonnen. Wo immer wir die Wirkungen lang andauernder, je 
es natürlicher, ſei es künſtlich erzeugter Erhitung auf die dabei 
nicht gefchmolzenen Gefteine beobachten, wie bei den Kohlen- 
bränden oder bei unſern Hochöfen, da entftehen ganz andere Pro 
dulte als etwa Fruchtſchiefer, Chiaftolithichiefer oder Glimmer⸗ 
ichtefer, und außerdem ftellt fich in dem ſehr geringen Wärme 
leitungävermögen der Gefteine eine kaum zu bejiegende Schwie⸗ 
rigfeit dieſer Theorie entgegen, deren Wunder erheiſchendes Detail 
man übrigens niemald zu zergliedern die Kühnheit hatte. 
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Die überwiegende Mehrzahl der Geologen neigt fich jebt der 
Anficht zu, daß der Granit bei feiner Eruption fich in einem 
burchwäfferten Zuſtande befunden habe — wie auch die heutigen 
Laven in ihrer feuerflüffigen Mafje immer etwas Waſſer enthals 
ten — und daß das bei feiner Erftarrung zum Theil ausgeſchie⸗ 
dene heiße Waffer mit manchfachen aufgelöften Stoffen beladen 
in das Nebengeftein eingedrungen fei, in deffen Schooß es neue 
fremde Mineralien hervorzubringen und Umkryftallifirungen zu 
erzeugen füglich befähigt war. Das Waſſer alſo ift ed, welches 
bier zum Vehikel der Wärme dient, und naturgemäß mußte, je 
weiter fich diejer granitiiche Saft innerhalb des benachbarten Ge- 
ſteins von der Eruptivmafle entfernte, feine ummandelnde Thätig⸗ 
feit immer jchwächer werden und endlich ganz erloͤſchen. Einer⸗ 
jeitö directe Verfuche über die mineralbildende Kraft deö heißen 
Waſſers, andererjeitd die Grgebniffe der mikroſkopiſchen Unter- 
ſuchung von Graniten, in deren Duarzen fich noch wäflerige Ein» 
jchlüffe nachweiſen laſſen, gereichen dieſer Anficht zur weſentlichen 
Stüße. | 

Wenn ed für jene erwähnten Glimmerjchiefer und Gneiße 
nicht fraglich ift, dab fie ihre kryſtalliniſche Bejchaffenheit über- 
haupt der Granitgrenze verdanken, fo gibt ed daneben höchft um⸗ 
fangreiche Mafjen derjelben oder ähnlicher Eryftalliniicher Schiefer, 
deren von der Einwirkung eined Eruptivgefteind unabhängiger 
Urfprung noch mehr von Dunkel umgeben tft. Da fie ftellen- 
weife an ben Rändern entichieden in unkryſtalliniſchen gewöhn⸗ 
lichen Thonſchiefer übergehen, da fie mitunter kohlige Subftanzen 
enthalten, die aller Wahrfcheinlichkeit nach organtichen Urfprungs 
find, felbft jogar organifche Ueberreſte einfchließen, jo ift ed kaum 
zweifelhaft, daß fie einftmals ebenfalls Thonſchiefer, alte Schlanm- 
abjäbe aus den Meeren früherer Erbbildungsperioden gewejen 
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greifenden innerlichen Umwandlungsproceß beruhende kryſtalliniſche 
Ausbildung zuzuſchreiben, dafür mangelt zur Zeit noch jegliches 
ficher begründete Verſtändniß und wir müſſen und vorläufig mit 
der Heberzeugung beicheiden, dat e8 eben metamorphilche Gefteine 
find. Gerade Die ausgedehnteften Territorien kryſtalliniſcher Schies 
fer find es, deren eigentliche Entftehung bisher noch verfchleiert 
ift: Diejenigen Norwegens 3. B., die im nordſchottiſchen Hoch— 
lande, die der nordweitlichen Apenninen, die der franzöfiichen 
Alpen und der Gentralalpen um den Montblanc, St. Gotthardt 
und die Grimſel. 


Während die chemiiche Analyfe und die mineralogifche Unter 
ſuchung das Produkt der Umwandlung im Steinreich kennen lehren, 
geftattet das Mikroſtop über den Gang derfelben früher unge 
ahntes Licht zu verbreiten. Mit feiner Hülfe kann man an dünn 
geichliffenen Plättchen zumal der erſt halb metamorphofirten Mi- 
neralgebilde Schritt für Schritt der molecularen Veränderung 
nachſpüren und das Detail folcher intereffanter Proceffe voll: 
fommen erfalfen — ein jugendlicher Zweig der mineralogiſchen 
Forſchung, deffen Aufgabe mit derjenigen der pathologiſchen Ana» 
tomie vergleichbar ift. Neben dem mikroſkopiſchen Studium der 
anatomifchen Structur der normalen unveränderten Mineralien 
tft in den lebten Sahren auch dasjenige der in gewiſſermaaßen 
abnormer Umwandlung begriffenen aufgetaucht. Wie ber patho- 
logiſche Anatom die hiftologifche Beſchaffenheit einer phthiftſch 
gewordenen Lunge unterfucht, fo erforichen wir mit benfelben 
Hülfsmitteln diejenige eined halb oder vollends zu Serpentinmaffe 
veränderten frühern Olivinkryſtalls. Wie innerhalb der Gefteine 
ſich allmählich das Magneteifen in Eijenoder ummandelt, bier 
der Feldipath zu trüben, mehlartigem Kaolin, dort der Mare Leucit 
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und damit die Fähigkeit erlangt, das Licht doppelt zu brechen, 
dort der Augit nach und nad zu grasgrünen, pinſelförmigen 
Hornblendebüfcheln umfteht, wie totaler Ruin das endliche Schid« 
fal des fetzenweiſe zerſtörten Noſeans tft, wie der Olivin der 
Umwandlung zum Opfer fällt, welche zuerit feinen Rand ergreift 
und auf den Sprüngen in dad Innere ſchleicht, bis der ganze 
Hare Kryftall bald mit noch erhaltenem Umriß, bald unter Vers 
wiichung desjelben zu einer ſchmutzig grünen oder gelbbraunen 
jerpentinartigen Mafle umgeändert wird, wie die ganze Grunde 
mafje gewiſſer Gefteine allmählid eine andere Beichaffenheit ge- 
winnt und wie denn eigentlich in dem verfchiedenften Felsarten 
die Neu » Anfiedlung zahlreicher Mineralien auf naſſem Wege 
maflenhaft vor fich geht, — das Alles ift mit dem Mikcoffop 
und nur mit diefem Grad fir Grad und Schritt fir Schritt 
aufs Deutlichite zu verfolgen. Died ausgedehnte Unterſuchungs⸗ 
gebiet ift freilich bis jetzt noch wenig betreten worden, das We 
nige aber, was darauf geärntet wurde, fordert laut zu fernern 
Forſchungen auf. Sind die Unterjuchungdobjecte audy klein und 
unfcheinbar, fo ift doch der Werth der erfannten Thatſachen umd 
der nüchtern aufgebauten Schlüffe nicht eben gering. Dem Stu⸗ 
dium ber milrometamorphifchen Proceſſe jcheint e8 vorbehalten, 
bereinft einen wichtigen Einfluß auf die Behandlung ber Geo- 
logie auszuüben. 

Die auf eine lebte Hoffnung blidt Mancher auf das Mir 
kroſkop, welches vielleicht im Stande ift, die große dunkle Frage 
nach der Entftehungsweije derjenigen kryſtalliniſchen Schiefer der 
Loͤſung näher zu führen, welche zweifellos umgemwandelte Boden- 
ſätze von urfprünglichem Sand und Schlamm find. Hunderte 
und Taujende von Duadratmeilen beftehen aus ſolchen metamor- 
phiſchen Gneißen, Glimmerjchiefern, Phylliten und wenn auch 
über die hemifchen Vorgänge bei der innerlichen Umkryſtalliſirung 
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Manches mit Glück ergründet wurde, das eigentliche Werben 
und Herauswachlen derſelben tft, wie erwähnt, noch rätbielhaft 
und unerfaßt. 

Gleichwie man, um das Weſen der abnormen Beränderun- 
gen im tbierifchen Körper beffer zu ermitteln oder das darüber 
Erkannte zu beitätigen, dieſelben Tünftlich hervorbringt, fo hat 
man zum gleichen Zwed auch die Metamorphofen im Mineral: 
reich zum Theil nachzubilden verfucht und vermodt. Die Um 
wandlung von Gypskryſtallen in Kalkipathmaffe, die von Roth⸗ 
gültiger; in Silberglanz, die von Kalkſpath in Eiſenſpath und 
Brauneifenftein find derlei Fälle, wo das Crperiment den nad 
Abftraction von der Natur verfolgten Bildungäweg einfchlug umd 
zu demjelben Reſultat geleitete. 

Wenn es freilich dabei galt, comcentrirte Reagentien ein 
wirken zu laſſen, wie fie im Mineralreich nicht zu Gebote ftehen, 
jo compenfirt bier in der umermehlichen Werkftätte dad mächtige 
Agend der Zeit die Verdünnung der Solutionen. Und jo ift es 
dem Forfcher geftattet, fih an Producten zu erfreuen, die durch 
feine Kunft in der kurzen Frift feines Lebens erzeugt und bod 
mit denen durchaus analog find, welche die Natur in taujend 
Fahren langjam beranreifen läßt. 

In welche Bahnen und zu welchen Ergebniſſen der For⸗ 
ſchung indeflen auch noch der Mineralogie und Geologie einzu 
lenken beichieden ift, niemald wird man hoch genug die glüdlide 
Gunſt des Umftandes preifen können, da die fpätern und auf 
gedehnteren Entwidiungsrichtungen der Wiffenfchaft fich auf dem 
fihern Fundament eines fo reichhaltigen, vieldurchforichten uad 
wohlgeorbneten Materiald entfalten durften, welches fie der Tha— 
tigkeit der befchreibenden Naturgefchichte verdankten. 
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Carl Habel. 


Dad Recht der Weberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Aus weiten wogenden Waſſern ragt einfam ein Feld. Auf feiner 
Spite ruht eine mächtige Tigerfabe, eines ihrer Sungen im 
Maule haltend. Die andern fpielen an ihrer Seite auf dem 
Boden. Und mit den jungen Tigerkatzen fpielen harmlos zwei 
Heine Kinder. Zwei Schritte tiefer, wo der Fels ftärfer abfällt, 
fit ein Knabe. Er ftarrt hinaus in die Wafferwüfte; fein Blid 
verräth eine Ahnung des ungeheuern ftummen Elends, das ihn 
umgiebt. Am jähen Abfturz müht ſich ein Weib mit letzter 
Kraft, den ſchützenden Ort zu erreichen. Sie ftredt ihr jüngftes 
Kind krampfhaft dem Knaben entgegen. Aber ihre Minuten find 
gezählt. Wie die Aluten den Gatten dort unfen binwegfpülen, 
durch deſſen lebte Anftrengung ed ihr gelang, feften Fuß zu faflen, 
jo werben fie audy die lebte Mutter der Menſchen, werben fie 
bald jene Tigerin mit binunterreißen in das gemeinfame Grab. 
Denn aus dem dichten ſchwarzen Gewoölk, das den Himmel ver- 
finftert, firömen unaufhaltſam die NRegenflutn. Nur fern am 
Horizonte gewahren wir Die Arche, weldye die einzige übrig blei= 
bende Menfchenfamilie birgt, fie allein entnommen dem furdht- 
baren Gerichte des Höchiten. 

Nur mit mattem Worte habe ich bier die fiunvolle Scene 
aus der biblifchen Sintflutgefchichte beſchreiben Tönnen, wie fie 
dem genialen Griffel von Guftave Dore in feiner Bilderbibel 
entiprungen if. Er bat verſucht, die fchlichten und doch jo 
furchtbaren Worte der Schrift: „Alfo ward vertilget Alles, was 
auf dem Erdboden war" (1. Moje 7, 23) mit Leben und Em- 
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pfindung zu umkleiden. Unter allen vernichtenden Naturcalami- 
täten, welche fich tief in das Bewußtſein der Menjchen eiugraben, 
nehmen die Verheerungen durch Fluten eine hervorragende Stelle 
ein. Zeigt fih in ihnen die Ohnmacht des Menſchen recht 
augenfällig, jo knüpft an fie der religöfe Gedanke am leichteften 
an und jchaut in ihnen faft handgreiflich dad Walten der höd: 
ften, alled Lebende umfaffenden Macht. Uber ſobald der fromme 
Sinn eine Zweitheilung der höchften Macht in einen Gott, der 
Leben erwedt und erhält, und in einen andern, der Lebendes zer- 
ftört, verworfen hat, fo ringt er nad) einer tieferen Begründung 
dieſes ungeheuern Widerſpruchs, der aus ſolchen großen Calımi- 
täten und entgegentritt. Se höher die Gotteövorftellung, um Io 
gewiſſer wird jene Begründung ſittlich-religiös. Die ftarre Un- 
begreiflichfeit bed gemaltigen Unglücks muß fi wandeln in bie 
- verftändlichere Auffaffung eines göttlichen Gerichtes, vollzogen an 
Gottlofen. So wird ed durchſichtig und zugleich abwendbar für 
den Frommen: dad tft eine von den Formen, im weldyen der 
Menſchengeiſt jene Naturmacht befämpft. Und fo ift auch in ber 
Dibel jene große Flut — denn das ift der eigentliche Sinn bei 
Wortes Sintflut!) — geichildert ald ein Gericht Gottes über die 
unrettbar verderbte Menichheit. 

Aber nicht auf dieſe religiöje Faſſung in ihrer ewigen Wahr: 
beit wollen wir unſer Auge richten, fondern mehr auf die Natur» 
ſeite dieſer Erzählung. Es hat lange gedauert, ehe man dieſe 
Seite ſchärfer ind Auge faßte. — Wir fragen zunächſt: wo und 
wie ift fie und überliefert? Zwiſchen dem erzählten Creig- 
- aiffe jelbft, das ja in die frühefte Urzeit des Menſchengeſchlechts 
gelegt wird, und der jchriftlichen Aufzeichnung muß ein beträdt- 
licher Zeitraum verfloffen fein, fo gewiß als die Schreibelunft 
erſt eine verhältuigmäßig ſpäte Erfindung des Menſchengeſchlechts 
ift und als lange Zeit verftrih, ehe man die im Wolfe Jsxrael 
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niederichrieb.” Denn zwilchen dem erften Gebrauche der Schrift 
und dem Entftehen einer volfäthümlichen Gefchichtichreibung lies 
gen Selbftverftändlich Jahrhunderte. Und auch dann wird eine 
lange Zeit hingehen, ehe Werke entitehen, in welchen das Bolf 
jeine eigene Erinnerung jo gefichtet, jo vollftändig und unter 
einer jo zujagenden Beleuchtung findet, dab ed fie ald einen 
theueren Nationalichag hegt und fortpflanzgt. So ift nur natür- 
ih, daß der Sammlung der alten Erinnerungen bed Volkes 
Israel, die und heute in den fünf Büchern Mofis vorliegt, 
mehrfache Verfuche von Gejchichtäfchreibung vorangegangen find, 
welche der jpätere Berfafier fichtete und zufammenftellte, und zwar 
nad) Art der älteren arabiichen Hiftoriter, mit jehr engem An 
ſchluß an feine Duellenfchriften. Zwei folcher Duellenfchriften 
laffen fich heute noch mit Sicherheit wahrnehmen und zum Theil 
auch ausfcheiden. In beiden ſtand die Erzählung von ber gro= 
Ben Flut. Aber da die Berfaffer durchaus unabhängig von ein- 
ander fchrieben, jo treten Fleine Varietäten in der beiderjeitigen 
Darftellung zu Tage, doch nur eben audreichend, um jene gegen- 
eitige Unabhängigkeit zur Evidenz zu bringen; dagegen ift der 
Berlauf der Erzählung in beiden gleichartig. Denn fie find fo 
ineinandergewoben, daß wir beide faft lückenlos noch heute her⸗ 
ftellen Tönnen. Nach dem älteren Erzähler nahm Noah von je 
der Thierart Ein Paar in die Arche, nach dem jüngern aber 
von den reinen Thieren je 7 Paare. Sener gebraucht mehr poe- 
tiſche Ausdrüde: Die Fenſter des Himmeld wurden aufgethan 
und die Quellen der Tiefe erjchloffen, — dieſer begnügt fich mit 
dem mehr profatfchen Ausdrucke des Regens. Am meiften weicht 
die Chronologie ab. Der jüngere Erzähler kennt nur runde 
Zahlen, 7 Tage für einen kurzen, 40 für einen längeren Zeit 
raum; nad) ihm füllte die ganze Kataftrophe nur 68 Tage, alfo 
wenig mehr ald zwei Monate, Der ältere dagegen rechnet mit 
Monatöbaten. Und während er fichtlich, wie die Hebräer über- 
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haupt tbaten, nad Mondjahren feine Rechnung anlegt, fo ver» 
räth er doc, die Kenntniß des Sonnenjahres, die befanntlich bei 
Ehaldäern und Aegyptern ſchon fehr frühe feftftand, indem er 
die Flut Ein Mondjahr und 11 Tage dauern läßt, alſo 365 Tage. 
Jener Fleinere Zeitraum überjchreitet nicht das Zeitmaaß einer 
gewöhnlichen größeren Ueberſchwemmung, wie z. B. im Nilthale; 
dieſer größere dagegen verräth fchon beutlich die Richtung der 
Sage, das Zeitmaaß der Kataftrophe ihrem weiten Umfange über 
bie ganze Erde einigermaßen anzunähern. Immerhin find aber 
die wejentlichen Grundzüge, vollends nun die religtös-fittliche Mo- 
tivirung der Flut, worauf der fromme Sinn mit Recht den 
Hauptnachdruck fallen ließ, bei beiden identiſch. Aus jener 
Doppelbeit der Berichte erklärt ſich auch die ungewöhnliche Breite 
der Erzählung, die dem aufmerfiamen und unbefangenen Leſer 
leicht auffällt. Uebrigens ift der jüngere Bericht nicht Tange nad) 
dem älteren aufgezeichnet worden; beider Abftand von dem Er: 
eigniffe felbft ift fonach faft gleich und demgemäß find fie als 
zwei jehr ähnliche, aber doch verfchiedene Formen zu betrachten, 
in denen eine doppelte mündliche Meberlieferung fchriftlichen Aus- 
drud fand. 

Aber wie fteht e8 nun mit dem Greigniffe jelbft? Lange 
Jahrhunderte hindurch ift ed von Suden und Chriften faft aus: 
nahmslos einfach fo hingenommen worden, wie der Bericht lau⸗ 
tet, nicht weil man von der Nichtigkeit felbft überzeugt war, 
fondern weil man feine Gegengründe fannte. Aber auch ald man 
ſchon etwas mehr von der Natur erfannt hatte, dauerte es noch 
geraume Zeit, ehe man fi) nur eine genaue und vollftändige 
Vorſtellung von diefem Greigniffe zu machen ſuchte. Doch ſchon 
frühe finden ſich vereinzelte Ausnahmen. Der Keber Apelles 
im 2. Sahrhundert that die vorwitzigen Fragen: wie Doch Noah 
die fämmtlichen Thiere habe fennen und fammeln, da die Arde 
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entgegnet, die hebräiſche Elle fei ein fehr großes Maaß geweſen 
und beruft fi dafür auf jüdiſche Schriftgelehtte?). Aehnliche 
Bedenken mögen vielfach von Gnoftifern und Manichäern aus⸗ 
geiprochen worden fein. Da fie aber der deutlichen Tendenz, dad 
Alte Teftament feines göttlichen Werthes zu entllefden, ihren Urs 
ſprung verdankten, jo fanden fie im der Kirche wenig Eingang. 
Ueberdies war man jehr bereit, ſolchen Schwierigkeiten durch Die 
Berufung auf einen angeblich tiefern geiftlichen Sinn des Bibel- 
worted aus dem Wege zu gehen. Bereinzelt taucht bei einem 
Kirchenvater des 5. Jahrhunderts) die Frage auf, wo denn all 
das Waſſer geblieben jet, welches die Erde damals bedeckt habe. 
Aber auch mit der Antwort war man fchnell bei ber Hand: es 
babe ſich in die ungeheuren Höhlen des Erdinnern zurüdgezogen. 
Es fiel nicht auf, dab beide Berichte darüber fein Wort äußern. — 
Erft mit dem Beginne des fiebzehnten Sahrhunderts, als das 
Studium der Natur einen neuen Aufſchwung nahm, ald man 
die Beobadhtung als einen Weg zur Erkenntniß beffer zu 
würdigen begann und dadurch die wiſſenſchaftliche Methode von 
Grund aus reformirte, ſuchte man ſich auch von dem biblijchen 
Erzählungen und den dort berichteten Vorgängen ein treued, Has 
res Bild zu jchaffen. Da tauchten denn fofort jene alten Fra⸗ 
gen wieder auft). War die Arche auch regelrecht gebaut, um 
als Schiff dienen zu fönnen? Man bewied died aus der Schiffs⸗ 
baufunfl. Wo nahm Noah die Gehülfen her zu dem gewaltigen 
Bau, da ja die übrigen Leute fo gottlod waren? Nun, er gab 
ihnen reichlihen Lohn; den nahmen fie und arbeiteten, ſpotteten 
aber ſonſt über ihn. Hatten deun alle Thierarten in der Arche 
Raum? Sicherlich wird er nur die Hauptgattungen mit aufges 
nommen haben; hat man doch neuerdingd, um dieſe Frage zu 
beantworten, auch die Darwin’jche Theorie dazu gemißbraucht 
und gemeint, damals feien eben noch viel weniger Thiergefchlechter 
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ein? Schwerlich auf einer Treppe, wohl auf einem ſchrägen Erb» 
aufwurf. Wenn aber nur Ein Fenfter da war, woher fam all 
ben Thieren denn Licht, oder mußten fie im Finftern campiren? 
Der Engländer Edward Didinfon meinte: Noah, der Chemie ſchr 
fundig, habe ein ätherifched Del erfunden, mit welchem er jo 
helles Licht, wie dad der Sonne erzeugte. Aber wo nahm er jo 
viel Futter für die Thiere her? Derfelbe Gelehrte meinte: Noah 
habe einen wunderbaren Liqueur (liguor) erfunden, von dem jchon 
Ein Tropfen gemügte, um jedem thieriſchen und menſchlichen In 
dividuum Hunger und Durſt für einen ganzen Tag völlig zu 
ftillen. Und woher kam endlich die ungeheure Waffermenge? 
Natürlich wiefen die allermeiften Erllärer die Auskunft, die Flut 
hätte nur einen Theil der Erde bedeckt, mit Gntrüftung zurüd: 
dann hätten fich ja die Menfchen leicht in die andern Gegenden 
ber Erde reiten Tünnen. Nein, Gott mehrte dad Waſſer ebenſo 
wunderbar, wie Chriftus mit fünf Broten viele Taujende ſpeiſte. 
Und überhaupt fcheute man vielfach jene halbnatürlichen Aus 
funftöverfuche und berief fich einfach auf die göttliche Allmacht. — 
Allein dieſe Berufung hatte ihre Bedenken. Denn man war 
nun gendthigt auf Schritt und Tritt Wunder in großer Menge 
anzunehmen. Sagen denn aber die bibl. Erzähler irgend etwas 
von diefen Wundern? Erzählen fie die Dinge nicht fo ſchlicht, 
als ob Alles ganz natürlich verlaufen wäre? Unmöglich können die 
bibliichen Schriftiteller an die Nothwendigkeit folcher Wunder ge 
dacht haben: nur daß ein außergewöhnlich anhaltender Regen 
die Ueberſchwemmung herbeiführte, nichts mehr. Iſt e8 nun un 
jere Aufgabe, den Sinn ber Erzähler ganz treu zu verftehen, 
woher nehmen wir das Recht, jene Wunder binzuzudenfen, am 
welche der Autor jelbft nicht Dachte? Und über dieſe Verlegenbeit 
halfen auch Die redenden Beweife der großen Flut nicht fort, anf 
welche der Schweizer Johann Jacob Schenchzer (nach älteren 
Vorgängen) mit großer Kenntniß wieder aufmerkfam machte, auf 
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die Mufcheln auf den Alpengebirgen, auf die Abdrüde von Pflan- 
zen und XThieren im Stein, kurz auf alle die Ericheinungen‘ 
welche die Wiſſenſchaft der Paläontologie und Geologie ind Das 
fein riefen. Und ald Detlev Clüver am Anfange des vorigen 
Jahrhunderts bemonftrirte, wie die Flut durch einen Zufammen- 
ftoß der Erde mit einem Kometen entitanden fet, wie die Waſſer 
des Abgrumdes aus der vor Hibe berftenden Erdoberfläche her- 

" vordrangen, und wie dann durch Hebung und Senkung des Erd- 
bodens (eben bei der Sintflut) fich feftes Land und Meer ge- 
fondert hätten, fchüttelten Viele zu diefer Vertheidigung ungläubig 
den Kopf. Nicht aus phyſikaliſchen Bedenken. Aber fchon am 
dritten Schöpfungstage hatte fich ja Meer und Land bereitö ge⸗ 
iondert; überdied waren diefe Männer Mathematiker, zu denen 
man fich nicht viel Gutes verſehen könne, ja fogar Anhänger bes 
Phiſoſophen Sartefius. In diefem Mißtrauen lag die richtige 
Ahnung, daß durch alle diefe Vertheidiger die ganze Frage von 
dem Boden des bloßen Autoritätöglaubens, mit dem man damals 
den rein religiöfen Glauben faft ftetö zu verwechſeln pflegte, auf 
das Gebtet der Naturforfchung übertragen fei. Und dod) fahen 
die Theologen Teinen Ausweg, fie mußten den Kampf auf diefem 
Gebiete aufnehmen. Da geichah es denn nad) und nach, daß 
aus jenen Bertheidigern Gegner der bibliichen Erzählung wur⸗ 
den umd man endlich faum mehr wußte, wer Freund oder Feind 
fei, da auch die Theologen allmählig anfingen, die Anfichten 
der früheren Gegner größtentheild zu acceptiren. 

Ueberbliden mir heute die Anfichten der Schriftgelehrten, jo 
ſteht jene ältere mehr naive Anfchauung in ihrer früheren Form 
faft ohne Vertreter da. Man gefteht, eine die ganze Erde 
gleichzeitig bededende Flut, welche Thiere und Menjchen in 
Einem Jahre weggefegt und damıı verlaufen fei, laſſe fih un 
möglich halten: die phnfitaliichen und geolonifchen Bedenken ſeien 
doch zu gewictig. Gin gleichzeitig auf der ganzen Erde ftatt- 
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findender atmoſphäriſcher Niederjchlag tft unter den jebigen Ber- 
hältniffen, die ja fchon zu jenen Zeiten eriftirten, jchlechterdings 
unmöglih’). Es müßte eine allgemeine plößlide und ſtarke 
Zemperaturerniedrigung ftattgefunden haben, durch welche die in 
ber Luft vorhandene überjchüffige Menge von Waflerdampf zu 
Regen verdichtet wurde, was auch gegen alle phnfifaliiche Mög⸗ 
lichkeit ftreitet, da die Temperatur der Luft auf der ganzen 
Erde gleich bleibt und nur Iocale Aenderungen und Schwanfun- 
gen aufweift, die am anderen Stellen ihre Ausgleichung finden. 
Ferner hätten kurz vor der Flut Menſchen und Thiere einen fo 
ungeheuern Luftdruck erleiben müffen, daß ihre Bernichtung Jelbfts 
verftändlich geweien. Cine Waſſermaſſe von 150 Fuß übt einen 
Drud aus, der 44 mal größer ift, als der unferer ganzen Atmo- 
ſphäre; mithin hätten alle Weſen einen 54 mal ftärferen Luft: 
drud aushalten müffen. Ein Taucher, der nicht einmal einen je 
ftarfen Luftdrud auszuhalten hat, vermag kaum zwei Stunden 
ungefährbet in der Tiefe zu verweilen. Nun wurden aber bie 
höchſten Berge von der Flut überragt; die Mafjerhöhe mußte 
alfo nahe an 30,000 Zuß betragen; all dies Wafler felbft war 
vorher in der Luft ald Wafferdampf vorhanden; mithin vermehrt 
ſich jene obige Berechnung dahin, dat Thiere und Menſchen vor 
der Flut einen Drud von c. 10,000 Atmoiphären hätten aus 
halten müffen, der aber nachher plößlich wieder von ihnen ges 
nommen wurde — eine Lage, durch die Menjchen und Thiere 
längft zu Grunde gegangen wären, ehe nur Ein Tropfen Regen 
fiel. Woher fam fonft das Waffer? Auf die Höhlen der Erde 
fönnen wir nicht reinen. Denn ohne ungeheure plößliche Re 
polutionen konnten jene Waſſer nicht emporgetrieben werden, 
wären ohnebied auch an Duantität nicht ausreichend gemejen. 
Der alte würdige ©. H. v. Schubert meinte, die großen Maffen 
Eiſenoxydhydrat hätten ihre 14 Pr. Wafler an die Oberfläche 
abgegeben. Das ift aber nur möglich bei einer ftarfen Glüh— 
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bie, weit über die Temperatur des fiedenden Waſſers, und dem 
armen Waſſerthieren, die nicht in der Arche waren, wäre ed übel 
ergangen; fie wären Jämmtlich gejotten. Eben die ftummen Fiſche 
proteftiren gleichfall8 gegen eine allgemeine Flut aus andern 
Gründen. Die weitand meiften fönnen nur entweder in jalzigem 
oder in ganz ſüßem Waſſer leben. Die Flut mußte aber eine 
ftarfe Miſchung des jalzigen und ſüßen Waflers erzeugen. Mit- 
bin wären die Waſſerthiere auch ungejotten zu Grunde gegangen. 
Gleichwohl aber famen fie nicht in die Arche und follten leben 
bleiben. Endlich bezeugen die lodern Aſchenkegel der tertiären 
Bulkane, daß, feit Menſchen auf der Erde leben, Teine Blut über 
fie gegangen ift: denn fonft hätten fie ſämmtlich weggeipült wer- 
den müljen. Doch genug. Jede weitere Ausführung würde die 
phyſikaliſche Unmöglichkeit der allgemeinen Flut nur noch ent- 
ſchiedener feftftellen. 

Alle diefe Bedenken fallen fort, jobald wir die Allgemeinheit 
der Flut bejeitigen und an eine theilweiſe Ueberflutung der 
Erde, etwa im Vorberaften, denfen. Haben wir aber ein Recht 
dazu? Die Crzählung redet von „der ganzen Erde" Was be- 
deutet aber diejer Ausdrud? Doch wohl nicht die ganze Erbober: 
fläche nach unſeren heutigen geographiichen Begriffen, jondern 
doch höchſtens nad) denen, welche ber biblifche Schriftfteller be- 
fa. Diefer höchſt einfache Schluß wird leider von gar vielen 
Bibellefern niemald gezogen. Nun aber bedarf ed lediglich eines 
Blickes in dad 10. Kapitel des 1. Buch Mofis, um den geogra⸗ 
phifchen Horizont der Juden kennen zu lernen. “Derjelbe ward 
im Norden vom ſchwarzen Meere und den armeniichen Gebirgen 
begrenzt, erſtreckte fich nach Oſten jehr wenig über den Tigris, 
faum daß die Spibe des perfifchen -Meerbufend noch im ihren 
Geſichtskreis fiel, durchichnitt dann die Mitte Arabiend ſowie des 
rothen Meeres, ging ſüdlich durch Abeſſynien und Daum weſtlich 
durch die Grenzen Aegyptens, um von dem mittelländifchen Meere 
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die öftlichen Sujelgruppen zu umfaffen. Denn von der phönizi⸗ 
ſchen Kolonie Zarteffu8 in Spanien und von dem Goldlande 
Ophir in Indien hatten fie nur ganz dunkle Borftellungen. Dies 
war der geographiiche Horizont etwa in der Zeit Salomo's, als 
die Suden längft durch die feefahrenden Phönizier, wie durch die 
großen Karavanenzüge zwiſchen Mejopotamien und Aegypten ihre 
geographiichen Kenntniffe außerordentlich vermehrt hatten. Allein 
der bibliiche Schriftfteller reproducirt ja nur volksthümliche Er⸗ 
zählungen, wie fie lange Fahre, vielleicht viele Tahrhumderte in 
feinem Volke gelebt hatten. Und da ergiebt fich denu der ganz 
unmiderlegliche Schluß: je älter dieſe Erzählung, um fo Fleiner 
war der geoygraphiiche Horizont des Erzählers, um fo geringeren 
Umfang bejaß das Stüd der Erdoberfläche, welches er „die 
ganze Erde” nannte, vollends num bei ruhig lebenden Hirten- 
ftänımen, welche die großen Site der Kultur meiden. Und ale 
ſolcher Hirtenftamm erfcheinen ung ja die älteften Vorfahren der 
Israeliten. Daß natürlich die ſpäteren Erzähler dieſe allmäblige 
Ermeiterung des geographiichen Horizontes nicht in Rechnung 
ftellten, darüber dürfen wir und um fo weniger wundern, als ja 
hochgelahrte Schriftausleger bis in unfere Tage bei tauſendfach 
günftigeren Erfenntnißbedingungen dad Gleiche verjäumen. 

Und wo haben wir denn den Urjprung unferer Erzählung, 
wo den eigentlichen Schauplaß jener verheerenden Flut zu fuchen, 
die fich mit unauslöfchlichen Zügen in das Gedächtniß der Nach— 
welt eingeprägt hat? Unfere Erzählung bietet Fingerzeige genug, 
um eine Antwort zu geben. 

Sie trägt zunächſt einen binnenländijchen Charakter. Die 
Flut ift ganz und gar eine große Ueberſchwemmung, wie 
fie von großen Flüffen hervorgebracht wird, und hat feine Aehn⸗ 
lichfeit mit einem Meere gehabt. Dafür Ipricht die Abweſenheit 
eined Merkmals, das in Flutfagen andrer Völfer eine weſentliche 
Stelle einnimmt, 3. B. bei den. Indern. Die Fürforge Iehova’s 
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im biblifchen Berichte geht fo weit, daß Gott jelber die Thüre 
der Arche hinter Noah und den Seinen zuſchloß (1. Mofe 7, 16). 
Gleichwohl finden wir mit feinem Worte erwähnt, dab Jehova 
bie Arche vor gewaltigen Wogen bewahrt habe. Augenfcheinlich 
faunte man dad Meer nicht an dem Orte, an welchem dieje Er- 
zählung entiprang. 

Ferner heißt ed, das Waſſer jei 15 Ellen über die hödjiten 
Berge geftiegen. Die ältere hebräiiche Ele betrug wenig mehr 
als 40 Gentimeter, 15 Ellen find daher 6 Meter oder rund 
20 Zub nach biefigem Maaße. Wir fragen wohl mit Recht: 
was muß fich der Verfafjer unter „Bergen“ vorftellen, bei denen, 
nad) dem Gange der Erzählung, 20 Fuß bereitö eine beträdht- 
liche Höbe find? Bon einem Hochgebirge hatte er ficherlich feine 
Ahnung. Man wende nicht ein, daß die mächtige großartig 
emporjteigende Bergpyramide des Ararat, der faſt 17,000 Fuß 
hoch ift, erwähnt fei. In der ganzen Bibel, auch bier, bezeich⸗ 
net Ararat ein Land, daher heißt ed auch: Der Kaften ließ fich 
nieder auf einem der Berge des Ararat, — ein Zug, ber aber 
höchſt wahrjcheinlich erſt ſpäter im Die. fich erweiternde Erzählung 
hineingefommen ift. Ia, auch nur an ſolche Berge, wie fie unſer 
(Saal⸗)Thal umgeben, konnten die Erzähler nicht denken. Sie geben 
und aber Fingerzeige au die Hand, jene ſogenannten Berge nod) - 
beftimmter zu meſſen. Sobald nämlich die Mehrung des Waj- 
ſers nachgelaſſen hatte, ließ fich auch Die Arche nieder, woraus 
man wohl mit Recht geichloffen hat, daß der Berfafler ihr 
15 Ellen Ziefgang zufchrieb. Jenes geſchah am 17. Tage bed 
liebenten Monats. Aber erft am 11. des zehnten Monats er» 
Ichienen die Spiten der Berge. Die Abtrodnung erfolgt durch⸗ 
aus nicht auf übernatürlihem Wege, fondern ein Wind it es, 
der dies thut. In beinahe drei Monaten war das Waſſer aljo 
erft um 20 oder 21 Fuß gejunfen. Rechnen wir nun für den 
übrigen Berlauf des Trockenwerdens nur ungefähr Das gleiche 
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Tempo, was ergiebt fi? Am 1. Tage ded erften Monats, alfo 
faum zwei und zwei Drittel Monate, nachdem die Spißen der 
Berge fich gezeigt hatten, war dad Waller verlaufen, und am 


. 27. Zage ded zweiten Monats, alſo vier und ein halb Monate 


nach jenem Termine hatte die Erdoberfläche ganz ihr frühere 
Anfehen wiebergemonmen und war völlig troden. Nehmen wir 
jenen erften Sat, jo hatten die Berge 19 Zub Höhe, nehmen 
wir aber auch den lebten, fo konnten fie nicht höher jein als 
32 Zub. Das befremdet wohl die Bewohner von Gebirgögegen- 
den, nicht aber die der Ebene. Im unferer norddeutfchen Tief 
ebene finden wir jogenannte „Berge von 30 Zub genug. Mag 
aber auch unfere Vorausfegung, dab nach der Meinung des Ber- 
fafferd das Waſſer in gleichem Tempo gejunfen fei, zu modifi⸗ 
ciren fein, fo bleibt doch der Eindrud unverrüdbar, daß der 
Scauplaß der Erzählung nicht nur in einem Binnenlande, fon 
dern auch in einem weiten Tieflande mit fehr geringen Boden⸗ 
erhöhungen ftattgefunden habe. Gerade ein foldhe bietet aber 
für jede Ueberſchwemmung das günftigite Feld und gerade hier 
find jelbftverftändlich die Verheerungen der Flut ebenſo plötzlich 
wie allgemein, ohne daß die Waflermaffe eine fehr bedeutende 
zu jein braucht. Ein foldhes Binmen- und Tiefland in weiter 
Ebene ilt aber ohne bebeutenden Strom kaum zu denfen, wem 
es nicht völlige Wüfte fein fol. Gerade dadurch, daß ein ohne 
bin großer Strom plötzlich anfchwillt und über feine Ufer tritt, 
wirft die Flut verheerend; der bloße Regen kann dies fchwerlid 
erzeugen. Darauf führt auch der Ausdruck der Älteren Urkunde, 
daß die Quellorte der großen Tiefe (aus der nach hebräifcher 
Anſchauung alle Ströme gefpeift werden) erfchloffen worden feien. 

Auf weldyen Landftrich der Erde paffen num aber alle dieſe 
Merkmale, welche die Erzählung uns felbft an die Hand giebt? 
Jedenfalls haben wir ihn in Vorderafien zu fuchen, da wo die 


Hebräer ſammt ihren nächften Stammverwandten ſeßhaft waren. 
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Nur wenn wir bier feinen Ort fänden, wären wir berechtigt, 
nad) weiteren Urjprungsorten zu forfchen. 

Das älteſte Kulturland diefer Weltgegend, Aegypten, in dem 
die Juden faft ein halbes Sahrtaufend gewohnt haben, Tann je 
ned Land ber Flut unmöglich fein, nicht troßdem, jondern gerade 
weil der Nil dort alljährlih die Ufer weithin überſchwemmt. 
Denn die biblifche Flut ift ein ganz außergemöhnliches Ereigniß. 
Es ift ein Gotteögericht, während die Meberichwemmungen des 
Nil den größten Segen des Landes ausmachen. Aljo fehlen bier 
gerade die Haupimerfmale der Flut. Weberdied finden wir unter 
den ägpptiichen Sagen aus älterer Zeit feine Spur von einer 
Flutſage; wad davon fpäter überliefert wurde, erweift fich auf 
den erften Bli als eingefchlepptes Gut ®). 

Ebenjo wenig kann der erfte Schauplat der Sage Paläftina 
gewejen fein. Nicht nur erzeugt weder der Jordan noch ein ans 
derer Fluß des Landes große Ueberſchwemmungen, fondern es iſt 
auch die Höhe der Berge und Hügel, mit denen das ganze Land 
bedeckt iſt, welche zu dem Heimathlande der Flut nicht im min- 
deiten paffen will. Der Rüden der Gebirge Efraim und Juda 
erhebt fich zwifchen 1700 und 3000 Fuß hoch über den Meered- 
ipiegel; dad Plateau des Karmel liegt über 1300 Fuß hoch und 
der Libanon im Norden gar bi 8000 Fuß. Nur wenige Ebe⸗ 
nen von größerem Umfange giebt es bier; fonft ift das Land 
ftarf von Thälern durchichnitten, deven Abhänge mehrere hundert 


Fuß betragen. Der urfprüngliche Schauplag ber Flut läßt aber 


une Bodenanfchwellungen unter fünfzig Fuß zu. 

So kommen wir denn nah Mefopotamien, jened weite 
Tiefland zwifchen den mächtigen Strömen Eufrat und Tigris, 
das nur geringe Bodenerhöhungen in feinem füdlichen Theile zeigt 
und noch heute bedeutenden Ueberſchwemmungen ausgeſetzt ift. 
Auf dieſen Landftrich paſſen alle jene Merkmale aufs Beite. Wie 
die Neifenden neuerer Zeit berichten, erfolgen dort im Frühjahr 


(599) 


’ 


16 


(und auf dieſes weiſt und der zweite Monat hin) heftige Regen⸗ 
güffe, Schnee und Eid jchmelzen im Hochlande, raſch ſchwellen 
die Ströme. Durch Bereinigung der Eufratgewäfler mit dem 
ZTigrid wird das untere Mejopotamien in einen weiten See ver« 
wandelt, auf dem die Anwohner mit Flößen und Flußkähnen 
die Communication unterhalten. Und damit trifft die deutliche 
Erinnerung der Juden zuſammen, daß ihre Borfahren in Meſo—⸗ 
potamien jenſeits des Eufrat gewohnt hätten; von bier aus find 
fie zuerjt unter Abraham, dann unter Jakob nad dem Süden 
gemandert. Sonad) ift es nichtö weniger ald undenkbar, dab in 
jenen Gegenden in uralter Zeit eine mächtige Ueberſchwemmung 
ftattgefunden, weldye ſich über den ganzen Geſichtskreis jenes ein- 
fachen Hirtenftammes — denn fo erjcheinen ja die Vorfahren 
des Volkes Sörael in der Bibel — auöbreitete, weit und breit 
die Fluren verbeerte und Menfchen und Thiere vertilgte. Sie 
haben die Erinnerung an dies Ereigniß aus jenen Urfigen mit- 
genommen, und haben ed in der neuen Heimath um fo jorg 
fältiger aufbewahrt, als ihnen bier dergleichen verheerende Ueber: 
flutungen nicht entgegentraten. Diefer Mangel mußte der alten 
Erzählung leicht den Stempel de3 ganz Unerhörten und Einzigen 
aufdrüden. Datirt nun die Erzählung aus jener alten Zeit, da 
die Zahl des Volkes fehr gering, feine Cultur niedrig, feine Wohn⸗ 
fite beichränft waren und fein geographifcher Horizont demgemäß 
faum über die Gegenden hinausragte, die der Stamm mit 
feinen Heerden zu durchftreifen pflegte, jo ift e8 nicht im Min- 
beiten befremdlich, daß dieſe thatſächliche Enge des Horizonts ber 
Erzählung aufgebrüdt blieb und in ihr ald eine Meberflutung 
eines Landftriched erichien, welcher für jene einfachen wenigen 
Hirtenfamilien in der That „die ganze Erde" ausmachte. — 
Ganz unvermeidlid war ed, daB die Ueberlieferung einige Züge 
aufnahm, die dem jpäteren geographilchen Geſichtskreiſe mehr ent 
ſprachen. Dazu gehörte Die Landung der Arche auf einem ber 
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armeniichen Berge. Aber auch diejes beftätigt indirect unfer Er⸗ 
gebniß. Denn Armenien ift das Duellland der Ströme Eufrat 
und Tigris, von denen Melopotamien oder wie e8 in der Bibel 
beißt: dad „Aram der beiden Ströme" feinen Namen führt. 
Hebrigend enthält die Ausfage jener Landung nur der Eine der 
beiden Sintflutberichte, der Andere weiß überhaupt von Teinem 
Berge 

Der Iateinifche Ausdrud für diefe Sintflut ift Diluvium. 
Demgemäß haben die Geologen früher eine beftimmte Periode 
unferer Crobildung die Diluvialperiode genannt. Nach dem Ge- 
fagten gewahrt man auf den erften Blid, daß zwilchen jenem 
Greigniffe in Mejopotamien und dielem geologischen Diluvium, 
das faft alle Theile ver Erde umfaßt, nicht der geringfte Zus 
ſammenhang beftehe. Gleichwohl giebt e8 noch heute viele Theo⸗ 
logen, welche eine Gleichheit des biblifchen und geologifchen Dis 
Instums behaupten”), um dadurch dem bibliichen Bericht eine 
Stüge zu geben. Allein diefe Diluvialperiode, heute mehr die 
Eiszeit genannt, ift ein überaus langer Zeitraum, in welcher das 
Gleichgewicht von Wafler und Land ein andered geweſen ift als 
beute. Auf feinen Fall ift die Ueberflutung aller Theile der Erde 
überall gleichzeitig geweien. Und daß fie die Form einer plöß« 
lih einbrechenden SKataftrophe gehabt habe, läßt fich jo wenig 
erweifen, daß vielmehr für die meiften Theile der Erde heute 
dad Gegentbeil, d. b. eine ganz allmälige Umbildung des Gleich- 
gewichts von Waſſer und Land nahezu feftfteht ®), ganz abgejehen 
von der Frage, ob damald Menſchen auf der Erde gelebt haben 
oder nicht. Wäre dieſe Frage auch zu bejahen?), fo lebten dieſe 
Menichen doch überaus lange Zeit vor dem Beginn der älteiten 
biftorifchen Erinnerung. Man vergibt vollftändig zu erhärten, 
wie denn die älteſten Erzähler der Sintflutgeichichte jenes all- 
gemeine Diluvium haben wahrnehmen fönnen. Denn ges 
jet auch, alle Flutſagen hätten das gleiche Urereiguiß zur Grund- 
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lage, jo konnte fich dieſes doc; eben nur auf den geringen Um: 
freid der Crboberfläche beziehen, den die damals geretteten 
Menfchen kannten. Als eine partielle Flut ift fie alſo in jedem 
Falle gedacht; mir müßten denn annehmen, es habe in der Ab- 
ficht des höchften Weſens gelegen, den geretteten Menjchen ihre 
beichränfte Wahrnehmung durd) einige genlogijche Notizen über 
die Eiözeitepoche zu vernollftändigen, — was in fo dunfeln Wor- 
ten gefchehen fein müßte, daß ein totales Mibverftändnik die 
Folge war. Und doch wollen jene Bertbeidiger der Gleichheit 
der Diluvien nicht zu der Annahme einer ſolchen Offenburung 
Zuflucht nehmen. So bleibt denn nichts übrig, als diefe Mei- 
nung mit dem milden Ausdrude einer unbegreiflihen Selbfttän- 
ſchung zu bezeichnen. 


Aber finden wir nicht bei allen Bölfern, bei den Indern 
und den Griechen, bei den Rothhäuten Nordamerila’d und den 
Chinefen, bei den Hottentotten und bei den Aztefen Mexiko's, 
Erzählungen von einer großen Flut, welche die ganze Erde be 
dedt habe, oft mit wunderbar ähnlichen Zügen? Spricht nidt 
diefe Fülle von Zeugen dafür, daß wirklich eine die ganze Erde 
bedeckende Ueberſchwemmung ftattgefunden habe? Dieſe Thatſache 
iſt von ſolcher Bedeutung, daß wir fie nothwendig einer Prüfung 
unterwerfen müfjen. Selbft jehr unbefangene Forſcher haben 
daraus auf biftoriiche Zuſammenhänge aller Völker gejchloflen; 
andere haben darin dem ftärfiten Beweis gefimden für die Allge 
meinheit des biblifchen Diluviums. 

Mir fürdten, man befindet fid, bier in einem bedenflichen 
Dilemma. Gefebt, die Flutjage, welche fih 3. B. bei den Tama- 
nafen am oberen Oriuofo findet, fol einen Beweis der Art ab- 
geben — weldje Kraft bat er? Entweder ftammen die Zama- 
nafen von einem der Söhne Noah's und haben durch alle &e 
ſchlechter die Erzählung von der. noadhitifchen Flut bis heute fort 
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gepflanzt, nun wohl, fo find fie doch nur Zeugen für eine Flut 
in ihrem urfprünglichen, mit nichten für eine in ihrem jetzi⸗ 
gen Heimathlande. Oder fie haben die Kunde von der Ueber⸗ 
flutung ihrer heutigen Wohnfite am Drinofo von ihren Vor⸗ 
eltern, die damals bereit8 bier anfäffig waren, vernommen, fo ift 
dieſe Flut doch .erft eingetreten, ald die Tamanafen in Südame- 
rita wohnten; fie fteht alfo außer aller Beziehung mit der noa⸗ 
chitiſchen Flut. In diefem Falle zeugen die Tamanafen für 
etwas ganz Andered, ald wofür fie ind Kreuzverhör gerufen 
werden; tin jenem Kalle bringen fie nur ein vermorrened und 
überflüjfiges Zeugniß für eine Thatjache, die ohnehin viel beflere 
Zeugen aufzumweifen bat. 
Denn dab feit Menjchengedenfen vielfach partielle Ueber⸗ 
fintungen bewohnter Landftriche ftattgefunden haben, das ift ja 
eine allbefannte Thatfahe. Man denfe nur an die Entftehung 
bed Zuiderjeed (wenigftend in jeinem heutigen Umfange) im Jahr 
1282 n. Chr. ?°), — eine furchtbare Kataftrophe, bei der 80,000 
Menichen umd Leben kamen. Nordholland allein hat in nach 
Sriftlicher Zeit von 515—1825 gegen 190 ſolcher gewaltigen 
eberfiytungen erfahren. Se geringer die Cultur, um fo ſchwä⸗ 
ber ift Die menſchliche Widerftandöfraft gegen die Naturgewalt, 
und — um fo tiefer prägt fih ein folches Ereigniß in dad Ges 
dächtniß einfacher Menfchen, die außerdem feine Gejchichte haben. 
Und weldye Züge wird ſolche Flutſage unter allen Umftänden 
haben müſſen? Zunächft muß die Flut herbeigeführt fein durch 
Regen und Mebertreten der Flüffe und des Meered. Wird fie 
religiös anfgefaßt, jo kann man fie, weil fie verbeerend wirkt, 
nur als ein Strafgericht denfen, dad die Gottheit ſandte. Daß 
fie eine allgemeine gewefen, ift entweder das Urtheil von folchen, 
welche einen ſehr engen geographijchen Horizont haben, oder auch 
ein Audfluß der Neigung, dad Dbject der Sage bedeutungsvoller 


zu machen, wie died noch heute im jeder mündlichen Ueberliefe- 
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rung faft unwillfürlich gefchieht. Aus der Flut mußte fich aber 
mindeftend Ein Menſchenpaar erretten; denn fonft wäre ja das 
Menfchenzeichlecht ganz untergegangen und Niemand wäre da- 
gewefen, um den jpäteren Gejchledjtern die Kunde biejed großen 
Ereigniffes zu übermitteln. Da die Flut den Erdboden bededt, 
fo muß das übrig bleibende Menſchenpaar ſich in einem jchiff 
ähnlichen Kaften retten. Ein eigentliches Schiff wird es nicht 
fein; denn die Kataftrophe fällt im bie Urzeit, in welcher man 
noch nicht durch lange Uebung der Meerfahrt auf den fünftliche- 
ren Schiffsbau verfallen war. Diejer Umftand würde nicht hin 
dern, auch Gebräuche der Schiffer mit in die Sage einzuflechten, 
wie ed 3. DB. im Alterthbum, das ja den Compaß noch nidt 
faunte, gebräuchlich war, Bögel auszufenden, um die Nähe des 
Landes audzuforichen. Zeigt alfo irgend eine Flutſage alle dieje 
Merkmale, jo ift damit noch feineswegs die Gewißheit oder nur 
annähernde Bahrfcheinlichkeit vorhanden, daß fie mit der bibli- 
Then Erzählung in irgend einem geichichtlichen Zuſammenhange 
ftehe; dann ift ed immer noch denkbar, daß fie auf eine Ueber: 
flutung in den Ländern ſich bezieht, in welchen fie noch heute 
ald nationale Sage lebt. Bollends nun, wenn died Küftenland- 
ichaften find, mit ftarfer Ebbe und Flut. Und jelbft da, wo die 
Flutſage unverkennbare Achnlichleiten mit dem biblifchen Berichte 
aufweift, werden wir noch die Frage ftellen müflen, ob dieje Züge 
urfprünglicher Art find oder ob fie erft ſpäter, durch Berührung 
mit Zuden und Chriſten, in die ältere Ueberlieferung eingetragen 
feien. 

Denn es ift ja nur zu natürlich, daß eine Sage im Lanfe 
langer Sahrhunderte ihre Geftalt verändert. ‘Darauf pflegt man 
zu pochen, wenn die Flutjagen anderer Völker und oft eine Phy⸗ 
flognomie zeigen, welche von der bibliichen bedeutend verjchieden 
ift. Allein auch bier ziemt Vorfiht, um nicht in eine haftige 


und unfritifche Gleichitellung zu gerathen. Können wir nämlich 
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eine beftimmte Sage in ihren verichiedenen Wandlungen verfols 
gen, jo fragt fi, wo die meifte Aehnlichkeit mit der biblijchen 
Erzählung fich zeige. Begegnen wir ihr in ihren erften Anfän—⸗ 
gen, jo wird Died gewiß zu einem günftigen Borurtheil für einen 
wirklichen Zujammenhang berechtigen. Sit aber das Umgefehrte 
der Fall, zeigt fich die größere Aehnlichkeit erft jehr ſpät, wohl 
gar in der chriftlichen Zeit: dann werden wir unmöglich auf ein 
directed und urſprüngliches Verwandtſchaftsverhältniß erfennen 
fönnen, werden unmöglich fie für einen Bericht über die noachi⸗ 
tiihe Flut zu halten vermögen. Dieje Grundjähe find jo klar, 
jo handgreiflid, daß nur blinder Eifer fie verfennen mag. 

Zwei Slutfagen find es, welche vorzüglich unjer Intereſſe in 
Anfpruch nehmen können, die eine in Griechenland, die andere 
in Indien. Dab die Sage über eine Flut, die in Mefopota- 
mien in der Urzeit ftattfand, ſich dorthin nach Oft und nad) Weſt 
babe verbreiten können, wird derjenige am wenigften von vorn- 
herein läugnen, der da weiß, wie enge der geſammte griechiiche 
Sagenfreid mit Borderafien zufammenhängt, der da weiß, wie 
frühe Beziehungen ftattfanden zwijchen dem Eufratlande und dem 
Gebiet des Indus. Nur daß freilich von ſolcher Möglichkeit zur - 
Gewißheit noch ein jehr weiter Schritt ift. 

In Griechenland finden wir zwei Slutjagen, welche genau 
unterjchieden werden. Wir hören von einer Alut, die unter 
Ogygos oder Ogyges in Attila ftattgefunden haben foll, von 
einer zweiten unter Deufalion, dem Könige von Phthiotid. Beide 
finden fi) noch nicht bei den Vätern der griechiichen Sage, bei 
Homer und Hefiod. Wir begegnen ihnen zuerft im 5. Jahr⸗ 
hundert v. Chriſto. Alles, was wir von Ogygos hören, geht 
ftetd auf Akuſilaos zurüd, fo bei dem gelehrten Freunde des 
Kirchenvaters Drigenes, Julius Afrifanus!!),. Die Züge diefer 
Flutſage find Ipärlich und dunkel. Ogygos war König von Ate 


tifa, nad) Andern von Böotien, und Spätere machten ihn, offen- 
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bar mit dem Okeanos identificirend, zum Könige der Götter und 
Menſchen, die fammtlid aus dem Chaos hervorgingen. Jene 
Alut betraf nur Attila, felbft hier wird von der Vertilgung vie 
ler, nicht aller Menfchen geſprochen. Daß Ogygos ſich in einem 
Schiffe gerettet, jagt die ältere Sage nit. Daß die Wafler 
eine ſolche Höhe erreicht hätten, daß das Fahrzeug ded Ogygos 
nicht mehr die niedere Luft, fondern bereitö den reineren Aether 
body über unferer Atmofphäre durchichnitten habe, tft eine über 
treibende Ausichmüdung des chriitlichen Dichterd Nonnus aus 
dem 5. Zahrhundert nach Chrifto!2) und fein Moment der 
nationalen Sage. Akufilaos fagt, die Flut babe ftattgefunden, 
da Phoroneus über die Argiver König war. ber Dieter Pho⸗ 
roneus wird auch als der erſte Menſch bezeichnet, fo dab dadurch 
diefe Flutfage mit der Schöpfungsfage in Berührung fommt und 
ihre jelbftitändige Gigenthümlichleit vollends einbüßt. Und doch 
‘wird fie wieder in's Licht der Haren Gefchichte geftellt; fie Toll 
1020 Jahre vor der erften Olympiade eingetreten fein, nach Ju⸗ 
lius Afrikanus gleichzeitig mit dem Auszuge des Moſes and 
Aegypten. Und jo feft hielt man die Beſchränkung der Flut auf 
Attifa, daß fie motiviren mußte, warum Attila von Ogygos bis 
auf Kekrops ohne König geblieben fei; die große Mehrzahl der 
Einwohner hätte in der Flut ihren Tod gefunden. Daß alte 
bier nicht im Entfernteften von einer Parallele mit der noachi⸗ 
tifchen Flut, von einer Sdentität beider Sagen die Rede ſein 
ann, erhellt auf den erften Blick. Wahrſcheinlich knüpfte fich die 
ganze Sage an einen Ritus der Eleufiniſchen Myſterien, ale 
deren Gründer Ogygos bezeichnet wird. An einem beftimmten 
Zage goß man in eine tiefe Zeldipalte Wafjer, zum Andenken 
daran, daB in dieje Spalte die Waller jener Ueberſchwemmung 
fih einft zurückgezogen hätten. 

Die Sage von Deufalion bewegte ſich urjprünglich keines⸗ 


wegd um die Flut. Erwähnt ihn doch Herodot!?), obme der 
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Shut mit Einer Sylbe zu gedenfen! Vielmehr knüpft fih au ihr 
die alte Erinnerung, daB die Hellenen, deren Vater er jein joll, 
nicht die erften Bewohner von Hellas geweien ſeien. Faſt bei 
allen Culturvoͤlkern begegnen wir der Meberlieferung, daß fie in 
ihre ſpäteren Wohnſitze eingemandert feien und dort rohe Urs 
völfer angetroffen hätten, die enkweder durch Menjchenhaud oder 
durch den Zorn der Gottheit ausgeroitet worden ſeien. Diele 
Erinnerung erzeugte die Borftellung eined ehernen Gejchlechtes, 
von übergroßer Gottlofigleit und roher Gewaltſamkeit, deren 
freundliches Gegenbild in dem goldenen Zeitalter ſich darftellt und 
das Bild eines heitern, bedürfniklojen, harmlojen Naturzuftandes 
ausmalt. Jenes eherne Geſchlecht der Ureinwohner ward aus- 
gerottet — die |pätere Sage meint, durch eine Ueberſchwemmung; 
immer heftet fich das Hauptintereffe an Deufalion als Gründer 
einer neuen Dynaftie oder als Schöpfer eined neuen, des belle 
niſchen Geſchlechtes. 

So erſcheint er mit ſeinem Weibe Pyrrha bei Pindar (der 
am Aufange des 5. Jahrh. v. Chr. ſchrieb) in der neunten Olym⸗ 
piſchen Ode. Deukalion und Pyrrha, heißt es da, ſtiegen vom 
Parnaſſe nieder, um die erſte Stadt zu gründen und unvermählt 
ein Steingeſchlecht zu erzeugen. Das ſchwarze Erdreich der Ebene 
lag vom Schwall des Waſſers überſchwemmt, bis durch die Kunft 
des Zeus die Flut ſchwand. Man ſieht, wie dürftig die Elemente 
der Sage hier noch ſind! Es erhellt nicht einmal, ob die Fluten 
einer außerordentlichen Ueberſchwemmung angehoͤrten, oder noch 
Reſte jener chaotiſchen Miſchung von Land und Meer waren, — 
nicht, ob ſich jene beiden auf den Parnaß geflüchtet hätten; in 
keinem Falle ſcheint die Sage damals etwas von einem Schiffe 
oder dergleichen gewußt zu haben. Die Flut felbit iſt durchaus 
partiell, faum dab fie die am Meere liegenden Ebenen des eigent- 
lichen Hellad bededte. Und fo feit haftet Diele höchit einfache 


Form der Sage, dab auch der römiſche Dichter Ovid (zur Zeit 
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des Kaiſers Auguftus) im erften Buche feiner Metamorphofen 
zwar über die Verruchtheit deö ehernen Gejchlechtes, über ben 
Entſchluß Jupiters, dafjelbe zu vernichten, über die Kataftropbe 
jelbft höchit ausführlich handelt, dagegen die Rettung des Deu⸗ 
falion mit Einem einzigen Verſe abmacht: derjelbe fei mit feinem 
Heinen Schiffe am Parnaſſe gelandet 20). In der Phantafie des 
Dichterd wird die Flut zu einer allgemeinen. Aber Supiter rettet 
nicht felbft Deufalion, jondern er hält nur mit dem Strafgerichte, 
weldyes auf alle Menfchen zielte, ein, da er die fromme Vereh⸗ 
zung gewahrt, welche Deukalion den Nymphen und der Themis 
weiht. 

Ausführlicher wird die Sage von Apollodoroß 10) wieder 
gegeben, der etwa hundert Jahr vor Chr. jchrieb. 

Als Zeus das eherne Geſchlecht vernichten wollte, erbaute 
Deufalion, auf den Rath feines Vaterd Prometheus, einen Kaften, 
brachte in denfelben die nothwendigen Lebensmittel und ging 
dann mit feinem Weibe Pyrrha hinein. Diefe war die Tochter 
ded Epimetheus und der Pandora, welche die Götter als das 
erite Weib gebildet hatten. (So knüpft audy die deufalioniiche 
Sage an die Entitehung des Menjchengeichlechtes an.) Zeus 
ließ ftarfen Regen vom Himmel ftrömen, jo daß „die meiften 
Theile von Hellas” überflutbet wurden. Alle Menſchen ftarben, 
mit Audnahme von Wenigen, weldye ſich auf die Berge flüchter 
ten. Damald trennten fich die thefjaliichen Berge und außer 
dem Iſthmus und der Peloponned wurde Alles überfluthet. 
Deufalion Ichiffte in feinem Kaften neun Tage und neun Nächte 
auf dem Meere umher und landete am Parnaffe Als der Re 
gen einhielt, jtieg er heraus und opferte dem Zeus Phyrios, der 
fein Entrinnen begünftigt hatte. Dieſer verſprach ihm deshalb, 
aus den Steinen, die er und fein Weib hinter ſich werfen wür⸗ 
den, Männer und Weiber zu bilden, mad denn auch geichah. — 


Auch bier ift die Flut eine eng begrenzte, faum die Niederungen 
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bed eigentlichen Hellas deckend; ſelbſt bier werben nicht alle 
Menſchen vertilgt und das Opfer begründet nur das Anerbieten 
des Zeus, nene Menichen zu bilden, unter ausdrüdlicher Anleh⸗ 
nung an das Wortipiel Iaos (Anus) Volk und laas (Adac) 
Stein. Ganz vereinzelt fteht ein Zug, den Plutarch 1°) (in ſei⸗ 
ner Schrift über die Kiugheit der Thiere) erwähnt: Denfalton 
babe eine Taube audfliegen laffen, aber nicht um den Stand des 
Waſſers zu erfunden, fondern ob Sturm bevorftehe oder Elares 
Better. Im erfteren Falle jei die Taube zu ihm zurückgekehrt, 
im letzteren nicht. | 

Eine wejentlich andere Färbung zeigt die Sage in der aus⸗ 
führlihen Doarftelung, weldye etwa dreihundert Jahre nad 
Apollodor Zuciannd!T) giebt. Diefe Sage haftete an einem 
Tempel auf dem Libanon in Syrien, den Deufalion geftiftet ha⸗ 
ben ſollte. Man zeigte dort einen Erdipalt, in welchem zweimal 
im Sabre das Waſſer ſtark emporftieg. In diefen Spalt warfen 
die frommen Pilger aud ganz Vorderafien ihre Gaben; denn 
diefer Spalt jollte einft die Waſſer der großen Flut aufgenommen 
haben. Diefelbe erfolgte ob der Bosheit des erften Menjchen- 
geichlechtö: damals hielt man feinen Eid, nahm die Fremdlinge 
nicht auf umd jchonte nicht der Schubflehenden. Die Flut ent- 
fteht nicht nur durch viel Regen, fondern and) dadurdy, daß von 
den Bergen große Ströme herniederraufchen und dab das Meer 
weit über feine Ufer tritt. Alle Menjchen gehen unter. Nur 
Deufalion wird gerettet ob feiner Klugheit und Frömmigkeit. 
Er macht einen großen Kaften und geht in denfelben hinein mit 
Weibern und Kindern. Mit ihm flüchten fich in dem Fahrzeuge 
Schweine und Pferde, jogar Gejchlechter der Löwen und Schlan- 
gen, unter denen Zeus ein friedliches Verhalten bewirkt. Wo der 
Kaften gelandet fei, wird nicht gejagt; offenbar ift der Libanon 
ald Landungsort gemeint. Denn dort ftiftet Deufalion der Hera 
ein Heiligthum über jenem Erdſpalt. 
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Diefe Sagengeltalt trägt ganz ungriechiiche Züge. Wird 
doch Deufalion, fonjt der Vater der Hellenen, hier jogar zum 
Skythen gemadt! Bon der wunderbaren Erzeugung der 
Menichen aus Steinen, auf welche der Grieche bejonderen Rad; 
druck legte, fein Wort. Pyrrha ift nicht genannt. Dagegen 
werden ihm „Weiber und Kinder” zugetheilt — was die orientar 
liſche Färbung deutlich verräty. Daß Thiere mit aufgenommen 
werden, zahme umd wilde (doch feine Vögel), ift ein ganz neuer 
Zug. Lucian nennt das Fahrzeug deihalb einen großen Kaften. 
Sn einer andern Schrift (Zimon Cap. 3) jagt er im Gegenthbeil: 
Zeus habe Deufalion in einem ganz Fleinen Yahrzeuge gerettet, 
während die andern großen Schiffe, auf denen fi die Men 
chen zu retten gejucht hätten, ſämmtlich untergegangen ſeien: 
auch läht er ihn bier an einem Berge Theflaliend landen. Dort 
alfo giebt er eine Geftalt der Sage, wie fie unter ben ſyriſchen 
Griechen ſich gebildet hatte, und zwar am Ende ded zweiten 
Jahrhunderts nach Chriſtus. 

Und da fann es und nicht Wunder nehmen, daß wir auf 
fallende Aehnlichkeiten mit der biblifchen Erzählung gemahren: 
die Allgemeinheit der Zlut, die fonft auf Hellas beichränft wird, 
die Aufnahme der Thiere, felbft der wilden, endlich die Rettung 
mehrerer Weiber und Kinder. Erinnern wir und aber, daß 
zu jener Zeit in den Städten Syriend Iuden und Chriften in 
großer Zahl wohnten, fo liegt die Vermuthung außerordentlich 
nahe, daß jene eigenthümliche Umbildung der Deufalionsfage erft 
durch jüdifche und chriftliche Einflüffe entftanden fei. Aber jene 
Züge laſſen fih auch faft ebenfo leicht durch eine Vermiſchung 
mit der chaldäiichen Flutſage erllären, die wir fogleidy erzählen 
werden. Sagt doch Lucian anddrüdlich, daß jened Heiligthum 
am Libanon von fjehr vielen Pilgern aus Mejopotamien befucht 
worden ſei. 

So ſehen wir denn, daß die helleniſchen Flutſagen gerade, 
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je älter fie find, deſto ftärfer von der bibliſchen Erzählung 
abweichen, je jünger, um jo mehr fidh ihr annähern. Das ftimmt 
gar übel zu der Vermuthung eines uralten, uriprünglidyen Zu- 
ſammenhanges, der die entgegengeleßte Ericheinung nothwendig 
macht. Je älter die griechiichen Flutſagen, um jo beftimmter 
ericheinen fie eng lofalifirt. Und ſchon Plato (im Timäus) 8) 
legt die Deutung aller diefer Sagen, wie fie bei den einfichts- 
vollen Griechen zu Hanje war, den ägyptiſchen Prieſtern in den 
Mund. Hiernach fommen große Ueberfchwemmungen und Zeiten 
vernichtender Dürre haufig ald Strafe der Götter. Bon jenen 
werden mehr die niedern Küftenlandichaften betroffen, von diejen 
mehr die inneren, ohnehin waſſerarmen Theile deö Landes. Eben⸗ 
jo faßten die älteften Kirchenväter die Sache auf, welche zwilchen 
die Flut des Ogygos und die Deufalionifche jene vernichtende 
Dürre ftellten, welche durch Phaeton's unfluge Lenfung des 
Sonuenmwagend herbeigeführt wurde. An eine Gleichitellung mit 
der noadyitiichen Flut dachten fie nicht. 

Wir gehen zu deu alten Sundern über. Exiſtirte wirklich eine 
urjprüngfiche Slutjage, welche zugleich mit der Auöbreitung des 
Menfchengeichlechtes überallbin wanderte, fp mübten wir die deut- 
lichſften Spuren berfelben in jenen uralten heiligen Lieder der 
Iuder wahrnehmen, wie fie in dem Rigveda enthalten find. Aber 
die ganze ältefte Kiteraturjchicht derjelben zeigt nicht die geringite 
Andeutung von einer ſolchen Erzählung. Und doch beſitzen die 
Inder eine Flutfage, die wir fogar in ihrer allmäligen Entwicke⸗ 
lung durch mehrere Stadien hin verfolgen fönnen. Doc, ſchon 
die ältefte Form diefer Flutſage verräth ganz deutlich, dab Die 
Inder ihre alten Wohnfite im Hindukuh verlaffen, "den Indus 
entlang bi8 an dad Meer gefommen waren. Aufgezeichnet wurde 
fie vielleicht nicht lange vor Chrifti Geburt. Im etwas verkürz- 
ter Geftalt lautet fie (nad Weber, Indiſche Streifen, Berlin 
1868 ©. 9 ff.): 
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Dem Manu brachten feine Diener früh Waſchwaſſer; da 
fam ihm ein Fiſch in die Hände. Der ſprach zu ihm: pflege 
mich, ich will dich retten. „Wovon willft du mich retten?" Eine 
Flut wird alle diefe Geichöpfe fortführen, davor will ich did 
retten. „Wie fol ich dich pflegen?“ Er ſprach: So lange wir 
Hein find, tft und viele Gefahr, denn ein Fiſch fribt den andern, 
du magft mid) zuerft in einer Schüffel bewahren; wenn ich für 
diefe zu groß werde, magft du eine Grube graben und mid 
darin nähren; wenn ich dafür zu groß werde, magft du mid 
hinab ins Meer fchaffen; denn dann werde ich den Gefahren 
gewachſen jein. — Bald ward er ein Großfiſch. Da ſprach er: 
Das und das Sahr wird die Flut fommen, dann magft du ein 
Schiff zimmern und zu mir dich wenden: wenn die Flut fidy er 
hebt, magft du das Schiff befteigen, dann will ich dich retten. 
Nachdem ihn Manu gepflegt, ſchaffte er ihn ind Meer, baute 
und beftieg das Schiff, ald die Flut fam. Da ſchwamm 
der Fiſch herbei; an deflen Horn band Manu dad Tau dei 
Schiffe. Damit febte er über diefen nördlichen Berg (oder: da⸗ 
mit eilte er zum nördlichen Berge hin). Der Fiſch ſprach: ich 
habe dich gerettet; binde das Schiff an einen Baum, damit did 
nicht, ob du aud auf dem Berge bilt, dad Waller fortipüle: 
wenn dad Waſſer allmälig fällt, dann maaft du auch allmälig 
hinabfteigen. Darum heißt diefer Berg: das Herabſteigen des 
Manu. Er lebte nun betend und faftend. Er opferte das Päla- 
Opfer, und goß geflärte Butter (ghee), die Mildy und Molfen 
ind Waſſer hinein; daraus entitand in einem Jahre ein Weib. 
Beide wurden die Eltern des Gelchlechtes des Manu. — 

Wir fehen, die Unähnlichkeit mit der bibliichen Erzählung 
ift Ip groß, daß jchliehlid nur eben dad Waſſer ald Parallele 
übrig bleibt. Die Rettung durdy den wunderbaren Fiſch ſteht 
im Centrum. Die Flut ift offenbar als ein Webertreten des 
Meeres gedacht; der Schauplaß ift alio an der Küfte Eine fitt- 
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fiche Bedeutung der Flut mangelt bier gänzlich; fie ift reine Ca⸗ 
lamität. An einer anderen Stelle wird der Flut fo erwähnt, 
als ob die Waſſer an der Welt eine heilige jühnende Abwaichung 
und Reinigung vorgenommen hätten — eine Vorſtellung, die 
nicht im Alten Teftamente, wohl aber bei Plate 2°) und dann 
im Neuen Teftamente eine Parallele findet. Im Dialog Timäus 
nennen die ägyptiſchen Prieſter, welche mit Solon Iprechen, die 
Waſſer der Flut „reinigende”; und im eriten Briefe ded Petrus 
(3, 21) wird fie zum Symbol der Taufe. 

Späteren Urſprungs und um viele ausführlicher ift bie 
Sage in dem epilchen Gedichte Mahabhärata19). So fehr er- 
ſcheint bier der wunderbare Fiſch als das Gentrum, dab am 
Schluſſe die ganze Erzählung als „die vom Fifche”, nicht von 
der Flut, genannt wird. Denn in dem Fiiche tft Brähma, der 
höchfte Gott. Manu legt ihn zunächſt in ein Gefäß, hierauf 
in einen drei Meilen langen See, und ald er auch für diefen 
Behälter zu groß wird, in den Ganges, endlich ind Meer. Hier 
tft die Flut eine große fühnende Abwaſchung der Erde. Als 
eigenthümliche Züge ericheinen, dab Manu mit 7 heiligen Sän- 
gern oder Riſchi's das Schiff beiteigt und die Saamen aller 
Kräuter mit fih nimmt. Letzteres ergiebt fich von jelbft, wenn 
die Sdentität der Pflanzenwelt vor und nad; der Flut feititand. 
Daß nun and hier wie in der Arche Noah's gerade acht Men- 
jchen gerettet werden, hat man irriger Weile ald einen merkwür⸗ 
digen Gleichklang betonen wollen. Allein dieje Zahl 8 wird, als 
ſolche, weder in dem biblifchen Berichte, noch in der indiichen 
Sage irgendwie hervorgehoben. In beiden entiteht fie aud ganz 
andern Factoren: bier 1 und 7, dort 4 mal 2, nämlih Noah 
und fein Weib und die drei Söhne mit ihren Frauen. Das 
zerftört jofort den Schein der Identität. DaB bei der überquel- 
lenden Phantafie der Inder die Flut ald allgemein gilt, darf 
noch weniger befremden. Manu bindet dad Schiff an dad große 
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Horn ded gigantiihen Brahmafiſches, damit ed nicht von den 
gemaltigen Wogen der fturmbewegten Flut zerjchellt werde. Er 
landet an dem höchiten Gipfel des Himavan, der fortan den 
Namen naubandhanam (Schiffdanbindung) empfängt. Nach der 
Flut Schafft Manu alle Gejhöpfe: von einem WWeibe ift nicht 
die Rede. 

Eine dritte, noch weiter ausgeführte Geftalt diefer Sage 
findet fi in dem Bhägamata-Puräna, das der Engländer Wil- 
liam Jones zuerit herausgab. Die Motivirung .ift eine andere, 
ächt dogmatiſche. Brähma bedurfte des Schlafed. Die heiligen 
Veda's ftiehlt ein Dämonenfürft, als fie der Schlafende unbe- 
wußt ausſpricht. Um die ächten Veda’d zu retten und ihre Ber- 
fälfchung zu hindern, tritt die Flut ein. Der Fiſch ift bier 
Wiſchnu und die Abficht der Rettung geht mehr auf die 7 Riſchi's 
ald Bewahrer der Beda’s, denn auf Manu. Außer den Saamen 
der Heillräuter werden auch Paare von allen Thieren in das 
Schiff aufgenommen — offenbar nur eine Vervollftändigung des 
früheren Gedanfens und für eine Vergleihung werthlos, da die 
fer Zug in der erften und zweiten Form der Sage fehlt. 

Sollte nun wirklich die indifche Sage diefe Erzählung von 
den Eemiten entlehnt haben? Auch abgejehen von neuern Apo— 
logeten hat der große Eugene Burnouf diefe Frage bejaht. Aber 
der nach beiden Seiten hin unbefangene Mar Müller jagt wohl 
mit Recht in ſ. Effays (I, 141): „bis jeßt tft noch fein einziger 
Punkt entdedt, der und die Weberzeugung abnöthigte, daß bie 
Geſchichte von der Sintflut, wie fie in dem Satapatha⸗-Bräh—⸗ 
mana erzählt und in dem Mahäbhärata und den P’uränas 
wiederholt wird, jemitiichen Urſprungs jei.” Uns dünkt, fügen 
wir hinzu, daß amgefichtö der älteften Geftalt diefer Sage, die 
Ueberſchwemmungen im Indusdelta eine völlig ausreichende Bafis 
abgeben, um die Entftehung der Cage zu motiviren.. 

Bei allen diejen Flutiagen hat man wahrgenommen, daß fie 
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nur in ſolchen Ländern ihren Sit oder ihre Pflege fanden, welche 
an den Küften ded Meered oder an den Ufern mächtiger Ströme 
liegen, kurz wo Ueberſchwemmungen ungemöhnlicher Art zu den 
Landedcalamitäten gehören. Eine merkwürdige Ausnahme würde 
ed bilden, begegneten wir der Flutfage in weiter Ferne vom 
Meere oder von foldyen Strömen. Und in der That fcheint eine 
ſolche Sage in den heiligen Schriften der alten Parſen vder 
Bactrer verzuliegen. Die von dem böfen Principe Ahriman 
verdorbene und mit unreinen dämoniſchen Weſen angefüllte Erde 
ſollte durch eine Flut gereinigt werden. Tiſtar oder Taſchter, 
der Genius des Waſſers, brachte fie hervor Menſchenhoch war 
bie Erde mit Wafjer bededt, denn dreißig Tage und dreißig 
Nächte ftrömte der Megen. Als num jene dämonijchen Weſen, 
die Kharfefters, geftorben waren, fam ein Wind vom Himmel 
und trug das Waſſer zu den Wolfen empor. Aud dem übrigen 
bildete Ormuzd dad Weltmeer 20). — Es gehört ein überjcharfes 
Dhr Dazu, um aus diefer Sage den Kern der bibliichen Erzäh- 
lung berauszubören. Gerade die PVertilgung der böjen Men- 
ſchen fehlt, fowie die Errettung eined Manned oder eines 
Menſchenpaares, ven dem dann die heutigen Menſchen abftam- 
men (8 mangelt aljo gerade das Centrum der Flutſage. 
Bergeflen wir aber einmal dieſe ftarfe fachliche Unähnlichkeit, 
we findet fich jene Sage? Etwa in den älteften Theilen des 
Zendavefta? Mit nichten, ſondern gerade in der allerjüugiten 
Schicht diefer heiligen Literatur, im Bundeheſch, der wohl ficher 
erit entitand, als die Perfer bereitd am Eufrat und Tigris bie 
Herricdhaft ausübten. Demgemäß war bier eine Mijchung mit 
jemitiichen Mythen faft unvermeidlich, und troß des altperfiichen 
Gewandes müſſen wir jehr zweifeln, ob wir eine alte Sage vor 
‚ uns haben. Denn in den älteren Schriften des Avefta begegnen 
wir nicht der leifeften Spur einer Flutfage. Daß aber wirklich jene 
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räth ein unfcheimbarer Zug. Schon eine menſchenhohe Bededung 
der Erde mit Wafjer genügt zur Bertilgung ber lebenden Weſen. 
Augenjcheinlich fchwebten dem Berfaffer jene weiten Ebenen zwi⸗ 
. chen Tigrid und Eufrat vor. An einen jelbftftändigen, uriprüng- 
lichen Zeugen für eine allgemeine Flutſage haben wir alſo aud 
bier nicht zu deuten. 

Aber was ſagſt Du — to höre ich den Leſer fragen — zu 
den merkwürdigen Uebereinftimmungen mit der biblijchen Erzähs 
lung 21), die fi im den Sagen der wilden Völfer Aftend und 
Afrikas finden? Die Sudanneger nennen den See Kaudie in 
Bornu Bahar el Nuh „Waller des Noch”, und glauben, daß 
eine Flut über die ganze Erde aus ihm hervorgebrochen fei. Die 
Hottentotten nennen ihre Stammeltern Noh und Hingnoh und 
fagen, fie wären durch ein Fenſter oder eine Thür auf die Erte 
gelommen. Da nun — ſo ſchließt man etwas eifrig — die 
Arche ein Fenfter und eine Thür hatte, jo jei gewiß auch die 
Arche, damit auch die Flut gemeint. Die Grönländer fennen 
fogar auch zehn Generationen vor der Flut, ganz wie die Bibel 
Die Erde ſchlug um wie ein Kahn, n ur&in Menſch rettete ſich, 
der durch Auffchlagen mit dem Stode anf die Erde die erfte 
Frau hervorbrachte. Die nordamerifanifhen Stämme am Bären 
fee jagen, fie ſeien durch eine große Flut aus einem fchönen 
Lande, wo fein Winter berriche, vertrieben. Die Aztefen in 
Merico redeten von vier großen, durch gewaltige Naturumwäl⸗ 
zungen getrennten Weltperioden. Die lebte derfelben erfolgte 
durch eine Flut. Nur zwei Leute retteten fich, ein Mann Korlor 
und eine Frau Cihuakoatl, durch welche die Sünde in die Welt 
fam. Man ftellte dies im Bilde vor: ein Menſch in einem 
Ichwimmenden Kahne, ein Berg aus dem Waffer hervorragend, 
auf’ diefem ein Baum mit einer Taube, welche an eine Menge 
blatt- und zungenartige Zeichen auötheilt — Sündenfall, Sint⸗ 
flut, babylonifche Sprachverwirrung, Alles in Einem: jo haben 
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ed die frommen Spanischen Miffionäre geiehen und gedeutet. 
Auch die Peruaner erzählten von einer Flut, aus welcher fich 
nur vier Männer und vier Frauen, gerade wie bei Noah, in die . 
Höhlen der höchften Berge reiten Tonnten. Sie jandten auch 
Thiere aus, zwar nicht Tauben, aber dody Hunde. Als dieſe mit 
Shlammbededten Füßen zu ihnen zurüdfehrten, verließen fie ihre 
Zufluchtöftätten. Ganz ähnlich berichten die Kris und Sau⸗ 
teur, Indianerſtämme in den Vereinigten Staaten, welche jogar 
unter den anögejandten Thieren den Naben und die Taube unter- 
jheiden. Sa, bei den Mandan - Indianern in Südamerika ift 
dad größte Felt dad Archenfelt, bei welchem alle Vorgänge der 
Flut ſymboliſch nachgeahmt und Dargeftellt werden 22). 

Was wir dazu jagen? Genau bafjelbe, was auch die eifrig⸗ 
ften und blindeften Apologeten einer allgemeinen Flutſage ein- 
geftehen, daß alle diefe Nachrichten durch die Hände von chriſt⸗ 
lihen nicht katholiſchen Miffionären gegangen find, welche die 
gewünjchte Zuftimmung zur bibliichen Erzählung aus den dürf- 
tigften Reſten nur zu gern herauöhörten und notorifch nichts 
weniger ald treue Berichterftatter geweien find. Im Sudan 
haben ohne Zweifel mo8lemitische Einflüffe mitgewirft. Und wenn 
Lied offen eingeftanden wird ?3), fo dünkt ed und fchier wunder. 
bar, diefe Trümmer von Flutſagen troß ihrer ftarfen Differenzen 
überhaupt noch ald Zeugen zu verwenden. Denn was in ihnen 
uriprünglich ift, läßt fich beute nicht mehr ausſcheiden; und jelbft 
wenn es geichehen, fo bliebe noch immer bie Forderung übrig 
nachzuweiſen, daB ein rein lokales Ereigniß unmöglich den Anlaß 
zu diefer Sage hätte geben können, — Greignifje etwa, wie die 
im Auguft 1868 an der Küfte von Peru, wo bei furdhtbarem 
Erdbeben dad Meer, tief ind Land einbrechend, volfreiche Städte 
fammt vielen Tauſenden von Einwohnern in wenigen Stunden 
hinwegſpulte. 

Zu den Sagen, bei denen chriſtlicher oder juͤdiſcher Einfluß 
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thätig war, gehört auch die phrogiiche. Auf Münzen der Stat 
Apamen ift ein auf dem Waller Ichwimmender Kaften abgebildet, 
in welchem ein Mann und eine Fran fich befinden, und auf 
welchem ein Vogel fit. Ein anderer fliegt berzu mit einem 
Zweige in den Füßen. Daneben daffelbe Baar auf feiten Lande, 
die Hands erhebend. Drei Münzen tragen die Unterſchrift N 2. 
Damit verbindet man die Sage, daß ein alter König von Ice 
nium, Annakos, den man mit dem biblifchen Henoch ibentifickt, 
eine große Flut verkündigt habe. Allein diefe Münzen ſtammen 
erſt aus dem dritten Jahrhundert nach Chriftus, aus den Zeiten 
der Kaiſer Septimius Severus, Makrinus und Philipps, we 
alſo Kleinafien nicht nur mit einer jüdiſchen, ſondern auch mit 
einer chriftlichen Bevölkerung ſtark beſetzt war. 

Kur eine Sage liefert Aehnlichleiten von Grhebtichkeit. 
Wenn wir die biblifche Blut, lediglich nad inwern Merkmalen, 
nach dem füblichen Mefopotamien verlegen mußten, jo verbient 
ficherlich die Flutſage der Babylonier ein erhöhtes Imterefte 
Wir kennen dieſelbe aus der Schrift eines babyloniihen Bel- 
priefters, Beroffus, der etwa 260 Sabre nor Chriftus ſchrich, 
and der und freilich nur einige Bruchftüde, büerdies burdy bie 
zweite und dritte Hand, überliefert fnd2*). Der zehnte Körig 
der Chaldaͤer, Xiſuthros, erhielt durch Kronos im Zraume die 
Kunde, dab am 15. Tage de Monats Difius eine Flut bie 
Menfchen vernichten werde. Er jolle deshalb alle heiligen Schrif- 
ten in der Stadt Sippara vergraben, ſich ein Schiff bauem, is 
dieſes Speiſe und Trank, fowie Thieve und Vögel bineintbun 
und es mit feiner Familie und fermen Freunden befteigen. Das 
Schiff war fünf Stadien, alſo etwa 3000 Fuß lang und zwei 
Stadien oder 1200 Fuß breit. Als die Flut nachließ, fambie 
Xiſuthros einen Vogel aus, der aber weder Nahrung noch einen 
Raftort fand. Nach einigen Tagen entließ er einige Bögel; dieſe 
kamen bereit3 mit ſchlammbedeckten Süßen heim; bei ber britten 
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Ansjendung blieben fie fort. Das Schiff landete in Armenien 
Xiſuthros ftieg aus, bante einen Altar, opferte und warb binfort 
unfichtbar. Die Zurücbleibenden hörten aus der Luft feine 
Stimme: er folle wegen jeiner Frömmigkeit fortan bei den 
Göttern wohnen, des gleichen Lohnes würden feine Frau, feine 
Tochter und der Steuermann theilhaftig werden. Dann befahl 
er ihnen nah Babylon zu ziehen und die vergrabenen Bücher 
herauszunehmen. Die Meberrefte des Schiffes feien noch auf 
einem der kordyäiſchen Berge zu eben; Heine Stüde defielben 
verwende man zu Amnleten. So ſei Babylon von neuem ge 
gründet worden. 

Dieje Sage verräth weitaus die größte Aehnlichkeit mit der 
biblifchen, und da auch 'diefe und auf Mefopotamien binweift, 
jo können wir fie jehr wohl ald einen jelbftftändigen Zweig be⸗ 
tradyten, der aus dem Stamme einer urfprünglich identischen 
Sage hervorgegangen ift. Freilich jei ed fern, Die Reinheit der 
Ueberlieferung verbürgen zu wollen. Selbft wenn jene Kunde 
wirklich aud einem Buche jened babylonischen Dberpriefterd ges 
ſchöpft ift, fo verräth fie doch an einigen Stellen weniger eine 
fachliche als eine gewiſſe Stylähnlichfeit mit dem biblifchen Be⸗ 
richte, jo dab wir einen Einfluß deſſelben auf die Geftalt, in der 
wir die chaldätiche Sage heute Tennen, kaum werden leugnen 
fönnen. Bedenken wir nur, dab und die Kunde von jener Sage 
mar durch Juden und Ehriften zugefommen ift!?5) Aber immer- 
bin fcheint das Ereiguiß jelbft, eine außergewöhnlich umfafjende 
Ueberſchwemmung des Eufrat oder Tigris, der factifche Kern ge» 
weſen zu fein. 


Woraus find nun aber alle die andern Flutſagen hervor⸗ 
gegangen? Die Anläffe find unftreitig manigfaltiger Art. Den 
jährlich wiederkehrenden, regelmäßigen Ueberſchwemmungen, jo 
wie der Ebbe und Flut dürfte hierbei der geringfte Antheil zu= 
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fallen. Wie aber ftarfe Sturm- und Springfluten vorkommen, 
fo auch Ueberſchwemmungen ungewöhnlichen Umfanges, deren 
überlieferte Bild fich freilich von einer gewöhnlichen nur grad- 
weiſe unterfcheidet. Stärfere Beimilchung rein mythiſcher Art 
zeigen die Sagen, welche mit der Erdbildung genau zufammen- 
hängen (jo in China) oder mit dem erften Auftreten der Men- 
Ihen. Daß überdied in ferner Urzeit da8 Meer große Länder: 
ſtrecken überbect habe, die heute wafjerfrei find, das ſetzen die 
metiten kosmogoniſchen Mythen voraus. Wie weit bier Erimne- 
rungen an wirkliche Zuftände und Sreigniffe maaßgebend waren, 
laßt fich im einzelnen Falle oft ſchwer euticheiven. Sicher iſt, 
daß man jene Thatjache fchon fehr früh aus dem Vorkommen 
zahlreicher Mufcheln und Conchylien auf Bergen erfchloß, wie 
dies bereits Herodot thut (II, 12). Vereinzelt fteht die Herlei- 
tung vom Kampfe der Sonne mit den Wolfen, jchon in den 
älteften Liedern de Rigveda ald Kampf bed Indra mit dem 
Britra und ähnlichen Dämonen jombolifirt. Bon ihr iſt wohl 
ficher die altparfiiche Sage herzuleiten, zum Theil auch die der 
Edda, und jelbit ein Einfluß auf die Deufalionsjage ift unver: 
fennbar angeſichts der Aehnlichkeit der Giganten des ehernen 
Geſchlechtes mit den eranifchen Kharfeſters. 

So ergiebt audy diefe Ueberſchau über wejentlich verwandte 
Meberlieferungen der Völker, ſobald wir uns prüfend jeder Selbft- 
täuſchung erwehren wollen, das gleiche Refultat, das und die 
biblifche Erzählung jelbft bei genauerem Anfchauen lehrte, dab ihr 
dich ein Ereigniß im engen örtlichen Grenzen ald wahrichein« 
fer biftoriicher Kern zu Grunde liege. Aber wie? ift tie 
nicht eine bedenkliche Schädigung ded religidjen Glaubens? Nur 
flüchtigfte Gedanfenlofigfeit kann foldye Furcht hegen. Iſt demm, 
fo müſſen wir fragen, der religiöfe Werth der biblifchen Erzäb- 
fung abhängig oder gar bedingt von der Duantität der Wafjer- 
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und Thiere? Der wahrhaft fromme Sinn weilt jolhe Möglich: 
keit mit Entjchtedenheit und mit vollem Rechte von fih. Das 
wahrhaft Bedeutungsvolle ift die religiöje Beleuchtung, in weldye 
ein gewaltige Unglüd, erzeugt durch die Obmacht natürlicher 
Kräfte, geftellt wird. Und durch diefes Licht hat die Erzählung 
einen ewigen Werth für die religiöfe Bildungsgejchichte der 
Menichheit. Es verliert denjelben zum größten Theile, wenn 
wir eine jchlechthin einzige Gotteöthat in ihm jehen; ed ſchmä⸗ 
lert bedenklich feine religiöfe Wirkung, indem jene Cinzigfeit die 
Bergleihung mit ähnlichen Calamitäten unterfagt. Im jener 
Beleuchtung durch höhere Ideen gewahren wir das Ringen des 
benfenden Menjchengeifted, der über das bloße Ungefähr bin nad 
einem höheren Warum? fragt, gewahren wir eine lebendige 
Yeußerung des frommen Sinnes, der felbft in folchen Ereigniflen, 
da das einzelne Menichenleben faſt werthloſer erjcheint als die 
Blume des Felded, dennod, dad Walten einer übergreifenden gei« 
figen und fittlihen Macht voll Gerechiigfeit aber auch voll Güte 
anbetend zu erfennen ſtrebt. Mag dies heilige Streben auch 
in jeder Zeit auf neue Schwierigfeiten ftoßen: gleichwie der for⸗ 
chende Gedanfe durch die Fülle und das Wirrſal fcheinbar wider- 
ftreitender Wahrnehmungen muthig bindurchringt, um den Geilt, 
dad waltende Geſetz, zu erkennen, jo hat auch der fromme Sinn 
ein ſolches Recht, durch die dunkeln Wolfen ded Geſchickes mit 
ihren zermalmenden Schlägen hindurchzudringen zu der lichten 
Klarheit einer höhern geiftig fittlichen Harmonie alles Gejchehens, 
und hoch neben dem ſchwarzen Gewölf in dem farbigen gl“: 
zenden Bogen die troftreiche Verheißung eined ewigen Frieden 
zwifchen Himmel und Erde zu ahnen und zu glauben. 
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Anmerkungen. 


1) Im Althochdentichen hieß die Flut sinflnot und sintflnot, ebenfo im 
Mittelhohdeutihen, mit der Bedeutung: allgemeine, große Flut, wie sin- 
weldi große Waldöde, sintwäc die fehr große Woge. Luther fchrieb im der 
Bibel noch ſtets Sintflut oder Sinflut. Aber fchon Zeitgenofien desſelben 
verbanden damit die fittlihe Beranlafiung und fchrieben, wie Sebaftian 
Frank: „Sündfluß, Sündenflut, Sündflut.” Am Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts vergaß man die richtige Bedeutung von sintfiut und ſchrieb und drudte 
and in der deutfchen Bibel „Sündflut.* Erf neuere Forſchungen haben deu 
uripränglihen Sinn ermittelt und jo gewinnt die richtige Schreibart ftets 
mehr und mehr Eingang. Vgl. Pifhon, in d. Theol. Stud. u. Kritifen 
1834, Heft III. 

2) Bol. Origenis homiliae in Genesin II, 4. Opera ed. Lommatzsch 
VIII p. 134. 

3) Bet Theodoret, Biſchof von Kyros, in defien Quaestiones ad Oecta- 
teuchum. Opera ed. Schulze et Noesselt. Tom. I. Quaest. 60. 51. Aus 
dere Bedenken berührt Auguftin in feiner Schrift De Genesi ad literam, 
deren Auseinanderjebungen auf eine nicht unbedeutende, aber jebt verlorene 
Ziteratur hindeuten, deren Haltung der kirchlichen Auffaffung zum Theil 
wiberftrebte. 

4) Für das Folgende vgl. meine „Geſchichte des Alten Teftamentes in 
der chriftlichen Kirche”, Jena 1869. ©. 499 fi. 

5) Bol. Friedrich Pfaff, Schöpfungsgeſchichte mit beionderer Be 
rudfihtigung des bibliſchen Schöpfungäberichtes. Frankfurt a M. u. Er 
langen 1855. ©. 646 ff. 

6) Daher hat auch Ebers in jeiner Schrift „Aegupten und die Bücher 
Moſis“ Leipzig 1869, weldhe alle Parallelen febr forgfältig erläutert, die 
Sintflut ganz übergangen, Wenn man von heiligen Büchern des Thot redet, 
die in der Flut gerettet feien, jo tft dies offenbare Verwechslung mit der 
babyloniſchen Sage, überdies noch unbelegt. Herodot (II, 12) vermutbet 
nur, daß Aegypten früher vom Meere bededt gewefen jei, ohne aber an eine 
Weberflutung innerhalb gejhichtlicher Zeiten zu denken. Nach Diodor (bibl. 
1, 10) war die Anficht feiner Zeitgenoffen darüber getheilt; nach den Cimer 
jet Aegypten von der deukalioniſchen Flut verjhont geblieben, nad) Anden 
dagegen auch von ihr berührt worden, aber es babe am früheften witder 
Thiergeſchlechter erzeugt. 

7) So 3. P. Lauge, Keerl, Fr. Wilh. Schul, Gärtner, Zollmanı, 
und noch neuerdings Dtto Zödler in dem Aufſatze: „Die Sintflutfagen bed 
Altertbums nach ihrem Verhältniß zur bibliihen Sintflutgeſchichte“ in den 
Jahrb. für deutiche Theologie. Gotha 1870, 2. ©. 337 ff. 
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8) Bgl. Sir Charles Lyell „Das Alter des Menſchengeſchlechtes auf 
der Erde”, aus dem Engliſchen von Dr. Louis Büchner. Leipzig 1864. 

9) Früherhin (bei Bohlen, Tuch u. A.) betrachtete man als Hauptgrund 
gegen die Identität des bibltihen und geologiſchen Diluviumd die vermeint: 
lie Thatjache, daß zur Zeit des lebteren noch feine Menſchen eriftirt 
hätten. 

10) Bgl. die interefianten Mittheilungen in dem Aufſatze: „Geſchichte 
der Zuyder⸗See nad) Fr. v. Hellwald” im Ausland 1870 No. 23 ©. 546 fi. 

11) Bgl. Eusehii praeparatio evangelica X, 10, 7. Sehr eingehend be- 
handelt die Ogygesſage Buttmann, „über den Mythos der Sündflut“ in 
dem „Mythologus“ (Berlin 1828) I, 205 ff. Seine Shentification des Ogy⸗ 
ges mit Okeanos ift nicht hinreichend erwiejen, weder mythologiſch noch 
ſprachlich. Die Flut müßte in biefem alle gleich anfangs nicht als Lokal, 
fondern als univerfell augejehen und mit dem Chaos in nähere Beziehungen 
gejebt worden fein, was erft ſpäter geichab. 

12) S. Nonnus, Dionysiaca IL p. 96. 

13) Herodot (I, 56) nennt ihn nur als König der Hellenen, im Gegen: 
jage zu den Peladgern, uud als Herridher non Phthiotis. 

14) Ovid. Metamorpbh. I, 317. 318. Cr berichtet audy eigentlich nur 
die Landung am Parnaß: Hic ubi Deucalion, nam caetera texerat aequor, 
Cum conseorte tori parva rate tectus adhaesit, 

15) Apollodori Bibliotheca I, 7. 

16) Plutarchus, de sollertia animalium $. 13. 

17) Lucianus, de Dea syria capp. 12. 13. 

18) Plato, Timaeus p. 22 (ed. Imman. Bekker p. 12). Hier ift aud 
die indiſche Anfiht von der reinigenden Kraft der Flut angedeutet: ür«r 
os sol rn» ynjr idacı zayalporısz zaraxlı..marr etc. 

19) ©. Franz Bopp, Die Sündflut nebft drei andern der widhtigften 
Epiſoden ded Mahäbhärata. Berlin 1829. Einl. p. I-XXVI. ©. 1—10. 

20) Das Nähere j. bei Spiegel „Genefis und Aveſta“ im Ausland 
1868. II. ©. 656 ff, jowie in deſſen „Eränifche Altertbumstunde”. Leipzig 
1871. I, 478 ff. Der Kampf Tiſtar's mit den Dämonen erſcheint deutlich 
als häufig wiederfehrendes Ereigniß, und zwar als mythiſche Darftellung 
des Gewitterd. Zwar ift auch von Ueberflutungen unter dem Reiche bes 
alten Königs Yima die Rede, aber nur fofern diejelben zu den damals ge- 
ſchaffenen winterlien Webeln gehören. Damit fallen die Vermuthungen 
von Windiſchmann und Koſſowicz, welche in der Yimafage die An- 
dentnuug der Sintflut finden wollten. Spiegel jelbft kann nicht umhin, den 
Eraniern jede Flutſage abzujprechen, und daher ift feine Vermuthung unge: 
fügt, daß fie gleihwohl eine ſolche bejefien hätten, nur weil ſich bei Chal⸗ 
bäern im Weften und bei den Indern im Often Zlutfagen finden — ein 
Schluß, der aber gänzlich unberedtigt if. 

31) Dieſelbe wollte noch kürzlich conftatiren Th. Bindewald „Die 
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Sintfintjagen der Heiden” in der Zeitfchrift „Der Beweis des Glaubens“ 
1867 €. 161—179. 

22) So nad) den Erzählungen des Prinzen Marimiltan von Neumie 
(Reifen in das innre Nordamerika 1832 ff. II, 243 n. f.) und von Gatlin 
(Lettres and notes on the N. Americ. Indians. London 1344), welder 
lestere berichtet, daB es ein weißer Menſch war, der fi nach der Mei 
nung jener Indianer aus der Flut rettete. Theodor Waitz (Antbropele 
gie der Naturvölker III, 187) meint, der Einfluß der Milfionare jet hiebel 
ganz evident, fügt indeß hinzu: „Alle Flutſagen der Indianer ohne Unter 
ſchied aus derfelben Duelle abzuleiten würde ſich durch nichts rechtfertigen 
laffen. Dagegen reicht das Vorftehende zu dem Beweiſe bin, daß im folchen 
Traditionen wohl einige verwirrte Reminiscenzen aus neuerer Zeit, ficherlich 
aber feine Erinnerungen an die Urgejchichte des Menſchengeſchlechtes ext: 
halten find. Daß eine Aufnahme fremder Elemente in die mythologifchen 
Borftellungen der Supdianer in großer Ausdehnung und ohne erheblide 
Schwierigkeiten ftattgefunden hat, wird vor Allem daraus verftändlich, dap 
die Zauberärzte und Wunderthäter durch die Verbreitung und theilweiſe Ev 
findung thörichter Geſchichten fiet3 bemüht find ihr eigenes Anfehen zu be 
ben.” Daraus erhellt, wie überaus leichtfinnig es ſei, ſolche Erzählungen 
der Indianer kurzweg für — treue, geichichtliche Erinnerungen zu halten! 

33) So Bindewald a. a. O. ©.175. Zöckler „Die Sintflutfagen 
des Alterthums“ (in den Jahrb. f. dentihe Theol. XV, 333). Auch die 
„Vermiſchung“ mit den Weberlieferungen von andern Ueberſchwemmungen 
wird zugeſtanden; gleihwohl traut man fih zu, ohne einmal deu Scei: 
dungsproceß des Aechten vom Unächten, des Yrüheren vom Späteren voll 
zogen zu haben, jene Sagen für die Annahme einer allgemeinen Urflut za 
benußen. 

24) Vgl. Berosi Chaldaeorum fragmenta ed. Richter, Lips. 1825 
p- 52 sqq. 

25) Deshalb ift ed auch nicht erlaubt, zu entſcheiden, welche der beiden 
Sagen die urfprünglichere fei, und etwa mit Sul. Braun (Ausland 1861 
©. 519 ff.) die babylonifche für die Ältere zu erklären. 
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So mannigfaltig die Geſtaltungen der Erdoberfläche fich dar⸗ 
ſtellen, jo verſchieden find die Kräfte, deren Wirken fie zunächft 
ihre Entftehung verdanfen und durch weldye fie noch fortdauernde 
Veränderung erleiden. Alle diefe Kräfte aber, deren Thätigfeit 
wir unterfcheiden, müſſen jänmtlich hergeleitet werden, wenn wir 
vielleicht von den hinftchtlich ihres Urfprungs etwas zweifelhaften 
vulcaniſchen Erſcheinungen abjehen, von Den Light- und Wärme- 
ftrablen der Sonne; denn dieſe ſetzen und erhalten Luft» und 
Meereöftröme in Bewegung, erheben den Waflerdampf von der 
Oberfläche von Land und Meer in die Atmofphäre; fie find auch 
der Urquell des Lebens der Organismen. 

Wenn und die geologiſchen Forfchungen lehren, daß ein jehr 
bedeutender Theil der geichichteten Felsmaſſen ihre Entftehung 
der Arbeit zabllojer niederer Organismen verdankt, wenn wir die 
enormen Steinmafien bewimdern, die 3. B. in der Umgebung 
des Fafſathals in Südtyrol von Korallenthieren aufgethürmt find, 
jo können wir und wohl verſucht fühlen, der Betheiligung bes 
organiſchen Lebens eine fehr bedeutende Rolle in der Summe 
von Arbeit, die unausgeſetzt an der Erdoberfläche fchafft, ſoweit 
fie nicht in Eis erftarrt oder ald regenloje Wüfte todt liegt, zu⸗ 
zufchreiben; reiflichere Ueberlegung wird diefe Täufchung zerftören 
und und überzeugen, daß nur ein Heiner Theil der in’ den Son- 
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uenftrahlen der Erde zugetragenen Kräfte in das feine Getriebe 
des Zebend der Organismen eingreift, ja es ftellt ſich als Lebens⸗ 
bedingung für Thiere und Pflanzen heraus, dab gewaltige Luft: 
und Waſſermaſſen in fteter Bewegung erhalten werden, daß fo" 
mit fe nur unter dem Schutze ftärferer Kräfte gedeihen als fie 
jelbft befiten. | 

. Ergiebt fi) num der Theil der Kraftſumme, weldyer von der 
Sonne den Organidmen zufommt und in ihnen thätig ift, als 
ein relativ geringer, fo tft er doch hinreichend, um allmälig ein 
greifende Veränderungen an der Oberfläche bervorzubringen; es 
imponiren die in den Organismen hervorgerufenen Thätigkeiten 
nicht dur ihre Großartigfeit, im höchſten Maße aber dur 
die Mannigfaltigfeit der Umwandlungen, fo dab man nod biß 
vor wenigen Sahrzehnten die in ihnen thätigen Kräfte ald vers 
ſchieden von den in der nicht organifirten Natur, um mid fo 
audzudrüden, wirkenden anſah, Diejen die Lebens kräfte gegen 
über ftellte. 

Wenn ſchon die Wirkungen der Sonnenftrablen in der Kraft 
des Sturmwinded, dem Leuchten der Bliße, dem Rollen ded Don 
nerd, der Wucht ded aus den Wolfen und von den Bergen be 
abftürzenden Waſſers verjchiedenartig erjcheinen, ift doch die Ver: 
wandlung eine viel weiter gehende im Wachsthum der Pflanze, 
ber Wärme unjered Bluted, dem Schlagen unfereö Herzens, der 
Arbeit der Dampfmaſchine, der Crplofion des Schießpulvers 
u. |. w. 

Berfuchen wir, ſoweit dies bei unfern jeßt in vielen wid» 
tigen Punkten noch ſehr mangelhaften Kenntnifien möglich if, 
die Sonnenftrahlen zu verfolgen, wie fie Leben bringen, erhal 
ten, zeritören. 

Berlaffen wir an einem fchönen Sommertage das lärmende 
Treiben Einer großen Stadt, fo erquidt und in Feld und Wal 
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die tiefe Ruhe. Unſere Sinne empfinden außer dem Sonnen⸗ 
licht, jeinen Sarbenwandlungen und Schattencontraften an dem 
md umgebenden friedlichen Bilde kaum Bewegungen, die unfere 
Aufmerkſamkeit feſſeln und unferen Gedanfen beftimmte Richtung 
aufzwingen Tönnten, aber die Ruhe tft dennoch nur eine fcheinbare. 
Bald, Feld und Wiefe arbeiten unausgeſetzt, wenn auch nicht 
bemerkbar für unſere Sinne; ein Strom von Wafferdampf er- 
giebt fich von den Pflanzen in die Atmoſphäre, wieder erfeht in 
ihnen durch Aufnahme von Waffer aus dem Boden; fortdauernd, 
jo lange das Sonnenlicht fie befcheint, nehmen die Pflanzen Koh⸗ 
lenfäure aus der Luft und dem Boden auf und verwandeln fie 
in Stoffe, die zu ihrem Bau und Wachsthum beitragen, während 
ein Theil ded aus der Kohlenfäure abgetrennten Sauerftoffs in 
die Atmofphäre ausgehaucht wird. Nur in dem Wachsthum der 
Maſſe finden wir für die in der Luft vegetirende Pflanze einen 
erfichtlichen Beweis ihrer Thätigkeit, während grüne Waflerpflan- 
zen auch die Entwidelung von Sauerftoff erfennen laffen. Trifft 
nämlich das Sonnenlicht die leßteren, fo beobachtet man bei ge- 
nauerer Prüfung bald die Entftehung Tleiner Gasbläschen an 
ihrer Dberfläche, die allmälig wachſend fich endlich Ioslöfen und 
an die Oberfläche des Waſſers herauffteigen, während an ihrer 
Stelle bald neue Bläschen an der Pflanze erfcheinen. Das Waſ⸗ 
ſer löft Sauerftoffgas nicht fo reichlich auf wie Kohlenfäure, die 
Bläschen, welche fich bilden und an die Wafferoberfläche aufftet- 
gen, enthalten den Theil von Sanerftoffgas, der in der Pflange 
gebildet, aber im Waſſer nicht bald geläft ift. Sehr Fleine grüne 
im Waſſer jchwimmende Pflänzchen werden durch die fidh bils 
denden Gasblaſen oft an die Oberfläche des Waſſers gezogen und 
fie verlaſſen dieſelbe erjt dann wieder, um ſich auf Den Boden 
hinabzujenten, wenn fie dem Sonnenlicht entzogen werden umd 
die Bildung von Sanerftoffgad hiermit ihr Ende erreicht hat. 
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Die Arbeit, welche in ber grimen Pflanze vollzogen wird durch 
Einwirkung des Sormenlichted, ift nach unfern jeßigen Borftel- 
lungen dad Yundament, auf dem fich das Leben der ſämmtlichen 
Organismen entwidel. Wir find nicht im Stande, die Umwand⸗ 
lung von Kohlenfäure und Waffer zu organifcher Subftanz und 
freiem Sauerftoffgas, wie fie im Laboratorium der grünen Pflanze 
vor ſich geht, Tünftlich auf dem Wege, der in der Pflanze zu 
diefem Ziele führt, zu erreichen. 

Die hemifchen Arbeiten der letzten Sahrzehnte haben Mittel 
und Wege gefunden, eine nicht unbedeutende Anzahl von Stofs 
fen, welche früher nur als Producte ded Pflanzenlebend bekannt 
waren, aus den Elementen: Kohlenftoff, Waflerftoff, Sauerftoff, 
Stiftoff zufammenzufegen, wir fönnen ferner mit Hülfe von 
Sonnenlicht Sauerftoffgas aus Chlorwaifer und andern Chlor- 
verbindungen entwideln, aber alle dieje Methoden find troß ihrer 
Icheinbaren Einfachheit nicht im Entfernteften mit den in den 
grimen Pflanzen eintretenden Wirkungen des Sonnenlicdhte zu 
vergleichen. Nur durch die energifchften chemiſchen Kräfte find 
wir im Stande Kohle von Sauerftoff zu trennen und die Kräfte, 
welche wir für alle dieſe Procefje benuten, find Tchließlich immer 
den Pflanzen, alfo der Umwandlung entnommen, welche Koblen- 
faure und Waffer in der Pflanze durdy Sonnenlicht erleiden. 

Ob die ganze Quantität von Kohle und Kohlenftoffverbin- 
dungen, welche außer der Kohlenfäure an der Erdoberfläche fidh 
findet, der Thätigfeit der Sonnenftrahlen in grünen Pflanzen 
unterlegen hat, wiſſen wir ebenjowenig ald wir Kemntniß darüber 
befigen, ob vor der Thätigfeit grüner Pflanzen bereit8 Sauerftoff 
in der Atmofphäre vorhanden gemejen. Seitdem in Meteorftei- 
nen Kohlenwafjerftoffverbindungen aufgefunden find und man 
fich überzeugt hat, daß in fehr hohen Hitegraden Sauerftoff von 
Kohle und Wafferftoff abgetrennt werden kann, ift ed jehr wahr: 
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jcheinlich geworden, daß die Erde bereit3 Kohle auch in anderer 
Verbindung als in der Kohlenfäure und andy freied Sauerſtoff⸗ 
gas in der Atmoſphäre durdy die eritarrende Erdkrufte vom feu- 
rig flüffigen Inhalte gefchteden, enthalten habe, aber dieſe Stoffe 
find für das Leben der Organismen unerreichbar oder ohne Be⸗ 
beutung, und dad freie Sauerftoffgad unzureichend fire daſſelbe, 
ja verichwindend Tlein gegen die Mengen von Sauerftoff, bie 
nad) den Befunden der Kohlenlager und der Refte von Pflanzen 
in dem verjchiebenen Gefteinsfchichten feit unendlichen Zeiten von 
ben Pflanzen in die Atmofphäre übergegangen find. Die At 
mofphäre verbanft ihre Zufammenjegung, ihren großen Gehalt 
an Sauerftoff den grünen Pflanzen und die Kräfte, die zur Bil- 
dung des Sauerſtoffs verwendet werden, entnehmen diefelben den 
Sonnenftrahlen, die Umwandlung ift eine rein chemifche, bie 
Kräfte, welche fie ausführen, find dagegen dem Licht und ber 
Wärme entnommen. 

Chemifche Umwandlungen ericheinen unendlich mannigfaltig, 
ed ift Schwer eine Klare Heberficht über fie zu gewinnen, aber ges 
trade in ber Hinficht, auf die ed hier allein anfommt, Tann man 
fie mit Entjchiedenheit in 2 große Gruppen trennen, nämlich 
in foldhe, bei denen Wärme oder Licht oder mechaniiche Bewe⸗ 
gung oder Electricität oder mehre von ihnen gleichzeitig gewon⸗ 
nen, und in folche, bei denen joldhe Bewegungen vernichtet 
werden. 

Nur durch Aufwand von Kräften können wir Waller in 
Waflerftoff und Sauerftoff zerlegen, vereinigen wir dagegen bie 
beiden genannten Gafe, indem wir nur einen Punkt ihres Ge- 
miſches erhitzen, jo erfolgt Erplofion, dt und Wärmeentwices 
lung. Ein Stück Phosphor, leicht gerieben, entzündet fich im 
Saunerftoffgafe, verbrennt mit ſtrahlendem Licht und bedeutender 
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brennung, die Phosphorſäure kann nur unter Anwendung von 
bedentenden chemilchen Kräften und Wärme wieder fo zerlegt 
werben, daß freier Phosphor wieder erhalten wird. Man könnte 
nach diefen beiden angeführten Beilpielen, denen ich noch zahle 
reiche weitere an die Seite jehen fünnte, wähnen, dab bei der 
Vereinigung verichiedener Elemente ftet3 Kraft frei werde, zu 
ihrer Trennung dagegen Aufwand von Kraft erforderlich jei, an⸗ 
dere Beifpiele beweijen jedoch evident, daß Died nicht nothwendig 
der Fall ift. Sodfticftoff, ein dunkelgrauer feiter Körper, zerſetzt 
fich mit heftiger Erplofion in die Elemente, aus denen er befteht, 
wenn man ihn nur mit einer Federfahne berührt oder eine Fliege 
fich darauf niederläßt. 

Die angeführten Beiſpiele find zwar jehr einfacher Natur 
und werden häufig demonftrirt, aber fie find nicht Jedem fo bes 
kannt in ihrem Verhalten wie 3. B. das Schiehpulver, Schieß- 
baumwolle, Zündmaffe der Zündhütchen. Diele erplofiven Sub» 
ftanzen werden durch einen Schlag oder durch Erhitzung eines 
Punktes ihrer Maſſe zur heftigen Erplofion gebradjt und es ift 
Jedem einleuchtend, dat die Kraft der Erplofion weitaus beden⸗ 
tender ift ald der Schlag des Hahnd am Percuffiondgewehr, der 
Stoß der Nadel im Zündnadelgewehr gegen bie Zündmaffe. Die 
bei der Erplofion entwidelte Kraft kann nur berftammen aus der 
chemilchen Ummandlung, welche die erplofive Subitanz erleidet. 
Ebenſo einleuchtend wie im dieſen Beiſpielen ift der Gewinn an 
Kraft in Licht und Wärme bei der Verbrennung von Kohle oder 
Holz in Sauerftoffgad oder fauerftoffhaltiger atmofphärtfcher Luft, 
und ed wird dem entiprechend umgekehrt nicht Wunder nehmen, 
da wir nur mit Hülfe der ftärkiten chemiſchen Kräfte oder der 
höchſten Hitegrade im Stande find, Kohle und Sauerftoff, wenn 
fie fi) einmal vereinigt haben, wieder von einander zu trennen. 


Es würde zu weit führen hier näher auf dies höchft intereflante 
(632) Ä 


9 


Grenzgebiet von Chemie und Phyſik, dem biefe Beifpiele entnom- 
men find, einzugehen, eine forgfältigere Prüfung würde zeigen, 
baß bei jeder chemifchen Umwandlung eine Anwendung von Kraft 
zur Trennung der vorher verbundenen Atome und zu ihrer Bes 
wegung erforderlich tft, daß aber in der genannten Gruppe von 
erplofiven und diejen ähnlichen Stoffen der Berbraudy von Kraft 
jehr Hein ausfallen kann gegenüber dem Gewinn; es werden Die 
angeführten Beifpiele genügend erläutert haben, daß bei chemi- 
hen Ummandlungen, chemifchen Procefien, wie man zu fagen 
pflegt, entweder Gewinn oder Berluft an Kraft eintritt und eine 
Berbindung, die wie die Kohlenſäure bei Verbrennung von Kohle 
in Sauerftoffgad bei ihrer Entftehung ftarfe Kraftentwidelung 
hervorruft, auch durch ftarfe Kraftanftrengung allein wieder in 
ihre Beftandtheile zerlegt werden Tann. 

Das Leben jedes Thierd und jeder Pflanze ift nur ein für 
das Verſtändniß ſchwer zu entwirrendes und doch ficher in ein- 
ander greifended Getriebe von chemilchen Umwandlungen, von 
benen die einen Kräfte verbrauchen, die andern Kräfte frei wer⸗ 
ben laffen, alle Kräfte aber, die in den Organismen concurriren, 
find in letzter Inſtanz ebenjo wie die aller erplofiven Subftanzen, 
unferer Heizungen und Lichtentwidelungen auf den einen Pro» 
ceß der Umwandlung von Wafler und Koblenjäure in organiſche 
Stoffe und freied Sauerftoffgad durch Einwirkung der Sonnen- 
ftrahlen auf die grüne Pflanze zurüdzuführen. Dieje allein tft 
bie Lieferantin von Kohle, Holz, Eijen, Stahl, Schwefel, fie ges 
währt faft alle Kräfte, die wir uns zu kriegeriſchen und friedli- 
hen Zwecken dienftbar gemacht haben. Wind» und Waffermühle 
nehmen weniger imdirect die Kräfte der Sonnenftrahlen in Be⸗ 
nuhung, ald es die Dampfmaſchine thut, die mit Kohle und 
Sauerftoff geheizt wird; wir Finnen durch die Kraft jener Müh⸗ 
len Laſten hoch hinaufheben, Wafjer auf einen Berg hinaufpum⸗ 
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pen und zu einer Zeit, wo es wünfchenäwerth ift, bie Laften wies 
ber hinabfallen laſſen und hierbei mechanische Kraft, auch durch 
Reibung Wärme gewinnen, wir Tönnen alfo wie in ber Kohle 
und im Sauerftoff chemifche, fo auch durch Wind» und Waſſer⸗ 
mühlen mechanijche Kraft aufbewahren, man ift auch im Stande 
auf chemiſchem Wege Kraft von den Sonnenftrahlen zu entneh⸗ 
men und aufzubewahren. Mehre Salze jchmelzen beim leich⸗ 
ten Erwärmen, eſſigſaures Natron Tanı leicht durch die Son⸗ 
nenftrablen zum Schmelzen in feinem Kryſtallwaſſer gebracht 
werden und die fo erhaltene Alüffigfeit Tann man jehr tief 
erfalten laffen, wenn man fie vor Staub und Berührung 
fremder Körper ſchützt, ohne daß fie erftarrt; wirft man dann 
einen Kleinen Kryftall hinein, jo erftarrt die ganze Maffe 
in furzer Zeit und läßt die von der Sonne aufgenommene 
Wärme wieder frei werden. Chlorfilber wird durch dad Licht 
der Sonne zerjeßt, vereinigt man die getrennten Elemente wies 
der, fo wird Wärme frei. &8 ift alfo erfichtlich, daB die Um⸗ 
wandlung von Kräften der Sonnenftrahlen in andere Kräfte, bes 
fonder8 auch ihre Aufipeicherung den grünen Pflanzen nicht allein 
eigen ift. Der berühmte Mechaniker Ericjon hat jelbit mit» 
telft der Sonnenftrahlen geheizt eine Dampfmafdfine in Thätigkeit 
gelebt, aber Feind der genannten mechanifchen oder chemiſchen 
Hülfsmittel hat Ausficht practiich der Pflanze ſobald Concurrenz 
zu machen binfichtlih der technilchen Benubung, und was die 
lebenden Organismen anlangt, fehlt und jede Idee Darüber, wie 
es möglich wäre an Stelle der grünen Pflanze durch andere 
Hülfsmittel die Nahrung zu gewinnen, die fie mit den erforder 
lichen Kräften verforgen Tann. 

Wie ergiebig die Duelle der Kräfte ift, die und aus ber 
Thätigfeit in den grünen Pflanzen entipringt, ift erfichtlich aus 
einer Berechnung, die ich einer Zufammenftellung in Liebig’s be 
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rühmten Werke über Agriculturhemie im Wejentlichen entnehme. 
Ein würtembergifcher Morgen Land, mag er mit Holz, oder als 
Wieſe mit Gras oder ald Feld mit Getreide beitanden ſein, pro> 
bucht in einem Jahre in Holz, Strob, Heu, Blättern, Früchten 
durchichnittlich 1261 Pfund Koblenftoff und giebt dem entiprechend 
an die Atmoiphäre in demjelben Zeitraume 3362 Pfund Sauer: 
ftoff ab. Verbrennt man diefe Quantität Kohle wieder mit 
Sauerftoff zu Kohlenſäure, jo ergiebt dieſer Proceß mindeitend 
4729 Millionen Wärmeeinheiten, d. h. eine Kraft, die im Stande 
ift 1,203,000 Gentner 100 Fuß hoch zu heben. Die Berechnung 
{ft zu niedrig angeſetzt, in Wirklichkeit ift die Kraft, welche 1261 
Pfund Kohle in Holz entipricht, etwas größer als der Werth, 
welcher hier angenommen if. Die Kraft aber, welche bei diejer 
Verbrennung frei wird, giebt nur eine VBorftellung von dem Theile 
der aus den Sonnenftrahlen aufgenommenen Kraftmenge, welche 
bie Pflanze nicht bei ihrem eigenen Leben wieder verbraucht hat; 
wie groß der eigene Bedarf ift, läßt fich ſchwer ermeſſen. 

Die Kräfte, welche die Pflanzen bei ihrem Wachsthum theils 
in ihrer eigenen Körperfubftanz, theild im Sauerftoff der Atmo- 
Iphäre aufjpeichern, vergleichbar der geipannten Feder einer auf- 
gezogenen Uhr, werden von ihr jelbft und einer großen Zahl von 
lebenden Weſen, auch vom Menjchen, in Beichlag genommen zur 
Ausführung von Arbeiten, deren Mannigfaltigkeit erſtaunlich ift. 
Um in dieſem Labyrinthe einen Faden zu behalten, wird es ge- 
rathen fein, die Subftanzen der Pflanzen und den Sauerftoff der 
Atmojphäre in ihren weiteren Schickſalen getrennt zu betrachten. 
Ich wähle zunächſt die Verfolgung der Umwandlungen der orga= 
niſchen Stoffe, weil diejer Weg, freilich durch verfchiedene Ver⸗ 
zweigungen, uns fchließlich den des Sauerftoffd finden läßt und 
wir hier wieder eine Vereinigung aller diefer Wege erreichen, umd 
ih will aus der großen Zahl der in den Pflanzen gebildeten 
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Stoffe nur einige wenige, die und gerade die wichtigften erjchei- 
nen, herausnehmen, um an ihnen die weiteren Verwandlungen 
zu verfolgen. Dieſe Stoffe: Stärfemehl, reine Holzfajer oder 
Baumwolle, Leinwand, Papier, Fett, 3. B. Dlivenöl, Mohnöl 
u. |. w., ferner Eiweißftoffe find Sedem befannte Körper, und wenn 
man auch die Eiweißſubſtanzen in den Pflanzen nicht jo augen- 
fcheinlich auftreten jieht wie im Ei und im Fleiſche, ift Doch ihre 
Gegenwart in allen lebenden Pflanzentheilen und bejonders in 
den Samen eine ausgemachte Sache. 

Die ſämmtlichen genannten Subftanzen werden von dem 
Sauerftoff der Atmofphäre nicht verändert, jobald fie rein und 
getrennt find von andern Subſtanzen, mit denen fie in den Pflan⸗ 
zen vergejellichaftet gefunden werden, aber in den Pflanzen felbft 
erleiden fie, auch wenn dieſe nicht mehr lebend find, allmälige 
Veränderungen, die man zum Theil der Fäulniß zujchreibt, Ver⸗ 
änderungen, welche wir ald Sährungen allgemeiner bezeichnen 
fönnen. Die Bezeichnung Gährung ift dem gewöhnlichen Sprach⸗ 
gebrauch entnommen und wird vor allem angewendet für die 
Umwandlung ded Zuderd im Zraubenfafte, der Bierwürze, der 
Branntweinmaifche zu Alkohol und Koblenfäure bei der Berei⸗ 
tung von Wein, Bier, Branntwein, kann aber wegen Analogie 
der Vorgänge für alle die Umwandlungsproceſſe der genannten 
Körper und noch vieler anderen dienen. Zu einer Gährung ge 
hört, wie ed eben von der Weingährung befannt ift, eine gäh—⸗ 
zungöfähige Subftanz, 3. B. der Zuder des Traubenjaftes, außer 
dem ein Gährungserreger, ein Stoff der die Zerſetzung veramlaßt, 
eine Hefe oder Ferment, und endlich 3) iſt nothwendig erfor 
derlich viel Waffer, 4) eine mäßig warme Temperatur. Durh 
Kälte oder Hitze oder Wafferentziehung, Entziehung des Gäh—⸗ 
rungserregerd Tönnen alle Gährungen fofort unterdrüdt werden. 
Das Geheimnißvolle der Gährungen befteht in der Einwirkung 
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des Fermentes, da fich daffelbe bei der Umwandlung, die es in 
einem andern Körper erregt, jelbit gar nicht zu verändern ſcheint, 
und daber im Stande ift, eine relativ fehr große Quantität gäb- 
rungsfähiger Subftang in andere Stoffe umzuwandeln. 

Eine jehr einfache Gährung erleidet dad Stärfemehl in den 
tebenden Pflanzen ſowie in den verichiedenften Nahrungämitteln, 
die wir von ihr entnehmen. Trocken gemahlened Weizenmehl 
ift reih an Stärlemehl, enthält ein Ferment neben vielen andern 
Stoffen, aber feinen Zuder. Rührt man Weizenmehl mit Waſ⸗ 
je an, läßt einige Minuten ftehn und filtrirt dann, fo tft die 
Nare abfiltrirte Flüffigkeit zuckerhaltig, und der Zudergehalt des 
Mehlbreis fteigt fortdauernd beim Stehn, indem nämlich durch 
dad Ferment, welches im Weizen enthalten ift, dad man Dia⸗ 
ftaje genannt bat, allmälig mehr und mehr Stärfemehl in 
Zuder und Gummi umgewandelt wird. Man könnte bier ein- 
wenden, das fei ein Zerſetzungsproceß, der nur in der todten Sub⸗ 
tanz verlaufe, das ift aber nachweisbar nicht der Fall, denn wenn 
wir ein Weizenforn Teimen lafjen, wandelt fich im lebenden Sa⸗ 
menkorn dad Stärkemehl in Zuder und Gummi um; das Malz, 
gekeimte Gerfte, ſchmeckt jüß und jchleimig von dem Zuder und 
Gummi, welches in den lebenden Pflanzen beim Keimungspro⸗ 
ceffe gebildet iſt. Es ift dieſer Proceß von größter Bedeutung 
für die Entwidelung der Pflanze, das Stärfemehl 1öft ſich be 
fanntlich nicht in Taltem Wafler und quillt darin nur wenig, 
Gummi und Inder löfen fich darin, ziehen das Waſſer au umd 
halten es feft, werden aljo in der keimenden Pflanze Gummi 
und Zuder gebildet, jo entzieht fie dem Boden Waſſer und jchwillt 
jelbft an. Derſelbe Borgang fteht im nächiten urfächlichen Zus 
ſammenhang mit dem Treiben des Safted in den Holgpflanzen 
im Frühlahre. Auf derjelben Umwandlung berubt die Brauchbar⸗ 
feit deg Stärkemehls ald Nahrungsmittel für Menſchen und Thiere, 
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Genießt ein Thier Stüde einer Pflanze, die ftärfemehlbaltig find, 
jo wird es meiſtens wohl auch Ferment zugleich einnehmen, um 
da8 Stärlemehl in Gummi und Zuder zu verwandeln, bemn 
beide finden fich meift zufammen, aber oft neben viel Stärkemehl 
jehr wenig Ferment. Die Kartoffeln enthalten außerordentlich 
viel Stärfemehl und geringe Spuren von Diaftafe. Für und und 
alle höheren‘ Thiere ift e8 ganz gleichgültig, ob wir Ferment ge 
nießen; wir kochen ſogar meift die ftärfemehlreiche Nahrung, und 
wenn fie Ferment enthalten hat, wird dies duch das Kochen zer- 
ftört; wir haben den größeren Vortheil, daß das Stärfemehl durch 
das Kochen hochaufquillt umd leichter dann von neu hinzukom⸗ 
mendem Fermente angegriffen wird; dad Ferment brauchen wir 
nicht zu genießen, da und dies im Mundſpeichel und beſonders 
in der Klüffigkeit, welche die Bauchipeicheldrüje, durch die Nerven 
vom Eintritt der Speije in Mund und Magen telegraphiich bes 
nachrichtigt, prompt und in überreicher Fülle abjondert, enthalten 
ft. Gummi und Zuder find Iöslich in Wafler, Gummi wird 
durch längere Einwirkung des Ferments, beſonders bei der hoben 
Temperatur in warmblutigen Thieren mehr und mehr auch im 
Zuder umgewandelt, der dann leicht in das Blut und die Säfte 
maſſe aufgenommen wird, während das Stärkemehl für ſich ohne dieſe 
Umwandlung als Nahrungsmittel für Thiere nicht angeſehn werben 
könnte. Die Bierbrauerei und Brauntweinbrennerei benußen bie 
Einwirkung der Diaftafe auf dad Stärfemehl, um den Zuder zu bil 
den. Bei dem chemiſchen Procefle der Umwandlung von Stärkemehl 
in Gummt und Zuder wird etwas Wärme frei, ohne daß 
eine Spurvon Sauerftoff aufgenommen wird. Gummi 
und Zuder erleiden leicht weitere Veränderungen, aber durch den 
Sauerftoff der Luft werden fie nicht angegriffen. Beſonders leicht 
geſchieht die Umwandlung des Zuckers in Milchſäure, wenn 
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er in genügend verdbünnter wäfjriger Köfung mit einem Fermente 
zujammentrifft, welches ihn in diejer Weiſe verändern Tann; er 
theilt dieſe Eigenſchaft mit dem Zuder in der Milch, doch geht 
der leßtere diefe Gährung noch leichter ein. Das Ferment, welches 
dieſe Umwandlung bewirkt, ift in der Milch bereits enthalten, 
ift ihr aber ebenjo wenig eigenthümlich, wie dem fei- 
menden Gerftenforne die Diaftaje. . Eine große Anzahl 
niederer Organismen werfen fich begierig auf dem Zucker, wo fie 
ihn finden, und zerfeben ihn mit dem Ferment, welched fie ent⸗ 
halten, und fo finden wir in der Milch, wenn fie nur kurze Zeit 
an der Luft geftanden hat, bald fehr Feine Körperchen, welche 
wachen und fich vermehren, deren Keime aus der Luft in die 
Milch gefallen find, und bier den Boden für ein kräftiges Ge- 
beihen gefunden haben, die Milch wird mehr und mehr jauer, 
ber Käfeftoff gerinnt endlich durch die gebildete Säure und der 
Zuder ift fchlieblich vollftändig in Milchſäure umgewandelt. Es 
ift allgemein befannt, daß biefer Vorgang, von allen andern Ein» 
flüffen abgefehen, in warmer Temperatur fchneller verläuft als in 
fühler, daß einige Tropfen jaurer Milch der füßen beigemifcht, 
bie Zerſetzung biefer beichleunigen, umb die Erklärung dieſer Be» 
ſchleunigung ergiebt fich aus dem reicheren Gehalt an Ferment 
in der bereits ſauer gewordenen Mil. Kaum fcheint es jedoch 
vorzulommen, daß die Gährung glatt im dieſer Weife vor fidh 
gebt, daß der Zuder völlig in die ihm gleich zuſammengeſetzte 
Milchſäure umgewandelt wird, vielmehr wird durch gewifle aus 
der Luft bineinfallende Pilzkeime der Zuder zum Theil fo geipal- 
ten, daß jedes Theilchen im zwei gleiche Theile zerlegt wirb (auch 
jedes kleinfte Theilchen der Milchſäure ift halb fo fchwer als ein 
Heinftes Zuckertheilchen), dieje dann aber fofort weiter zerlegt, 
nämlich in Koblenfäure und in Alkohol. Wie außerordentlich 
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Umwandlung jchon bei gewöhnlicher Temperatur erfahren, ift fo 
befannt wie die Erfcheinungen, weldye diefelbe mit fidy bringt: 
das Aufichäumen, das Berichwinden des ſüßen Geſchmacks der 
Flüffigfeit; weniger befannt und nur bei der Gährung ſehr gro« 
Ber Duantitäten deutlih wahrnehmbar ift die Wärmeent- 
widelung, welde die Gährung begleitet. Die noch gährenbe 
Flüſſigkeit ift ftetö trübe von aufwirbelnber Hefe, nach beendeter 
Sährung lagert ſich die Hefe auf dem Boden bed Gefühes ab, 
die Flüffigfeit Elärt ſich allmälig. vollfommen. Die Onantität 
Hefe, weldye fi) bei der Gährung des Weintraubenfaftes oder 
der Bierwürze bilbet, ift jehr bedeutend, obichon ihre Anfänge 
unfichtbar waren und es ſogar fcheinen faun, als fei die Hefe 
bei der Gährung aus dem Traubenfaft felbit entftanden. Schon 
feit langer Zeit ift e8 bekannt, daß die Wein⸗ und Bierhefe aus 
lebenden kleinen Weſen beftebt, die fich im Traubenſafte oder 
Biere während der Gährung entwideln und vermehren, es ift 
nur fraglich, ob die Gährung erregenden Heinen Drganidmen einer 
Gattung und einer Art zugehören, oder ob fie, wie ed nad 
zahlreichen neueren Unterfuchungen jcheint, verichieden von 
einander find. Durch ſehr zahlreiche Verſuche iſt feftgeftellt, 
daß ohne die Hefe die beichriebene Zerfehung des Zuckers nicht 
eintritt, daB aber in der Luft befonderd in Wohnungen oder anf 
den Straßen von Städten Keime von Hefe ald Staub enthalten 
find. Paſteur hat aus der Luft von Paris folden Staub ge 
jammelt und mit demfelben die Altoholgährung hervorgerufen. 
Da num eine fehr geringe Menge von Hefe im Staude ift, eine 
‘große Duantität von Zuder in Alkohol, Koblenfäure, Spuren 
anderer dem Alkohol verwandter Stoffe, ein Wenig Bernfteinfäure 
und Glycerin überzuführen, ift es unzweifelhaft, daß die Hefe ein 
Ferment enthält, welches diefe Ummanblung bewirkt, und daß bei 
ihrem Wachsthum, ihrer Vermehrung auch das Ferment vermehrt 
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wird. Die Hefenpilze, um fie fo zu nennen, ſchließen fich In 
allen dieſen Hinfichten ſehr nabe denen an, welche fich in ber 
Mich, wenn fie im offenen Gefäße an der Luft fteht, anſiedeln 
und wie fie fih noch in zahlreichen andern Gährungen finden. 
Die Wein⸗ und Bierhefe enthält außerdem noch ein Ferment, 
welches Rohrzucker in Zrauben- und Fruchtzuder umwanbelt. 

Die Gährungen des Stärfemehls find hiermit noch nicht zu 
Ende, die Milchſäure kann durch Gährung umgewandelt werben 
in Butterfäure, Koblenfäure und Waſſerſtoffgas, der Alkohol kann 
ũbergehn in der Eifiggährung in Effigfänre, die letztere Gährung 
findet aber unter Theilnahme von Sanerftoff ftatt und wir wols 
fen fie daber vorläufig außer Acht laflen. Ä 

Zette und Dele werden durch Fermente gleichfalld verändert, 
fie gehen mit Wafler Berbindung ein und zerfallen dan in Gly⸗ 
cerin und Säuren, aber diefe Umwandlung tft nur nachweisbar 
bei der Verdauung von Fetten im Darmcanale höherer Thiere, 
auferben ald Begleiterfcheinung der Fäulniß in Kranfheiten und 
beim längeren Liegen von Leichen in kalkhaltigem Waſſer. Ueber 
die DBeränderung der Fette im lebenden Organismus, dem 
Thier ſowie der Pflanze, willen wir noch fo gut wie gar nichts, 
denn die gewöhnliche Angabe, dab das Fett durch den Sauerftoff 
im Kohlenfänre und Wafler zerlegt werde, tft wohl nicht mehr als 
eine Rebendart. 

Die Umwanblungen ber Holzfafer find höchft interefjant und 
von hoher practiicher Wichtigkeit, aber fie haben fich für die chemiſche 
Erkenntniß fehr jpröde erwieſen. Leinwand, Baumwolle und 
Papier find viel refiftentere Stoffe ald Stärfemehl. Die beiden 
erfteren halten die Behandlung mit kochendem Waſſer aus, ohne 
ihre Feſtigkeit, ihre Form zu verlieren. Durch Fäuluiß, jagt man, 
verliere dad Holz ſeine Feſtigkeit, ebenjo die Leinwand; auch bie 
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Zerftörung von Holzfafer in ähnlicher Weile. Daß Holz unter 
Waſſer der Einwirkung von Fäulniß ſehr lange widerfteht, ift 
ficher erwiefen, nur an den Stellen, wo Luft (alfo Sauerftoff) 
und Waffer gleichzeitig einwirken, wird es fchnell zerftört. Daß 
dennoch durch Fermente eine Löfung der Holzfafer gejchehen kann, 
dafür Spricht einmal das Verſchwinden der Zellenwände in kran— 
fen Kartoffeln und die Verbaulichkeit derjelben im Magen der 
Wiederfäuer; es iſt nachgewiefen, dab Kühe Zeitungspapier ver⸗ 
dauen und davon (matürlich nicht allein) ernährt werden, dieſe 
Thatſache ift von mehren Forſchern beftätigt worden, es jcheint ſogar 
auch im menſchlichen Darmcanale Holzfafer in feiner Vertheilung 
gelöft zu werden. 

Es bleibt beſonders noch übrig, die Gährungen der Ei- 
weißkörper zu fchildern, leider find aber die Veränderungen die⸗ 
fer Körper im höheren Pflanzen noch kaum Gegenftand der Unter- 
juchung geweſen, und id) muß mich daher auf das beichränfen, 
was wir von ihren fermentativen Ummwandlungen in Thieren und 
bei der fog. Fäulniß willen. Vom Speichel des Munded werden 
die Eiweißſtoffe gar nicht afficirt, aber jobald fie in den Magen 
höherer Thiere gelangen, erwartet fie eine Ylüffigfeit, die bei 
Plutwärme ihre Umwandlung nicht allein in leicht in Waſſer 
lösliche, fondern auch leicht durch die Wandungen ded Darmca- 
nals bindurchdringende Stoffe ausführt; außer einem bis jebt 
nur in Tranfhaft veränderten Organen gefundenen Eimweißftoffe 
werden allmälig alle bierhergehörigen Subftanzen in der ans 
gegebenen Weiſe verändert, ebenfo Sehnengemwebe, Leim, Kuor« 
pel. Was von Eiweihftoffen der Magenverdauung noch ent» 
gangen fein follte, wird im Darme durdy die Yermente Des 
Saftes der Bauchipeicheldrüje gelöft und umgewandelt. Die 
Einwirkung der Yermente ded Magenfafte® und der Baudh« 
. fpeicheldrüje find nicht gleih, das des Magenjaftes wirkt 
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nur bei Gegenwart freier Salzjäure oder Milchſäure, dad ber 
Bauchſpeicheldrüſe in nicht faurer Löfung, die Subftanzen dage⸗ 
gen, in welche fie die Eiweißftoffe ummandeln, fcheinen bis auf 
das erfte Product der Einwirkung des Magenfafted die nämlichen 
zu fein, wenn aud die Wirkung des Bauchſpeichels viel ſchneller 
weitere Zerlegung bervorruft und eine viel reichlichere Bildung 
von Stoffen, die den Eiweißfubftanzen nicht mehr zugehören, 
nämlich von Leucin und Tyrofin veranlaßt. Die Gährungen, 
welche im Magen und Darmcanale des Menjchen und der Thiere 
vor fich gehn, bat man ftetd fcharf getrennt zu halten gefucht 
von den Vorgängen der Fäulniß, gewiß mit Recht foweit es die 
faure Magenverdauung anlangt, aber wohl mit Unrecht hinficht« 
lich der Verdauung im Dünndarme. Die Körper, in welche bier 
die Eimweißftoffe umgewandelt werden, find die nämlichen, wie 
wir fie durch Fäulniß hervorgebracht finden, nur mit dem Unter: 
jchiede, daß bei der länger dauernden Fäulniß höchft übelriechende 
Stoffe, Schwefelmaflerftoff, Butterfäure u. |. w. entftehn, welche 
nah kurzer Verdauung durdy den Saft der Bauchipeicheldrüfe 
nicht zu finden find, bei länger fortdauernder Einwirkung 
aber ftet3 reichlich auftreten, auch nachweisbar im Darmcanale 
um fo reichlicher entitehn, je größere Duantitäten von Eiweißſtof⸗ 
fen eingenommen find und je längere Zeit fie im Darmcanale 
verweilen. Die Faäulniß der Eiweißſtoffe tritt nie von felbft ein, 
wenn nicht das dazu nöthige Ferment hinzugebracht wird, aber 
e3 giebt niedere Organidmen von fehr geringer Größe, nur bei 
ftarfer Vergrößerung mit dem Mikroſkope zu beobachten, Vibrio⸗ 
nen oder Bacterien genannt, deren Keime in der Luft allgemein 
verbreitet find und von denen viele oder wenige in der Fäulniß 
fähige Flüffigfeiten, wenn bieje an der Luft ftehn, jehr bald bins 
eingelangen, ſich dort entwideln zu gegliederten Dimnen Stäbchen 
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anlaffen. Wir finden fonach bezüglich der Fäulniß der Eiweiß⸗ 
ftoffe ſehr ähnliche Verhältniſſe, wie wir fie bei der Ummanblung 
von Zuder durch Hefe in Alkohol und Kohlenfäure beſprochen 
haben, jedoch mit dem Unterfchiede, daß wir in faulenden Flüf- 
figfeiten die Heinen lebenden Weſen durch ein wenig Garbolfänre 
tödten können, ohne daß die Fäulniß deshalb ftillfteht, während 
die Weinhefe nicht getödtet werden kann, ohne daß zugleich bie 
Alkoholbildung ſtillſtaͤnde. Der franzöfiihe Chemiler Paftenr, 
dem wir viele jchöne Unterfuchungen über Gährungen verbanfen, 
beging darin einen Irrthum, daß er das Leben beftimmter nie» 
derer Organismen mit ben einzelnen Procefien der Gährung 
identificirte, und diefer Irrthum ift noch jet jo verbreitet, daß 
man ihn als faft allgemein berrichend anjehn muß. Man würbe 
bei ftrenger Durchführung dieſer Idee viele von den oben beſchrie⸗ 
beuen Gährungen als eine befondere Claſſe chemiſcher Umwand⸗ 
lungen von den Gährungen abtiennen, da bei diefen ein Zwei⸗ 
fel nicht obwalten kann, daß niedere Organismen bei ihnen nicht 
thätig find. Nur bezüglich der Weinhefe ift man nody nicht im 
Stande geweien, eine Trennung von Ferment und leben- 
dem Drganidmud auszuführen, jowie man auch leider noch 
nicht im Stande ift, die Umwandlung von Zuder zu Allohol und 
Kohlenfäure auf einfache Weile ohne Ferment zu bewerfitel- 
ligen, während man faft die jämmtlichen übrigen Zerlegungen, 
welche die Yermente leiften, auch durch Einwirkung von Wafler, 
unterftüßt entweder von Säuren oder von Alfalien oder von 
Wärme, zu erreichen gelernt bat. Liebig bat vor Kurzem ge 
zeigt, dab man der Bierhefe durch Waſſer ein Ferment entziehen 
kann, welche8 Rohrzuder in Frucht: und Zraubenzuder umwan⸗ 
belt, aber das Ferment, welches Alkohol bildet, zu ifoltren, ift ihm 
troß zahlreicher Verfuche nicht geglüdt. Man mag die Hefe mit 
etwas Blaufäure oder Carbolfäure behandeln, mit etwas Aether 
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ſchütteln oder auf 540 erhitzen, ſtets tritt mit der Aufhebung der 


Fähigkeit, Alkoholgährung zu erregen, auch der Tod der Hefe zu- 


ſammen. Mag nun aber die Conftitution des Fermentes in der 
Hefe noch ſo zart und empfindlich ſein, wir dürfen es, auch wenn 
es uns nicht fo bald gelingen ſoll dafjelbe zu iſoliren, nur als 
einen Beftandtheil der Hefepilzzellen anfehn; wir fennen Beſtand⸗ 
theile der Hefe und Umwandlungen, die fie ausführen, die nichts 
mit diejer Thätigkeit zu thun haben; der Stoff, welcher bie 
Gährung des Zuckers bewirkt, ift aljo nicht identijch mit der gan⸗ 
zen Hefe. 

Wirken aber die Heinen Pilze und andere Organismen auf 
gährungsfähige Subftangen durch die in ihnen enthaltenen Fer⸗ 
mente, jo können wir für fie diejelbe Betrachtungsweiſe anwen⸗ 
den wie für die Pflanzen und die höheren Thiere. In allen 
Drganidmen finden fih Gährungserreger, fie bedür- 
fen derjelben zu ihrer Ernährung, zur Umwandlung 
der Nahrungsmittel, mögen fie nun diefe Gährung 
erregen in ihrem eigenen Zeibe oder an ihrer Ober» 
fläche. Die niedern Organismen befiten feinen Darm, fie ver- 
dauen an ihrer Oberfläche, mag bdiejelbe eine Haut barftellen, 
welche einen flüffigen Inhalt umfchließt, oder wie bei zahlreichen 
niedern Thieren eine weiche, fich bewegende, die Form oft än⸗ 
dernde Schleimmafle, welche mit Kortjäben, die fie ausſendet, fefte 
Subftanzen umfchließen, in ihr Inneres für einige Zeit hineinziehen 
und dort vielleicht durch Fermente zu ihrer Ernährung verändern 
fann, ganz auf die nämliche Weile wie die Lumphlörperchen im 
unferem Blute e8 ausführen. Es iſt ohne Zweifel widerfinnig 
anzunehmen, daß ber einfache chemilche Proceß einer Gährung 
das ganze Leben eined Organismus darftelle, denn der letztere 
wächſt und vermehrt fich, es vermehrt ſich diejelbe Subftang, 
welche die Umwandlung bewirkt und dies Tann unmöglid 
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durch denſelben Vorgang geſchehen, welcher activ die 
Gährung leitet. 

In höheren Pflanzen und Thieren find dieſe Gährungspro⸗ 
eefje im Wefentlichen vorbereitende Ummandlungen, für die 
niedrigften Organismen dagegen find Jie bie Quellen 
für die Kräfte, welche fie zuandern hemifchen Thätig- 
feiten nöthig haben, und zwar deshalb die einzigen 
möglichen Quellen wenigitend für eine beftimmte Zeit 
ihres Lebens, weil fie ihr Xeben während dieſer Gäh— 
rungen bei völligem Ausfchluß von freiem Sauerftoff 
führen und das Sonnenlidht auf fie ohne Wirkung ift 
Die Weinhefe lebt, wächſt und vermehrt fich bei Ausichluß von Licht 
im dunfeln Faſſe, Durch die bei der Alkoholgährung ſich ftürmiſch 
entwidelnde Koblenjäure wird jede Spur von Sauerftoff au 
getrieben, die fich etwa vorher in der Zuderlöfung befunden ha» 
ben mochte. Dabei bildet die Hefe Holzfaſer (Sellulofe), Fett und 
bedarf für diefe Arbeit einen Zufchuß von Kraft, der ihr nur 
aud der Umſetzung von Zuder in Alkohol und Kohlenfäure er 
wachſen fann. Es ift bereitö hervorgehoben, daß Wärme bei die 
jer Zerjeßung frei wird. 

Saulende Flüffigfeiten, erfüllt von fidy bewegenden Bacterien, 
kann man in Glaöröhren durch Zuſchmelzen derfelben an beiden 
Enden ſo einſchließen, daß kein Luftzutritt ftattfindet und man 
Doch mit dem Mikroſkope die Bacterien von Zeit zu Zeit unter 
juchen kann. Diejelben wachſen und tbeilen fich innerhalb der 
geichloffenen Glasröhren und zeigen fich lebend und fäulnikerre 
gend, wenn man fie nadı einem Monat oder noch längerer Friſt 
aus ihrem Gefängniß befreit. 

Eine intereffante Art von Einfiedlern, die man wohl and) 
bierher rechnen darf, haben die Unterfuchungen des Schlammes 
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von 5000 bis 25,000 Zub kennen gelehrt. Der engliiche Anatom 
Hurley fand diefen Schlamm belebt von einer ziemlich formlo- 
fen ſich bewegenden Gallert, einem der primitivften Organismen, 
ben er Bathybius Haeckelii genannt hat. Kenner bed Lebens 
in den Tiefen bes Meeres hatten in biefen Abgründen einen völ- 
lügen Mangel an Organismen zu finden geglaubt. Das Son- 
nenlicht ift bei 1000 Fuß Tiefe im Meere falt völlig abforbirt, 
der Sauerftoffgehalt des Meerwaſſers nimmt nad) der Tiefe zu 
mehr und mehr ab, und wenn es auch noch am directen Beſtim⸗ 
mungen ded Sauerftoffgehaltes im Meerwafjer der angegebenen 
bedeutenden Tiefen fehlt, ift doch aus allen bisherigen Unterſu⸗ 
ungen des Gasgehaltes im Allgemeinen und des Kohlenjäurege- 
haltes in großen Tiefen fowte des Sauerftoffgehaltes in gerin- 
geren anzunehmen, daß Hurley’3 Bathybiuß feinen Sauerftoff 
erhält. 

Es entjteht nun die Frage, wie follen wir und die Crnäb- 
rung dieſes primitiven Weſens vorstellen? In der Nähe der Ober- 
fläche ift aber das Meer jo reich an Thieren, dab fortdauernd 
Reſte derjelben in hinreichender Duantität von ihnen losgelöft zum 
Meeresboden fich jenfen werden, deren weitere Spaltung durch 
Fermente dann die Lebensquelle des Bathybius allein darftellen Tann. 

Findet bei jeder Gährung, was freilich für viele des beſtimm⸗ 
ten erperimentellen Nachweiſes noch bedarf, ein Freimerden von 
Kräften ftatt, jo iſt es erflärlich, dab diefelben von dem niedern 
Drganiömen fo jehr benubt werden, und daß in ſolchen gähren- 
den Zlüffigfeiten von allen hineinfallenden Keimen diejenigen am 
Fräftigften fich entwideln und in dem Kampf um dad Dafein die 
anbern verbrängen, weldhe bad wirkſamſte Ferment befigen und 
für ihre Vegetation in Waſſergehalt der Flüſſigkeit, Temperatur 
a. |. w. die paflendften Verhältnifje finden. 


Man kann einwenden, dat die Kraftentwidelung bei den 
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Sährungen eine ſehr geringe und unzureichend jei zur Ausfüh- 
rung der Arbeiten, welche wir in dieſen niederen Drganiänen 
audgeführt finden, nämlich Holzfaſer- und Yettbildung in ber 
Hefe, mechaniſche Bewegung ded Körpers in den Bacterien und 
ben Bathybius. Unzweifelhaft find die freimerbenden Kräfte im 
Vergleich mit denen, weldye eine Verbrennung organifcher Sub⸗ 
ftanz mit Sauerftoff hervorbringt, äußerſt gering, aber es ift auch 
eine der bäufigften Ericheinungen bei mechaniichen unb chemiſchen 
Borgängen, dab ſchwache Kräfte vereinigt entweder der Zeit nach 
oder auf eine Kleine Mafle von Subftanz wirfend einen großem 
Effect hervortreten laſſen. Wie häufig beobachtet man beim Hin⸗ 
abgieben von Waſſer, daß kleine Tropfen viel höher binaufiprigen 
als das Waſſer beim Eingießen hinunter gefallen war. Als che⸗ 
miſches Beiſpiel diefer Erſcheinungen faun die Bildung von 
Kohle und Ruß bei der Verbrennung von Holz dienen. Kohle 
giebt bei der Verbrennung viel größere Kraftentwidelung als Das 
gleiche Gewicht Holz; während bei der nuvollkommenen Verbrennung 
ein Theil des Holzes vollflommen verbrennt und die dieſer Verbren⸗ 
nung entiprechende Wärmemenge frei giebt, nimmt ein Xheil des 
Holzes noch Kraft von derfelben auf und verwandelt ſich in Stoffe 
von größerem Heizwertb als das Holz In gleicher Weile laffen 
fi offenbar die Vorgänge in jenen niebern Organismen deuten. 
Uebrigend wird die Bildung von Stärfemehl, Holzfafer und Fett 
au nur geringen Kraftaufmand erbeilchen. 

Das Freiwerden von Kraft bei der chemilchen Aenderung 
organischer Subftanzen ohne Verbrennung war lange Zeit unbe 
achtet geblieben und fo hat man auch jebt faum darauf Rückficht 
genommen, daß ed die Duelle der Kräfte ganzer Organismen 
fein Tönne, daß auch für höhere Thiere dieſe Entwidelung von 
Kräften bereit8 eintreten und verwendet werben kann bei dem 
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Statthaben ber Spaltungsproceffe nicht im Blute, Drüfen, Mus⸗ 
feln allein, ſondern jchon im Darmcanale. 

Es wäre num aber unrichtig, wenn man glauben wollte, die 
ber Hefe verwandten niedrigen Organiömen ſeien wegen dieſes 
fümmerlichen Lebens weber Thiere noch Pflanzen, jondern bilde» 
ten für fi eine beiondere Abtheilung im ganzen Syftem ber 
Organismen. Es wäre dies unrichtig einmal, weil bieje niedern 
Organismen unter andern Berhältniffen, nämlich unter Einwir⸗ 
fung des Sauerftoffs, ihr Leben auf eine höhere Stufe erheben 
tönnen und ferner weil ed höhere Organismen giebt, die wieder 
unter befondern Berhältniffen ein eben fo kümmerliches Leben 
führen. 

Das Leben des Menfchen unb der meiften höchiten Thiere 
tft von fo beftimmten Normen geleitet, dab Schwankungen ber 
chemiſchen Zerfegungen und der damit verbundenen Kraftentwides 
lungen nur innerhalb ziemlich enger Grenzen ftattfinden koͤnnen. 
Alles ericheint im Leben berfelben auf dad Complicirtefte regulirt 
und Schwankungen compenfirt. Aber ſchon bei einer Anzahl 
Säugethieren ift ein Leben nach doppeltem Typus möglich, alle 
Thiere, welche einen Winterjchlaf haben, erniedrigen in dieſem 
merkwürdigen Zuftande ihre Körpertemperatur, verzehren in dem⸗ 
jelben feine Nahrungsftoffe und die ganzen chemijchen Proceſſe, 
die in ihrem Körper fattfinden, find in Summa weit geringer 
als in derjelben Zeit im wachen Zuftande, dem entiprechenb find 
auch mechaniiche Bewegungen nur in ganz geringem Maße vor- 
bauden. Die Larvenzuftände wirbellofer Thiere zeigen Aehn⸗ 
liches, beſonders auffallend find aber die Zuftände, in melde 
Bürmer gerathen, welche im Fleiſche und andern Organen hö⸗ 
herer Thiere leben, wie Blajenwürmer und Trichinen, welcde 
eingelapjelt als Eremiten im jelbftgewählten Gefängniß keine an⸗ 
dere Moͤglichkeit für die Aufnahme von Nahrung haben, als das 
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Durchſchwitzen derjelben durch die verhältnigmäßig dicken Capſeln, 
welche fie umgeben und die zum Theil noch durch Ablagerungen 
von Tohlenfaurem Kalt (eine wirkliche Kalktuffbildung) faſt um«- 
durchöringlich werden. Daß das Hindurchichwiten ernährender 
Flüffigfeit bier gering fein muß, ift einleuchtend, insbeſondere aber 
muß der Zutritt von Sauerftoff erfchwert fein. Diefelben Thiere 
aus ihrem Gefängnit befreit in günftigere Berhältnifie gebracht, 
wobei ihnen auch der Zutritt von Sauerftoff erleichtert ift, ent» 
wideln fich höher und vermehren fi. Ebenſo fcheint bei dem 
Hefearten eine viel höhere Ausbildung und die Fruchtbildung von 
dem Zutritt von Sauerftoff abzubängen. 

Wir haben die Bildung organifcher Stoffe in den grüs 
nen Pflanzen unter Einwirkung der Sonnenftrahlen, dann einige 
der Beränderungen verfolgt, welche fie — fei es in der Pflanze 
in der fie fich bildeten, fei ed nachdem fie aus derfelben heraus⸗ 
getreten, von andern Organismen durch Gährungen erleiden. Ohne 
daß der Sauerftoff fich betheiligte, ift bei den Gährungen ein 
Heiner Theil der aus den Sonnenftrahlen aufgenommenen Kraft 
frei geworden, in vielen Fällen ftufenmeile indem eine Gährung 
der andern folgte Das Stärfemehl der Pflanze wurde unter 
Aufnahme von Wafjer und Freiwerden von Wärme in Zuder, 
diefer wieder unter Sreimerden von Wärme in Allohol und Kobs 
lenfäure umgewandelt. Im Körper von Menfchen oder von Thies 
ten wird der Zuder in die Säftemalfe vom Darmcanal her über- 
geführt und — verichwindet bier. Man fagt, er werde vom 
Sauerftoff verbrannt. Die Fette werden gleichfalld ebeufo wie 
bie Eiweißftoffe und ihre im Darme gebildeten Zerſetzungspro⸗ 
ducte in die Säftemafie aufgenommen und verſchwinden in glei« 
her Weile oder werden in einer Weile umgewandelt, die chemiſch 
zu verfolgen noch nicht gelungen if. Es kann aber nicht be 
zweifelt werden, daß fie im Blute und innerhalb der Lymphdrü⸗ 
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fen, Leber, der Muskeln, weitern Umwandlungen durch Gährungs⸗ 
borgänge unterliegen jedenfalld treffen fie aber hier überall mit 
Sauerftoff zufammen und es entipinnen fid) zugleich die man⸗ 
nigfaltigften Proceffe, bei denen der Sauerftoff menn auch nicht 
primär betbeiligt ift. 

Wie gelangt aber der Sauerftoff in das Iunere des Kör- 
pers? Wir wollen bier nicht näher auf die allerdings äußerſt 
interejlanten mannigfaltigen anatomijchen und mechaniſchen Vor⸗ 
richtungen eingeben, durch welche der Menſch und die verichiede- 
nen Klaffen von Thieren mit Sauerftoff ihren Körper verforgen, 
ed möge genügen anzugeben, dab nur Auberft geringe Mengen 
von dieſem Safe aus der umgebenden Luft durch die noch fo 
zarte Haut des Menjchen aufgenommen wird, daß falt der ganze 
Bedarf an Sauerftoff durch die Zungen bem Körper geliefert 
wird. Im den feinften Verzweigungen der Blutgefäße der Lunge 
wird vom Blute Sauerftoff aufgenommen und dagegen an die 
Lungenluft Koblenfäure nebſt Waflerdampf abgegeben. 

Als vor ziemlich genau 100 Jahren von Prieftley und 
Scheele der Sauerftoff entdedt und feine Betheiligung am Leben 
der Thiere erfanmt war, ſchloß der berühmte franzöfiiche Chemiker 
Lavoifier aud mehren Berfuchen, die er anftellte, daß die in den 
Körper aufgenommenen Nahrungsmittel in demjelben ebenjo durch 
den Sauerftoff verbrannt würden, wie wir fie troden im Ofen 
mit diefem Safe verbrennen können, und er meinte ferner, daß 
diefe Verbrennung in der Zunge ftattfinde. Diele lebtere An- 
ficht blieb über 30 Sabre lang die herrichende, bis durch den vor 
Kurzem verftorbenen, bedeutenden Berliner Phyſiker Magnus 
nachgewiejen wurde, dab das Blut in der Lunge Saueritoff auf- 
nimmt in eine lodere Verbindung, und daß beim Hindurdjitrö- 
men des Blutes durch die feinen Blutgefäßverzweigungen in den 
verichiedenften Organen. des Körpers ein bedeutender Theil dieſes 
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Sauerftoff8 verjchwindet, jo daß dad zur Zunge zurückkehrende 
Blut der Benen nur geringen Gehalt an ſolchem durch die Luft» 
pumpe aus dem Blute entfernbaren Sauerftoffgaje zeigt. Seitdem 
hat man durch viele Unterfuchungen die fichere Ueberzeugung ge= 
wonnen, dab das Blut fi in der Lunge mit Sauerftoff jättigt, 
jo daß es dann überall bin, wohin das Herz es treibt, einen 
Ueberſchuß von Sauerftoff zur Dispofition ftellt; das Blut Tehrt 
noch etwas fauerftoffhaltig zur Lunge zurüd, um fich von Neuem 
mit Sauerftoff zu beladen. Man kann ſonach fagen, daß ber 
Menſch und alle Thiere mit rotbem Blute im Ueberfluß von 
Sauerftoff leben, aber fie bedürfen feiner auch fortwährend, we⸗ 
nige Minuten der Unterbrechung des Athmens genügen, den gan⸗ 
zen disponiblen Sauerftoff aus dem Blute verfchwinden zu laflen, 
und den Grftidungstod herbeizuführen. Wäre das ganze Blut 
eined erwachjenen Menſchen mit Sauerftoff in der Zunge gejät- 
tigt, ein Fall, der nie eintritt, da mindeſtens die Hälfte des Blu⸗ 
tes ftet3 in den Venen fich befindet, fo würde dies Blut, zu 10 Pfe. 
angenommen, noch nicht einmal drei Schoppen Sauerftoffgas 
enthalten, dad Gewicht bed enthaltenen Sauerftoffgajes würde 
nur 1,6 Gramme betragen, der Menſch verbraudit aber für fein 
Leben im Laufe von 1 Stunde durchſchnittlich 31 Gramme Sauer: 
ftoff, in jeder Minute alfo 4 Gramm; da nun jene angenommene 
Sättigung des Blutes in Wirklichkeit nicht vorhanden ift und 
wir nur etwa die halbe Sättigung als ficher vorhanden anneh⸗ 
men dürfen, würde fchon im der zweiten Minute Mangel an 
Sauerftoff eintreten, wenn plößlich das Athmen unterbleibt. IA 
aber da8 Blut mit Sauerftoff gefättigt, wenn es die Lunge ver- 
läßt, und treibt das Herz das in ihm enthaltene Blut in jeder 
Minute 72 mal durdy die Kunge, jo würde, wenn in dem zur 
Lunge zurückkehrenden Blute kein Sauerftoff mehr vorhanden 
wäre, dad Blut 2,933 Liter Sanerftoff aus der genthmeten Luft 
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aufnehmen können, eine Duantität, welche 4,2 Gramm wägt, das 
Blut würde ſomit unter den gewöhnlichen Verhältniſſen den ein- 
zelnen Provinzen des Körperd etwa 8 mal fo viel Sauerftoff brin» 
gen Tönnen, als dieſe gebrauchen. 

Dbwohl aljo der Menih in einem Tage 1,5 bis 2 Pfd. 
Sauerftoff verzehrt, mehr ald er abgefehen vom Wafler von irgend 
einem Rahrungsmittel zu fich nimmt, tft doch, wenu er zufällig 
einmal mehr brauchen follte, auch dafür gejorgt und wir erſe⸗ 
ben daraus, daß der Berbraud von Sauerftoff im Körper 
wicht abhängt von der Zufuhr dejfelben; von diefem einzig 
überall fteuerfreien Nahrungsftoff ift der Ueberfluß im ges 
funden Zuftande ſtets vorhanden. 

Seitdem von Schönbein entdedt war, daß der Saueritoff 
ber Luft, der fich gegen unfere Nahrungsmittel ganz indifferent 
zu verhalten jcheint, durch verichiedene, auch durch organiſche 
Stoffe in einen viel energifcher wirkenden Stoff, den er Ozon 
genannt bat, umgewandelt wird, bat man fich viel Muͤhe gege- 
ben, eine derartige Bildung von Ozon auch im Blute nachzuwei⸗ 
jen. Es ſchien diefelbe hoͤchft wahrfcheinlich, befonderd da man 
an allen fein zertheilten feuchten Gegenftänden die Bildung von 
Ozon in der Luft nachzuweiſen vermag, es ift aber big jet nicht 
gelungen im Blute Ozon aufzufinden. Da die Proceffe der Ber« 
bindung mit Sauerftoff bei niedern Thieren, welche fein rothes 
Blut befiben, ebenfo verlaufen wie bei höheren, wird das Blut, 
Ipectell jein rother Farbftoff, der Sauerftoff in lockere chemiſche 
Berbindung aufnimmt, überhaupt nur als das Nejervoir 
anzufehen fein, aus dem größere Mengen von Sauerftoff allen 
Organen zugebracht werden Tönnen, ald ed ohne daſſelbe möglich 
wäre. | 

Welche Borgänge fchlieglich den Sauerftoff mit den durch 
die verjchiedenen Gährungen aus dem Stoff, welche die Pflanze 
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gebildet hatte, hervorgegangenen Producten vereinigen, ift und un⸗ 
befannt; ich unterlaffe e8 die mannigfaltigen Vermuthungen ans 
zuführen, welche man darüber angeftellt hat, und will wur her⸗ 
vorheben, daß fie ſehr complicirter Natur fein müffen. Auch im 
erwachlenen Menfchen oder Thiere werden nicht entiprechend einer 
vollkommenen Verbrennung die ganzen Kräfte frei, welche bei der 
Abtrennung des Sauerftoff3 von den organifchen Stoffen in ber 
Pflanze aufgeftapelt wurden, fondern wie bei einer unvollftändi- 
gen Verbrennung fi Ruß bildet, der noch mit Bortheil verbrannt 
werden Tann, bilden fich hier Fette und eine dem Stärkemehl 
verwandte Subſtanz, welche in den Zeiten der Armuth an Nah⸗ 
rung durch ihre Zeritörung die Lüden in der Ernährung ausfüle 
len Fönnen. 

Die Kräfte, welche bei den chemifchen Ummandlungen bes 
fonderd der Verbindung der organifchen Stoffe mit Sauerftoff 
frei werden, bieten infofern große Mannigfaltigkeit, ald wir neben 
der mechanifchen Bewegung durdy die Muskeln und der reichlich 
frei werdenden Wärme bei electriichen Fiſchen &lectrieität und 
bei mehren niedern Thieren, 3. B. unfern Leuchtwürmchen ein 
phoösphorescirended Leuchten auftreten ſehen. Beide Thäaͤtigkei⸗ 
ten, die Slectricität und Phosphoredcenz, find aber doch To jelten, 
daß wir fie hinfichtlidy der quantitativen Schätzung der frei wer⸗ 
denden Kräfte ohne Bedenken bei Seite lafien fönnen. Es blet- 
ben dann übrig — Wärme und mechanische Bewegung. Die 
Ießtere, welche jo jehr in die Augen fällt, dab wir das Leben 
eines Menſchen nach ihr beurtbeilen, nicht zweifeln dab Jemand 
lebt, wenn er feine Glieder, feine Augen bewegt, Ipricht, und 
wenn dieſe Thätigleiten auch fuspendirt wären wie im Schlafe, 
Bob in dem mechaniichen Bewegungen der Athmungdorgane 
und des Herzens Kraftentwidelungen erfennen, diefe mechanifchen 
Thätigfeiten find den Thieren durchaus nicht allein eigen. Wir 
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finden fie in den niedrigften Organismen ber Bacterien, ebenſo 
tn dem Bathybius Hurlens, ebenfo innerhalb der mikroſkopiſchen 
Zellen der Pflanzen. Das befannte Beifpiel der Mimosa pudica, 
bie auf einen ihr zufommenben Reiz durch leichte Berührung ihre 
Blätter aneinanderlegt und ihre Zweige fenkt, zeigt, daß bei den 
Pflanzen ähnliche Vorrichtungen eriftiren, wie wir fie bei Men⸗ 
hen und Thieren in den Empfindungsnerven, den Nerven der 
Muskeln und den Muskeln ſelbſt befißen, und es ift erwiefen, 
daß biefe Vorrichtungen nicht etwa diejer einen Pflanze allein 
zugehoͤren, fondern jehr verbreitet find. 

Beſonders auffallend ift ed, daß diefe Bewegungen bei Men» 
ſchen und höheren Thieren größtentheild der Willführ unterwor- 
fen zu fein fcheinen. . Wir können arbeiten, Laften heben, weite 
Wege zurüdlegen, alſo unfern Körper weit tragen umd können 
ftatt deſſen diefelbe Zeit über unjere Muskeln in Unthätigfeit 
laffen. Alle diefe Thätigkeiten entiprechen den chemifchen Zer⸗ 
jeßungen in den Muskeln und wir kennen zwar noch nicht den 
chemiſchen Proceß, welcher zur Zufammenziebung des Muskels 
erforderlich iſt, wiſſen aber 1) daß bei der Zuſammenziehung des 
Muskels Milchſäure gebildet, dab dann mehr Sauerftoff als im 
der Ruhe eingenthmiet und mehr Koblenfäure als in der Ruhe 
durch die Lunge ansgeathmet wird. Die Thätigkeit der Nerven 
bei diefen Proceſſen jcheint nur dem Druck des Fingerd zu ents 
ſprechen, der die geipannte Feder im Gewehre löft und die Pa- 
trone zur Verbrennung bringt, der chemiſche Proceß der Vers 
brennung der Patrone ruft die mechaniſche Tchätigkeit hervor, 
welche die Kugel aus dem Gewehrlauf herausichleudert. Ein 
befiered Bild giebt wohl die Entzündung einer Pulvermine durch 
einen electrifchen Funken. Wie in diefen benubten Bergleichen 
müflen in den Muskeln die Spannfräfte bereits vorhanden fein, 
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chemiſchen Proceß und damit "bie mechanilche Bewegung eintres 
ten zu laffen. Die Nerven bringen nur ben Anftoß hervor, wir 
fönnen die Nerven unthätig machen und durch einen Stich, 
Stoß, durch electrifchen Strom unb andere Neizurittel doch den 
Muskel zur Zufammenziehung bringen. Die größere Menge von 
Sanerftoff, welche in da8 Blut aufgenommen wird während ber 
Arbeit der Muskeln, macht es wahrfcheinlich, daß die Derbindung 
von Sauerftoff mit organifchen Stoffen die Kraft liefert für die 
Thätigkeit in den Muskeln. Vermindert man die Zufuhr vom 
Sauerftoff zu einem Muskel, fo wird der Muskel ſchwach, Ichließ- 
lich gelähmt, bei Bergiftungen, in denen die Aufnahme von 
Sauerftoff in der Lunge verhindert ift, tritt Lähmung der gan- 
zen Muskulatur ein. Nichtödeftoweniger fehlt e8 auch nicht an 
Beobachtungen, welche gegen eine birecte Betheiligung des Sauer» 
ftoff8 bei dem chemiſchen Proceß, welcher den Muskel zur Zu⸗ 
kimmenziehung bringt, fprechen. Auch nach möglichft vollftändt- 
ger Entfernung des Sauerftoffs aus den Muskeln durch die voll 
fommenfte Luftpumpe zieht fich der Muskel, wenn er gereizt 
wird, noch zuſammen und wie ich früher hervorgehoben habe, 
zeigen niedere Drganidmen troßdem, daß das Hinzutreten von 
Sauerftoff unmöglich ift, mechaniiche Bewegungen, die, wenn fie 
nicht mit denen der Muskeln identifch find, ihnen doch ſehr nabe 
ſtehen. Es ift bier noch ein bedeutendes Näthfel zu löſen. 

Die mechaniſchen Thätigkeiten, obwohl fo deutlich im die 
Augen fallend, ergeben fich aber ald ein geringer Theil der Kräfte, 
welche durch chemiſche Umwandlungen im Menfchen oder Tchiere 
frei werden, bei Weiten ber größte Theil, nad) ungefährer 
Schätzung etwa 6mal jo viel ald in der mechanischen Bewegung, 
tritt al8 frei werdende Wärme auf und deshalb tft auch feit La⸗ 
poifier im Ganzen und Großen der Vergleich des thieriichen Le⸗ 
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Die Duellen beider, der Muskelkraft und der Wärme, ſcheinen 
diefelben zu fein. Längere Zeit hatte man geglaubt in ben ſtick⸗ 
ftoffhaltigen Subftanzen, den Eiweißſtoffen fpeciell, die Körper 
ſuchen zu müflen, welche dem Muskel feine Kraft verleihen bei 
ihrer chemilchen Zerjehung, während man der Zerſetzung von 
Zuder und Fett die Rolle der Wärmeentwidelung zujchrieb. Eine 
große Zahl von Unterjuchungen hat fi) mit dieſem Gegenjtande 
beichäftigt und das Reſultat ergeben, daß ber arbeitende Menſch 
oder das arbeitende Thier bei diefer Muskelanftrengung nur jehr 
unbedeutend oder gar nicht mehr von Giweißftoffen verbraucht 
als in der Ruhe, obwohl Saueritoffaufnahme und Kohlenfäure- 
audicheidung während der Arbeit jehr gefteigert find. Es ift fo- 
nach wahrfcheinlich, dab der Verbrauch an Eiweißſtoffen deshalb 
eine jehr geringe Steigerung bei der Arbeit erfährt, weil die aus 
Eiweißſtoffen beftehenden Muskeln bei ihrer Thätigkeit eine Ab⸗ 
nutzung erfahren und durch Neubildung erfeßt werden. Es ift 
auch belannt, daß die Muskeln bis zu einem gewiſſen Grade 
vermehrt und vergrößert werben bei ihrer Thätigkeit. Weberhaupt 
ift die Einführung von Eiweibftoffen unerläßlicd zum Erfah ber 
bei den chemiſchen Proceſſen abgenubten Beftandtheile, der Fer⸗ 
mente bejonder8 und der Aufftapelumg von Nahrungsmaterial 
als Fett und ftärkeartige Subitanz; es ift hierzu eine beftimmte 
Duantität täglich erforderlich, die nicht vermindert werben Tann, 
ohne das Leben herabzubrüden, während eine Steigerung ber 
Einnahme von Eiweißftoffen auch eine Vermehrung der Zerjebun- 
gen im Darme, ſowie der Aufnahme von Sauerftoff in das Blut 
und der Bildung von Wärme veranlaßt; nur ein Tleiner Theil 
wird unter ſolchen Verhaͤltniſſen zur Fettbildung verwendet. Reich» 
liche Einführung von Zett und von Zuder beſonders fteigert die 
im menſchlichen Körper vor fich gehenden chemischen Procefle und 
begünftigt die Bildung von Fett, ohne daß diefe Stoffe fidy direct 
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an dieſer Ablagerung zu betheiligen fcheinen. ine wejentlidye 
Steigerung der mechanischen Bewegung, nämlich der Muskelthä⸗ 
tigkeit, ift durch veichliche Speife nicht zu erreichen, wenn man 
das tupiiche Maaß überjchreitet, dagegen wird die Wärmeproduc⸗ 
tion vergrößert, jo lange die genoffenen Nahrungsmittel die noth⸗ 
wendigen Ummandlungen erleiden und fchließlich hinreichend mit 
Sauerſtoff verjorgt werben, der Durch feine Verbindung mit ihren 
Beftandtheilen die hauptlächlichfte Wärmeentwidelung veranlaßt. 
Dir hatten gefehen, dab das Blut im Stande ift, die nöthige 
Sauerftoffmenge zu liefern bei ruhigem Puls für eine 8 mal 
jo große Duantität organiicher Stoffe, ald fie im normalen Zu⸗ 
ftande verlangt wird. Trotz der hiermit erfichtlichen Verſchiedenheit 
in der Ernährung und der Production von Wärme tft doch Die 
Zemperatur ded Blutes ziemlich genau regulirt, offenbar durch 
Nerveneinflüffe, welche nicht allein Herz und Athmung, fondern 
auch die Zuftände der Haut im ihrer Gewalt haben und dem 
Wärmeverluft in gleichem Grade zu fteigern vermögen, wie bie 
Production zunimmt, und umgefehrt bei ungemügender Production 
zur Dedung des Deficits die Arbeit der willführlichen Muskeln 
fräftig in Beſchlag nehmen, da bei diefer Thätigkeit nicht blos 
mechanifche, ſondern auch Wärmebewegung frei wird, und zwar 
im Wefentlichen durch Vereinigung von Sanerftoff mit den bei 
der Muöfelihätigfeit gebildeten Stoffen. Wir zittern, athmen 
tief und klappern mit den Zähnen, befommen Gänfehaut, ſetzen 
uns in Bewegung, wenn wir frieren ohne Doch Trank zu fein. 
In fieberhafter Krankheit ift diefe Regulation völlig geftört. 
Mögen diefe zum Theil aphoriftifchen Darlegungen genügen, 
dem Lejer eine Meberficht über ein Gebiet zu geben, welches in 
allen feinen Theilen das wichtigfte Forfchungsfeld der phyfiologi⸗ 
chen Chemie bildet. Wir haben verfolgt, wie ans der Einwir⸗ 
fung der Sonnenftrahlen auf die grüne Pflanze organtiche Stoffe 
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und freier Sauerftoff entfteht und wie im tbierifchen und pflanz- 
lichen Leben die mannigfachften Umwandlungen allmältg die Kräfte 
frei werden laſſen, welche der grüne Farbftoff der Pflanzen der 
Bewegung ded Lichts und Wärmeätherd entlehnte, um ihr ſchönes 
Gebäude aufzurichten. Sämmtliche lebende Weſen wettetfern in 
der Verwerthung der aufgeftapelten Spannträfte, jo verjchteden- 
artig auch die Benutzung ift, die fie davon machen. Die in den 
lebenden Weſen als freie Bewegung, mechaniſche ober Wärmebe- 
wegung bervortretenden Kräfte bilden nur einen Tleinen Theil 
der von den Pflanzen gebundenen, denn wie bereitö gejagt, 
die ganze Induftrie zehrt an demfelben Borrath. 
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Das Recht der Ueberfebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der Philofophie fagt man gewöhnlich nach, fie habe fein Vater⸗ 
land. Und allerdings liegt fchon in dem Geiſte ihrer Betrach⸗ 
tungsweiſe, welche fich nicht auf ein beichränftes und enges Ge⸗ 
biet der Gejchichte, fondern auf den ganzen Zufammenhang des 
großen Lebens der Menfchheit erſtreckt und zu einer unbefangenen 
Würdigung aller Theile derjelben auffordert, der Antrieb zu einer 
weltbürgerlichen Gefinnung. Eine folde Würdigung lernt 
nämlich aldbald auch in den fremden Nationen eine Naturaus⸗ 
ftattung erfennen, mit welcher fie nüßliche und nothwendige Glie⸗ 
der im Organismus der Menfchheit find, umd zeigt Leiftungen 
auf, mit welchen fie die allgemeine Entwidlung gefördert und das 
Kulturkapital bereichert haben. Bon bier aus ift es nicht mehr 
möglich, in einen blinden Racenhaß zu verfallen, und müßte die 
Anstilgung eines Volkes, welches ald ein bedeutiamer Förderer 
und Träger der Kultur fich in feiner Gejchichte erweift, als ein 
Unglüd für die Menjchheit empfunden werben. Höher als die 
Nationalität und ihre Intereſſen ftehen dem Philofophen die der 
Humanität, und fo bedarf fein Patriotismus noch anderer und 
tieferer Motive, als ben Zufall der natürlichen Abftammung und 
die Liebe zum hbeimatblichen Boden. Sein Patriotismus muß 
fih gründen auf die Erfenntniß von der Bedeutung und Mife 
fion, welche fein Bolt für die großen Ziele der allgemeinen 
Menſchheitsentwicklung in der Gefchichte hat. Aber indem fich 
ihm erweift, daß die Erreichung derſelben an die Eriftenz und die 
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Arbeit jeined Volkes geknüpft ift, ift es die Liebe zur Menſchheit 
jelbft, welche feinen Patrivtismus entzündet und begründet. Unter 
ſolchem Gefichtöpunft fein Bolt betrachtend ericheint ed ihm als 
ein Organ ded göttlichen Geiftes der Geſchichte, mit feinem Ler 
ben in die ewigen Zwede defjelben aufgenommen, und wird ihm 
der Patriotismus fogar zu einer religiöfen Pflicht. Und erft auf 
dem Grund dieſer Ueberzeugung von der mweltgeichichtlichen Be⸗ 
fiimmung und von dem einzigen Werthe und damit der Unſterb⸗ 
lichkeit der Thaten und Werke des eigenen Volles entipringt jener 
Heroismus, in welchem die Perfon fidh felbft vergeffend ſich ganz 
an bie Sache des Vaterlandes hingibt. Denn wer ben Glauben 
begen würde, daß die Gejchichte nur eine Gomödie „Biel Lärmen 
um Nichts" und der Boden der Welt nur Flugſand fei, in wel- 
chen fich Teine in die Zukunft Früchte treibenden Saamen ein- 
ſenken laflen, der dürfte faum in ſich die Kraft aufbringen, fidh 
von den nächſten Intereſſen feines Meinen Lebens zu befreien. 
Nur der feite Glaube an die ewige Zortdauer Roms und ihre 
zuverfichtliche Anficht, im diefer Ewigkeit jelber ewig mitfortzule- 
ben im Strome der Zeit, hat, wie Johann Gottlieb Fichte 
in feinen Reden an die deutiche Nation hervorhebt, die Edlen 
unter den Römern, deren Gefinunungen und Dentweile nody im 
ihren Denkmalen unter und leben und athmen, zu Mühen und 
Aufopferungen, zum Dulden und Tragen für's Baterland begei« 
ftert. Und diefer Glaube hat fie auch nicht getäufcht; denn bis 
auf diefen Tag lebt das, was wirklich ewig war in ihrem ewi⸗ 
gen Rom, und fie mit demſelben in unferer Mitte fort und wird 
in feinen Folgen fortleben bis an’8 Ende der Geſchichte. — 
Bon diefem tiefer begründeten Patriotismus nun, weldyer 
ohne Hab und Geringſchätzung anderer Natiouen doch das Selbft- 
gefühl der eigenen Nationalität ermedt und befeitigt, indem er 
eben dad Bewußtſein von ihrer geichichtlichen Aufgabe enthält, 
waren die großen dentichen Denfer mächtig erfüllt; aus ihm her⸗ 
aus haben fie ftet3 an der Ehre, Größe und Wohlfahrt ded Ba- 
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terlandes gearbeitet und wurden fie in Zeiten der Gefahr treue 
und umerfchrodene Wächter deſſelben. Noch mehr — mit ihrer 
Einfiht in die Natur und Milfton des deutichen Volles wurden 
fie für diefes die Erzieher zu patriotifcher Gefinnung und haben, 
indem fie das nationale Selbſtbewußtſein aufflärten und vertiefe 
ten, ed auch erft wahrhaft wieder begründen helfen unb unüber- 
windlich gemadt. — Nur auf drei Namen unter ihnen, nämlidy 
auf Leibnitz, Kant und Fichte will ich im dieſer Hinficht die 
Aufmerkſamkeit deö Leſers lenken. 

Die Zeit nach dem dreißigjährigen Krieg bietet in der deut- 
ſchen Geſchichte ein in jeder Beziehung unerfreuliches Bild dar. 
Der weitfäliiche Frieden hatte wohl den entjehlichen Religions⸗ 
frieg beendigt, aber er ließ Deutichland politiich und kirchlich ges 
ipalten, in feinem Wohlftand tief zerrüttet, in feinen Grenzen 
verkleinert und im feiner Machtitellung geichwächt zurüd. Das 
Reich war nur noch dem Namen nach vorhanden; die Vielheit 
der Landeshoheiten hatte über die Einheit, das Fürftentbum 
über dad Kaiferthum den Sieg davon getragen. Und in ben 
einzelnen Territorien felbit erhob fich die Selbftherrlichkeit der 
Fürften auf Unkoſten der Rechte ihrer Unterthanen: ein deutſch⸗ 
patriotifhes Gemeingefühl, ein felbitbewußter Frei» 
heitsſinn waren allenthalben erftorben und ſchienen 
auf lange bin unmöglid. So war Deutichland vor Allem 
für die intriguante Politik Frankreichsß, wo Ludwig AIV. ale 
abfoluter Herr alle Kräfte des Staat3 für die Aufrichtung feiner 
Suprematie in Europa mit ftarfer Hand zufammenfaßte, ein 
günftiges Feld zu Erperimenten. Der allerchriftlichite König im 
Welten begegnete fich in feinen Plänen und Interefjen mit ben 
alten Feinden der Chriftenheit und abendländiichen Kultur im 
Dften, den Türken, indem beide auf die noch weitere Schwächung 
Deutſchlands bis zu deſſen Untergang fpeculitten. Doch nicht 
blos polittfch drückte Frankreichs Macht auf Deutjchland; daſſelbe 
fing auch an, unfer geſammtes Kulturleben geiftig zu beherrichen, 
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indem franzöfiiche Sprache und Literatur, Sitten und Moden in 
Aufnahme kamen. Im diefer jammervollen Zeit richtete der erfte 
große deutiche Philofoph, Gottfried Wilhelm Leibniß, feine 
Gedanken auf die Sicherung und Rettung des Reiches. Er war 
erſt ein junger Mann von 22 Jahren, ald er bei Gelegenheit 
der Frage von der polnijchen Königswahl (1668/69) feine Stimme 
Iiterarifch für einen deutichen Prinzen erhob, damit durch ihn 
Polen mit Deutichland verbunden, zu einer Bormauer des Reichs 
gegen die ruffiiche Barberei gemacht werde und dann an dieſem 
felbft einen ftarfen Rüdhalt gegen den Anprall derjelben finden 
möge. Sein Patriotismus mar in diejer Frage zugleich von den 
Intereffen der Freiheit und Kultur getragen; denn er ſah m 
Rußland einen Koloß fich erheben, der im Stande ift, ganz Eu- 
ropa zu erbrüden, und machte daher auf die ernftliche Gefahr 
aufmerffam, welche Deutichland auch von diefer Seite her dro⸗ 
ben müßte, wenn Polen an Rußland preisgegeben und auf ſolche 
Weiſe den Barbaren der Weg in's Herz von Europa offen ge 
lafien würde. „Polen und das deutiche Reich,” jagt er, „haben 
völlig die gleichen Intereſſen; beide find rein nur auf Bertheibi- 
gung bedacht, beide wollen Feine Erweiterung, fondern nur ruhi⸗ 
gen Befit des Gegenwärtigen. So find fie naturgemäß auf ein 
freundichaftliches Verhältniß zu einander angewielen, da fie dafs 
jelbe zu fürdhten und zu wünjchen haben. Und eben dies ift zu- 
gleich das wahre Intereſſe von Europa: fie follen beide fein ein 
Damm gegen alle Weltreichgelüfte, mögen fich jolche regen, wo 
fie wollen.” — In den Befürchtungen, welche Leibnih mit weit: 
ausſehendem Blid von dem Schickſal Polens für Deutichland 
begte, bat er fidh, wie der Gang der Ipätern Gejchichte zeigte, 
auch keineswegs ganz getäufcht; das Intereſſe Preußens an dem 
Raube Polens hat nicht nur deffen Waffenbrüderjchaft mit Oefter⸗ 
reich gegen die franzöftiche Republik gelöft und den ſchmählichen 
Frieden von Bafel am 7. Mai 1795 mit dem Berlufte des lin« 
fen Rheinufers nach fich gezogen, ed kämpften in weiterer Folge 
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davon nicht nur die beiden deutichen Mächte ifolirt von einander 
unglüdlih gegen Napoleon und mußten die franzöftjche Herr⸗ 
Schaft über Deutichland ergehen laffen, jondern auch nach der 
Ueberwältigung deſſelben waren fie durch die Theilung Polens 
zu den Berbündeten der freiheitäfeindlichen Politik Rußlands ge- 
worden und hielten mit ibm und unter feinem Einfluß die Frei- 
beitöbeftrebungen der Bölker zurüd. — Aber die nächſten Gefah- 
ren drohten Deutichland von Ludwig XV., welcher im Jahre 
1670 Lothringen, deſſen Herzog mit Holland gegen ihn im Bunde 
ftand, ohne Rüdficht auf Katjer und Reich in Befih genommen 
hatte. Angefichts eines Krieged gegen Frankreich wollte Leibnig 
nicht, dab wir unfer Vertrauen auf auswärtige Mächte jebten, 
jondern daß wir uns felbft zu helfen fuchten. Zu dieſem Zwecke 
drang er auf eine engere Allianz zwilchen den zumeilt bedrohten 
Staaten und jenen Reichöftänden, welche fich anderer annehmen 
wollten, und nicht blos das Heil Deutſchlands Tnüpfte ex an dei. 
fen Einigung, fondern den Frieden und die Wohlfahrt Europa’s 
glaubte er davon bedingt. 

Doch jeine Vorſchläge fanden feine Ausführung; darum: 
juchte er nad) anderen Wegen, um die Gefahren für dad Neid) 
zu beichwören; er legte nämlich Ludwig XIV. das Project vor, 
eine Erpedition nach Aegypten audzurüften und von dort aus 
die Türken zu befriegen. Ludwig würde, wenn feine Kriegäluft 
dieſes Ziel fich febte, nicht nur Europa beruhigen, jondern jeine 
Siege wären auch im Intereſſe der Chriftenheit und Kultur. 
Frankreich aber Tönnte durch den Beſitz Aegyptens den Welthan⸗ 
del vor allem tin feine Hand bringen. — 

Hätte Ludwig AIV. auf einen folden Plan eingehen wol- 
len, jo wäre dad Reich mit einem Schlage von ſeinen zwei 
mächtigften Feinden befreit gewejen, indem dann Frankreich und 
die Pforte ftatt gemeinjam gegen Deutichland, nun gegeneinander 
ihre Waffen getragen hätten. Aber der Krieg gegen Holland 
brachte Ludwig auch in Berwidlungen mit Deutichland und er 
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richtete nun fein Croberungsgelüften mit Erfolg gegen dafſelbe. 
Bei diejer jo traurigen Wendung der Dinge hielt Leibnitz nicht 
zurüd, Die deutichen Fürften zu feſtem Zufammenhalten mit bem 
Katjer und zum nachbrüdlichften Widerftand gegen den gemein- 
famen Reichsfeind aufzurufen. Und fchneidig traf er dabei mit 
feinen Mahn⸗ und Strafworten die Franzofenfreunde ımter ben 
Deutichen, welche an der Sache des Reichs Berrath fpannen 
und etwa gar aus Gründen der Confeſfion den Abfichten Lud⸗ 
wigs Vorſchub leiften zu müflen glaubten. Beſonders tief aber 
wurde Leibnitz durch den räuberiichen Handftreich berührt, wo⸗ 
durch Straßburg vom Reiche abgeriffen und mit Frankreich ver» 
einigt wurde. Seinem patriotifchen Schmerz und feiner Indig- 
nation über bie ſchmachvolle Haltung der Stadt und die nicht 
minder fchmachvolle Haltung des, Reichs gab er in folgenden Di- 
ftihen Ausdrud: 


Deutſchland an Straßburg: 
Schandfleck, welchen der Rhein mit all’ feinen Wogen nicht abwäſcht, 
Daß Du jchweigend verdirbſt, dab Du das Reich mit verberbfl. 
Straßburg an Deutihland: 
Schandfled, welchen der Rhein mit al’ feinen Wogen nicht abwälcht, 
Daß daltegen im Schlaf allzumal Katjer und Neid. 

Im Sahre 1683, wo Ludwig XIV. fich mit den bis vor die 
Thore Wien’8 dringenden Türken in Beziehung ſetzte, fchrieb Leib⸗ 
nit eine politifche Satyre gegen denfelben, betitelt: „Mars chri- 
stianissimus“, im welcher er einerjeitd die mit allen Rechten fpie 
lende, ränfevolle, aber Doch immer in den Mantel der Civiliſa⸗ 
tion fich hällende Eroberungsjucht des allerchriftlichften Königs, 
anderfeit3 wieder die Franzofenfreunde unter den Deutfchen, na- 
mentlich diejenigen, welche den Anjchluß an das katholiſche Frank 
reich als eine Religtondpflicht binftellten, geißelte. 

Und wie biöher, jo finden wir Leibnitz auch bei allen fol- 
genden Ereignifien ftetd auf der Warte ftehend, um mit feinem 
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warnen. Fort und fort dringt er auf die Einheit der Nation 
und unermüdetjucht ereine enropätfche Eoalitton gegen Ludwig XIV. 
zu betreiben. „Frankreich“, jagt er, „it der Feind aller, gegen 
den man überall Sturm läuten follte.” Seine Sorge für Deutich- 
land führt ihn zum Studium der Kriegskunſt und läßt ihn ſo⸗ 
gar Kriegspläne entwerfen. Im Sabre 1688 gibt er eine Schrift 
beraud, worin er eine Wehrverfaffung für Deutichland anräth, 
mit welcher dafjelbe fich in kürzeſter Zeit in Kriegäverfaflung ver- 
feten koͤnne. „Es ift Zeit”, ruft er aus, „aufzumwathen; aber es 
ift ein Donnerichlag nöthig, die Deutichen munter zu machen. 
Das kann unfere legte Niederlage wirken. Der Himmel hat nody 
fein Edikt für Frankreich ausgehen laflen. Gott ift für die, fo 
fi) der von ihm gegebenen Vernunft und Mittel bedienen, für 
die beiten Regimenter und für die guten Rathichläge.” 

Als im Frieden zu Ryswick (1697) Deutichland wieder am 
Ichlechteften wegkam, indem es Straßburg und die Reunionen 
im Elſaß in ber Hand Frankreichs laffen mußte, da ſprach fich 
Leibni mit Entjchiedenheit gegen denfelben aus: „Sedermann in 
der Welt und Chriftenheit,“ jagt er, „wünſcht den Frieden ſehn⸗ 
lich, aber nur einen foldhen, der wahrhaft und dauerhaft ift, der 
Frankreich an fpätern Einbrüchen verhindern Tann. Damit bie 
fer jebige aljo befchaffen fein möge, ift ed nöthig, daß die alten 
Grenzen wieder feftgefeßt werden, damit, wenn Sranfreich Luft 
bat zu brechen, ed überall foldhe Vormauern finde, welche bie 
Macht feiner Waffen aufhalten Fönnen, dies ift die einzige Si⸗ 
herheit; denn wenn es dabei fo viel zu wagen hat, als die Ans 
gegriffenen, fo ift gewiß, daß es fich mehr zurüdhalten wird. 
Das einzige Mittel, ein gutes Einvernehmen zwilchen beiden Na- 
ttonen berzuftellen, tft, alles Geraubte, infonderheit alfo Straß⸗ 
burg und Zuremburg, zurüdzugeben und das deutiche Reich vor 
ferneren Einfällen ſicher zu ftellen.” 

Sm ſpaniſchen Erbfolgekrieg (1701— 1714) ftand Leibnig 
ganz für die Sache Defterreichd ein. Er fchrieb im Iahre 1704 
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ein Manifeft für Karl IH. und rief Schweden, Venedig, Hole 
land und England zur Allianz mit dem Kaifer auf. Die Arie 
dendabmachungen von Utrecht, Raftadt und Baden (1713— 1714), 
worin jchließlicdy Ludwig AIV. für feinen Enkel Philipp von 
Anjou die Krone Spantend und Indiend (Amerila) gewann, 
hatten durchaus feinen Beifall nicht. Die deutich- patriotijche 
Thätigkeit Leibnitz's war jedoch nicht blos nach Außen, auf die 
Abwehr der Feinde des Neichd, fondern auch nach Innen ge⸗ 
richtet. Fort und fort führt er dem deutfchen Volfe zu Gemüth, 
wie ed mit feinem Sondergeilt der Zwietracht und Uneinigfeit 
fiy gegen Gott und Vernunft, gegen fein eigened Wohl und 
feine Nachbarn verfündige. „Deutichland ift die Mitte von 
Europa,” fagt er, „Deutichland tft ehedem allen jeinen Nachbarn 
ein Schreden gewefen, jebt find durch feine Uneinigfeit Frauk⸗ 
reich und Spanien formidabel geworden, Holland und Schweden 
gewachſen. Deutichland ift dad pomum Eridos!), wie anfangs 
Griechenland, nachher Italien. Deutichlaud ift der Ball, den 
Diejenigen einander zugeworfen, welche um die Monardjie ge 
ſpielt. Deutichland ift der Kampfplaß, darauf man um die 
Meifterfchaft von Europa gefochten. Kurz, Deutichland wird 
nicht aufhören, feined und fremden Blutvergießend Materie zu 
fein, bis e8 aufgewacht ſich recolligirt 2), ſich vereinigt und allen 
Proeis®) die Hoffnung, es zu gewinnen, abgeichnitten.” Sein 
eifrigfteß Beftreben ging demnach auf die Begründung der Ein- 
beit des Reichs und vor allem um dieſes Zweckes willen arbei« 
tete er an der Union der verſchiedenen Bekenntniſſe der 
proteftantiihen Kirche und ebenjo an der Verſöhnung 
zwijchen diefer und dem Katholizismus. Er dachte an 
eine deutſche Nationalkirche, die aber, weil fie auf die Wiſ⸗ 
fenfchaft gebaut werden follte, fich nach feiner Meinung wohl 
zur Weltlirche erweitern würde, und entwarf in feinen theologi- 
Ichen Schriften auch die Grundzüge zu einer foldyen. Für diefe 
Kirche, in welcher Deutichland wieder einmütbhig religiös empfin- 
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den ſollte, hoffte er Alles von einem neuen großen Kaiſer: 
„Sollte nicht nach Carl und BStto dem Großen ein dritter großer 
Kaiſer aus dem zur Aufklärung der Völker berufenen Deutich- 
land erſtehen können, der Rom wieder katholiſch und apoſtoliſch 
machte? Wenn zwei oder drei mächtige Könige das Unterneh: 
men befjelben unterftüßten, fo ift, glaube ich, die Sache geiche- 
ben. Verſcheucht ift die Finſterniß der Welt durch das Licht der 
Wiſſenſchaften und ber Geichichte, und mie nothmwendig diefe Re⸗ 
form jet, wird von dem meiften durch Gelehrſamkeit und Erfah⸗ 
rung hervorragenden Katholiken jelbft mehr verichwiegen, als ab- 
geläugnet; aber fie wird fommen, gewiß fie wird fommen, die 
Zeit, wo die fegendreiche Wahrheit überall fidh wird äußern 
Dürfen.” 

Leibnig war noch ganz erfüllt von der mittelalterlichen Kai⸗ 
fer=3dee, als des oberften weltlichen Schub: und Richteramts 
in der chriftlichen Völkerrepublil, umd darum befreundete er ſich 
auch mit der Suftitution des Papſtthums, welches in bem all 
gemeinen Bund, in der heiligen Allianz der chriftlichen Völker 
bie oberfte Zeitung der geiftlich-religiöfen Angelegenheiten bejigen 
jolte. Bon einer foldhen Wiederaufrichtung des deutichen Kai« 
ſerthums umd der theofratiichen Ordnung in der chriftlichen Ge⸗ 
felichaft erwartete er dann die Verwirklichung des Ideals vom 
ewigen Frieden. „Es verſteht fich," jagt er, „daß audy der An- 
ſpruch des Kaiferd in weltlichen Dingen auf Die ganze Erbe 
geht. Im Beruf eines Kaiferd liegt es, die Menfchheit zur wah⸗ 
ren Glückſeligkeit zu führen; fo ift dad Haupt von Europa zus 
gleich dad der ganzen Menjchheit.” „Ich weiß nicht”, fährt er 
am einer anderen Stelle fort, „ob nicht auch tie weltlichen Kro- 
nen der allgemeinen Kirche untergeben jein müfjen, nicht um 
ihren Glanz zu mindern oder den Fürften die Hände zu binden, 
fondern um unruhige, geſetzloſe Menfchen, die in ihrem Private 
ehrgeiz Ströme unjchuldigen Bluted opfern, beſſer in Zucht zu 
halten, in einer Zucht, welche in der allgemeinen Kirche, d. 5. 
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im heiligen Reich und feinen Häuptern, dem Katfer und Papft, 
niedergelegt fein muß. Gäbe es eine beitändige Kirchenverfamm- 
lung oder einen von ihr beftellten gemeinfamen chriftlichen Senat, 
jo würde, was jebt durch Bündniffe, DVermittlungen und Ga⸗ 
rantten gejchieht, in Namen und Vollmacht ded Ganzen von 
Kaiſer und Papit viel wirkfamer, als jebt, durch freundliche Aus⸗ 
einanderjeßung abgemacht. Jetzt pladen wir und oft um eine 
Handvoll Erde und vergießen Ströme Chriftenbluts, um wieviel 
befier, wenn wir innerlich als Chriftt Volt im Frieden lebten 
und unjere Waffen gemeinſam gegen Ungläubige und Barbaren 
wendeten, die und allzeit bedrohen. Der Kaifer als Advofat der 
Kirche ift auch der geborne General und Heerführer gegen ihre 
Feinde, wie einft Friedrich Barbaroffa und Andere ed waren. 
Hreilich find die Kreuzzüge ſchon lang „aus der Mode gefoms 
men“; wollte Gott, ed wäre das nicht der Fall. Und nidyt bios 
die Abwehr der gemeinfamen Feinde könnte viel beſſer gefchehen, 
auch Glauben, Bildung, Sitte, Turz gejagt, dad Reich Chrifti 
würde mehr und mehr verbreitet.“ 

Die Idee von einem die Welt heherrfchenden und ordnen⸗ 
den deutſchen Kaiſerthum ſchien für Leibnit auch den Ausweg 
darzubieten, die Souveränitätsaniprücde der deutſchen Yürften 
mit der Oberhoheit des Kaiferd zu vermitteln, weil daun jeme 
zum Kaifer ungefähr in diefelbe Stellung treten würden, als wie 
die außerdeutichen Souveräne. 

Nichts bat Leibnit verfäumt, um dad deutſche Selbitgefühl 
zu heben; denn auf die geiftige Kraft der Nation febte er bie 
höchften Hoffnungen: „Nur des ernften Wollend und der Samm- 
lung ihrer innern Kräfte bedürfe ed, auf daß die edlen Germa- 
nen mit einem Wurfe allen Flei der Ausländer befiegen.” Mit 
MWiderwillen jah er, wie feine Landsleute die Franzoſen in Klei⸗ 
dern und Sitten, in Sprache und Haushalt nachäfften, und eine 
bejondere Angelegenheit war es ihm, gegen die Berjeßung ber 
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eine neu aufblühende deutiche Poeſie fnüpfte er die Erwartung, 
daß fie Die deutſche Sprache wieder zu Ehren bringen werde. 
Bon einer tiefen Verehrung gegen die chriftliche Religion 
durchdrungen, vorurtheilsfrei und amerfennend felbft in feinem 
Urtheil über die Fatholifche Kirche, war er doch ein entjchiebener 
Gegner ded Ultramontanidmus, von deflen Tendenzen er die 
Sache ded Baterlandes gefährdet glaubte. Die Seiniten in Wien, 
weldye Kaijer Leopold politifch beriethen, erklärte ex geradezu für 
reichögefährlich, weil fie mit ihren Rathſchlägen eigentlich nur 
im Intereffe Frankreichs arbeiteten, und prophezeite dem öfter 
reichifchen Kaiſerhaus, daß es durch die Jeſuiten noch zu Grunde 
gerichtet werden würde. — Zahlreich find die Projekte, mit wel⸗ 
chen Leibnitz auf allen Gebieten des nationalen Lebens fördernd 
eingreifen wollte; 47 Jahre lang iſt er im Jntereſſe Deutich- 
lands ald Agitator, Diplomat und Staatsmann unermüdet thätig. 
Sein Patriotismus aber war ihm einerjeitd von dem Geifte ſei⸗ 
ner Weltanſchauung, anderfeitd durch die Einficht in das Weſen 
und den Beruf der deutichen Nation eingegeben. Nach jener er- 
fchten ihm nämlich dad natürliche wie moralifche Univerfum als 
ein große harmonijched Neich, in welchem jedes Glied für den 
Reichthum und das Glück des Ganzen nothwendig und darum 
in feiner Eigenthümlichfeit berechtigt if. Durch die leßtere aber 
erkannte er jein Bolt als ein eminented Glied in der großen 
Menichheitöfamilie „E8 tft gewiß”, jagt er, „daB nächſt der 
Ehre Gottes einem jeden tugendhaften Menichen die Wohlfahrt 
jeined Baterlandes billig am meiften zu Gemüth gehen jolle. 
Iſt aber irgend ein Menſch feinem Vaterlande verpflichtet, fo 
find wir es, die dad wertbe Deutichland bewohnen. Gott hat 
den Deutihen Stärke und Muth gegeben und es regt fidh ein 
edles Blut in ihren Adern. Ihre Aufrichtigkeit ift ungefärbt 
und ihr Herz und Mund ftimmen zufammen." — Indem Leib» 
ni Dentfchland als den Schwerpunkt in dem politifchen Syitem 
Europa's betrachtet, ift er davon überzeugt, dab die Machtitel- 
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lung defjelben nur zum Frieden und Glüd des lebteren beitragen 
fonne. „Iſt Deutichland erft einmal durch innerliche Neubil- 
dung wieder geitärkt und unüberwindlich gemacht, „führt er aus“, 
ift allen Freiern die Hoffnung, ed zu gewinnen, grümblich abges 
ſchnitten, fo wird ſich auch die Bellicofität *) des Nachbarn nad 
eined Stromes Art, der wider einen Berg trifft, auf eine andere 
Seite wenden, und fo wird der Kailer ald Advokat der allge 
meinen Kirche ohne Schwertftreich die Schwerter in der Scheide 
erhalten. Gewißlich, wer fein Gemüth etwas höher fchwingt 
und mit einem Blid gleichſam den Zuftand von ganz Europa 
durchgeht, wird mir Beifall geben“ °). 

Immanuel Kant’ Leben ift zwar nicht durch eine öffentliche 
Wirkſamkeit auf der großen politifchen Weltbühne bezeichnet, aber 
von feiner Lehrkanzel aus und durch feine Werke ift er der Erzieher 
der deutfchen Nation geworden und hat ibr den Sinn jelbftäns 
diger Kritik und tiefgehender Forſchung, den Geift der Pflicht 
und einer freien politiichen Denfart und für Die Zeiten ſchwerfter 
Bedrängnik die Kraft der moralijchen Erhebung eingehaucht. 
Seine Schriften find von monumentaler Art und bilden neben 
den Werfen der großen Dichter, deren Literatur zum Theil im 
jeine Zeit fällt, nicht blos einen bleibenden Schatz unſeres Bols 
kes, jondern die ideale Wiederbegründung der deutichen Nation; 
denn erjt, nachdem der deutiche Geift feine Tiefe und feinen 
Reichthum in ſolchen Schöpfungen geoffenbart hatte, lernte an 
ihnen die Nation ihr eigenes Weſen erfennen und verehren und 
gewann wieder das ihr feit jo langer Zeit abhanden gefommene 
Selbftgefühl, auf deſſen Grunde dann jener patriotiſche Idealis⸗ 
mus erftehen Tonnte, welchem Deutichland jeine politische Be 
freiung und innere Verjüngung verdanfte. 

Kant, welcher von der menſchlichen Perfönlichkeit höher 
dachte, als daß er fie nur für ein mechaniiches Spiel blinder 
Naturkräfte hätte nehmen können, war lebenslang ein Gegner 
ber Ideen, welche zu feiner Zeit in der philofophifchen Literatur 
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und in den höheren Kreiſen der Geſellſchaft von Frankreich 
herrſchten: mit ächtdeutichem Tieffinn kämpfte er gegen die Läug⸗ 
nung bed Geiftes und ans dem fittlichen Ernſte feiner Natur 
gegen die felbftfüchtige Luſtlehre des Materialismus. Er bildete 
eine Sittenlehre aus, durch welche die Selbftfucht mit der Wurzel 
audgetilgt werden jollte, indem er jenen Willen ald den eminent 
guten charakterifirte, welcher die Pflicht gegen die Neigung umd 
aljo mit innerem Kampf erfüllt. „Nur der pflihtmäßige Wille 
ift gut und der ift pflichtgemäß, ber die Pflicht thut um ber 
Pflicht willen, das Gejeh erfüllt aus Achtung vor dem Geſetz. 
Nur ein ſolcher Wille tft gut, deffen Handlung und Gefinnung 
pflichtmäßig find, deſſen Geſetz und Marime allein die Pflicht 
ausmacht.” — Der oberfte Gruudſatz von Kant's Sittenlehre 
brachte nur die Freiheit und Würde der menfchlichen Perjönlic- 
feit in eine praftifche Forderung. „Handle jo”, heißt biefer 
Grundſatz, „daß Du die Menichheit Towohl in Deiner Perjon 
als in der Perjon eines jeden andern jederzeit zugleich als Zweck, 
niemals blos ald Mittel brauhft!. Und ald eine Eonfequenz 
biefer Formel ericheinen Kant's freie politifche Ueberzeugungen; 
denn wer fo groß von der einzelnen Perfönlichkeit denkt, der 
wird auch in der.Bolföperfönlichleit das Recht der Selbitbeitim- 
mung erlennen und achten. So fprady Kant von angebornen 
Nechten ded Menichen, erfaht das wahre Recht als die Frei⸗ 
heitsordunng und meint, daß Geſetze nur dann niemald Unrecht 
thun Tönnen, wenn fie von Allen gewollt find, wenn die geſetz⸗ 
gebende Gewalt den Willen des ganzen Volles im fich vereinigt. 
Die Idee ded Staats erfcheint ihm demnady als die eined Ders 
trags Aller mit Allen und er fagt: „Was ein Volk nicht über 
fich jelbft befchließen Tann, das darf auch der Souverän nicht 
über ein Bolt beichließen.” — Die Aufgabe des Staats ift ihm 
die Verwirklichung ber Freiheit oder die Gerechtigkeit, welche 
wieder nichts anderd als die Herrichaft des vom Vollk gewollten 
Geſetzes iſt. Weun die Gerechtigkeit nicht gilt, fo hat — nad 
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Kant — das Leben feinen Werth mehr. Eine Yorderung der 
Öffentlichen Gerechtigkeit nennt er ed, dab Niemand von Der 
Möglichkeit ausgejchloffen jet, active Rechte im Staat oder bür- 
gerliche Freiheit zu erwerben und politiich jelbitändig zu werben. 
In der geſetzgebenden Gewalt follen alle Staatöbürger repräjen- 
tirt, vor dem Geſetze follen fie alle gleich fein. — Die einzige 
politifche Bürgfchaft für die unbedingte Herrichaft der Geſetze, 
für die öffentliche Gerechtigkeit und Freiheit, findet er in der 
Trennung der Staatögewalten,; denn wäre der Regent zugleich 
der Gejebgeber, jo könnte er thun, wa8 er wollte Darum darf 
der Gefebgeber nicht der Regent, der Regent nicht der Gefehge- 
ber und feiner von Beiden der Richter fein. Nur in einer te» 
präfentativen Berfaffung, wo die Gefebgebung beim Boll, die 
Regierung beim Monarchen ift und die Unabhängigfeit des Rich⸗ 
terftandes befteht, ift ihm der Nechtöftaat wirklich. 

Die Zeit, in welche Kant's Leben fiel, war eine große, 
fturmbewegte; fie fonnte an einem fo umfafjenden Geift, welchen 
die Geſchicke der Welt und der eigenen Nation, ſowie der Fort⸗ 
Ichritt der Kultur und Freiheit wie eine perjönliche Angelegenheit 
berührten, nicht gleichgiltig vorüberziehen. Gr erlebte ben für 
Preußen jo glorreichen fiebenjährigen Krieg, in weldyem an Fried⸗ 
richs des Großen Feldherentalent und der Tapferfeit jeined Vol⸗ 
kes die Kraft einer europäiſchen Coalition zerjplitterte; er erlebte 
den Freiheitskampf Nordamerika's und alle feine Sympathie 
waren mit ihm; er war endlich Zeuge von der franzöfiichen Res 
volution und ihre erfte Phaje, in welcher er nur das Unterneh» 
men jab, den fendalen Staat in den Rechtsftaat überzuführen, 
hatte feinen vollen Beifall. Obwohl er die Revolution felbft als 
einen Act der Gewalt nicht billigte, vertrat er doch die Rechts⸗ 
idee, welche der Revolution anfänglich zu Grunde lag, und wür 
bigte das welthiftoriiche Ereiguiß nach feiner folgenreichen Be 
deutung für die Menjchheit. Aber der weitere Fortgang derſel⸗ 
ben, in welchem der Despotismus des Pöbeld und die Anarchie 
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ihre Orgien feierten, erfüllten ihn mit Abfcheu und Entjeben, 
und die Hinrichtung Ludwigs XVL, die ihm geradezu als Morb 
galt, erflärte er für das größte, unjühnbare Verbrechen. Er for 
dert den politiichen Kortichritt auf dem Wege der Reform, er 
glaubt in der Publicität, dem Rechte der freien Meinungsäußes 
rung durch die Preffe, das legitime Mittel gegeben, auf diejelbe 
binzuwirfen, und er billigt zunächft nur den paffiven Widerftand 
von Seiten der gejeßgebenden Gewalt gegen die ungerecht regies 
rende, d. h. die Verweigerung der Mittel, mit welchen die Res 
gierung fortgeführt werden fann. Doch da der eigentliche Herr 
fcher das Geſetz und demnach das gejebgebende Volk ift, welchem 
ber Regent fich verpflichtet, fo Tann im Außerften Fall die geſetz⸗ 
gebende Gewalt ihm feine Macht nehmen, ihn abſetzen, feine 
Berwaltung reformiren, doch ihn nicht perfönlich ftrafen. 
Kant's politiiches Denken reichte weit über den Horizont 
der Nationalität hinaus, es ging auf die Gejammtziele der Menſch⸗ 
beit, auf die Herftellung eines allgemeinen Völferbundes, in wels 
chem der Krieg unmöglich gemacht und der ewige Frieden vers 
wirflicht fein würde. Die Idee des ewigen Friedens betrachtet 
er ald die größte politifche Aufgabe der Menjchheit, da erft mit 
ihrer Löjung die Gerechtigkeit zur Herrjchaft auf Erden käme. 
Der Friede überhaupt erichien Kant ald der rechtmäßige und zus 
gleich menfchliche Zuftand und fo Fonnte ihm der Krieg niemals 
als Zwed, fondern nur ald ein Mittel gelten, den Bölferfrieden 
auf neuen Grundlagen dauernd berzujtelen. Er forderte daher 
auch, daß der Krieg fo geführt werden möge, daß er einen künf—⸗ 
tigen dauerhaften Frieden nicht außjchließt, und verwarf jeden 
Bernichtungdfrieg. Nur der Bertheidigungsfrieg, der Krieg um 
der Gefährdung des Staatd willen, galt ihm für rechtmäßig be= 
gründet und hatte feinen Beifall. Die ftärkften Veranlafjungen 
zum Krieg fand er in den ftehenden Heeren und in der Zerrüt« 
tung der Finanzen. Die erfteren, welche nur den beftändigen 
Kriegdzuftand darjtellen, find eine nad) Außen bedrohliche Macht, 
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nach Innen aber eine ungeheure, die Staatsſchulden vermehrende 
Laſt, welche zu erleichtern jelbjt der Krieg ald nothwendig er⸗ 
Icheinen fann. Um das Uebel in der Wurzel zu tilgen, will 
Kant die Volkswehr eingeführt wifjen; die ganze waffenfähige 
Nation fol für die Vertheidigung ded Vaterlandes militärtich 
gebildet und geübt werden. Den ewigen Frieden aber hält er 
nur dann für möglich und gefichert, wenn alle Völker die von 
ihm angedeutete repräjentative Verfafiung befigen und eine große 
Bereinigung bilden, in welcher die auftauchenden Conflicte nach 
den Grundfäten der Gerechtigkeit geichlichtet werden. — Und feft 
ift Kant davon überzeugt, daß die Bewegung der Weltgeichichte 
Ichließlich bei einem jolchen Ziele, bei der Verwirklichung des 
Nechtöftantd in jedem Boll und bei der Verwirklichung eines 
allgemeinen, durch die Macht der vereinigten Völker jelbft ges 
ftüßten und geficherten Völkerrechts und Völferfriedend anlangen 
werde. Die Weltgeichichte ift nach ihm nichts anders ald eine 
gefegmäßige Reihe von Begebenheiten, in denen fich die menſch⸗ 
liche Freiheit entwidelt. Ihr Zielpunft tft die im Menfchenleben 
entwickelte oder verwirklichte Freiheit, die in der ftantöbürgerlichen 
und völferrechtlichen Sphäre durchgeführte Gerechtigkeit. 

Gerade die Thatſache der franzöfiichen Revolution und der 
Enthufiagmud, mit dem fie anfänglich von allen Seiten her, als 
dad Unternehmen den Rechtsſtaat zu gründen, begrüßt wurde, 
waren für Kant der fichere Beweis, daß fich die Bewegung der 
Weltgeſchichte ihrem politifchen Ziele unaufhaltiam nähere. „Diefe 
Begebenheit“ (der franzöfiichen Revolution), jagte er, „ift das 
Phänomen nicht einer Revolution, fondern der Evolution einer 
naturrechtlichen Verfaffung. Ein joldyes Phänomen in der Men- 
Ichengeichichte vergißt fich nicht mehr". Und er hatte Recht, die 
Ideen der bürgerlichen Freiheit und der Gleichheit vor dem Ge⸗ 
fee, nach welchen die Gonftituante ihr Werk vollendete, haben 
bis auf diefe Stunde dem politiichen Leben der meiften Cultur⸗ 
völfer die Richtung gegeben. Die ganze Berfaffungsbewegung 
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feit 1812 in Spanien und Italien, Deutichland, Belgien, ja 
jelbft Central- und Südamerika fußt auf der weltgefchichtlichen 
Berfaffungsurfunde vom Sahre 1791; kaum ein bedeutender Sat 
in der politifchen Entwidlung der legten Jahrzehnte ift zu nen- 
nen, der hierin nicht enthalten wäre; aus den Bahnen, die fie 
vorgezeichnet hat, ift die Welt bis heute noch nicht heraus ges 
treten und über die Forderungen, die fie den Völkern vorlegt, 
ift man noch nicht hinaus gefommen €). Die Revolution machte, 
wie Kant richtig vorausjah, die Reife um die Welt. 

Eine Grundbedingung aber für allen fünftigen Fortſchritt 
erfannte Kant in der Gedanfenfreibeit, deren Aeußerung Friedrich 
der Große in Preußen geftattet hatte, weil Dadurch der Aufklärung 
die Quelle eröffnet ſei. 

Seine freien politiichen wie firchlichen Anjchauungen jeßten 
Kant dem Berdachte aus, dem Umſturz zu buldigen. Ja einige 
der Anfläger juchten in ihm geradezu den Urheber der franzöfifchen 
Revolution, jo daß Profefjor Reuß in Würzburg im Jahre 1792 
ihn allen Ernſtes gegen dieſen Borwurf vertheidigen zu müffen glaubte. 
Die kirchliche Reaction in Preußen unter dem Minifterium Wöll⸗ 
ner richtete alsbald ihre Pfeile gegen Kant, indem ihm die Bors 
lefungen über Neligionsphilofophie verboten und alle übrigen 
Lehrer an der Univerfität Königäberg durch Namensfchrift ver- 
pflichtet wurden, nicht über Kant'ſche Religionsphilofophie zu leſen. 

Die Kant'ſche Philofophie breitete fich bekanntlich bald auf 
den deutichen Univerfitäten aus und fie war ed, welche jened 
fittlich-ernfte und mannbafte politiichefreifinnige Gefchlecht erzog, 
welchem Deutjchland und vor allem Preußen feine Befreiung 
von der Fremdherrichaft und feine geiftige Wiedergeburt ver⸗ 
dankte. Die jchönften Blüthen der Schiller'ichen Poeſie athmen 
den Geift Kant's; die Führer und Helden der Befreiungsfriege, 
Gneiſenau und Scharnhorft, haben aus ihm die Kraft der Er- 
bebung in jchlimmen Tagen gewonnen; hochbegabte Stantgmän- 
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ren von feinen Sdeen erfüllt und getragen. Von dem Freiherrn 
von Stein ift ed befannt, daß er fein Freund der Philofophie 
war, aber ohne dab er es jelbft mußte, führte ihn doch der Geift 
des großen Bhilojophen. Sein naher Pertrauter nämlidy, der 
eben genannte Herr von Schön, der jpätere DOberpräfident von 
Preußen, war fein ganzed Leben hindurch ein eifriger Anhänger 
Kant’d. Schön hatte während der Zeit der Cmiedrigung des 
preußiſchen Staats ſich durch Freifinnigfeit und Muth bervor- 
getban und fo zog ihn der Minifter v. Stein an fi und ges 
brauchte ihn viel, da Schön bejonders viel gemandter und leichter 
mit der Feder arbeitete ald Stein. Die Projecte und Berichte, 
die unter Stein’d Namen gingen, find meift von Schön ent» 
worfen, und fo wurde von ihm auch Stein’8 politiſches Teſta⸗ 
ment verfaßt, welches derfelbe nach feiner von Napoleon gefors 
derten Entlaffung am 24. November 1808 veröffentlichte und 
worin eine nur von der höchſten Gewalt ausgehende Regierung, 
die Befeitigung der Rechte der Erbunterthänigfeit, die Berufung 
einer allgemeinen Volksvertretung, eine natürlichere und innigere 
Stellung ded Adeld zum übrigen Volk, die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht, die Neubelebung des religiöfen Sinns, die Entwidlung 
jeder Geiftesfraft von Innen heraus durdy eine auf die innere 
Natur ded Menſchen gegründete Erziehungsweiſe und die Anre⸗ 
gung jedes edlen Lebensprincips mit Vermeidung aller nur ein- 
feitigen Bildung als die wichtigften Grundfähe für die Zukunft 
aufgeftelt waren. Schön erklärte, dat ihn nur die Kant'ſche 
Philojophie bei diefem Entwurfe für die ftaatlihe Erneuerung 
Preußens geleitet habe. 

Darum ift es vollftändig wahr, was C. von Baer fagt: 
„Keine Wiſſenſchaft fcheint dem Weltmann weniger auf den Staat 
einzuwirfen, ald die Philofophie, und doch hat daß ftrengite aller 
Syfteme den preußiichen Staat nicht nur gerettet, fondern ihm 
ein Gewicht auf der Weltbühne gegeben, auf welches er nad) fei= 
ner Ausdehnung nicht Anſpruch machen konnte.“ „Durch Ente 
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widlung der geiftigen Kraft jol man das phyſiſche Hebel befie- ' 
gen“, lehrte Kant, und begeifterte Schüler von ihm waren es, 
welche im tiefften Unglüde des preußiſchen Staated, ald man auf 
der Grenzmarke defjelben, in Memel, fich über feine Erhebung 
berieth, von jener Lehre ausgehend den Grundſatz aufftellten: 
„Was der Staat an phofilcher Kraft verloren hat, muß er fu- 
chen durch Entwidlung der geiftigen Kräfte, die im Volke liegen, 
zu gewinnen." Diefer Grundfaß, einmal von der Regierung 
förmlich angenommen, war die Bafid, von welcher aus alle ſpä⸗ 
teren Berbefferungen in der Verwaltung, in der Bewaffnung und 
im Unterrichtöwejen ausgingen” 7). 

Doch Kant hatte noch einen andern Schüler, Johann 
Gottlieb Fichte®), welcher feine Philofophie als ein Evange⸗ 
lium und Heilmittel gegen die Verderbniß der Zeit hinnahm, fie 
wie ein Milfionär predigte und mit ihr ein Erzieher feiner Na- 
tton zu werden hoffte. So wurde fein Katheder zur Kanzel und 
zur Tribüne, da von ihr zugleich religiöfe Weihe und fittliche 
Kraft, politifcher Freimuth und patriotiiche Gefinnung audgingen. 
Dei Fichte drängte die philojophifche Idee zur That, zur Philo⸗ 
fophenfeele hatte fich in ihm, wie fein neueſter Biograph richtig 
bemerft, eine Sriegerjeele gefellt. „Sein Geift ift ein unruhiger 
Geilt", jagt Sean Paul von ihm, „er dürſtet nach Gelegen- 
heit, viel in der Welt zu handeln. Sein öffentlicher Vortrag 
ranfcht dahin wie ein Gewitter, das fich jeined Feuers in einzel» 
nen Schlägen entladet; er erhebt die Seele, er will nicht blos 
gute, fondern große Menjchen machen; fein Auge ift ftrafend, 
fein Gang troßig, er will durch feine Philofophie den Geilt des 
Zeitalterd leiten.” 

Auch Fichte wurde von der franzöfiichen Revolution mächtig 
bewegt und angezogen; auch er begrüßte fie als die Morgenröthe 
eines neuen Tages der Gelchichte und verlor über ihrer Ausar- 
tung die Achtung vor ihren urfprünglichen Ideen nicht, vielmehr 
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ropa, jo namentlich auch in Deutichland von Seite ber Regierun- 
gen eine Reaction gegen diefe Ideen um ſich griff, ald man ind« 
bejondere die Denkfreiheit ald eine Urſache der freieren politiichen 
Lebensregung der Nationen zu fürchten und zu unterdrüden bes 
gann, da nahm Fichte in feiner 1793 anonym erichienenen Schrift: 
„Zurüdforderung der Denkfreiheit von den Fürſten Eurepa’s? 
die Sache derjelben, fchon deshalb, weil mit der freien Forſchung 
auch der Lebensnerv der Philofophie abgefchnitten worden wäre. 
Fichte erflärt die Denkfreiheit für ein umveräußerliched Recht Des 
Menfchen, da fie wie das Denken felbft zu feinem Weſen gehört 
und die unumgängliche Bedingung für feine geiltige Entwidlung 
ift. Die Wahrheit ift nicht ohne Unterſuchung, jede Unterfuhung 
ift aber dem Irrthum auögejeßt,; wer darum die Wahrheit nur 
unter der Einfchränfung erlaubt, daß fein Irrthum unterlaufe, der 
verbietet fie jelbft. Auch nicht aus dem Grunde, daß fie mit der 
Glückſeligkeit ftreite, dürfen die Fürften die Denffreiheit beein» 
trächtigen, denn die Pflicht des Regenten ift, nur für die Gerech- 
tigkeit, nicht für unfere Glücieligfeit zu forgen. „Nein, Aürft“, 
ruft Fichte aus, „du bift nicht unfer Gott. Bon ihm erwarten 
wir Glückſeligkeit, von dir die Beſchützung unſerer Rechte. Gü- 
tig ſollſt du nicht gegen uns fein; du ſollſt gerecht ſein.“ 
Und im Affect und mit dem Pathos des Tribunen mahnt er die 
Völfer: „Nein, ihr Völker, alles, alled gebt hin, nur nicht Die 
Denffreiheit .. . nur diefed vom Himmel ftammende Palladium 
der Menjchheit, dieſes Unterpfand, dab ihr noch ein anderes Loos 
bevorftehe, als dulden, tragen und zerfnirfcht werden — nur dies 
ſes behauptet. Die künftigen Generationen möchten ſchrecklich 
von Euch zurüdfordern, was euch zur Ueberlieferung an fie von 
euren Vätern übergeben wurde.” — In den „Beiträgen zur Be—⸗ 
richtigung der Urtbeile des Publikums über die franzöfiiche Re: 
volution“ (1793 anonym herausgegeben) vertheidigte Fichte das 
Recht der Abänderung einer Staatöverfaffung, das Recht der Re- 
volution. Er veriwirft überhaupt die Begründung des Nechtes 
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aus der Gejchichte, wonach eben alles das Recht fein müßte, was 
einmal als Geſetz gegolten und fich als ſolches bis auf und ver 
erbt bat. Die Gejchichte, jagt er, lehrt, was geſchehen ift; 
das Rechtsgeſetz jagt, was geichehen joll. Daher fann die 
Geſchichte nicht über die Rechtmäßigkeit einer Thatſache entichet- 
den und darf die Mechtmäßigfeit der franzöflichen Revolution 
nicht nad) den Rechtszuſtänden früherer Zeitalter beurtheilt wer: 
den. Das Mecht der Abänderung ift nur dad unveräußerlidye 
Recht des unendlichen Fortichritts, welches die größten Wohlthä- 
ter der Menfchheit vertreten haben. Der Zwed der Menjchbeit 
it, fih zur Freiheit felbitthätig zu bilden, und jo muß jede 
Staatöverfaffung, die diefem Zweck widerftrebt, wie namentlich 
die unumfchränfte Monarchie, welche ohnedies mit der Denffrei- 
beit unverträglich ift, abgeändert werden. 

Fichte legt fi im Verlaufe feiner Unterjuchungen nody die 
Frage vor, ob vielleicht für die durch die Revolution verlegten 
Privilegien des Adeld und der Kirche eine Entichädigung gefor- 
dert werden fönne, und er fommt zu dem Schluffe, dab dafür 
fein Rechtsgrund beitehe. Von der Kirche bemerft er, daß fie 
im Gegenſatz zur Rechtsgemeinſchaft des Staates eine Glaubens— 
genoſſenſchaft darftele und alle gejeßgebende Gewalt in ihr 
fi) nur auf das Innere des Menfchen, der fich frei derjelben ge- 
genüber beitimme, beziehen und fie darum feinen phyſiſchen 
Zwang und feine phyſiſche Strafgewalt ausüben könne. Der 
Staat hat die Pflicht, die Freiheit ded Gewiſſens zu wahren, 
und daher jeden Bürger gegen die Angriffe der gemaltthätigen 
Kirche zu ſchützen. „Seder Ungläubige”, fagt Fichte, „welchen 
bei fortdauerndem Unglauben die heilige Suquifition hingerichtet 
bat, ift gemordet, und die heilige apoftolifche Kirche hat fich im 
Strömen unjchuldig vergoffenen Menfchenbluts beraufcht. Jeder, 
welchen die proteftantifchen Gemeinden um feines Unglaubens 
willen verfolgt, verjagt, feines Eigenthums, feiner bürgerlichen 
Ehre beraubt haben, ift unrechtmäßig verfolgt worden; die Thrä- 
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nen der Wittwen und Mailen, die Seufzer der niedergetretenen 
Tugend, der Fluch der Menjchheit Iaftet auf ihren ſymboliſchen 
Büchern.” 

Fichte jpricht für die Trennung der Kirche vom Staat, 
denn jedem von beiden fommt ein anderes Gebiet zur Regierung 
zu: der Kirche das unfichtbare und freie Gebiet des Gewiffens, 
dem Staate die äußern Handlungen und die fihtbare Welt. Die 
Kirche fei innerhalb ihrer rein geiftigen Sphäre frei, fie mag 
felbft einen Glauben verfünden, welcher dem Staate gefährlich 
ericheint; erft wenn dieſer Glaube zur ftaatögefährlichen Hand» 
lung wird, hat der Staat richtend und ftrafend einzugreifen und 
zwar nicht um bed Glaubens, fondern um der Rechtsverletzung 
willen. Nur das Kirchengut ift der Punkt, in welchem Staat 
und Kirche nothwendig in Gonflift gerathen; und es fragt fidh, 
ob der Staat ein Recht zur Säcularijation babe. Fichte bejaht 
diefed Recht und vertheidigt demnach die Säcularijation, welche 
damals in Folge der Revolution in Franfreich und bald darauf 
auch) auswärts im größten Umfange ftattfand. 

Im Sahre 1798 veröffentlichte Fichte feine Sittenlehre, welche 
al8 die oberite Pflicht die Selbitftändigfeit und Freiheit 
hinftellt, das Handeln nad) dem Gewifjen und der vernünftigen 
Meberzeugung fordert und ebenfalld die Pflicht um der Pflicht 
willen zu erfüllen gebietet. Soweit urgirt Fichte dad Handeln 
nach der eigenen Ueberzeugung, daB er geradezu ausſpricht: „Wer 
auf Autorität bin handelt, handelt nothwendig gewiſſenlos. Kein 
Gebot, Fein Ausſpruch, und wenn er für einen göttlidyen ausge— 
geben würde, ift unbedingt verbindlich, weil er da oder dort fteht, 
von diejem oder jenem vorgetragen wird; er ift es nur unter 
der Bedingung, daß er Durch unjer eigenes Gewiſſen be 
jtätigt werde, und nur aus dem Grunde, weil er dadurch beftäs 
tigt wird; es ift abfolute Pflicht, ihn nicht ohne eigene Unterju= 
hung anzunehmen, fondern ihn erft an feinem eigenen Gewiſſen 
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laffen.” — Das ganze Wert ftellt nicht blos eine wifjenfchaftliche 
Erörterung, ſondern zugleich eine pädagogiiche Anleitung und 
Aufforderung vor, um den Menſchen zu dem ihm von feinem Be⸗ 
griffe vorgezeichneten Ziele zu führen, nämlich ihn zu einem 
freien Drgan in der fittlihen Ordnung der Welt zu 
erziehen. In dem Glauben an eine foldye fittlihe Ordnung, 
wonad jede gute That in der Geſchichte unabjehbar fortwirfen, 
das Boͤſe aber fich ſelbſt aufheben und zeritören muß, und in 
der freudigen praftiichen Hingabe an diefe Ordnung befteht nad) 
Fichte auch dad Weſen der Religion. 

Bon diefem Gefichtöpunfte aus hat Niemand mehr ald er 
. bad Weſen der Religion zu würdigen und mit herzbewegender 
Gewalt zu jchildern vermocht: „Wo bei Harer Einficht des Ver⸗ 
ftande8 in die Umverbefferlichkeit des Zeitalter”, fagt er, „den⸗ 
noch unabläjlig fortgearbeitet wird an demfelben, wo muthig der 
Schweiß des Säens erduldet wird ohne einige Ausficht auf Ernte, 
wo wohlgetban wird auch dem Undanfbaren und geſegnet wer⸗ 
den mit Thaten und Gütern diejenigen, die da fluchen, und im 
der Maren Borausficht, daß fie abermals Fluchen werben; wo nach 
hundertfältigem Miblingen dennoch ausgeharrt wird im Glauben 
und in der Liebe: da ift es nicht die bloße Sittlichkeit, die da 
treibt; denn diefe will einen Zweck, fondern es ift die Religion, 
die Ergebung in ein höheres und unbekanntes Gefeß, das demü- 
thige Verſtummen vor Gott, die innige Liebe zu feinem in und 
ausgebrochenen Leben, welches allein und um feiner felbft willen 
gerettet werden ſoll, wo das Auge nichts anderes zu retten fieht.“ 

Es war im Winter 1804/5, als Fichte in Berlin die Vor- 
lefungen, betitelt „Die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalterd”, 
hielt. Im denjelben conftruirt er fünf Weltalter der Gefchichte 
und bezeichnet feine Gegenwart ald das dritte, als die Epoche, 
wo nicht nur eine Befreiung von jeder gebietenden Autorität, 
fondern auch von der Botmäßigfeit des Vernunftinſtincts und 
der Bernunft überhaupt im jeglicher Geftalt ſich vollziehe. — Er 
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geht mit feiner Zeit fcharf ind Gericht und nennt fie eine Epoche 
der abjoluten Gleichgiltigfeit gegen alle Wahrheit und der völlis 
gen Ungebundenheit ohne einigen Leitfaden; was nur der Stand 
der vollendeten Sündhaftigfeit ſei. Cine zerfeßende Kritik gebe 
in derjelben mit einer groben Selbitjuht Hand in Hand, denn 
der gemeine Verſtand, dem nichts begreiflich ſei, als das eigene 
Wohlſein und dem darum alled ald abergläubiiche Schmwärmerei 
gelte, was über gemeine Lebenszwecke hinausgeht, gebe den Ton 
an und entleere dad Bewußtiein von jenen Ideen, welche bie 
Quellen jeder perjönlichen und nationalen Größe find. „Dieles 
Zeitalter”, fährt er fort, „wird mit unausſprechlichem Mitleid 
und Bedauern herabjehen auf die früheren Zeitalter, in denen 
die Menſchen noch fo blödfinnig waren, durd ein Geipenft von 
Tugend und durch den Traum einer überfinnlidhen Welt den 
ihnen fchon vor dem Munde ſchwebenden Genuß fich entreißen 
zu laſſen; als fie noch nicht gefommen waren, dieje Repräjentan- 
ten der neuen Zeit, und noch nicht die Tiefe des menjchlichen 
Herzens durchſucht und erforscht hatten, dab dieſes Herz im Grund 
und Boden nur Koth fer." Sndem aber Fichte überzeugt ift, 
daß die Vertreter diejer Denfart befler find als ihre Worte und 
daß der Funke des höhern Lebend im Menfchen, jo umnachtet 
er auch daliegen möge, doch nie erlöjche, fondern mit ftiller ger 
bheimer Gewalt fortglimme, bis ihm Stoff gegeben werde, an dem 
er fich entzünde und in belle Flammen ausbredhe, bringt er feine 
Borträge, um diefen Funken mit entzünden zu helfen. Doch nicht 
blos in Klagen und Vorwürfen erging fich Fichte in diefen Vor⸗ 
trägen, welchen das gewähltefte und gereiftefte Publikum, darun⸗ 
ter Staatsmänner erften Ranges, beiwohnte, fondern er gab auch 
die Mittel an, um eine neue befjere Zeit heraufzuführen. 

Er fordert, dab in jedem Menjchen die Menichheit anerfanut 
und gewürdigt werde und alle darin fich al8 Gleiche achten; er 
fordert, daB die Religion, die aus dem einmal nicht audzurotten- 
den Siun für dad Ewige entipringt, durch die Philojophie in 
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einer neuen und höheren Geftalt der Zeit wieder vermittelt und 
dad Johanneiſche Chriftenthbum eine Wirklichkeit werde; deun die 
Erhebung zum Emwigen, die in der Religion vollzogen werde, 
gebe die Kraft zur Erhebung über jedes blos endliche Intereſſe, 
lafle in allem Leben die Ericheinung des Göttlichen erkennen, 
öffne darum auch erft das Auge für die Würde der menichlichen 
Derfönlichkeit. „Die Religion", fagt er, „erhebt ihren Geweihten 
abfolut über Die Zeit als ſolche und über die Bergänglichkeit und 
verjeßt ihn unmittelbar in den Beſitz der einen Ewigkeit. In 
dem einen göttlichen Grundleben ruht fein Blid und wurzelt 
feine Liebe: was noch außer diefem einen Grundleben ihm er- 
jcheint, ift nicht außer ihm, fondern in ihm und blos eine zeit 
liche Geftalt feiner Entwidlung nad einem abfoluten Gefebe, 
dad da gleichfalls in ihm felber ift: er erblickt alled nur in dem 
Einen und vermittelft defjelben, darum erblidt er aber auch zu- 
gleich in jedem Cinzelnen das unendliche AU." 

Der religiöd myftiiche Zug, welcher uns ſchon am Schluffe 
„der Grundzüge ded gegenwärtigen Zeitalterd" entgegentritt, ift 
in den Borlefungen „Anweiſung zum jeligen Leben“, weldye Fichte 
im Jahre 1806 zu Berlin hielt, noch ftärfer auögeprägt. Fichte 
weift hier darauf hin, daß überall, wo Leben ift, auch Gefühl 
des Mangels und darum Trieb nad) Befriedigung oder, was das⸗ 
jelbe ift, nach Seligfeit fich finde. Dieſer Trieb nach Ergänzung, 
wodurch erft das wahre oder felige Leben wirklich werde, jei die 
Liebe. Wer nun in den Grund des menschlichen Herzend blide, 
entdede auch hier das Gefühl tiefer Bedürftigkeit; in diejem Ges 
fühl wurzele die Religion, ja fie fei in ihrer Anlage felbit nichts 
andered als diejed Gefühl. — Der Drang nad) Befriedigung 
treibe den Menichen nach Glückſeligkeit zu jagen, aber es gebe 
unter Sonne und Mond fein Objekt, dad nicht vergänglich wäre, 
das ihn alfo dauernd und wahrhaft befriedigen, dauernd und 
wahrhaft jelig machen könnte. So werde das Herz nicht ruhig, 
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und fein Leben an ben flüchtigen Schein. Ein folches Leben, 
wo jeder fünftige Moment den vorhergehenden verjchlingt, ſei uur 
ein „ununterbrocdhenes Sterben”. Die einzige Hülfe beftehe darin, 
daß wir unjer Verlangen auf wejenhafte Güter richten und und 
mit ihnen erfüllen, dab wir das Ewige in unjere Natur aufzu- 
nehmen und und auf daffelbe zu gründen verfuchen; damit aber 
verftünden und erfüllten wir nur das religidfe Bedürfuiß, Die 
Sehnsucht nach dem Ewigen; und da dieſes nur durch den Ge- 
danfen ergriffen werben Föune, fo gründe fid) die wahre Religiö- 
fität, welche das felige Leben erit gebe, auf die Erkenntniß 
oder Philofophie. 

Sm Herbfte des Jahres 1806 brach der zulegt unvermeidlich 
gewordene Krieg zwilchen Frankreich und Preußen aus und er- 
gingen in raſcher Folge die fchwerften Schläge über Preußens 
Heere. 

Napoleon eritieg den Gipfel feiner Macht und jeined Ruhms; 
Dentichland aber, nachdem bereits Defterreich mit feinem Ber- 
bündeten Rußland ungefähr ein Sahr vorher in der blutigen Drei« 
faiferfchladyt von Aufterliß (2. Dezember 1805) befiegt, durch bie 
Gründung ded Rheinbundes ein großer Bruchtheil des Reiches 
in ein Bafallen-VBerhältuiß zu Napoleon gebradjt und an bie 
franzöfifchen Intereſſen geknüpft, endlich durch alle dieſe Vorgänge 
Franz I. zur Entjagung der deutichen Kaijerwürde und damit 
zur feierlichen Erklärung der Auflöfung des HI. roͤmiſchen Reiches 
deuticher Nation gezwungen worden war, lag durch das Unglüd 
Preußens, der lebten deutichen Macht, von der nody Rettung zu 
fommen jchien, gebeugt und geſchwächt hoffnungslos darnieder. 
Im Frieden zu Zilfit verlor Friedrich Wilhelm III. die größere 
Hälfte feiner Staaten, welche zu einer Vergrößerung für Sachſen, 
welches dafür dem Rheinbunde beitreten mußte, und zur Errich⸗ 
tung des Königreichd MWeftphalen für Serome, Napoleons jüngften 
Bruder, benüßt wurden. Außerdem hatte Preußen noch eine 
Kriegdentichädigung von 150 Mil. Thalern zu zahlen, melde 
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Summe aber durch Gontributionen und andere Auflagen des 
Zeindes, welcher die Landesfeftungen bis zum Abtrage der Kriegs⸗ 
entichädigung beſetzt hielt, faft um das Doppelte erhöht wurde. 

Aber in dieſen drangvollen Tagen ded großen nationalen 
Unglüds gewann Heinmüthige Verzweiflung nicht die Oberhand, 
die Liebe zum Baterlande flammte mächtiger in den Herzen auf, 
die Beſten unferes Volkes befannen fich auf Rettung. Sie er- 
faunten, daß, wie der Berfall nur von Innen, aus fittlicher Ohn⸗ 
macht nämlich, gefommen fei, auch die Rettung nur von daher, 
aus fittlicher Erhebung, zu kommen vermöge. „Es fam der Tag," 
tagt Ernft Mori Arndt, „woalle einzelnen Gefühle, Urtheile und 
Borurtbeile in den großen Schutt mit zufammenfanfen. Was 
Kaifer und Könige verloren und aufgegeben hatten, davon muß» 
ten fidy endlich auch die Kleinen löfen. Als Defterreich und 
Preußen nad) vergeblichen Kämpfen gefallen waren, da erit fing 
mein Herz an, fie und Deutichland mit rechter Liebe zu lieben 
und die Wälſchen mit rechtem treuem Zom zu haſſen. Als 
Deutichland durch feine Zwietracht nichts mehr war, umfaßte 
mein Herz feine Einheit und Einigkeit.” 

Für die Erweckung des deutfcyen Geiftes und Selbftgefühls 
bat damals Tein anderer mehr geleiftet als Fichte, Tein anderer 
ein größeres und muthigeres Beifpiel patriotiicher Gefinnung ges 
geben als er. Gleich beim Ausbruch des Kriegs ftellte Fichte 
feine Dienfte zur Verfügung, er wollte ald Prediger das Heer 
begleiten und auf dafjelbe mit feiner zümdenden Beredtſamkeit 
wirkten. — Doch der König nahm das Anerbieten nicht an. Aus 
den Fragmenten eined Entwurfs „von Reden an die beut- 
" schen Krieger" (vom Jahre 1806) erjehen wir den Geift, mit 
dem Fichte zum Heer zu ſprechen gedachte. „Schlaffheit, Feig⸗ 
beit, Unfähigkeit Opfer zu bringen, zu wagen,” fagt er bier, 
„Gnt und Blut an die Ehre zu ſetzen; lieber zu dulden und lang⸗ 
fam in immer tiefere Schmach fich ftürzen zu laffen, dies war 
der bisherige Charakter der Zeit und ihrer Politik. Dies ift das 
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Hängen am Staube, das jede Erhebung darüber für Exaltation 
hält, ſogar für lächerlich findet. — Nur über den Tod hinweg, 
mit einem Willen, den nichts, auch der Tod nicht beugt und ab» 
Ichredt, taugt der Menſch Etwas. Die Eraltation ift das ein» 
zige Chrwürdige, wahrhaft Menjchliche, die Trivialität aber ift 
MWillenlofigfeit, mit der allzu oft auch Gedanfenlofigfeit verknüpft 
iſt.“ — „Was iſt dagegen der Charakter ded Kriegerd? Opfern 
muß er ſich fönnen, dazu wird er erzogen. Bei ihm kaun die 
wahre Gefinnung, die rechte Ehrliebe gar nicht ausgehen, — 
die Erhebung zu Etwa, dad über dad Leben und feine 
Genüſſe hinaus ift. Zu euch darf die entnervende Sitten- 
lehre, die erbärmlicdhe Sophiftif den Zugang nicht finden, die 
größten und mächtigiten Anhänger derjelben müßten wenigftens 
von euch fie abzuhalten juchen.” 

Aber nur da, wo die allgemeine Freiheit eined Volkes und 
eined jeden Bejondern bedroht wird, wie Fichte in feinen Vor« 
lefungen über Staatölehre vom J. 1813, unmittelbar vor dem 
Beginn ded Befreiungsfrieged, ausführt, gibt ed einen berechtig⸗ 
ten und heiligen Krieg. „Dad ift nicht ein Krieg der Herricher- 
familien, jondern des Volkes, und darum ift in ihm Jedem für 
die Perfon und ohne Stellvertretung der Kampf auf Leben und 
Tod aufgegeben. Der tft der Achte Krieger, für den dad Leben 
nur ald freied einen Werth hat und der darum gar nicht anders 
denn als Sieger leben Tann, d. h. als Weberwinder der Fremd⸗ 
herrſchaft und Kuechtichaft.” — Nur Gedanken über die Mittel, 
wodurd dad Vaterland ſich aus feiner tiefen Erniedrigung wie. 
der aufrichten könne, beichäftigten um die Zeit der großen na⸗ 
tionalen Bedrängniß Fichte. Er fand fie vor Allem, wie er dies 
in den Reden an die deutfche Nation darlegt, in der Heranbil⸗ 
dung einer neuen Generation, im einer durchgängigen Reform 
der Erziehung, weldye ihm in Peſtalozzi's Ideen, wonach der 
Zögling zur Humanität gebildet und jegliche Kraft in ihm ans 
geregt umd zur Selbitthätigfeit entwidelt werden folle, vorge: 
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zeichnet jchien. — Damals reifte der langftgehegte Plan bei der 
preußifchen Regierung, in Berlin eine Univerfität zu gründen, 
welche die Pflanzjchule eines neuen Geiſtes der Nation werden 
jollte; denn, wie der König ſelbſt fich hierüber ausdrückte: „der 
Staat muß durch geiftige Kräfte erfeßen, was er an phyſiſchen 
verloren hat." — Fichte wurde zu dieſem Zwede von dem Ka⸗ 
binetsrath Beyme aufgefordert, einen Plan für die Einrichtung 
der neuen Univerfttät auszuarbeiten. „Niemand“, ſchrieb Beyme 
an Fichte, „fühlt fo lebendig al8 Sie, was uns noth thut, und 
Niemand überfieht dies fo in feiner Allgemeinheit, ald Sie." — 
Der Plan, welchen Fichte audarbeitete, fand feinen Beifall; er 
ftand aber im Zujammenhang mit feinen Gedanken einer vom 
Staat geleiteten Nationalerziehung, welche in der Bildung ber 
künftigen Univerfitätslehrer ihren höchſten Abichluß finden follte, 

Mit tiefem Schmerz in der patriottfchen Seele, aber aud 
mit ungebrohenem Muth und den feften Vertrauen auf Deutich- 
lands Wiedererhebung eröffnete Fichte im Winter 1807/8 in 
Berlin, zu einer Zeit, wo noch die Franzoſen die Stadt befeht 
bielten, feine Reden an die deutiche Nation. Er kannte 
die Gefahr, in welche ihn feine kühne Beredtfamfeit ftürzen 
mußte; noch war ed nicht viel mehr ald ein Jahr, dat Buch⸗ 
händler Palm von Nürnberg, weil er fich geweigert hatte, den 
Berfaffer einer bei ihm verlegten Meinen Schrift: „Deutſchland 
in feiner tiefften Crniedrigung” zu verrathen, auf Napoleons 
Befehl in Braunau erjchoffen worden war. „Sch weiß recht gut, 
was ich wage”, ſchrieb Fichte am 2. Sanuar 1808 am Beyme, 
„ih weiß, daß ebenjo wie Palm ein Blei mid treffen kanu; 
aber dies ift es nicht, was ich fürchte, und für den Zweck, den 
ich habe, würde ich gerne ſterben“. — Diefer Zwed war fein 
amderer, als dem beutichen Volk einerjeitd durch die Erinnerung 
an feine urfprüngliche Kraft und geichichtliche Größe, durch die 
Darftellung feiner Idee und geſchichtlichen Miſſion ein patriotis 
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zu zeigen, auf welchen es feine Weltbeftimmung wieder erfüllen 
könne. Nicht Selten wurde während diefer Reden Fichte's Stimme 
von franzöfiichen Trommeln, die durch die Straßen zogen, über- 
täubt und allgemein befannte Aufpaffer und Denuncianten er- 
Ichtenen in feinem Saal. 

Fichte eröffnete feine Reden mit dem Bekenntniß, daß die 
beutiche Nation aus eigener Verfchuldung gefallen, daß es Darum 
vor Allem der Einficht in den inneriten Grund des Verderbens 
bedürfe, weil fie zugleich die Einficht in den innerften Grund 
der Rettung fei. Diefer Grund des Verberbens fei die Selbft- 
ſucht, welche in Deutfchland von Unten bi8 Oben hinauf Alles 
angefreffen und jeden thatfräftigen Gedanken an das gemeinjame 
Baterland ausgelöfcht habe. Nachdem aber einmal dad Unglüd 
bhereingebrochen, dürfe der Schmerz darüber fein elender fein, der 
fi) nur in Vorwürfen und Klagen ergebe, fondern er müfle 
männlich, mutherfüllt und befonnen dem dffentlichen Unglück feit 
ins Auge fchauen und die Mittel der Rettung fuchen. „Doch 
fein Menſch und fein Gott und keines von allen im Gebiete 
der Möglichkeit liegenden Ereigniffen kann und helfen, ſondern 
wir müſſen uns felber helfen, falls und geholfen werden fol.“ 
Und von diejer rettenden Selbfthülfe ift Fichte tief überzeugt und 
darum will er aud) in feinen Reden Muth und Hoffnung brin- 
gen. Die oberfte Bedingung zur Nettung kann nur eine Wie 
dergeburt und Neufchaffung des deutſchen Volles fein, welche 
aber eine auf Alle fich erſtreckende Volkserziehung erfordert, Die 
den ganzen Menjchen berüdfichtigt, alle feine Kräfte harmoniſch 
ausbildet und durchgängig von dem Zwecke, einen feiten fittlichen 
Willen hervorzubringen, geleitet ift. Vom deutſchen Volle dann 
ſoll die intellectuelle und moralifche Erneuerung der ganzen Menſch⸗ 
heit ausgehen — eine Miffion, welche nur von einem Bolt wie 
das beutiche, das noch ein Urvolf ift und die Urfprünglichkeit 
feiner Geiftesart fich rein bewahrt bat, ausgeführt werden Tann. 
Denn während die übrigen germanischen Völker die roͤmiſche 
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Sprache annahmen und dadurch eine nur auf der Oberfläche fich 
regende, in der Wurzel aber todte Sprache befiten, haben bie 
Deutichen die ihrige behalten, und fie reden demnach „eine bis 
zu ihrem erften Ausftrömen aus der Naturkraft lebendige Sprache”. 
Sn einer fremden Sprache nimmt man die Lautiymbole eines 
fremden Denkens als Ausdrud feiner eigenen Begriffe mechaniſch 
auf; in der eigenen Sprache aber denft man zugleich im Wort 
und fo ift dad Denken eined Volkes, dad feine Sprache bewahrt 
bat, noch lebendig, ind Leben wirkend und fchöpferiih. Ein 
ſolches Volk fteht noch im innigen Zuſammenhang mit dem goͤtt⸗ 
lichen Urquell, woraus es ftrömte; ed tft daher religiös und phi⸗ 
loſophiſch. 

Daß aber die Deutſchen ein Urvolk ſind, dem es mit Re⸗ 
ligion und Geiſtesbildung ernft iſt, beweiſt auch die Weltthat 
der kirchlichen Reformation. Sie ging hervor aus einem ern⸗ 
ften Ringen des deutſchen Gemüths, aus tiefgefühltem Heilsbe⸗ 
dürfniß, welches in dem entſtellten Chriſtenthum keine Befriedi⸗ 
gung mehr finden konnte. „Ihn (Luther nämlich)“, ſagt Fichte, 
„ergriff ein allmächtiger Antrieb, die Augſt um das ewige Heil, 
und diefer war dad Leben in feinem Leben und jeßte immerfort 
das Lebte in die Wage und gab ihm die Kraft und die Gaben, 
welche die Nachwelt bewundert. Mögen Andere bei der Refor- 
mation trdtiche Zwecke gehabt haben, fie hätten nie gefiegt, hätte 
nicht an ihrer Spite ein Anführer geftanden, der durch das 
Ewige begeiftert wurde. Daß diefer, der immerfort dad Heil 
aller unfterblichen Seelen auf dem Spiele ftehen ſah, allen Ern- 
fteö allen Teufeln in der Hölle furchtlos entgegenging, ift na⸗ 
türlich und durchaus fein Wunder. Dies ift nur ein Beleg von 
deutſchem Ernft und Gemüth.” 

Die Reformation bahnte einer neuen Philojophie Die Wege; 
das Ausland regte wohl die Aufgabe einer joldhen an, aber ges 
Iöft wurde fie nur durch den deutſchen Geift, welcher frei von 
aller äußern Autorität und nicht gefangen durch den finnlichen 
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Schein bid zum Bernunftgrund der Welt vordrang. Auch der 
Verſuch der Revolution, einen vernunftgemäßen Staat zu errich⸗ 
ten, fonnte dem franzöftfchen Volke nicht gelingen, da es nicht 
den für einen jolchen Staat nothwendigen Stoff darbietet; erſt 
durch eine neue planmäßige Vollderziehung Tönnen die Bürger 
des zufünftigen Vernunftftants herangebildet werden und dieſe 
Aufgabe kann und wird nur dad deutſche Volk löfen. „Die 
deutſche Nation ift die einzige unter den europäifchen Nationen, 
die es an ihrem Bürgerftande ſchon feit Sahrhunderten durch 
Die That gezeigt hat, daß fie die republifanifche Verfaflung zu 
erfragen vermöge.” 

Der ausländifche Geift ift in allen feinen Bildungsformen 
von dem Deutichen wie das Nichturfprüngliche vom Urſprüng⸗ 
lichen, wie der Tod vom Leben verichieden. Der ausländifche 
Geiſt, innerlich abhängig und umjelbitftändig, glaubt an ein Letz⸗ 
tes und Feftes in der materiellen Welt, feine Weltanficht ift finn- 
lich, mechaniſch und materialiftiich; ebenſo leblos und mechaniſch 
iſt feine Staatskunft, welche nur fortwährend mit dem Experi⸗ 
ment einer guten Staatsmaſchine fid, quält und die Löjung ber 
politifchen Aufgabe vor Allem in der Fürftenerziehung judht. 
Dagegen erfennt der deutſche Geift in allem Sein nur urfprüng- 
liched Leben aus und in Gott, verfolgt in feinem Staatsle⸗ 
ben die Entwidlung und den Fortſchritt der Menjchheit und be= 
fteht ihm daher die Hauptaufgabe der Staatskunſt nicht in der 
Zürften- ſondern in der Nationalerziehung. 

Ein Volk ohne urfprüngliches Leben bat Teine eignen, in 
feiner Natur gegründeten Aufgaben, fein gemeinfames Geſetz des 
Zortjchritts, Feine nationale Entwidlung, feinen ächten Volksgeiſt 
und daraus geprägten Nationaldharalter, es iſt fein Bolt im 
vollen Sinne ded Wort. Wahrer Patriotismus ift auch nur 
bei einem urjprünglichen Volke möglich, welches in die Vergan⸗ 
genheit blickend fich durch den Lauf der Zeiten in feiner Eigen⸗ 
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Fortdauer in der Geſchichte glaubt. Es erfaßt feinen Geift als 
eine Offenbarung des Göttlichen und ift tief von feiner Miſfion 
für die Weltgefchichte durchdrungen. So geichieht hier die Hin⸗ 
gabe an den Bolkögeift, das Opfer der Perfönlichkeit für die alle 
gemeine Sache der Nation mit dem Bewußtſein einer ewigen 
Sache zu dienen und mit und in ihr felbft ewig fort zu leben. 
So fällt bier die Vaterlandsliebe und die Gottesliebe zuſammen. 
„Die Verheißung eines Lebens auch hienieden über die Dauer 
des Lebens hienieden hinaus — allein diefe ift es, die biß zum 
Tod fürd Vaterland begeiftern kann.“ Der wahre Patriotismus: 
reicht Darum weit hinaus über den Staat und die gejellichaftliche 
Drdnung, jeine Zwede gehen nicht blos auf Erhaltung bes Frie- 
dens, Sicherung des Eigenthums und des Wohljeins Aller; weil 
alle diefe Zwede auch unter dem Joch der Fremdherrichaft zu 
erreichen wären; fondern auf die Rettung und Erhaltung des 
Volksgeiſtes, als eines nothmendigen, gottgewollten Organs für 
die allgemeine Entwicklung ber Menichheit in der Gefchichte. In 
Zeiten, wo es ſich um diefe Rettung und Crhaltung des Volks⸗ 
geiftes handelt, da muß die Baterlandäliebe den Staat regieren 
und Alles jenem einen Zwede unterordnen — „jene verzehrende 
Flamme der Baterlandäliebe, welche die Nation als die Hülle 
ded Ewigen umfaßt, für melche der Edle mit Freuden ſich opfert 
und der Unedle fich eben opfern ſoll.“ — So body denkt Fichte 
von dem Genius der deutfchen Nation und feiner welthiftorifchen 
Aufgabe. Die deutſche Nation, welche allein noch geiftige Ur- 
Iprünglichleit bewahrt hat und darum religiös und philoſophiſch 
ift, ericheint ihm als das reformatorifche, auf Die Menjchheit ftet8 
erneuernd und fortgeftaltend wirkende Boll, als das Bolt, dem 
die erfte Kulturmiffion geworden, welches der vornehmfte Träger 
und Förderer der großen Aufgaben und Ziele der Geſchichte iſt. 
Auf ihm beruht darum die Hoffnung und das Heil der Menſch⸗ 
heit und fo fchließt er feine Reden mit den Worten: — „Die 
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Mängeln, ift verjunfen durch die eigene Unwürde und durch die 
Gewalt eurer Väter. Iſt in dem, was in diefen Neben darge 
legt worden, Wahrheit, fo feid unter allen neuern Völkern ihr 
ed, in demen der Keim der menfchlichen Vernolllommnung am. 
entſchiedenſten liegt, und denen der Kortichritt in der Entwid- 
lung deflelben aufgetragen ift. Gebt ihr in diefer eurer Weſen⸗ 
heit zu Grunde, jo geht mit euch zugleich alle Hoffnung des ges 
ſammten Menjchengefchlechts auf Rettung aus der Tiefe feiner 
Uebel zu Grunde. ... Es ift daher Tein Ausweg; wenn ihr 
verfinkt, jo verfinkt die Menfchheit mit, ohne Hoffnung einer 
möglichen Wiederherftellung.” 

&3 würde mich zu weit führen, auf die Vorſchläge noch 
einzugehen, welche Fichte bezüglich einer neuen Nationalerziehung 
madıt, ich hebe nur noch hervor, daß er im diefen Reden die 
Politik des Fünftlichen Gleichgewichts in den europätfchen Macht: 
verhältniffen als unheilvoll für Deutichland darftellt, weil jede 
Berrüdung diefes Gleichgewichtd auf feine Koften ausgeglichen 
werde. „Wäre nur wentgftend Deutichland Eins geblieben, jagt 
er, jo hätte es auf fich felbit gerubt im Mittelpuntte der Welt; 
ed hätte fich in Ruhe erhalten und durch fich feine nächfte Um⸗ 
gebung und hätte durch fein bloßes Dafein allen das Gleich: 
gewicht gegeben.“ 

Der ewige Frieden, den er, wie Leibnitz und Kant, von der 
Zukunft erwartete, fchien ihm mohl an der Sonfolidirung Deutſch⸗ 
lands feine feitefte Stüße zu haben. Er warnt Dentichland, 
fich in die auswärtigen politifchen Conflikte einzumifchen uud 
ſpricht fich gegen ben Welthandel aus: eine Idee, weldye er im 
jetnem „geichloffenen Handelsſtaat“ näher dahin ausführt, daß 
der Staat auch oͤkonomiſch ein fich jelbft genügendes Ganzes 
ausmachen, Production und Confumtion mit einander audgleichen 
und durch Sicherung der Arbeit und des Abſatzes Jedem bie 
Möglichkeit des Erwerbes fichern Toll — in welchen Projecten 
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fach zuſammentrifft. — Und endlich befämpft er noch das blen- 
. dende Zrugbild des Cäſarismus und der Univerjal- Monarchie, 
in welcher Alles centralifirt, alle menfchlihe Mannigfaltigfeit und 
Eigenthümlichkeit verwifcht und zerrieben und eine Abftumpfung 
und Verflachung des geiftigen Lebens, die um jo verberblicher 
wirkt, je urfprünglicher die Anlagen und Keime ber geiftigen 
Natur find, erzeugt würde. Nichts, meint er, paſſe weniger zu 
der deutichen Geiftesart. 

Bon Fichte?! Reden an die deutiche Nation fagt mit Recht 
fein Sohn: „Sie gehören zu den eigenthümlichen Schäßen nu⸗ 
jerer Literatur, durch die wir unterfchieden und bevorzugt find 
vor andern Völkern; denn gerade aus deutſchem Geifte find fie 
entſprungen, indem fie die tief in und verborgene Gefinnung 
in’8 hellſte Bewußfein hervorziehen, um fie veredelt und gereinigt, 
wie im verdichteten Spiegelbilde, vor und binzuftellen. Darum, 
wenn ed gilt, unjer Volk am feine urjprüngliche Kraft und Bes 
ſtimmung zu erinnern, es au gemeinfamen Thaten zu befeuern, 
wird ed wohlzjethan fein, ihre Wirkung von Neuem zu erproben.” 
— Uebrigend den Geiſt, welcher ein Decennium fpäter in Berlin 
berrichte, bezeichnet ed, daß man die Herausgabe einer neuen 
Auflage der Reden verbot, da diefelben „ein verführerilched und 
leere Phantafien nährendes Buch“ jeien. Doc ift auch Fichte 
während feined ganzen Lebens von Obenher feinerlei Danf und 
Anerlennung geworden, man fand deu jelbititändigen und fühnen 
Mann nur läftig. 

Als endlich Napoleons Gejchid mit dem Brande von Mos⸗ 
fau und dem Rüdzuge aus Rußland fich zu erfüllen begann, 
ala Preußens König dem einmüthigen Verlangen jeined Volks 
nicht länger widerftand und bafjelbe zum Krieg gegen den ges 
waltigen Eroberer aufrief — am 3. Februar 1813 --, als jedes 
Alter und alle Stände zu den Waffen eilten, und jelbit die Aerm⸗ 
ften noch Opfer und Gaben auf den Altar des Baterlanded nie 
derlegten, da wollte auch Zichte nicht zurückbleiben. Abermals bot 
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er fich als Feldprediger für dad Heer an. — Doch auch diedmal 
wurde fein Verlangen nicht erhört; und fo trat er wenigftens in 
Berlin in die Reihen des Landſturms, bei welchem im alle der 
lebten Noth noch die Vertheidigung fein follte, und febte in Vor⸗ 
lefungen während ded Sommerd 1813, nachdem bereit8 ein bin- 
tiges Ningen mit dem Feinde begonnen hatte, feine patriotiſche 
Einwirfung auf die afademifche Tugend fort. In diefen Bor» 
trägen verläugnet er den Freifinn nicht, den er in feinen frühe: 
ren politifchen Schriften niedergelegt, wo er von unveräußerlichen 
Menichenrechten geiprochen und die Negenten für ihre Verwal⸗ 
tung und Rechtderecution einem Ephorat verantwortlich machen 
wollte, aber ganz bejonders find hier feine Gedanfen dem Kriege 
zugemwendet, den er ald einen wahren und heiligen Krieg 
Ichildert. Und wieder fommt er auf den weltgefchichtlichen und 
politiichen Beruf der deutichen Nation zurid. „Das Poftulat 
von einer Reichseinheit, eines innerlidy und organijch durchaus 
verſchmolzenen Staates darzuftellen, jagt er, find die Deutſchen 
meines Crachtend berufen und dazu da in dem ewigen Welt⸗ 
plane. Sn ihnen fol das Reich ausgehen von der ausgebildeten, 
perfönlichen individuellen Freiheit; nicht umgelehrt..... Und 
jo wird von ihnen aus auch erft dargeltellt werden ein wahrs 
haftes Reich des Rechts, mie es noch nie in der Welt erichienen 
ift in aller der Begeifterung für Freiheit des Bürgers, die wir 
in der alten Welt erbliden, ohne Aufopferung der Mehrzahl der 
Menſchen als Sflaven, ohne welche die alten Staaten nicht bes 
ftehen Tonnten: für Freiheit, gegründet auf Gleichheit alles deffen, 
was Menichengeficht trägt. Nur von den Deutſchen, die feit 
Jahrhunderten für diefen großen Zwed da find, uud langſam 
demfelben entgegen reifen — ein andered Element iſt für viele 
Entwicklung der Menfchheit nicht da.“ 

Als in Folge der Gefechte in der Nähe Berlins die Militär: 
jpitäler der Stadt mit Verwundeten und megen der groben Müh- 
feligfeiten des Feldzuges auch mit Kranken, bejonderd Nerven- 
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kranken, überfüllt wurden, und die öffentlichen Anftalten nirgends 
&enüge leiften konnten, forderten die Behörden jelbft durch die 
Zeitungen die Frauen zur Pflege der Kranken und die Bewohner 
zu Beiträgen auf. Da war Fichte’ Gattin eine der erften, die 
aus eigenem Entſchluſſe, wie mit dem Willen ded Gatten, ſich 
dazu erbot. Sie überwand mühlam den Widerwillen, ben fie 
anfangd empfand, unbelannten Kranken zu nahen, doch bald 
ſchien dieſes Gejchäft ihr der heiligfte Beruf, dem fie alle Kräfte, 
auf jede Gefahr bin, zu widmen entichloffen war. Nicht blos 
leibliche Pflege brachte fie den leidenden Kriegern, wichtiger war 
es ihr, den geiftig Berjchmachtenden den innern Duell eines hös 
bern Troſtes zu zeigen. Aber nach fünfmonatlicher ununterbro- 
hener Krankenpflege in den Lazarethen warf fie ein heftiger Aus⸗ 
bruch des Nervenfteberd, das fie fich durch Anſteckung zugezogen 
hatte, auf’8 Krankenlager und bald entwidelte ſich das Uebel zu 
einer jo furdhtbaren Höhe, daß faft feiner Hoffnung mehr Raum 
gegeben wurde. An dem Zage der dringenditen Gefahr hatte 
Fichte feine Borlefungen über die Wiffenfchaftslehre zu eröffnen; 
er nahm Abſchied von der ſchon bewußtlofen Kranfen; vom 
Schmerze gebeugt hatte jein Geift doch noch die Selbitbeherr- 
ſchung, einen Vortrag über die abftracteften Gegenftände zwei 
Stunden hintereinander fortzufeßen, jo daß wohl Niemand ahnen 
mochte, er jei vom Sterbebett feiner geliebten Gattin gelommen, 
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zutreffen. Aber gerade während der größten Gefahr hatte fich 
eine wohlthätige Kriſis vorbereitet, fo daB die Aerzte zum erften- 
mal Hoffnung ſchöpften. — Doch, ald nun Fichte, von Freude 
überwältigt, mit Inbrunſt über feine Gattin fich hinneigte und 
fie als gerettet und neu ihm gejchenft begrüßte, da ſcheint er 
den Keim der gefährlichen Krankheit eingefogen zu haben, die 
immer heftiger zu wüthen begann. In einem der lebten Augen« 
blide, wo fein Bewußtſein wieder licht wurde, brachte ihm der 
Sohn noch die Nachricht von Blüchers Rheinübergang und dem 
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fiegreichen Vorbringen der Verbündeten in Fraufreih. Da er 
wachte fein Geift noch einmal zir alten Kraft, e8 mar die lebte 
Freude, die ihm auf Erden wurde. Und die Freude und die 
Hoffnung auf Deutichlands beffere Zukunft verflodht fi auch 
nachher fo eigen mit den Phantafien feiner Krankheit, dab er 
jelbft am fiegreichen Kampfe theilzunehmen glaubte. 

In der Nacht vom 27. Fänner 1814 ging fein hoher Geift 
dahin, nachdem noch kurz vor jenem Tode für einen Augenblid 
die Klarheit feines Bewußtſeins zurüdgefehrt war und er die 
ihm angebotene Arznei mit den Worten zurüdgewiejen hatte: 
„Sch bedarf ihrer nicht mehr, ich fühle, daB ich genejen bin.” 

Die deutiche Nation fteht vor einem neuen und großen Ab- 
jchnitt ihrer Geſchichte. Wir haben das Recht zu glauben, daB 
feine der Erwartungen zu fühn war, welche unſere erften Denker 
von der weltgeichichtlichen Kulturmiffion derfelben begten. Aber, 
wenn fie wirklich erfüllt werben ſoll, dann darf dad reiche gei» 
ftige Erbtheil, welches jene und binterließen, aus der Erinnerung 
unjered Volks nicht verfchwinden, fondern muß von der Gegen- 
wart und den kommenden Geichlechtern als ein heilige Kapital 
treu bewahrt und fortentwidelt werden. Nur dann, wenn jene 
inneren Lebensmächte, wiffenichaftliche Erkenntniß und religidfer 
Sinn, fittlicher Ernft und politifcher Freimuth unter uns fort 
und fort wachſen und gedeihen, wird die Größe und Wohlfahrt 
der Nation für alle Zeiten verbürgt fein. 


Anmertungen. 
1) Zantapfel. 2) Ah ſammelt. 3) Werben. 4) Kriegdfuft. 
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Das Recht ber Meberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Von allen Wiſſenſchaften, allen Gegenftänden, an welchen ber 
menſchliche Geiſt fich geübt hat, ift feine einem fo jeltfamen 
Schickſale unterworfen gewefen, als die Aftrologie. Bon feiner 
gilt e8 jo jehr: tolluntur in altum, ut lapsu graviore ruant 
(fie werben body gehoben, damit ihr Fall defto fchwerer fei). Es 
erfcheint heutzutage ald eine Profanation, ihr ben Namen einer 
Wiſſenſchaft beizulegen; und dennod iſt fie einmal — nicht bloß 
methodiſch behandelt, fo gut wie jede, und befier wie manche an⸗ 
dere, jondern fie war damald die begehrteite von allen, nach des 
ren Kenntniß Viele noch eifriger firebten, ald die Philologen am 
Ende des Mittelalters nad; dem Beſitz des Griechiſchen ober 
Ebräiſchen; — zudem Mutter und Schweiter zweier anderer 
Wiſſenſchaften, die heutzutage an der Spihe des wiſſenſchaftlichen 
Fortſchrittes ſtehen. 

Zwar empfanden auch andere Wiſſenſchaften dieſen Wechſel 
alles irdiſchen Glückes: die Heraldik z. B. iſt auch eine „gefallene 
Groͤße“; früher nothwendiger Beſtandtheil des Unterrichts der 
hoͤheren Stände, Hauptartikel in den „Encyclopädien für Edel⸗ 
lente“, bat fie jetzt als niedrigfte der hiſtoriſchen und antiquari⸗ 
ſchen Huͤlfswiſſenſchaften kaum noch ein beſcheidenes Plaͤtzchen. 
Und auch die höheren akademiſchen — die ehemals „hochheilige“ 
(SS.) Theologia, die früher dad alademifche Primat bekleidete, 
und nicht weniger die Philofophie haben den größten Theil ihres 
„Preſtiges“ eingebüßt. Aber, wenn dieje auch felbft noch tiefer 
finken follten, fo tief wird doch feine fallen, wie die Aftrologie; 
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diefe fteht mit ihrem Schickſal einzig in der Geſchichte der Wif- 
jenjchaften. Sie zeugt, ebenfo und mehr als die andern, daß es 
auch in der Geichichte der Bildung „Kormationen” giebt, in wel- 
hen die Menjchheit anders gedacht und gearbeitet hat, als ſpäter, 
fie tft wie ein verfteinerter Ueberreft, ein Paläotherium aus der 
wiflenfchaftlichen „Zertiärzeit“, für welche und das Verftänduiß 
abgegangen tit. 

Die Kenutuiß der Aftrologie und ihrer Geſchichte hat jet 
feinen anderen als antiquarifchen Werth. Sie ift indeflen feine 
bloße Liebhaberei oder Spielerei. „Homo sum, nihil humani a 
me alienuam puto“ (ih bin Menſch, ich fühle Intereſſe für 
Alles, was menjchlich ift); Alles, woran der menichliche Geift ſich 
geübt und entwidelt hat, hat Intereſſe. — Auch ihre Geſchichte 
bietet mehr ald einen anregenden Theil, mehrere für die Geſchichte 
der Entwidelung der Menjchheit wichtige Fragen. Und möge 
der Staub jebt auch fingerdid auf dem alten aftrologiichen Fo⸗ 
lianten in den Bibliothefen liegen, fie find einmal von ernften 
und weilen Männern fleißig gebraucht; fo öde jebt auch dieſe 
Dfade fein mögen, fle waren einmal belebt, man begegnet da, 
wenn aud) feinen Lebenden mehr, doch den Schatten großer Gei⸗ 
fter. — Wie Bar auch das Licht der wiedergeborenen Wiſſenſchaf⸗ 
ten am Anfang des fechözehnten Jahrhunderts, der Zeit ber Cin⸗ 
quecentiften, fchien, doch ſtand die neuere Aftronomie damals noch 
in voller Blüte. Sogar Melanchthon, der doch ganz gewiß kein 
Beförderer des Aberglaubens war, glaubte nicht allein an Die 
jelbe, fondern edirte jogar eine der alerandriniichen aftrologifchen 
Schriften, den dem Ptolemäus zugejchriebenen Tetrabiblos (Bafel, 
1553; die erfte Ausgabe, Nürnberg 1535, war von Gamerarind 
beſorgt). Die Frage, wie died möglich geweſen, wie diejes fidh 
erflären läßt, ift eine fo intereffante und wichtige, als es wenige 
andere in der Gefchichte der Menſchheit giebt. 
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Daß die Aftrologie die Mutter, wenigftens die Pflegerin der 
Aftronomie geweſen, tft allgemein bekannt, ebenfo wie die Alchy⸗ 
mie der Chemie den Uriprung gegeben bat. Die Aftrologie war 
ber Hauptzwed, um befjentwillen, bei den Drientalen wenigftens, 
die Aftronomie cultiviet wurde. Dies ift jehr begreiflih. Die 
letztere war und ift, wenn auch eine der edelften und erhabenften, 
dennoch, wenn man allein auf den praftiichen, gewinnbringenden 
Zwei Werth legt, eine von den unfruchtbarften Wiſſenſchaften; 
bei feiner ift das Verhaͤltniß zwiſchen dem direkten Gebrauch und 
der Arbeit, welche fie koſtet, ſo ungümftig'); namentlich im Al« 
terthbum , wo die Schifffahrt fich auf die Küften beichränfte und 
bie Kenntniß des Polarfternd für den nautischen Gebrauch aus⸗ 
reichte. Bejonderd war die Kenntniß der Plametenläufe ohne 
anderen als rein wilfenichaftlichen Nuten. Die Aftrologie aber 
bot eine direlte und in dem damaligen Begriff höchft wichtige 
Berwendung. Die Fortſchritte, welche die Aftronomie im Alter- 
thum und Mittelalter gemacht bat, find daher größtentheild dem 
aftrologiichen Bedürfniß zuzujchreiben. Ohne dieſes Bedürfniß 
wären die arabifchen und chriftlichen Blanetentafeln des Mittel 
alters fchwerlich berechnet worden. Selbft auf die Einrichtung 
der von Kepler und Tycho de Brahe, beide Aftrologen ſowohl 
als Aftronomen, berechneten „rudolfiniichen” Tafeln, die in 1626 
erichienen, hatte die aftrologifche Benübung Einfluß, und es war 
bauptjächlich dieſes Intereſſe, welches Kaiſer Rudolf, einen großen 
Berehrer der Afteologie, dazu beftimmte, die Ausgabe zu begün- 
figen. 

Weniger allgemein bekannt ift ihr ehemaliges Verhäaltniß zu 
der Medicin. Wie eng biejed geweien ift, tft erfichtlih an dem 
ehemals gangbaren Spruch: Wenn die Anatomie das rechte Auge 
der Medicin ift, fo ift die Aftrologie ihr linkes. Die Kräuter 
wurden unter planetarifchem Einfluß gejucht, die Mebicamente, 
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um recht kräftig zu fein, unter ſolchem Einfluß zubereitet und 
augedient; die verſchiedenen Körpertheile, namentlich die inneren, 
ftanden unter der Regierung je Eined der Planeten; herrſchende 
Krankheiten wurden planetariichen Urfachen zugeichrieben; jeder 
Planet hatte fein eigenes Metall, deilen übereinfommende An- 
wendung bei der Heilung verjucht wurde. 

Wohl brachte der übrigens wunderliche Paracelſus dieſer 
monftröfen Verbindung derbe Hiebe bei, aber noch lange nach 
ihm ſpukt die Aftrologie in verfchiedenen Zweigen der Heilwiſſen⸗ 
ſchaft. Die lebten Ueberreſte derjelben finden ſich noch heutzutage 
in der pharmaceutifchen Nomenclatur (Crocus Martis, Saccha- 
rum Satumi ıc.). Daher, daß fo viele der Aftrologen, auch noch 
in fpäterer Zeit, von Fach Mediciner gewejen find. 

Was den hiftorifchen Gang der Aftrologie anbetrifft, jo ha⸗ 
ben bekanntlich wir, d. i. Die europäiſchen Aſtrologen, Diejelbe 
von den Arabern; dieſe hatten fie von den Alerandrinern. Bor 
ihnen betrieben die Aegypter und Babylonier dieſelbe. In älterer 
Zeit war fie bei ihnen Eigenthum der Priefter und der Magier; 
nach einem Zeugniß des Strabo aber hatten die Erften im An⸗ 
fang ber Kaiferzeit fie Schon verlaffen; Die Magier beftanden ſchon 
feit lange nicht mehr als gefchloffene Kafte. 

Melches von den beiden Bölfern fle erfunden babe, und ob 
das andere fie von diefem gelernt, ift eine offene Frage. Die 
Cultur der Aegypter ift zwar weit älter ald diejenige der Völfer 
am Euphrat und Tigris, daher möchte man am jene denken; al« 
fein es ift faſt einftimmiger Bericht der Alten, Die Aegypter fol: 
Yen fie von den Babyloniern gelernt haben. Wenn ihren Ueber: 
lieferungen zu trauen ift, follen die aſtronomiſchen Obfervationen, 
welche bie Babylonier auf Ziegeln (die |päter aufgefundenen und 
geleſenen Thoncylinder) verzeichneten, zu einem ſehr hoben Alter, 
wenigftend eben fo body wie die ägyptiſchen, hinanfgereicht haben. 
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Wären wir mit der Methode der beiderfeitigen Aſtrologen genau 
befaunt, fo Tönnte dieſes vielleicht die Frage löfen: allein über 
dieſe laſſen ums die Alten ungewiß, und die neueren Entdeckun⸗ 
gen haben bisher auch noch feine Auskunft darüber gegeben. Es 
liegt übrigens nichts Unmoͤgliches noch Unwahrjcheinliches in der 
Annahme, daß die alte ägyptiſche Eultur, troß ihrer Höhe, doch 
die Aftrologie noch nicht umfaßte, und daß fie diefe erft ſpäter 
von den Babylontern gelernt haben. 

Vebrigend haben auch andere Völker Sterndeuterei getrie- 
ben; die Chinejen find ſtark darin; felbft in Amerika find Spu- 
ven gefunden, die auf alte Aftrologie gedeutet werben. Ob fie 
jelbftftändig genrbeitet haben, Tönnte ebenfalls durch Vergleichung 
der Methoden entichieben werden. So viel fcheint indeflen ge- 
wiß, daß bei allen dieſen Völkern, wenigftend infofern ſie felbft- 
ftändig Planetologie getrieben haben, ein Sterndienft, eine Per- 
foniflcattion und BVergötterung der Planeten ftattgefunden bat; 
ohne bieje bat, wie wir fofort darthun werben, feine Aftrologte 
entftehen können. 

Ganz im Gegenfab zu den Babylontern und Aegyptern, wo 
die Aftrologie ein heiliged, priefterliches Gefchäft war, ftand fie 
bei den Griechen und Römern in ſehr wenig Anfehen. Zum 
Theil vielleicht, weil fie eine „barbarifche" Kunft war, zum Theil 
aber auch, weil dieſe Völker im Allgemeinen weniger phantaftiich, 
mehr nüchterne und klare Denker waren als die Orientalen. Zur 
Katferzeit, wo fo vieles Orientalifche in Rom Cingang fand, 
kam fie dort zwar in Aufnahme, aber niemals in Achtung. Ho» 
taz hält ed für etwas Gottloſes (nefas), die „babylonifchen Zah⸗ 
len" zu befragen; Gellius fpottet derjelben, Juvenal verachtet fie 
— Sie und ihre Pfleger kommen bier jeßt vor unter den Na⸗ 
men: Mathesis, Mathematici, Chaldaei, Babylonii; ſpäter ge- 
nethliaci, planetarii (beide zufammen bei Augnftinus, Confess 
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lib. 4. c. 3). Das Wort astrologia gebrauchte Ariftoteles for 
wohl als Cicero ſynonym mit astronomia; meinten fie die Stern 
deutung, jo jagten fie: astrologia apotelesmatike (beſtimmende 
A.) oder einfach dad Lebtere, die Lateiner astrologia judiciaria 
(beurtheilende A.). Dielen Ausdrud haben fämmtliche romaniſche 
Sprachen (franz., ital., ſpan.) beibehalten, in welchen derſelbe oft 
von Fremden und Meberfeßern mißverftanden wird, namentlich 
die franzöfiiche astrologie judiciaire. 

Bei den Suden war fie verpönt, nicht nur weil fremblän« 
diſch, ſondern auch weil ihrer Religion zuwider. Die chriftliche 
Kirche hat genau ihre Spur befolgt, und die Aftrologie, obgleich 
fie an ihre Möglichkeit glaubte, als eine Gottlofigfeit verdammt. 
Auguftinus bedauert es, im der angezogenen Stelle, als eine 
ſchwere Sünde, daß er fich mit derjelben abgegeben hatte; Ter⸗ 
tullian eifert fehr gegen fie, mehrere Goncilien verdammen fie 
als „Teufelswerk“; — ebenfo ſpäter die Scholaftifer. Bei dieſem 
Urtheil find, auch im ſpäterer Zeit, alle Eonfelfionen geblieben; 
mehr noch des Antireligiöjen, des Diaboliichen, welches fie in 
derjelben erblidten, als des moraliichen Nachtheild wegen. — 
Defto merkwürdiger ift ed, daß mehrere Theologen ſich mit der⸗ 
jelben beichäftigt haben. Auf eigenthümliche Weiſe winden ſich 
die Safniften hindurch: „Daß Alles, was gejchieht, in den Ster- 
nen vorbeftimmt ift, fteht feft; nun fei e8 wohl erlaubt, dasjenige 
aus benfelben zu weillagen, was fi) naturgemäß und nothwen⸗ 
dig aus denjelben entwidelt, worunter auch Krieg, Peftilenz, jo» 
wie die Gonftitution eined jeden Menfchen, nicht aber basjenige, 
was vom Zufall oder menjhlicher Willkür abhängt; diefes koͤnne 
man nur durch Hülfe des Teufels, und zwar vermittelft indirel- 
ter Anrufung (invocatio implicita) aus ben Sternen heraus 
lefen (während bei Schwarzkunſt, Nefromantie u. dgl. eine direkte 
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Anrufung erforderlich fer); dieſes Lebtere ſei alfo, weil Teufels⸗ 
werk, verdammlich, und zwar Tobfünde, peccatum mortale.* 

Wir ſprachen von der Methode. Su Hinficht derjelben tft 
namentlich zu unterfcheiden zwiſchen der vulgären und der wii 
fenfchaftlichen, aſtronomiſchen Aftrologie; letztere wäre, zur beſſe⸗ 
ren Unterjcheidung, lieber Horoflopie zu nennen. In der erſtge⸗ 
nannten wurden, ebenfo wie jeder Tag der Woche unter einem 
Planeten ftand, auch die Fahre, zu je fieben, denjelben zur Re⸗ 
gierung angewieſen; ebenfalls die Monate und die Tagesftunden; 
die Monate hatten überdies die Zeichen des Zodiaks. Aus die- 
jen Slementen wurde das aftrologifche Uriheil (judicium) für 
eine gegebene Zeit, ſei ed in Hinficht auf eine Geburt oder auf 
eine vorzunehmende Handlung oder Sonftiged , zujammengejeßt. 
Es ift klar, daß hierbei weber aftronomifche Tafeln noch Obſer⸗ 
votionen noch überhaupt Kenntniffe nöthig waren. 

Aus den Zeugniflen des Altertbums fcheint hervorzugehen, 
baf die Aegypter fich diejer Methode bedient haben; ob auch ber 
Horoffopie, ift ungewiß. Die neueren Entdedungen, die über- 
haupt wohl über ihre Aſtronomie (3. B. die beiden Zodiake von 
Denderab), nicht über ihre Aftrologie Licht geben, haben das Letz⸗ 
tere nicht dargethan. 

Die Horoſkopie benübte, als einziges Material, den Stand 
ber Planeten und des Zodiaks auf der gegebenen Zeit, deren 
„Prognoſtikon“ geftellt werden follte; fie arbeitete theild mit dem 
abfoluten Stand derjelben, theild mit dem relativen (den Aſpekten) 
und leitete daraus noch verſchiedene Kombinationen ab. Daß 
dieſe älteften Völker noch keine vorausberechneten Planetentafeln 
hatten, giebt feinen Einwand gegen die Möglichkeit der Uebung 
ber Horojfopie; für einen gewilfen, gegenwärtigen Augenblid 
biente ja Die momentane Obfervation, für die Vergangenheit 
dienten die Verzeichniſſe der Obfervationen, welche die Prieſter 
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allnächtlich auf dem Belsſthurm zu Babylon machten; wenn diefe 
auch nur einmal am Tage zu einer beftimmten Stunde gemacht 
wurden, jo waren fie fchon hinreichend; und wenn feine große 
Genauigkeit erforderlich war, wozu fie ohnehin die Suftrumente 
nicht befaßen, fo Tonnten, wenigftens für die Sonne unb die 
äußeren Planeten, ſchon wöchentliche ausreichen. Zu dieſem 
Zweck haben gewiß die ſehr zahlreichen aftronomiichen Obſerva⸗ 
ttonen gedient, welche, Iaut Zeugniß der Alten, von den Baby 
Ioniern anf Ziegeln verzeichnet und aufbewahrt wurben. 

Die Frage ift nun, welche von beiden Methoden die ältefte 
und die Mutter der anderen gewejen fei. Wohl ift die erfte die 
einfachſte. Es kommt mir aber vor, daß die Genefis der Aftro- 
logie mit dieſer Methode eben fo ſchwer zu begreifen ift, ald das 
Hervorgehen der Horoffopie aus derfelben. Sehr denkbar ift es 
mir Dagegen, daß diefe eine Verflachung der Horoffopie geweſen 
jei, die man aus Bequemlichkeit erfunden, und zu welcher viel- 
leicht das Bedürfniß, die häufige zu befriedigende Nachfrage nö- 
thigte. Die fpäteren Aftrologen haben oft, aus derjelben Urſache, 
mit derfelben gearbeitet. Zu der Horoffopie waren überdies nicht 
bloß ausführliche Berechnungen, ſondern auch der Befit ber ob» 
genannten Dbjervationdverzeichnifje erforderlich; Tonnte man ſich 
diefe nicht zugänglich machen, fo bot die vulgäre Methode ein 
Mittel dar, um dennoch der Anfrage zu genügen und quafi mit 
den Sternen zu arbeiten. Was die Genefld der Horoffopie an⸗ 
geht, Darauf werben wir fofort eingehen. 

Uebrigend gilt e8 nur von der Horoflopie, wenn wir be 
baupten, dab, jo wohl als ihr Material miffenfhaftlich, auch ihre 
Form, die Verarbeitung ihres Materiald wiffenfehaftlich, rationell, 
eonjequent war, Auch dieſes wird fich fofort bes Näheren er⸗ 
geben. 

So wenig Wichtiged nun auch die Ipecielle Geſchichte ber 
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Afteologie, der neueren ſowohl als der alten, bieten möge, fo 
enthält fie doch zwei für die Gefchichte der Menfchheit und ihrer 
intellektuellen Entwidelung jehr wichtige Fragen. Die erfte ift 
dieſe: wie ift Doch ber Menſch an eine fo bodenlofe, jo gänzlich 
verfehlte Auffaffung gekommen, umd wie ift es möglich, daß bie- 
jelbe ernfthaft, und im regelmäßiger, wiſſenſchaftlicher Form be- 
handelt ift? — Die andere betrifft die Neuzeit: wie geht es zu, 
daß die civilifirte Menfchheit, nachdem fie im Anfang der Neu⸗ 
zeit jo große Fortſchritte gemacht, fo viel an Aufklärung gewon- 
nen, Doch noch jo lange am diefer Wiſſenſchaft, die fie Doch weder 
im ihrer Theorie noch in ihren Rejultaten haltbar finden mußte, 
mit jo ftarrem Glauben hängend geblieben ift? 

Die Beantwortung der erften Frage ift oft auf Wegen ge 
fucht, wo fie nicht zu finden if. Man hat gedacht an die Be 
obachtung des phyſikaliſchen Einfluffes der Geftirne. Niemals 
bat diefe die Aftrologie ind Leben rufen koͤnnen. Wohl hat die 
Sonne unter allen Himmelöftrichen einen’ eben jo großen als 
leicht wahrzunehmenden Einfluß auf die Erde und ihre Bewoh⸗ 
ner; dies ift aber nur bie Sonne allein. Da, wo Ebbe und 
Fluth nicht ftattfindet, ift von dem Mond eine Einwirkung 
wahrzunehmen; höchftend werden diejem die wenigen Phänomene 
zugeichrieben, deren Zeitmaaß mit dem des Mondwechield über- 
einftimmt; weiter aber fommt auch dieſes nicht; der Glaube an 
weitere Einflüffe des Mondes auf die Natur ift ſpäteren Ur⸗ 
fprunges und berührt jedenfalls die Planeten nicht. Was dieſe 
angeht, viel eher als fie kommen diejenigen Sterne in Betracht, 
deren Sichtbarwerden (jogen. Aufgang) für verſchiedene Breiten 
verichieden, gewifie Jahreszeiten bezeichnet. Aus diefen &lemen- 
ten bat feine Afteologie, namentlich feine Planetologie entftehen 
fönnen. 


Ebenfowenig aus einer myſtiſchen Anjchauung des Himmels, 
a) 
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wie geneigt zur Myſtik die Drientalen übrigend auch geweſen 
jein mögen. Wohl Iodt der befternte Nachthimmel, mit der fon 
berbar launig geftalteten, bunt mwimmelnden Gruppirung ber 
Sterne vielerlei Phantafien hervor; darunter konnte auch Diele 
fein, daß dieſe geheimnißvollen Hieroglyphen da oben mit den 
Schickſalen auf Erden in Verbindung ftehen; namentlich bei den 
alten Bölfern, denen die Erde der Mittelpuntt des Weltalls, der 
Himmel nur um den Willen der Erde und ihrer Bewohner ba 
war. Allein, bei einer fortgejehten Beobachtung zeigt es ſich doch 
fofort, daß bei den Firfternen, denn von ihrer Gruppirung ifl 
eben die Rebe, keine Bewegung, feine Veränderung der Configu⸗ 
rationen, die eben das Geheimnißvolle find, ftattfindet, daß alſo 
jenes Einförmige und Stehende nicht correipondiren kann mit 
der ftetigen Abwechslung alles Irdiſchen. Uebrigens erjcheint 
dieſe Idee wirklich, in viel fpäterer Zeit, in dem Sinne, daß bie 
Eonfigurationen der Sterne eine himmliſche Geheimfchrift ſeien, 
in welcher alle Weisheit und Kenntnib, infoweit auch die Kennt 
niß der Zukunft ſowohl ald der Vergangenheit, enthalten jei. 
Drigenes ift ſehr beftimmt biefer Meinung. Noch viel jpäter 
fommt fie bei einigen füdiichen Kabbaliften vor, die jogar ben 
Schlüffel in der ebrätichen Schrift und Sprache, weil der heili- 
gen, zu finden meinten, und denfelben anmwendeten. Bon Dielen 
übernahmen fie wieber einige chriftliche „Liebhaber der geheimen 
Wiſſenſchaften“, Poftel, Gaffareli u. A. Die Wurzel ber Aftro- 
logie hat aber ſehr gewiß hier nicht gelegen. 

Dad die Aftrologie nicht auf empirifchem Wege entftanden 
ift, nicht Dadurdy, daß man den Lebenslauf ausgezeichneter Per» 
fönlichkeiten verglichen hat mit dem wahrgenommenen Stand der 
Geftirne bei ihrer Geburt, und and einer Menge folder Wahr 
nehmungen die Principien abgeleitet habe, ähnlich fo wie u. U. 
in der älteften Medicin bei den griechiichen Prieftern, braucht 
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wohl nicht gejagt zu werden; es wären die möglichft entgegenge 
fetten Nejultate herausgekommen. Es ſtimmt auch nicht mit 
dem Inhalte der Aftrologie; fie ift feine empirtiche, jondern eime 
rein theoretiiche Wiſſenſchaft. Wohl wurden Sonnen» und 
Mondöverfinfterungen, fowie auch Kometen von jeher und bei 
allen Völkern für Portenta, Vorzeichen großer Unhelle gehalten; 
dies würde aber niemals zu der Aftrologie, wie fie ift, geführt 
haben; fie geht von ganz anderen Principien aus, die genannten 
Phänomene haben nicht einmal einen Pla in derjelben. 

Sehr Viele haben gedacht am die Lage ded Landes, 3. D. 
die weite Ebene, die klare Luft, dabei der Aufenthalt unterm 
nächtlichen Himmel beim Bewachen der Heerden. Allerdings be 
günftigte dieſes Die Beobachtung des Sternhimmels, db. i. bie 
Aftronomie. Aftronomie ift aber feine Aftrologie. Und der Um⸗ 
ſtand, dat auch in anderen Gegenden der Horizont weithin ficht- 
bar, die Atmojphäre durchfichtig, — auch von anderen Völkern 
die Aftronomie geübt, bei den Griechen jchon durch die milefiiche 
Schule, ohne dab jedoch von diefen Aftrologie getrieben wurde, 
beweift, daß eine andere und mächtigere Urſache ihres Entftehens 
dageweſen jein muß. 

Der wahre Schlüffel liegt, einzig und allein, in der Reli 
gion der beireffenden Voͤlker; diefe bat fie zur Aftrologie geführt 
und um ihretwillen zur Aftronomie; unter Begünftigung der ört- 
lichen Umftände. Nach Allem, was wir von dieſer Religion wiſ⸗ 
fen und neuerdingd zu wiſſen befommen, war fie, in Grunde, 
reiner Sternen-, fpeciell Planetencultus, der fpäter fogenannte 
Sabätdmus, von weldyem, in feiner reinen Form, jebt nur Spus 
ven vorlommen. Zuſammenhang mit dem benachbarten perfiichen 
Lichteultus war wahrjcheinlich da, obgleich es nicht zu beftimmen, 
ob ber chaldäiſche Sternendienft eine jüngere Verflachung und 
Popularifirung desjelben, oder ob, umgekehrt, der Sabaͤismus 
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früher viel weiter verbreitet geweien, und jener eine fpätere, ver 
edelte und philoſophiſch verarbeitete Form desjelben ei. 

Es ift ein ganz eigenes „Goͤtterſyſtem“, eine eigenthümliche 
Anſchauung des Himmels, die und einen Augenblick beichäftigen 
muß. 

Daß die Völler der beiden Flüffe dem Planetendienft er 
geben waren, bezeugen alle alten Berichte Es mangelt aber 
an Urkunden ded eigenen Volles über ihren Ideengang. Daburdy 
wird ein indirefter Beitrag, von dem benachbarten und urfprüng- 
ih in Chaldäa heimiſch geweienen Ebräervolf, für und wichtig. 

„DaB Heer ded Himmeld" (Tſeba Haſchamajim) ift eine im 
A. T. häufig vorfommende BVorftellung. Welche auch die um 
fprüngliche Bedeutung des Wortes Tſeba gemwefen fein möge, es 
wird, außer von Sternen, immer nur von lebenden Perfonen, 
bejonder8 von Kriegsleuten gebraucht, ganz jo wie unjer „Heer⸗ 
ſchaar“. Mitunter erfcheinen die Sterne ausdrüdlich als lebende 
Weſen (Hiob 38 B.7, Richter 5 B. 20). Bisweilen werden Sterne 
und Engel identificirt, namentlich wo fie als „Heerichnaren” vor⸗ 
fommen. Sichtbarlich fteht hiermit in Verbindung der befannte 
vielgebrauchte Name: Sahne Tſebaoth, der nicht, wenigftens nicht 
urfprünglich, Kriegögott, fondern Gott der himmlischen Heer- 
ſchaaren bedeutet, worunter der Ebräer gewiß erft in jpäterer 
Zeit Engel zu verftehen angefangen hat. Indem nun diefe Bor 
ftellung jchon in ihren älteften Urkunden vortommt (Genef. 22. 
1; 378. 920.2), fo ift die Bermuthung berechtigt, daß Abraham 
fie aus Chaldäa mitgebracht habe. 

Es ift alfo die alte chalbätfche Idee: die Sterne ſeien Iebende 
Weſen, himmlische Geifter. Das Leben der Sterne, das fid 
auch bemerkbar macht an ihrer Mobilität, ihrem täglichen vegel- 
mäßigen Heergang am Himmel, ift wohl das Hauptmoment bie 
fer Idee. (Beiläufig bemerfe ich, daB fie wohl oberflächliche 
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Aehnlichkeit bat mit, aber trotzdem principiell abweicht von den 
griechifchen Ideen, daß einige Sterne oder Sterngruppen bie 
Seelen von Menfchen ſeien, die dorthin von den Göttern verjet 
find.) 

Nun nehmen allerdings die Sonne und der Mond, die 
auch bei faft allen andern Bölfern vergöttert werden, fich von 
jelbft von den eigentlichen Sternen aus, nicht bloß burch ihre 
Größe und ihren Glanz und den phyfilaliichen Einfluß der &r- 
fteren, ſondern auch durch eine eigene, ihnen innewohnende Les 
bensericheinung, ihre Bewegungsfähigfeit, vermöge welcher fie 
jährlich, reſp. monatlich, ihren Rundgang zwiichen den Sternen 
machen, gleihfam um „dad Heer" zu multern. 

Dei fortgefebter Beobachtung aber erhoben fi auch die 
Planeten zu einem höheren Range, theild wegen ihres ſtarken 
und doch ftillen, ernften Lichtes, theils durch die ihnen ebenfalls 
eigene Beweglichleit, die bei ihnen jogar noch eine eigene Will- 
fürlichfeit und Freiheit zu befiben jcheint, indem fie bald jchneller, 
bald langjamer, bald vorwärts, bald rüdwärts ſchreiten, fo daß 
fie lange der Verſuche, um Tafeln ihres Laufes zu ‚berechnen, 
gejpottet haben werden. 

Bringt man nun die Glemente ded perfifchen Religionsſy⸗ 
fteıned mit in Bergleichung, fo zeigt fih die Parallele zwifchen 
den 7 Hauptgeftirnen und den 7 Amſchaspands, fowie zwiſchen 
dem Heer der anderen Sterne und den zahlreichen Ferüer. Der 
prineciptelle Unterjchted liegt darin, Daß die chaldätiche Auffaſſung 
eine fichtbare, finnliche, die perfiiche eine überfinnliche ift. — Ob 
nun die Chaldäer, fo wie jene, noch einen höheren Gott über 
jene geftellt haben, ift und bier ganz gleichgültig, indem in dies 
fem Fall diefer Obergott Doch nicht ſelbſt Die Welt regiert, ſondern 
ebenjo wie Ahuramasda fie durch feine 7 fürftlichen Diener ver- 
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walten laͤßt, und diefen die Schidfale der Völker und der Men⸗ 
ſchen anvertraut find. 

Die Charaktere, welche die Chaldäer den Planetgöttern bei- 
legten, find wahrſcheinlich theils von der Farbe ihres Lichts, theils 
von den Sigenthümlichleiten ihres Laufs entlehnt, obgleich fich, 
felbft muthmaßlicherweije , nicht jehr Vieles darüber jagen läßt. 
Bielleicht haben dieſe ſich erft feftgeiebt, nachdem aus ber ur- 
iprünglichen rein fiderifchen Form fi eine mehr irdiſche emt- 
widelt und ein individualiſirter Cultus fidh dieſer beigefellt hatte. 
Ueberhaupt ſcheint das wenige Specielle, was wir von biefem 
Cultus kennen, nicht die ältefte, fondern bie jüngeren Germen 
desjelben zu betreffen. 

Ueber die haldäifchen Namen der Planetgötter ift man zum 
Theil auch noch im Unklaren. Daß der Bel (bei den Phoͤnikern 
Baäl, d. i. Herr) der Hauptgott der Babylonier, mit der Sonue 
identifch war, ift gewiß. — Was die vielgenannte Göttin My 
litta angeht, die Archäologen find darüber im Zweifel, ob fie mit 
dem Mond oder mit der Venus zujammenfalle; mehrere wollen 
fie mit Beiden vereinigen. Es kommt mir aber, theild ans 
aftrologifchen, theild aus anderen Gründen, ziemlich gewiß vor, 
daB fie nur die Lebtere, die Venus iſt. Der finnliche Cultus der 
Mylitta, deffen Charakter dem Dienfte diefer Göttin beiblieb, als 
fie in ihrer Wanderung nach Welten in Phönikien als Aftaroth, 
Aftarte erſchien, tft befannt und berüchtigt. Diefer aber paßt 
nur zu der Venus; die Aftrologie fchreibt diefem Planeten einen 
damit verwandten Charakter zu, dem Monde das Entgegenge 
jeßte. Dei den Griechen, deren Theogonie in jo vielen Theilen 
Berwandtichaft mit der der levautinifchen Voͤllern und ihrer näch⸗ 
ften Nachbarn zeigt, hat die Selene-Artemis gleichfalls einen dem 
der Aphrodite?) entgegengefeßten Charakter. 

Für den Mond wäre alſo die babylonifche Gottheit noch zu 
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fuchen. Bei den Alten wird. mehrmals einer Göttin Beltis er» 
wähnt; der Name ift offenbar die Gräcifirung einer chaldäifchen 
weiblichen Form ded männlichen Bel.. Diele wird es allo wohl 
fein. Daß diefed Himmeldlicht von jeher ald weiblicy betrachtet 
worden ift, ein Charakter, nad) weldyem auch die Sprachen, mit 
Ausnahme der germaniichen, fich gefügt haben, ift leicht erklär⸗ 
lich, theild aus dem Gegenjab gegen die Sonne, die doch, fo wie 
alles Andere, einen Gegenpart haben mußte, theild umd noch nä⸗ 
ber vielleicht au8 dem fcheinbaren Zufammenbang des Mondlaufs 
mit einer wichtigen Phaſe des weiblichen Lebens. 

Daß unfer Planet Mard der Nergal der Chaldäer gewefen, 
wird allgemein angenommen. Das röthliche Licht dieſes Planes 
ten bat wahrjcheinlih an Blut, und dieſes wieder an Krieg 
benfen lafien; eines Kriegsgottes aber hat die Menfchheit ſchon 
früh bedurft, fowie fie feiner noch wohl lange bedürfen wird. 
Daher auch, dat dieſem Planeten nicht das röthliche Kupfer, fon» 
dern dad Kriegämetall, das Eiſen, das im Driente wohl fchon 
fehr früh die Bronze verdrängt hat, ald Metall zugeeignet wor⸗ 
ben il. Daß das Kupfer der Venus zufiel, kann daher rühren, 
dafs die Bronze für Schmuckſachen, namentlich für Spiegel im 
Gebrand; blieb. Man hatte übrigens nur die Wahl zwijchen 
Zinn und Kupfer; die anderen Metalle waren fchon vergeben, 
die beiden edlen felbftverftändlich den beiden Hauptlidhtern. 

Der Satum ift von jeher, im Occident ſowohl ald im 
Drient, ald ein ungünftiged, trauriged, jchadenbringendes Geftirn 
befaunt geweſen.) Wenn er, wie man vermuthet, mit dem 
Moloch der Syrier, identisch mit dem Melkarth der Phoniker 
und Carthager, zulammenfällt, jo find die Menſcheuopfer, welche 
diefe Gottheit forderte, bezeichnend für feinen Charakter. Ich 
weiß feine andere Beranlaffung für diefen Charakter des Saturn 
zu finden, als fein Licht, welches namentlich in Vergleichung mit 
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dem heiteren Glanz des Supiter und der Venus, bleich und fabl 
ausfieht; daher ift ihm wohl das Blei beigegeben. Später, al8 
die Kenntniß des wirklichen Laufs der Planeten Fortichritte ges 
macht hatte, kann feine Lage am äußerften Rande des Syſtems, 
alfo im Gegenfab gegen die heitere, helle Sonne, in Betracht 
gefommen fein; wegen diefer Entfernung von der Sonne jchrieb 
man ihm auch eine äußerft kalte und erftarrte Natur, und eine 
den angemellene, halb aftrologiiche, halb meteorologijche Wirkung 
auf die Erde zu. Allein, dieſes kann bei den alten Chaldäern 
noch nicht maßgebend geweſen fein. Wahrfcheinlich hat bier bie 
Entwidelung des Cultus zurüdgewirft auf die Beitimmung des 
afteologifchen Charakter, ebenſo wie wir dies bei dem Planeten 
Venus vermuthen müffen 

Merkur wurde von den Drientalen betrachtet ald der Schrei⸗ 
ber des Himmels; feine aftrologiichen Attribute find, im Ganzen 
genommen, damit übereinftinmend, er regiert Wiflenfchaften, 
Hoefie, Muſik; am Körper find ihm die Finger zugetheilt. Sem 
(wahrfcheinlicher) chaldäifcher Name Nabo, der den Vorſatz zu 
mehreren Königönamen abgiebt, findet fich auch einmal im A. X. 
Jeſaia 16V. 1, und zwar neben dem Bel: „Bel und Nabo”. 
Den Uriprung dieſes Charakters als Schreiber meint man darin 
zu finden, daß er die Seite der Sonne niemals verläßt. Wenn 
man ſich erinnert, daß die alten orientalifchen Könige ihre 
Schreiber immer bei ſich hatten, um jeden Befehl augenblicklich 
zu verzeichnen, und dabei in Betracht nimmt, dat Merkur nur 
ein Heiner, unficheinbarer Planet ift, der feinen jehr hohen Rang 
beanfpruchen Tann, jo ift die Muthmaßung nicht fo leichtfertig, 
als fie beim erften Anblid fcheint. 

Von Supiter haben wir nur wenig antiquarifche Kundichaft. 
In Anbetracht feined heiteren, freundlichen Glanzes am Nacht» 
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Benus, ald ein gutes, freundliches Geftirn betrachtet wurde, na- 
mentlicdy dem Saturn und dem Mard gegenüber, die, was ihren 
allgemeinen Einfluß angeht, für unheilbringend gehalten wurden. 

Man fieht, dab bier noch Vieles zu entdeden und aufzu- 
Mlären ift, und zwar Gegenftände, die wahrjcheinlich zu hoch hin- 
auf in die Geſchichte diefer Völker reichen, ald daß wir große 
Hoffnung hegen fönnen, diefelben direct und anders ald auf dem 
Wege der Muthmaßung durch die Snjchriften der Thoncylinder 
aufzudeden; auf welche indefien unfere einzige Hoffnung ge- 
baut ift. 

Was den Geift diefer Religiondform angeht, fo ſieht man, daß 
die Einzelnheiten wie dad Ganze durchaus Tein wildes Spiel der 
Dhantafie genannt werden können; im Gegentheil, es ift eine 
von den ruhigften, wohl überlegteften der alten Theogonien; 
eigentliche Mythologie ift faft gar nicht darin, man kann jehen, 
daß man in der Vermandtichaft ſowohl des Parfismus, als des 
ganz von Mythologie und Poefie der Religion entblößten Ebräer- 
volkes fich befindet. Und daß es ein reiner Himmelscultus ift, 
während faft fämmtliche andere Völker fich zu der allgemeinen 
Naturvergötterung neigen, ift ebenfalld ein Zeichen des ſemitiſchen 
Geiftes, der vor der Naturanbetung, namentlich der irdiſchen Na⸗ 
tur, einen Abfcheu hat. 

Aus diefem Religionsſyſtem nun ift die Horoflopie hervor- 
gegangen. Die Grundidee war, daß derjenige Planetgott, der 
zuerft oder wohl in ber erften aftrologiichen Stunde (= 2 bür- 
gerlichen) über den Neugeborenen aufging, jein Planet war, ber 
ihm zugetheilte oder ihn in Schuß nehmende Gott, der über jei- 
nen Lebenslauf präfidirte. Im Borübergeben bemerfe ich, daß 
dieſes vom Standpunkt der damaligen Ideen ganz richtig gebacht 
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Macht; der Dften ift der Anfang des Tageslaufes, fo bezeichnet 
er auch, fideriich, den Anfang ded Lebenslauf. 

Man erficht an der Form diefer Grundidee, dab der Geiſt 
ber älteften Horoffopie ein anderer war als derjenige ber ſpaäte⸗ 
ren und modernen. Lebtere betrachtete den Himmel, fpeciell deu 
Zodiak, ald eine große Hieroglyphe, in weldyer jedem Neugebo- 
tenen , gleich bei feinem Eintritt in die Welt, feine Schidjale 
beichrieben ftehen, fein Lebenslauf ift bloß die Erfüllung dieſer 
„Nativität“. — Alſo: gejchrieben, ein Buch, ein todtes Weſen. 
Dei den Chaldäern dagegen waren es lebendige Wefen, Gotthei⸗ 
ten, die fortwährend dad Leben der Menfchen regierten und lenf- 
ten. Es war bei ihnen feine abjolute Prädeftination. Etwas 
von dielem Geift hat freilich die moderne Aftrologie behalten, in⸗ 
dem fie auf Augenblid3-Horoflope Werth Iegte, den montentanen 
Gonftellationen Einfluß zuſchrieb. Schiller hat von diejen letz⸗ 
teren in den aftrologifchen Scenen ded Wallenftein (W.'s Tod, 
J. At, 1. Scene; und V. Alt, 5. Scene) einen meifterhaften 
Gebraudy gemacht, der beweift, daß er ed nicht verichmäht hat, 
feinem Meiſterwerke zu Liebe fich ziemlich tief mit der Aftrologie 
einzulaffen. Uebrigens ift auch diefe lebendige Auffaffung viel 
poetifcher, al3 die ftarre, todte „Nativität”.>) 

Kehren wir zu dem Urjprung der Aſtrologie zurüd. Zu der 
dargelegten Grundidee derfelben muß fidh bald ber Gedanke ge- 
jfelt haben, daß, wenn auch einer der Götter der fpecielle Schutz⸗ 
gott des Geborenen fei und fein Leben regiere, doch die anderen 
dabei nicht mühig feien, dab feine Macht durch das Mitwirken 
oder Entgegenarbeiten der anderen verftärkt oder geſchwächt wer- 
den koͤnne. Die anderen find alfo mit in Betracht zu nehmen. 
Bei ihnen muß ihr relativer Stand zu dem Geburtöplaneten 
maßgebend fein. Diejed ergiebt die in der Aftrologie immer ent- 
ſcheidend gebliebenen „Aſpekte“ (Scheine). Die Dispofition ber: 
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elben war ganz rationel. Die Conjunktion, dad Zuſammen⸗ 
treffen in einer aftrologifchen Stunde (Haufe), deutete natürlich 
auf gemeinfchaftliches Wirken, reip. auf Abſchwaͤchung oder Aufs 
hören ber Feindichaft zwiſchen fonft feindlichen Planeten. Alto 
mußte die Oppofition das Entgegengefebte fein, auch ſonſt bes 
frenndete Planeten in Feinde verwandeln Tönnen. — Indeſſen 
ftehen die Geftirne oft in anderem Standverhältnib, ald eben 
Conjunktion oder Oppofition; auch den anderen „Aſpekten“ mußte 
daher ein Charakter beigelegt werden, deflen Wirkung freilich 
ſchwächer fei, als die der beiden Hauptaſpekte. Auf die Zwei⸗ 
theilung des Kreiſes folgte die Dreitheilung (aspectus trigonus), 
wo fie ohngefähr um ein Drittel des Kreiſes von einander fie 
ben; dieſe wird, fehr natürlich, des Charakters der Conjunktion 
theifhaftig, der Freundſchaft. Auf die Dreitheilung folgt der 
Duadrantafpeft, verwandt mit ber Oppofition und feindlich.®) 
Hierzu ift Schließlich, vielleicht in fpäterer Zeit, noch der Sechs⸗ 
telfhein (aspectus sextilis), mit dem trigomalen charaftervers 
wandt, aber der ſchwächſte von allen, binzugefommen. Es ftimmt 
alfo auch überein mit der alten Zahlenſymbolik, in melcher bie 
unebenen Zahlen die guten, die ebenen die böjen find. 

Au diefe Idee ſchloß fich folgerichtig eine andere an, näm⸗ 
fich daß, fo wie der relative Stand ber Sterne ihr Zuſammen⸗ 
ober Entgegenwirfen bedinge, fo ihr abjoluter Stand Einfluß auf 
ihre Macht babe. Auch hier war die Dispofition richtig gedacht: 
das Zenith allein Tonnte e8 nicht fein, denn der Oſten (ascen- 
dens) war der widhtigfte Ort und konnte nicht als Stelle der 
Schwäche erjcheinen. So entftanden, in Einklang mit den vier 
Cardinalpunkten des Horizontd, die 4 Cardinalpunkte des oͤrtli⸗ 
hen Aequators, die Machtftelungen: Oſten, Nadir, Weften, Ze 
nith, Anfangspunfte des 1., 4, 7. und 10. der nachzumeldenden 
Häufer, die dadurch Cardinalhäuſer wurden. Die Schwäche 
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ftellen kommen in der Mitte zwilchen denfelben, find aljo die 
Mittelpuntte der „fallenden Häuſer“ (domus cadentes) 2, 5, 8, 
11.— Man erinnert fich aud der angezogenen Scene des Wal- 
lenftein der Stelle: „Saturn unfchädlich, machtlos, in cadente 
domo." 

Sch darf von den Planeten nicht fcheiden, ohne ihre Rang» 
ordnung erörtert zu haben. Sie ift und nur aus Aegypten ber 
befannt; es ift aber fein Grund, um anzunehmen, dab diefe eine 
andere ald die babylonijche geweſen fei. Sie ift die ptolemäifche, 
Die ſich befanntlich von der copernicanifchen nur dadurch unter⸗ 
Icheidet, dab an die Stelle der Erde die Sonne tritt, und nach 
dem Mercur noch der Mond als lehter (reſp. erfter) Planet folgt. 
Diefe Icheint alfo vor, lange vor Ptolemäus befannt geweſen zu 
fein. Allein es ift möglich, daB die alte aftrologiiche Reihen- 
folge mit der aſtronomiſch⸗ſyftematiſchen durch Zufall zujammen- 
gefallen fei. Fängt man die Neihe mit der Sonne an, ſo wird 
fie diefe: die Sonne mit Venus und Merkur; der Mond mit 
Saturn, Supiter und Mar’; — alfo die Sonne mit den beiden 
ihr Untermorfenen, die fidy nie weit von ihr entfernen dürfen; 
dann die unabhängigen Geftirne, unter Anführung ded zweiten 
Hauptlichts, und zwar alle jo geordnet, daß Freunde und Feinde 
jedesmal abwechieln. 

Die Sahresplaneten, die noch heutzutage in einigen Kalen- 
dern angegeben werden, folgen diefer Drönung, die Monatöpla- 
neten einer anderen, wegen der Zodiafözeichen. — Mit derfelben 
hängt aber die aftrologifch-religiöfe Bezeichnung der fieben Tage 
der Woche auf eine eigenthümliche Weiſe zufammen. Es waren 
nämlich die fämmtlichen 7X24 gemöhnlichen Stunden der ganzen 
Woche den Planeten umtergeordnet in der angegebenen Reihe, 
die Sonne mit Benus und Merkur, der Mond mit Saturn, Ju⸗ 
piter und Mars. Die erfte Stunde des erften Tages fommt auf 
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die Sonne, mithin auch die 22fte, und mithin die erfte Stunde 
des zweiten Taged auf den Mond, den vierten der Planeten. Auf 
diefen aljo auch die 22fte, und alfo die erfte Stunde des dritten 
Tages auf dem fiebenten Planeten, Mard. Und fo weiter die 
anderen Tage. — Es jcheint hieraus hervorzugehen, daß die Pla⸗ 
netifirung der Stunden älter war, oder für wichtiger gehalten 
wurde, ald diejenige der Tage. 

Als die Horoffopie anfing, fi) von ihrem urjprünglichen 
einfachen Geiſte zu entfernen, und, ftatt einer Religionswiſſen⸗ 
Ichaft, eine Prädeftinationd- und Prädiktionskunſt zu werben, als 
man auch mehr Specialität in den Weilfagungen zu verlangen 
anfing, fam nad und nad dad Bedürfnig an Vermehrung bes 
aftrologifchen Materials; die Schidfale der Menfchen und Bölfer 
waren zu bunt, zu mannigfaltig, um mit diefen wenigen präbe- 
ftinirenden Berhältniffen ausreichen zu Fönnen. Die Horoffopie 
fing demzufolge an, erfünftelt zu werden, was fie fpäter in noch 
viel höherem Maße wurde. Immer aber blieb, auch in der Er— 
fünftelung, Methode und Confequenz; ganz willfürlich jchritten 
fie jelten oder nie vorwärts, ed waren immer Combinationen des 
Borhandenen und weitere Entwidelungen desjelben. Die Aftro- 
logie braucht fich in dieſer Hinficht dem Vergleich mit anderen 
Wiſſenſchaften nicht zu entziehen. 

Als eine folche Erfünftelung betrachte ich ſchon die Aufftel- 
lung ber zwölf Himmelöhäufer, die in der Aftrologie ſolch eine 
bedeutende Rolle ſpielen. Die VBeranlafjung Tag entweder in den 
afteologifchen Stunden oder in dem Zodiaf, Ihr Zweck war, 
wie gejagt, die Specialifirung der Vorherbeftimmungen. Die 
mannigfaltigen Berhältniffe ded menjchlichen Lebens, Gejundheit, 
Befigthum, Verwandtichaft, Che, Aemter, Handel, Krieg, Reifen, 
und fo viele andere, boten reichlich St off, um diefe Häufer aus- 
zufüllen. Wenn man Acht giebt auf die Funktionen, welche den 
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cardinalen Hänfern zugetheilt wurden, dem erften Haufe die Per⸗ 
fon jelbft, dem vierten die Eltern, dem fiebenten die Gattin, 
dem zehnten der Fürft und das Verhältniß zu demfelben (Ehren 
und Aemter), fo ergiebt fich ſchon, daß die Bertheilung nicht dem 
Zufall überlaffen worben ift. Den Leitfaden für die weitere 
Austheilung der Funktionen gab zum Theil auch die Parallelie 
mit dem ebenfalld zwölftheiligen Zodiaf an. Das erite Haus, 
das Haus ded Aufgangs, war felbftverftändlich das wichtigfte, der 
vielgenannte Afcendend, auch auönehmenderweije „der Horoflop“ 
genannt. Das Zodiafszeichen, welches fich in demjelben befand, 
war eben jo maaßgebend ald der Planet deöjelben, ed war „daß 
Zeichen des Geborenen”. Es gab ſpäter noch Stoff zu mehreren 
Combinationen, u. a. zu dem „Herrn des Horoſkops“, d. i. nicht 
des ganzen Horoffops, fondern derjenige Planet, der in ſpecieller 
Verbindung jtand mit dem Zodiafäzeichen ded Aſcendents. 

Meil die Häufer, wie gejagt, ein fo maaßgebender Theil der 
Horoffopie waren oder wurden, eben jo wichtig wie die Aipelte, 
fo mögen einige litterariiche Notizen über diejelben einen Plaß 
finden. Urſprünglich find fie, glaube ich, die aftrologifchen Stun⸗ 
ben geweien, und der Begriff und Name von Häufern ift von 
dem Zodiak auf diejelben übergebracht; denn diejer heißt im Ara- 
biſchen: „der Kreis der Paläfte”, in welchen nämlidy die Sonne 
und die anderen Sterngötter der Reihe nach wohnen.”) Ieden- 
falls ftehen fie mit dem Zodiak in Parallelie und enger Berbin« 
dung; jener ijt der bewegliche, täglich umlaufende, Dieter der fefte, 
ftehende „Kreis der Häuſer“, dieſer der irdifche und der Locale, 
jener der himmliſche und der allgemeine. — Sphäriſch entftehen 
die Häufer durch 6 große Kreife, die fich alle in ben Polen bed 
Horizonts ſchneiden (Horizont und Meridian find felber zwei). 
Die aſtrologiſchen Handbücher enthalten, zur Beftimmung ders 
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Alterifum wurden fie wohl nur auf dem Wege ber Conftruftion 
beftimmt, vermittelft des circulus positionis, der noch im vorigen 
Sahrhundert bei den Himmelögloben geliefert wurde. Es war 
ein beweglicher, mejfingener Halbkreis, der an den Polen des Ho» 
rizonts befeitigt wurde, und deſſen Elevation man im dem im 
Zenith angeichraubten Verticaleirfel, oder wohl an dem Aequator 
ablas, in welchem lehteren Fall es ungleichgroße Häufer abgab. 
Auch die Neueren bedienten fich desjelben, wenn es nicht auf 
Minutengenauigfeit anfam.— Sn den „Nativitätsfchemen“ wur⸗ 
den die Häufer graphiſch dargeftellt durch 


eine Figur wie die nebenftehende. Im jedem ER 


Dreieck wurde der Grab der Ekliptik, mit 


welchem da8 Haus anfing (die „cuspides 

domorum“) und der Planet, der fich in dem⸗ * — 
ſelben befand, verzeichnet; in das Quadrat 

in der Mitte ſchrieb man den Namen und die Zeit der Ge- 
burt. 

Diefe Figur ift indeffen wohl zu unterfcheiden von der Pla⸗ 
neten» oder Afpektentafel, welche Schiller a. a. O. feinen Sent 
benüben läßt, dem techniſch jogenannten „Aftrologenfpiegel, spe- 
calum astrologorum*. Derfelbe hatte gewöhnlich die Form ber 
umftehenden Figur. Im die oberfte Reihe ftellte man die 30» 
biafözeichen ; in die folgenden die Planeten mit ihren Afpelten, 
ſowie die Mondsknoten, das große Glücdözeichen (die ich fpäter 
näher erklären werde), und die cardinalen Häufer; in die leßte 
Reihe rechtd den genauen Ort der Planeten in Graden und Mi« 
nuten; die Figur diente, um die Afpekten, die man beim Aus⸗ 
arbeiten eines Horoffops fortwährend nöthig hatte, Immer bei ber 
Hand zu haben. Bielbefchäftigte Aftrologen hatten eine ober 
mehr foldyer Tafeln, bloß mit den Zodiakszeichen bemalt; auf 
denfelben verzeichneten fie mit Kreide Die Planeten des vorhaben⸗ 


(725) 














Salal same = EI 

A gE , 0) 13* | 
alle “| jo ie 
Au BREI EE EI EILSEREI BREI EREN 
BEnBOE aaa En 6 A BE BE 
— AW I lol I u 
p x/o/a| lei Ja | 
*20— — 
I u *| |, — — 
| el ee el al | 
lo Q | Q u J 
oh FM) Bu — — 
—VVV X | IE — 


den Horojfopd. Man wird jehen, daß ich beim Aufitellen der 
Figur Rückſicht genommen habe auf den von Schiller angegebe- 
nen Planetenftand. Derjelbe ift übrigens nicht hiftoriich. Venus 
war im Januar und Februar 1625 wohl in ihrem größten 
Glanz, aber ald Abenditern. Der ohngefähre Stanb der Pla- 
neten am 30. Januar war: O in 130; 2 in’. 15°; 
Em N 50; (ma; hᷣ in N 250; a mn 1! Fin 
T 20°; Q in mp 25°. 

Weniger Erfünftelung ald in den Häufern lag darin, daß 
dem Zodiaf und feinen Zeichen eine horoſkopiſche Bedeutung zus 
gejchrieben wurde. Hing von dem Stand der Sonne in bem- 
jelben die ganze Natur ab, jo war der Gedanke natürlich (immer 
vom aftrologiichen Standpunfte aus gerechnet), dab auch der 
Menſch und fein Schickſal von demjelben nicht unberührt bleiben 


fonnte. Der Stoff, um jedem Zeichen einen eigenen Charakter 
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beizulegen, fand fich theild in dem verjchiedenen meteorologijchen 
Einfluß der Sonne in den verfchtedenen Zeichen, theild im der 
Form, in welche man die in den Zeichen fich befindenden Sterne 
gruppirte. Auf die aftrologiiche Thätigkeit der Planeten übten 
fie einen modiftcirenden und fpecialifirenden Einfluß. In Ber- 
bindung mit den Häufern hatten die Zeichen, die im denfelben 
ftanden, ebenjo wie die Planeten, jpeciellen Einfluß auf die Gegen- 
fände und Lebenäbegebniffe, welche die Häufer vegierten. Die 
größte Bedeutung hatte natürlich dasjenige Zeichen, welches fich 
„im Horoſkop“ befand, d. i. über den Neugeborenen aufging; ed 
war fein Zeichen, jo wie der dort befindliche Planet fein Pla- 
net war. 

Dann vertheilte man, wohl fpäter, die Zeichen unter die 
Planeten (wobei Sonne und Mond je nur ein Zeichen befamen); 
dadurch befam jeder Planet fein „eigenes Zeichen". Sehr na⸗ 
türlih war ed, daß die Sonne das Zeichen des Löwen erhielt, 
in welchem fie in ihrer größten meteorologijchen Kraft ift. In- 
dem aber für die anderen fein derartiger Grund vorlag, ſo folg⸗ 
ten fie in ihrer aftrologijchen Ordnung; nur erftend neben und 
vor der Sonne der Mond, nach der Sonne aber Merkur, und 
fo abwärts bis zum Saturn, ber, mit feiner geglaubten Natur 
übereinftimmend, die Talten Zeichen des Waflermannd umd der 
Fiſche befam. Und von ba wieder aufmwärtd bis zu Merkurd 
zweitem Zeichen, den Zwillingen Wahricheinlich ift, um dies im 
Borübergehen zu bemerken, die römische Widmung der drei hin- 
ter einander folgenden Monate März, April und Mai an Mars, 

Venus und Merkur noch auf diejen orientaliichen Urſprung zu⸗ 
rüdzuführen. 

Durch die Sombination mit den Häufern befam auch jeder 
Planet, in jeder Nativität, fein „eigened Haus“, d. i. dasjenige 


Haus, in welchem jein Zeichen ftand. Natürlich war der Herr 
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des erften Haufes, ber „Herr bed Aſcendents“, der für fo wichtig 
gehalten wurde, in diefer Beziehung der mächtigfte. Dann was 
ren die Zeichen, an und fir ſich, aud) noch anffteigende oder nie 
dergehende, was eine neue Qualität abgab. 

Wie wichtig der Stand des Zodiaks, jowohl im Allgemei- 
nen ald namentlidy im Afcendenten gehalten wurde, gebt daraus 
hervor, daß Später die Araber jedes Zeichen noch befonders in 
drei Theile eintheilten und die Theile mit eigenen Namen beleg⸗ 
-ten, was Später unfere Aftrologen beibehielten, jo daß ein Kind 
nicht bloß unter Arted oder Taurus, fondern ſpeciell auch unter 
Almacha, Albofaina u. |. w. geboren zu fein gejagt wurde. Nas 
mentlih hieraus erflärt es fi, warum ed zum Stellen eines 
Horoſkops nothwendig war, die Zeit der Geburt genau zu wils 
ſen; 40 Minuten Zeit giebt ja fchon einen diejer Theile. 

Daß man, neben dem Stand der Planeten in Zeichen ober 
Haus, auch horoffopiichen Werth legte auf ihre Bewegung, ſchnel⸗ 
ler oder langſamer, rechtläufig oder rüdläufig, war noch ganz im 
Einflang mit dem urfprünglichen Geiſt des Syftems, nad) wel: 
chem ihr Lauf ihr Xeben mar. 

Bon ganz anderer Natur find zwei noch zu betrachtende 
aftrologifche Hauptfaltoren, die ich oben fchon im Vorũbergehen 
genannt habe, nämlich die Mondsknoten und dad große Glücks⸗ 
zeichen. Die Mondsknoten, aftrologifh der Kopf und ber 
Schwanz des Dradyen, find befanntlich Diejenigen zwei Punkte 
am Himmel, wo fidh die fcheinbaren Wege der Sonne und des 
Mondes fchneiden. Im den Augen ber Chaldäer alfo die Punlte, 
wo das Xeben der beiden Hanptgötter fich zujammengiebt, wo ber 
Bel mit der Beltid zuſammenkommt (befanntlich durchaus nicht 
allmonatlich), das eheliche Bette am Himmel; — bei Weiten bie 
allerwichtigften Punkte der Efliptil. Kein Wunder, daß denſel⸗ 
ben großes aftrologifches Gewicht zugelegt wurde, baf fie mit den 
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Planeten gleich geachtet wurden. Sie find fchon jehr frühzeitig 
befaunt gewejen, waren übrigens auch nicht ſchwer zu entdeden, 
und gaben, da ihr Kortrüden beinahe 20° im Jahre beträgt, ein 
wohl etwas fchwerfälliges (in dieſer Hinficht zwiſchen Supiter 
und Saturn), aber doch lebendes, aftrologiich brauchbares Ma⸗ 
terial ab. 

Von verwandter Natur war das große Glückszeichen, For- 
tuna maior. Es entftehbt aud einer bier nicht weiter zu bes 
fchreibenden Gombination des Verhälniffes von Sonne und Mond 
(ihrer Diftanz) mit dem Afcendenten, dem eigentlichen Geburts⸗ 
fattor, aljo der wichtigiten Theile des ganzen Horoſkops; zugleich 
ein fehr beweglicher Faktor. Es brachte Glück auf das Haus, 
das ift, auf die Kategorie von Lebensbegebniſſen, in welches es 
fiel, Macht an den Blaneten, mit welchem ed zujammentraf. — 
Dab beiden, Mondsknoten und Glüddzeichen, obgleich mit den 
Planeten gleichgeftellt, Teine aktiven Afpelte (dem eriteren gar 
feine) zugeſchrieben wurden, war ganz richtig gedacht; nur die 
Planeten, die Geiſter, koͤnnen Blicke werfen, nicht ideelle Punkte. 

Mas die Firfterne anbetrifft, fo ift zu vermutben, daß die 
Chaldäer denfelben nur wenig Einfluß, und gewiß nicht in dem 
Sinne wie den Planeten, zugeichrieben haben; denn die aus⸗ 
ſchließlich hohe Dignität der lebteren war auf eine Eigenichaft 
gegründet, welche jenen ganz abging. Höchftend konnten diejeni- 
gen unter benjelben, deren Aufgang mit dem Wechjel der Jah⸗ 


.reszeiten ober ber Witterung gleichzeitig fiel, aus biefem meteo- 


rologiſchen Grund ein Vorrecht vor den anderen befommen. — 
Bei den Arabern aber war das alte, religiöfe Princip der Horo- 
ſkopie längft vergeffen; dieje haben den größeren, den ſogeuann⸗ 
ten „Töniglichen" Firiternen ziemliche Aufmerkſamkeit geichentt, 
namentlich denjenigen, die fich im Zodiaf befinden. Daß fie den 
bedeutenderen Firfternen überhaupt Namen beilegten, iſt befannt; 


(809) 





30 





wir haben viele derfelben verlaffen und dafür claffiidye angenom- 
men. Das Wichtigſte war, wenn fie im Horoflop oder in ben 
anderen drei cardinalen Häufern ftanden; dann and ihre Con⸗ 
junftion mit den Planeten (bid zu den anderen Aſpekten mit die 
fen ging man nicht, und unter einander waren fie unveränberli- 
hen Standes, aljo ihr relativer Stand ohne Bedeutung). Neben 
den Namen haben die Araber auch Zeichen für diefelben ausge 
dacht, von ganz feltfamer Form; fein Wunder, daß das Mittel- 
alter diefelben für Zauberzeichen anfah. — Sie fowohl als unfere 
Späteren legten ſich übrigens darauf, aus den gegebenen neue 
Sombinationen zu fuchen, daraus noch neue Faktoren zu bilden, 
und hauptſächlich die relative Macht der Planeten in einem be- 
liebigen Horoffop zu beftimmen. Wir dürfen aber auf jene nicht 
weiter eingeben. Unſer Zweck war bloß, indem wir die Frage 
nach dem Urfprung der Aftrologie löften, zugleich zu zeigen, dab 
ihre Entwidelung eine regelmäßige und methodifche war, daß fie 
in diefer Hinficht fih mit mancher anderen Wiffenichaft meſſen 
konnte. 

Und dennoch baarer Unſinn, wird Mancher fagen. Bon 
unſerem Standpunkt aus, gewiß. Es iſt auch noch ſo viel 
Anderes, was uns von den Alten überkommen und noch nicht 
wie die Aſtrologie todt und begraben iſt, von dieſem unſerem 
Standpunkt, baarer Unfinn. Aber nicht von ihrem Standpunkt, 
von dem Glauben aus, daß der Himmel mit der Erbe, die 
Sterne mit den Schidfalen der Menſchen myſtiſch verbunden . 
fein. Nur von diefem Standpunkt aud darf der innere Werth 
ber Arbeit beurtheilt werben. Da die Aftrologie andy einer der 
MWebfteine gewejen, an welchen der menfchliche Geift fich geichlife 
fen bat, fo ift ed und eine eben fo überrafchende ald erfreuliche 
Entdedung, dab er auch bier feiner würdig geblieben, daß er 
nicht bloß fcharffinnig, fondern auch folgerichtig und rationell 
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gearbeitet hat. Auch bier lohnt ed fih: „nichts, was menfchlich 
ift, von ſich zu entfremden.“ 

Noch etwas Anderes. Die Aftrologie gehört eigentlich im 
die Religionsgeſchichte, die Gefchichte der „Wandelungen und 
Wanderungen“ religiöfer Begriffe. Ste nimmt darin eine ganz 
merkwürdige Stelle ein. Unbezweifelt war der Sabäismus eine 
der edleren unter dem vielen Geitalten, die fich aus dem dem 
Menichen eigenen „VBerehrungätrieb“ entwidelt haben. Man darf 
denſelben nur mit anderen Formen des Polytheismus vergleichen. 
Er ftand dem Lichteultus jehr nahe, war eine greifbare und in- 
dipidualifirte Form deöfelben. Es muß eine ziemlich hohe Cul⸗ 
tur gewelen fein, die diefe Religionsgeſtalt getragen hat. 

Bon allen Religionen aber hat er das feltfamfte Geſchick 
oder wohl Mißgeſchick gehabt; feine „Wandelung” ift eine ganz 
abfonderliche geweſen. Das fällt namentlich in die Augen bei 
Bergleihung mit dem Lauf der geographiich und auch innerlich 
nächft benachbarten Culten. Unmittelbar links lag der femitifche 
Monotheismus; anfangs fehr wenig zahlreih, wenn auch bie 
ebräifche Weberlieferung, daß er fi nur auf eine Familie be 
ſchränkt habe, nicht in voller Strenge zu nehmen tft, ift er nady 
und nad die mächtigſte von allen Religiondformen geworden, 
die die ganze weltliche Welt, die chriftliche und die muhameda⸗ 
nifche, eingenommen hat, zudem Träger der ganzen modernen 
Bildung. — Rechts lag der perfiiche Dualismus, der, nachdem 
er lange genug fich eines fehr refpectablen Umfanges erfreut, jetzt 
nur noch auf Zamilien beichränft tft, die in ihrem eigenen Hei- 
mathölande Fremde find. — Zwiſchen den beiden eingeteilt der 
Sabäismus, halb ſemitiſch, halb ariih. In feiner einfachiten 


Form, die wahrjcheinlidy die urjprüngliche war, tft er vermuth⸗ 


lich zahlreich genug gewejen, jet find feine Heberrefte kaum noch 
auffindbar. Aber fein wiffenjchaftlicher, cultivirter Theil hat fich 
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von jeiner religiöjen Baſis Iosgelöft, eine Erjcheinung, die wohl 
bei feiner anderen Religion vorkommt, und bat in biejer Form 
ein auffallend zabes Leben gehabt, zwar in Myfterienform und 
nur von Hierodulen gepflegt, aber vom Volke geglaubt und ver⸗ 
ehrt; er hat ſich bingewunden durch Griechen, Muhamedaner, 
Zuden, Chriften, bis weit in die gefchichtliche Neuzeit hinein, 
nachdem jein Stammvolf ſchon längft verſchwunden und feine äl- 
teften Urkunden in den Ruinen von Babylon und Niniveh be- 
graben. Fürwahr, eine der merfwürbdigften unter den Wande⸗ 
lungen der religiöfen Begriffe! 

Die andere Frage. war, wie ed möglich jei, daß die civilis 
firte Menſchheit, auch nach dem Aufihwung der Wiflenfchaften 
nach dem Mittelalter, bei dem riefigen Fortichritt der Aufklärung, 
doch der Aftrologie noch fo lange Zeit hindurch jo viel Glau- 
ben bat ſchenken fünnen. Sind doch die bebeutendften der mo⸗ 
dernen Schriften über Aftrologie gerade im dieſer Periode vers 
fabt, von Agrippa von Netteöheim (+ 1535), Noftradamus 
(+ 1566), Cardanus (+ 1578); ed ift die Blütezeit der europäi- 
chen (oder chriftlichen) Aftrologie. 

Man Fann fich leichten Kaufs davon machen, wenn man 
binweift, eimestheild auf die Macht ded Uberglaubend, anderer: 
feitö auf die Sucht der Menjchen, in der Zukunft zu leſen. Als 
lein, wenn man fiebt, daß auch Männer wie Kepler und Brahe 
in der Aftrologie befangen waren, da begreift man doch, daß 
wenigitensd die Geſchichte des menjchlichen Geiſtes fich nicht mit 
einer jo billigen Antwort zufrieden geben Tann. 

Gelbft wenn man von den Laien (in der Aftrologie näm⸗ 
ich) noch abjeben wollte — haben wir doch noch jelbft in unfes 
rer Lebzeit hohe Häupter, die ſonſt zu den aufgeflärteften gerech⸗ 
net wurden, in diefem Garn gefangen gejehen — aber wie ift 
ed möglich, daß die Adepten ſelbſt nicht irre an ihrer Kunſt ges 
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worden find? Sind fie nicht jämmtlich Betrüger gewefen, die, 
wie Cicero's Auguren, einander nicht ohne zu lächeln begegnen 
fonnten? Gewiß nit. Dad fieht man fchon an dem Ton ihrer 


Schriften, der überzeugungsvoll und ernft, auch nicht quackſalbe⸗ 


riſch (menigftend nicht mehr als bei Anderen) iſt. 

Die Schlüffel find Diele: 

Eritend der damals, ſowohl bei ben Chriften als bei den 
Muhammedanern, allgemeine Glaube an die abjolute Borberbe- 
ftimmung aller Dinge; und zwar nicht eine caufaliftiiche, durch 
die Verfettung der natürlichen Urlachen bedingte, fondern eine 
vein tbeologifche oder philofophifche. An diefer zu zweifeln, wurde 
damald für gottlod gehalten. Sie ift aber dad Subftrat der 
Altrologie, fie ermöglicht ihre Wirklichkeit. 

Zweitend tie Idee, daß der Himmel mit der Erde in ges 
wiffer mofteriöfer Verbindung ftehe, ein Gedanke, zu weldyem fich 
die damalige myſtiſche Zeit wohl ſehr bingeneigt haben muß. 
Wohl haben wir im Anfang dargethan, dab die Aftrologie aus 
derjelben ihren Urjprung nicht gehabt haben Tann, aber, einmal 
ba, jo ift der Glaube an diefelbe gewiß durch diefe Meinung ge: 
nährt worden, zumal da die Aftrologie fich nicht auf Dad Feſt⸗ 
ftebende, jondern auf dad Wandelbare am Himmel bezog. 

Drittend nahm die Kirche felbft die Realität der Aftrologie 
indireft in Schub Durch die Verbote und durch die Behauptung, 
daß man mit Hülfe ded Teufels die Zukunft auf aftrologiichent 
Wege vorheriehen könne. Es wurde dem Pico da Mirandola als 
eine von jeinen vielen Kebereien angerechnet, er wurde richtig 
auch deshalb für ungläubig gehalten, weil er den Glauben an 
die Sterndenterei angriff. Es ftand mit der Aftrologie vollfommen 
jo, wie mit der Zauberei, deren Wirklichkeit ausdrücklich in der Bibel 
anerkannt wird. Died Lebtere gilt befonderd für die Proteftanten; 
ed war nicht bloß die Autorität der Kirche, fondern auch die da= 
malige Form der Frömmigkeit, welche die Aftrologie Ihüpte, a 
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Piertend war die Form derfelben, ftatt einen Mann der 
Wiſſenſchaft abzujchreden, vielmehr geeignet, ihm anzuziehen. Sie 
war methodiſch und folgerichtig, mehr als damals manche andere 
Biffenfchaft. Dabei auch conftanter, nicht jenem fortwährenden 
Syſtemwechſel unterworfen, ber, wie 3. B. in der Philofophie, 
Einen oft in Verzweiflung bringt; dabei ein ruhiges, friedliches 
Studium, ohne die für den ftillen Forfcher jo efelhaften Partei⸗ 
controverjen. 

Daß fie eine reine Autoritätswifienichaft war, was unjere 
Zeiten nicht dulden, war damald im Gegeutheil eine Empfehlung, 
ganz im Einklang mit dem Geift aller Wiſſenſchaften. Alle, 
auch diejenigen, die doch nothwendig von Empirie ausgehen 
mußten, ſchworen damals bei den Worten irgend eined Meifters, 
wäre es Ariftotele8 oder Plato, Galenus oder Ptolemaus. 

Ungeheuerlichleiten enthielt die Aftrologie eigentlich gar feine. 
Solche fanden fich viel mehr in anderen Wiflenfchaften. Nament- 
lich fanden die Mediciner fie zahlreich in ihren Pharmalopöen. 
Im Bergleich mit diefer ſammt Phnfiologie und Nofologie, war 
die Aftrologie engelrein. 

Biel mehr Gewicht müfjen, nad) der damaligen Dentweile, 
die religiöfen Beſchwerden gegen die Aftrologie gehabt haben. Sie 
war ja, im allereigentlichften Sinn, eine heiduifche, eine abgöt⸗ 
teriiche Kuuft, nicht eben deshalb, weil man fie von Heiden, res 
Ipective Muhammedanern überfommen hatte, fondern weil die 
Planeten babyloniiche Götter waren, und der ganze Glauben an 
ihren Einfluß von diefer Religion audgegangen war. — Allen, 
diefer biftorifche Uriprung der Aftrologie war damals ganz ver⸗ 
geilen; erft in viel fpäteren Zeiten ift die Wiflenfchaft wieder da⸗ 
rauf aufmerkſam geworden, und das babylonijche Religionsſyftem 
ift felbft noch heute weit davon entfernt, ganz aufgeflärt zu fein. 
Auch die Beziehung zu den Göttern der Griechen und Römer, 
die bei den Alerandrinern vielleicht noch eine lebendige geweſen 
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fein mag, war unter den Händen der Araber ſchon längft eine 
todte und vergeflene geworden; ed waren einfach Namen der Pla- 
neten geworden, die höchſtens den Charakter derielben ausdrück⸗ 
ten, weiter aber zu jenen Göttern in feiner Verbindung ftanden. 

Und was die firchliche Beichwerde angeht, daß die Altrologie 
nur vermittelft Hülfe ded Xeufeld geübt werben könne, jo habe 
ich oben ſchon gejagt, auf welche Weije wenigſtens die jpäteren 
Sajuiften diefe Bejchwerde zum Theil umgingen. Was aber mehr 
tft: der Aftrolog hatte in feiner Praxis jelbft den Beweis, dab 
feine Kunft nichts mit dem Teufel gemein hatte; nirgends ift im 
derielben etwas darauf Hinzeigendes anzutreffen, weder ausdrück⸗ 
lich noch indirekt, ebenſowenig ald etwas Immoraliſches oder Ir⸗ 
teligiöjes, oͤfters vielmehr dad Gegentheil. Und ftatt daß eine 
„Aurufung des Teufels“ oder auch der „@eifter“, wie bei andes 
ven „geheimen Wiflenichaften”,®) bei der aftrologiichen Arbeit 
üblich gewejen oder notwendig geachtet, tft es im Gegenthbeil 
ſehr möglich, daß es Aftrologen gegeben habe, die diefelbe mit 
Gebet angefangen haben, der Geift der Aftrologie neigt ſich viel 
mehr zu dieſem als zu jenem; bei Melanchthon würde es fo jehr 
fern nicht gelegen haben. 

Das Einzige, was die Aftrologen felbft irre an ihrer Wils 
ſenſchaft hätte machen können, war das häufige Fehlichlagen ih⸗ 
rer Weiffagungen. Allein, dasfelbe muß den damaligen Afteos 
logo-Medicinern in ihrer ärztlichen Praxis, bei dem Zuftand der 
drei genannten Hauptzweige der Medicin wohl eben jo häufig 
vorgelommen jein. Yür beide Fälle hatten fie denjelben oder 
ähnlichen Zroft; Cardanus fagt, „wenn feine Borberjagungen 
fehlgingen, fo ſei das nicht die Schuld der Wiſſenſchaft, ſondern 
die jeinige, daß er die Willenichaft nicht genug kenne, oder in 
ihrer Anwendung gefehlt haben müſſe.“ 

"Und namentlich tröfteten fie fich mit den Erfolgen, die fie 


doch auch mitunter, in beiden Theilen, durch ihre Kunft errun⸗ 
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gen, wenigſtens durch dieſelbe errungen zu haben glaubten. In 
beiden war diefe Dundjalberei damald gäng und gäbe Wenn 
Cardanus in feiner Selbitbiographie (in vita propria cap. 40) 
ſehr darauf rühmt, daß er 180 Patienten geheilt (er war 50 
Jahre lang Doktor der Medicin), und 40 dieſer Curen fpeciell 
als glänzende bejchreibt, fo hat er gewiß im feiner aftrologiſchen 
Prarid deren ebenfoviele gehabt, die ihn in feinem Glauben au 
diefen Theil feiner Kenntmiffe beftärften. 

Denn ed kommt in diefer Beziehung noch etwas Eigenthüm⸗ 
liches aus der Aftrologie jelbft Hinzu. Man bat oben gejehen, 
wie viele ihre Faktoren find (und ich habe fie nicht alle genannt); 
man berechne nun die Anzahl der Gombinationen, die jede eine 
Weiſſagung abgeben können. Wie meit diejed trägt, werde id) 
zum Beſchluß mit meiner eigenen Erfahrung belegen — Nur 
einmal habe ich mir die Mühe geben wollen, eine Nativität jo 
vollftändig auszuarbeiten, ald mir mit damals in meinem Be 
reich befindlichen Duellen erfter Autorität mögli war. Es war 
eine jaure Arbeit von mehreren angeftrengten Wochen, die ich 
nicht zum zweiten Male anfange Man erwartet wohl, daß es 
meine eigene war. — Sch erwarte bier einen Tadel von meinem 
Leſer, er erlaube mir deshalb einen Seitenfchritt; Tadel, eben 
nicht wegen nutzlos vergeudeter Zeit, darüber find wir, hoffe ich, 
hinaus, fondern wegen Unverfichtigkeit. Sch wünſche demſelben 
vorzubeugen. Weber meinen Tod habe ich feine Berechnung an⸗ 
geftellt; und das möchte ich auch einem jeden rathen, der je, aus 
Spaß, fid) ein Horoflop möchte ftellen laffen. Wenn aud die 
Stärke des Geiſtes zu denjenigen Beſitzthümern gehört, die uns 
allereigenft find, fo wie fie von allen Befibthiimern eines der 
toftbarften ift, fo ift doch auch dieſes Befibed Niemand ganz 
vollfommen gewiß. Auch der Stärkfte ann, eine Zeit lang und 
mitunter auf lange Zeit, feiner Kraft verluftig gehen, jei es durch 


äußere Umftände, ſei e8 durch jene gewaltige, unwiderſtehliche 
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Macht, welche der niedrigſte, der vegetative Theil unſeres koörper⸗ 
lichen Innern auf den höchſten, den geiſtigen ausüben kaun; and) 
ber Seiftesfräftigite Tann ſchwach, furchtfam, abergläubijch werden. 

Uebrigens, die aftrologifche Wiffenfchaft ſelbſt hat dafür ges 
torgt, daß dieſe Gefahr fo leicht nicht vorfommen kann. Es ift, 
wenigitend in der fpäteren Aftrologie, eined ber fchwierigften 
Probleme, die Lebensdaner zu beftimmen, e8 hängt von fo vielen 
Saktoren ab, die Rechnung wird von fo vielen Mächten durch⸗ 
freuzt, daß es immer nur Wahrfcheinlichkeit bleibt. Wohl koͤn⸗ 
nen mehrere der leichter zu beftimmenden Faktoren oft von Les 
benögefahr fprechen, von fehr großer Gefahr, aber weiter gehen 
Diele auch nicht. 

Aud bier hat Schiller wiederum das Rechte getroffen, fei 
ed nun, daß er fich fo tief mit der Aſtrologie eingelaffen, fei es, 
dab er nur aus Intuition handelte. Es ift aus dem Lauf des 
Ganzen offenbar, daß Seni dem Wallenftein die Zeit feined To- 
des nie vorher beftimmt hat. Aber wohl fann er ihn warnen, 
daß „die Zeichen graufenhaft ftehen”, dab ihm „von fallchen 
Freunden nahes Unglüd droht“. | 

Daß es mit Abficht fo gemacht jet, will ich deshalb nicht 
beftimmt fagen, weil die Todesfaktoren und ihre Wirkung im⸗ 
merhin vom aftrologiichen Standpunkt aus rationell und dem 
Regeln gemäß find. Hat Abficht vorgewaltet, fo ift es wohl 
diefe geweſen, vie praftifchen Aftrolegen zu warnen, daß fie fich 
nicht abgeben jollten mit Vorherbeftimmungen, die jo fehr dem 
Fehlichlagen unterworfen waren, von welchen auf eine mwohlge 
glückte gewiß 20 verunglüdte fommen mußten. Mehrmald war⸗ 
nen fie ausdrüdlic; gegen diefe Berechnung, und zwar mitunter 
aus einem Grund, der Manchem fonberbar Mingen wird, für 
Denjenigen aber, der mit dem Geift der aftrologiichen Schriften 
befannt ift, nichts Befremdendes hat, namlich: „weil Gott allein 
der Here von Leben und Tod ift, nicht die Sterne". 
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Ic kehre zu meinem Horoſkop zurüd: Es find jet bei- 
nahe 40 Jahre ber. Hinfichtlich der Vergangenheit könnte Tän- 
ſchung ftattfinden, man findet leicht, was man fucht, befonders 
in einer nicht ganz befiimmten, etwas allgemein gehaltenen 
Sprade. Nicht hinfichtlich der Zukunft. Was tft nun das Re 
jultat der Probe? — Nun, ich kann in der That alle Begegnifje 
meined nicht ganz unbewegten Xebend, mehr ober weniger deut⸗ 
lich, darin wiederfinden. — Allein, wenn die Erfüllung noch 
volftändig werden muß und fie nicht fchneller vor fich gebt als 
bis jeßt, fo habe ich gegründete Hoffnung, Methufala’8 Alter 
zu erreichen. Was mehr ift... wenn auch das Ungeheuerlichite 
und das Entjeblichite über mich kommen jollte, wenn — wenn 
— si fractus illabatur orbis, das ift, „wenn mir auch die Pla- 
neten jelbit vom Himmel auf den Kopf fallen follten,“ impavi- 
dum ferient, d.t. „ich bin auf Alles gefaßt”, ich hab’ es vorher 
. gewußt, „ed ftand gejchrieben!“ 

An eine oft vergefjene Iogiiche Wahrheit möchte die Ge⸗ 
ſchichte der Aftrologie erinnern. Nämlich daß, wo die Prämiſſen 
falich find, die größte Conſequenz zu dem größten Unfinn führen 
fann. Die Theologie hat die nämliche Erfahrung. Die Prä- 
miſſe der „Autorität“ — und ob der Bibel oder der Kirche reip. 
des Papftes, ift im Grund und im Rejultat einerlei — hat noch 
in unjeren Tagen mehrere Theologen dahin geführt, daß fie auf 
ganz confequentem Wege zu dem Poftulate der Aftrologie, dem 
Stilftand und der Gentralftellung der Erde nach Ptolemäus, 
zurückkehrten. 

Es iſt der letzte Schlüſſel, den ich zur Erklärung der geſtell⸗ 
ten Frage darreiche. Er wird Alles, was noch rathſelhaft an der 
in Rede ftehenden Erfcheinung geblieben fein möchte, gänzlich ver⸗ 
ſchwinden faflen: 

Wenn man auf die vielen Gelehrten fieht unter den Mil- 
fionen, die diefer Wiffenfchaft in ihrer Autoritätsform noch glau⸗ 
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ben, darf man fi) da wundern, daß die Aftrologie fo lange, auch 
bei Gelehrten, Glauben gefunden hat? 


Anmerkungen. 


1) Daß diejer Auddrud nicht zu ſtark, möge ein eigenthämlicher Beleg 
darthun. Seder Fachmann weiß, weld einen enormen Aufwand von Arbeit, 
fowohl für die Obfervationen, um die Formeln zu finden, als für die Be: 
rechnungen‘, die Mondstafeln gefoftet haben und foften. Der Aftronom, der 
fie berechnet, fühlt fich giücdlich mit dem Gedanken, der großen Schifffahrt 
eine abfolnt unentbehrliche Hülfe geleiftet, den Dank Hunderter von Scif- 
fern, die er vor Unglück bewahrt, verdient zu haben... Die Wahrheit iſt, — 
daß Hunderte von Schiffern ganz getruft um Cap Horn oder zwiſchen China 
und Chili fahren, ohne andy nur eine Mondödiftang zu nehmen! Welchen 
wirfliden Werth muß dba die Aftronomie für die Schifffahrt des Mittel 
alters und der Alten gehabt haben ? 

2) Wenn aud der Pentateuch in feiner jebigen Abfafjung relativ jünge- 
ren Urfprungs ift. jo waren doch die Documente, aus weldden er zuſammen⸗ 
gelebt wurde, jehr alt; und mit welcher gewiffenhaften Treue dieje alten 
Berichte eingetragen wurden, tft ſchon an den erften Gapiteln der Genefis 
erfichtlih. Dieſe Capitel önnen gerne noch aus Chaldäa herftammen. 

3) Einen wenn auch entfernteren Beweis finde ich noch heute in dem 
Eultus der Drujen, deren altherkömmliche Religionsideen und Gebräuche 
noch zufammenhängen mit den alteinheimtfhen. Sie haben nämlidy eine, 
wenn auch in tiefem Geheimniß gepflogene und gehaltene, doch nicht ganz 
unbefannt gebliebene Religtondfeter, deren Spuren verfolgbar find bis in die 
gnoftiihen Sekten in den erften Sahrhunderten unferer Zeitrechnung, näͤm⸗ 
lich den religiöfen „concubitus promiscuus®, Die Gnoftiler hatten denjel- 
ben offenbar nicht aud dem Chriftenthum, jondern aus dem alten Cultus 
dieſes Landes, aus alteinheimijchen Myſterien. Nun fteht aber, und diefes 
ift hier das Maßgebende, jene druftiiche Feier in Verbindung mit dem Ster: 
nencultus, aber nicht mit dem Monde, fondern mit dem Abendftern; fie wird 
beim Wiedererfcheinen desfelben, oder wenn er feinen höchften Glanz erreicht, 
abgehalten. Der aftrologiihe Charakter des Planeten fällt alſo ganz zus 
fanımen mit dem urjprünglichen religiöfen. 

4) Xuvenal jagt (Sat. 9 v. 569); quid sidus triste minetur Saturnj; 
bei Lucan beißt er stella nocens, bei Properz grave sidus in omne caput. 
Schiller hat fi) von diefer Idee mit einiger Modification bedient in der 
nachher noch mehrmals zu crörternden Stelle in Wallenfteind Tod, 1. Scene. 

5) Einen Heinen Coftümfehler hat er indefjen begangen, indem er 
Werth legt auf die Erdennäbe der Venus. Hier bat er auf eigene Hand 
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Aftrologie getrieben. Wohl wird die Sonnennähe, nämlich wenn die Diftanz 
weniger ald 15° ift, von ben Späteren in Betracht gezogen, als „Sc wäche⸗ 
zeugniß“ des „verbrannten“ (combusti) Planeten, aber aud) nur Die ſchein⸗ 
bare, fihtbare, die hinfichtlih der Erde natürlicherweiſe nicht ftattfindet. — 
Gar zu ſpitzfindig ſcheint es wohl, zu behaupten, er babe dem Fehler ge- 
fannt und denfelben abfihtlidy nicht dem Seni, jondern dem Wallenfteiu im 
den Mund gelegt. Indeſſen es ift möglich, denn Mallenftein macht fi 
obendrein aud) noch des aftronomifhen Schnigers ſchuldig, daß er die Venus 
in ihrer Erdennähe glaubt, weil fie „wie eine Sonne im Often glänjt”. 
Sollte Schiller feinen Wallenftein als einen Dilettanten, der von der Kuuft 
Ipricht, aber nur ihre Oberfläche kennt, haben charafterifiren wollen? — So 
hat er wohl ein heimliches Vergnügen dran gehabt, ed fo tief zu verfteden. 

Dagegen ift es jehr gewiß irrig, wenn man es als einen joldhen Fehler 
betrachtet, daß er Seni und Wallenftein obſerviren, ftatt berechnen läßt, mit 
der Behauptung, die Aftrologen hätten fidy nur der Tafeln und der Beredy 
nung bedient. Wo ed anging, wo es nicht auf Genauigfeit bis Bogen: 
minuten ankam, arbeiteten fie am liebjten, namentlich in großartigen Sachen 
und der Fcierlichfeit wegen, mit der lebendigen Obfjervation, mit dem Glo⸗ 
bus und dem Aftrolabium, ftatt mit den Tafeln. Man erfiebt es au vielen 
Stellen ihrer Schriften, und der Schriften, in weldyen fie und ihre Arbeiten 
vermeldet werden. Wozu fonft auch die ausdrücklich zu aftrologiichen 
Zweden erbauten Objervatorien? An diefen Obſervationen begeifterten fie 
fih und... bielten ihren Nimbus im Glanz. Sdiller hat ihren Geiſt voll- 
fonımen begriffen und wiedergegeben. S. meinen Aufiaß im „Ausland“, 
1867, Nr. 7. 

6) „Mard — feindlich — bald im gevierten — bald im Doppeljcein.” 
Schiller a a. O. 

7) Auch das ebräiſche Wort Mazzaloth, das einmal im A. T. vorkommt, 
2. Reg. 23, V. 5, wird von Einigen durch „Wohnungen, Stationen“, nämlich 
des Zodiaks, überſetzt. Für die neuere Ueberſetzung, Planeten, iſt kaum 
Grund; die LXX laſen und gaben: Mazuroth; die italiſche: „die Zeichen“. 

8) Ich erinnere an die erfte Scene aus dem Fauſt. Göthe hat übri- 
gend in diejer Darftellung weit mehr idealifirt ald Schiller. “Der io oft 
beſprochene Unterſchied zwiſchen ben beiden großen Dichtern, realiftijch der 
eine, ibealiftiich der andere, tritt auch in diefer Kleinen Einzelheit, im tem 
Unterfchied zwiſchen der nekromantiſchen Ecene im Fauſt und der aftrelogi- 
ihen im Wallenftein, Har zu Tage. Daß der Aftrolog im zweiten Theil 
des Fauſt ganz phantaftiih ift und von der hiftoriichen Geftalt abweicht, 
das liegt in der Natur dieſes zweiten Theils, und ich ziehe es Deshalb 
nicht mit in Betracht. 


(140) 
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Ueber 


Realismus und Realſchulweſen. 


Bon 


Friedrich Kreyſſig, 


Director der Lehranſtalten der polytechniſchen Geſellſchaft zu Frankfurt a. M. 


Berlin, 1871. 


C. ©. Läderis’fche Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel. 


Das Recht der Ueberſetzung In fremde Sprachen wird norbebalten. 


Was iſt Realismus? 

Abfall vom Geiſte, Goͤtzendienſt des Stoffes, ſeines Befitzes 
und Genuſſes, ſo ſagen die Einen. Gottloſigkeit iſt ſeine Mutter, 
Oberflaͤchlichkeit ſeine Schwefter, Gemeinheit und Entartung find 
ſeine Kinder. Statt der Bildung erſtrebt er einträgliche Kennt⸗ 
niſſe, ſtatt geiftiger Kraft materiellen Beſitz; die dem Aether zu⸗ 
ftrebende Seele läßt er im Schlamm erftiden. Seine Ehrgift 
der Erfolg, feine Tugend das Geſchick, ihn zu erringen. Was 
die Leute jagen, das ift fein Gewiſſen. So verödet er die Kirche, 
den Staat, die Geſellſchaft, und Aufgabe der Belleren tft es, 
mit den Waffen des Ideals, des Beifted, der Humanität ihn zu 
befämpfen. 

So die Anfläger. Ihnen wird aud dem anderen Lager die 
Warnung zugerufen, nicht gegen Windmühlen zu fämpfen. Denn 
Teineswegd Feinde jeien Geift und Stoff, vielmehr untrennbare, 
auf einander angewiejene Genofjen. Weit entfernt, den Geift zu 
entwärdigen, gebe der Realismus ihm vielmehr die rechte, zum 
Siege führende Richtung: das will fagen, die Richtung auf Er⸗ 
Tennen, Beherrichen, Geftalten des Wirklichen. Nicht Dienft ber 
Lüge fei er, ſondern Anerfennen des Weſens der Dinge, Lode 
fagung von Phantajterei, Vorurtheil und Phraſe. Nicht Ober- 
flächlichleit und Schwäche Tennzeichnen das Zeitalter feiner Siege, 
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fondern Bewältigung der rohen Natur, Milderung der Eitten, 
Vermenſchlichung des Dafeind. Ein Feind unklarer Phantaftik, 
führe er gerade darum dem Zauberfitab Achter, nachhaltiger Be⸗ 
geifterung, und von feinen Erfolgen habe die Menſchheit Eins 
ſetzung in ihre Grundrechte, Bejeitigung der vermeidlichen Uebel 
und Kraft zum Ertragen der unvermeidlichen zu hoffen. 

Der Streit ift heftig, und er muß es fein; denn es handelt 
fih um eine noch gluthflüffige Bewegung, um gährende Gegen- 
füge, um angeregte, aber nody nicht ausgetragene Fragen: um 
Sragen, deren endgültige, theoretifche und praftiiche Beantwortung 
für die gefammte Entwidelung der Geſellſchaft wichtig jein wird. 

Wie aber die Schule, die rechte, lebendige Schule, nicht für 
fi, fondern für das Leben arbeitet, jo hat fie auch ben Gegen- 
ftoß jeder Bewegung ded LXebend zu empfinden und in ſich zu 
verarbeiten. Und zwar werden diefe Mechielbeziehungen um jo 
enger, diefe Rückwirkungen um fo ftärler und empfindlicher fein, 
je ernfter es einem Volke mit feinen Heberzeugungen tft, je tiefer 
28 feine Verpflichtungen gegen die Nachwelt, feine Beziehungen 
zur Bergangenheit, fühlt. Nur wo der Glaube zur leeren For⸗ 
mel, die Sittlichfeit zue Sache ded Außeren Anftandes, die Wil- 
fenfchaft zu einem Spiel mit Phrajen geworden ift, mag ein 
Bolt den unverjöhnten Gegenjaß zwiſchen Schule und Leben 
‚gleichgültig ertragen. Eine gejunde Gejellihaft empfindet ihn 
als eined der bedrohlichften Uebel. Ihr ſcheint es nicht ſcherzhaft 
und unterhaltend, wenn die Sdeale der Schule fich beim erften 
Schritt ind Leben im belächelte Thorheiten verwandeln, wenn die 
Sugend die Lehren, mit welchen man ihre beiten, empfänglichften 
Jahre nährte, in der Gelellichaft geringichägen lernt. Bei ihr 
wird jeder Fortjchritt der Erkenntniß und Kraft auch eine Schär- 
fung des Pflichtgefühls gegenüber der Zukunft bedeuten, und die 
Arbeiten und Kämpfe des Lebens werden in der Cntwidelung 
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der Schule ihr fortlaufende Gegenbild haben. Die Wahrhaftig⸗ 
feit der Ueberzeugungen wird fich am wenigften auf diefem Gebiete 
bejcheidener und ernfter Zukunftsarbeit verleugnen, wo die Leis 
denjchaft den größten Theil ihrer Macht verliert, weil die Ges 
winnjucht feine Lockſpeiſe findet, wo die Gegenwart fchwere, oft 
danfiofe Dpfer zu bringen bat auf dem Altare der Nachwelt. 
Dem Deutichen aber mag ed zu Gute gehalten werden, wenn er 
dieſen Maapftab mit einem Gefühle der Genugihuung an die 
Gulturentwidelung ſeines Volles zu legen geneigt tft: denn rei» 
ner, jchärfer als bei vielen anderen mitftrebenden Völkern ſpie⸗ 
gelten fich ſchon lange gerade in der de utſchen Schule die Ge» 
genfähe und Wandlungen des geiftigen und fittlihen Nationals 
lebend, und lehrreicher als jemals dürfte es heute fein, ihr vers 
jüngted Bild in jener Camera obscura zu betrachten. Die 
deutiche „Realſchule“ fpeciell, dad Wort im weiteften Sinne ges 
nommen, iſt in ihrem Entftehen, ihren Kämpfen, Behlgriffen und 
Erfolgen eine fortlaufende Erläuterung unferer neueren und 
neueften Gefchichte, und ihr endgültiger Sieg, den wir noch zu 
erleben hoffen, d. b. ihre Verföhnung, zu gleichem Recht, mit 
ihrer älteren, ariftofratiichen Schwefter, der Gelehrtenfchule, wird 
gleichbedeutend fein mit einem wejentlichen, nothwendigen Schritte 
auf dem Wege zur Begründung ded auf DBernunft, Bildung, 
Gerechtigkeit ruhenden Volksſtaates, dem unfere Gejchichte zuftrebt. 
Um darin nicht mißverftanden zu werden, müflen wir und ein 
Wort, wenn auch nur ein Turzes, über die Vergangenheit unfes 
red Schufwefend erlauben. 

Wie Sedermann weiß, ift die neue europäifche Schule, Die 
deutfche wie die der anderen Völker, ein Geſchenk der Kirche, 
und mittelbar ein Bermächtni der antiken, helleniſch-römiſchen 
Bildung. Es ift unferen Vätern jo gut nicht geworden, wie 


ihren hellenifchen Stammpgenoffen, den Sonntagöfindern der 
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großen ariſchen Voͤlkerfamilie, denen es Jahrhunderte lang ver⸗ 
gönnt war, an ihrem großen Nationaldichter ihre Jugend zu 
nähren, in wenigen, einfachen Geiftesübungen zu erſtarken, fich 
aufzuerbauen an dem Spealbilde des eigenen Volles, des eigenen 
Weſens, ehe die fehwere Rüftung der Gelehrjamfeit ihnen aufge 
legt wurde. Fremd war die Sprache, welche der junge Alemanne, 
Franke, Sachſe in den Klofterfchulen des fiebenten, achten, neun⸗ 
ten Jahrhunderts nachſtammeln lernte, fremd waren die Gedan⸗ 
fen, welche fie ihm zuführte. „DBerbrenne, ftolzer Sigambrer, 
was du angebetet haft, und bete an, was du verbrannt haft!“ 
So ließ der galliſche Römer den fiegreihen Frankenkönig vor 
dem Zauffteine den Naden beugen. Es war das verhängnißvolle 
Lofungswort des erften Jahrtauſends unferer Geſchichte. Der 
Anfang unferer Geſchichte war Unterwerfung unter das den ger- 
maniſchen Waffen erlegene Ausland. Das biutloje Geipenft des 
alten Roms übernahm ed, die geftürzte Weltherricherin an und 
zu rächen. Das römifche Herricherwort Fang dem deutſchen 
Knaben entgegen, wenn er die Schwelle der Schule betrat; rö- 
milche Mönchödisciplin lehrte ihn feine Waldfreiheit vergeſſen; 
römifche Dogmen, römiſche Gebräuche richteten die Mauer auf, 
hinter welcher dad grüne Waldrevier germanifcher Naturaudacht 
und Gottesahnung fich bald feinen Blicken verbarg. Welch eine 
Tragödie lefen wir zwiſchen den Zeilen des uralten Heldenliedes, 
welches der Mönch von Fulda verftohlen auf den Dedel feines 
römischen Gebetbuches ſchrieb, als er hinter Kloftermauern der 
verlorenen Freiheit gedachte! Jenes Bruchitüd des Hildebrand: 
liedes, als Schmuggelwaare zwilchen römifchen Litaneien gerettet, 
es iſt das Symbol der ganzen Jugendzeit unſerer Schule und 
unſerer Bildung. Vergeblich ließ der große Karl die deutſchen 
Heldenlieder ſammeln und aufſchreiben. Er ſelbſt war in ben 


Zauber der alten Weltherricherin verftrict, und nur was er im 
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ihrem Dienfte gethban bat, ift uns geblieben. Freilich, Roms 
Beift, wenn auch entartet und in feiner trodenen Härte deutich- 
feindlich im innerften Weſen, er war dennoch der Geift der Ord⸗ 
nung, der Zucht, des Iogifchen Gedankens geblieben. Die Grund» 
lagen der römifchen Bildung, auch im mönchiſchen Gewande, 
verleugneten nicht ganz ihre helleniſche Herkunft, ihre Geburt aus 
den Grundbebürfniffen des fich entfaltenden Menfchengeiftes. Im 
Trivium, der Elementarſchule des Mittelalterö, ruhten fie auf 
dem Worte, der Rebe; im Duadrivium auf der Zahl und 
der Geftalt. So gewährten fie in Grammatik, Rhetorik, 
Dialektik die Schlüffel zur Welt des Geiftes; in Arithme- 
til, Geometrie, Aftronomie die zu dem Reiche der Körper: 
ungefügige, verroftete Schlüffel, es ift wahr; die fidh aber weder 
falſch noch ſchwach erwieſen, als endlich die Zeit kam, welche fie 
zu brauchen verftand. Die Muſik des Duadriviums, eintönig, 
bart, ftreng kirchlich wie fie war, bildete doch wohl lange die 
befte Bermittelung zwiſchen diefer Welt der fremden, düftern Ge⸗ 
beimnifje und der jugendlichen Sehnſucht und Spannkraft des 
beutfchen Gemüths. So wuchs die Schule unter und mit der 
Kirche heran: eine Zucht- und Abrichtungsanftalt nach unferen 
heutigen Begriffen (foweit nicht, was immer vorgefommen ift, 
Geiſt und Liebe hervorragender Lehrer im einzelnen Fall das 
Syſtem durchbrach), lange nur Wenigen zugänglich, die Bil⸗ 
Dungöftätte vaterlandölofer Priefter, phraſenſeliger Chroniiten, 
roͤmiſch denkender Nechtögelehrter. Auch die Reformation hat 
dann ihren Charakter zunächft nur unvolllommen und theilweife 
geändert; wie fie felbit im erften Anlauf über die Erſetzung ber 
kirchlichen Meberlieferung durch das Schriftwort nicht hinauskam⸗ 
fo ihre Schule: nicht über den Fortichritt vom fcholaftiichen Roͤ⸗ 
merthum zum clajfifhen. Das Griechifche, teoß der glänzenden 
Leiftungen einzelner Anftalten, blieb noch lange die Magd ber 
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Theologie. Erft Voß und F. A. Wolf haben ed für unfere Ju⸗ 
gendbildung erobert und in feine rechtmäßige Herrlichkeit eingefeßt. 
Und wenn die deutjche Reformation unferem Bolfe den efften und 
höchſten Ehrenpreid der neueren Geſchichte erwarb, jo willen 
wir auch, was diejer Preis uns gefoftet hat, wie unjere Väter 
ihn zahlen mußten mit Allem, was nächft der Freiheit und Ruhe 
bed Gewillend dem Leben feinen Werth giebt: mit unjerer Macht, 
Ehre, Einheit als Volk, mit unferem Wohlftand ald Bürger und 
mit den Blüthen anmutbiger Geiftesbildung nicht weniger als 
mit dem Äußeren Schmuck des Lebens. Es darf nicht Wunder 
nehmen, wenn die erfchöpfte Mutter Germania für eine Weile 
aufs Krankenbett fant, ihren blühenden Töchtern die Fortjeßung 
des großen Befreiungswerfes überlaflen mußte, an welches fie ihr 
Alles geſetzt hatte. 

Und dieje Fortiegung führte mit Nothwendigfeit aus den 
alten, audgefahrenen Bahnen der abendländiichen Bildung auf 
neue, biöher nicht betretene Wege. Nicht länger konnte die reiche, 
lebensquellende Welt des fechözehnten Jahrhunderts mit den al» 
ten, ſchartigen Waffen ihre Geiftesichlachten Ichlagen. Der von 
allen Seiten herandrängende, der Verarbeitung harrende Stoff 
fand nicht mehr Plab in den engen Formen der lateiniichen 
Sculbegriffe und der gefünftelten Nachahmung altclaffifcher 
Rede. Wenn die Buchdruderkunft und ihre erftgeborene Tochter, 
die Wiedergeburt der claffiichen Studien, dem abenbländijchen 
Geifte einen bezaubernden Rüdblid in feine dahingeſchwundene 
Jugend geöffnet hatten, jo dehnten fich feit der Verdoppelung 
des zugänglichen Erbfreijes, feit dem Umfchwunge des Welthan- 
dels, feit den erften großen Erfolgen der Naturwiflenichaften un⸗ 
abjehbare Horizonte der Zukunft vor ihm aus. Die Kritik, durch 
das germaniſche Gemwiflen gegen die römifche Kirche geweckt, blieb 
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Schule nicht ſtehen. Sollte des Ariſtoteles Wort noch länger ge⸗ 
gen dad Zeugniß der Sinne gelten, wenn dad Zeugniß des Ge⸗ 
wiſſens und Denkens dad Wort der Päpfte und Concilien nicht 
länger fcheute? Schon Rabelais, ſchon Montaigne hatten dem 
Buchſtaben und der Bücherwetsheit ihre Verachtung erflärt, hat 
ten Sehen, Prüfen in allen Dingen verlangt, hatten der Uebung, 
dem lebendigen Können den Borzug vor paffiver Anfüllung bes 
Gedächtniſſes gegeben. Aber dieſe liebenswürdigen, fcharflinnigen, 
weltflugen Franzoſen brachten es über vereinzelte Herzensergüſſe 
nicht hinaus, umd ihre dilettantifche Stimme verhallte in dem 
Zoben der religiöjen und politischen Leidenſchaften. Es bedurfte 
eined günftigeren Bodens, einer gediegneren und ruhiger ent- 
widelten Gejellichaft, eines ſchwerer bewaffneten und planmäßiger 
fechtenden Kämpen, um das große Endergebniß des ſechszehnten 
Jahrhunderts, die Einführung des Realismus im die 
europäilche Geiftesbildung zu Stande zu bringen. Aus 
ber Mitte des aufblühenden, proteftantifchen, mit allen Kränzen 
der ſegnenden Arbeit, des MWohlftandes, des Krieger: und Didy 
terruhmes gejchmüdten England Eliſabeths erging der feierliche 
Aufruf an die Wiflenfchaft, fortan Schritt zu halten mit der 
Wandlung und den Leiftungen des Lebens. Aus der Erfah: 
rung, forderte Bacon, jeten fortan die Begriffe zu jchöpfen, und 
der freie Gedanke babe fie zu verarbeiten, der Autoris 
tätöglaube aber fei aus der Wiſſenſchaft zu verban- 
nen.!) So werde man von der Beobachtung und dem Erperi- 
ment zur Erfenntniß der Gelee vordringen, und vom Verſtehen 
der Natur zu ihrer Beherrichung, vom Wiffen zum Können. 
Nicht um Worte und Redensarten handle es fich fortan, wie bei 
den vielgepriefenen hellenifchen Meilen, jondern um Dinge und 
Thaten, und nur durch genetifchen Unterricht, durd An 
regumg zum Schauen, Denfen, Verfuchen, nicht durch Anfüllung 
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des Gedächtuiffed mit umverbürgten Mittbeilungen und fremben 
Meinungen werde man die Iugeud zu Thaten erziehen. Bezeich⸗ 
nend genug wird daneben freilich fchon bier, an der Schwelle 
der neuen Zeit und noch unter dem vollen Wellenfchlage der 
jpiritwalifti chen, theologischen Zeitbewegung, die Tugend als 
das dem Ginzelnen und der Battung Nützliche erklärt, 
fowie auch in der Aeſthetik ded eriten „Realiften” das Lehre 
gedicht und die Allegorie die erite Stelle einnehmen, die Lyrik, 
bie Sprache des Herzend, aber kaum noch geduldet wird. Es 
ift eben nur der Mittelmäßigfeit gegeben, in den Wendepunkten 
der Geſchichte, wenn ein neuer Lebenstrieb die alten Yormen 
durchbricht, gleich von vorne herein die „richtige Mitte” zu halten. 
Die bahnbrechenden Kräfte geben, gerade weil fie ftarf genug zum 
Bahnbrechen find, zunäcft in Extreme auseinander, umd erft 
wenn die lebten Folgerungen gezogen find, bewegt die nun ums 
geftaltete Gefellichaft fich eine Zeit lang in jener glüdlichen Dia- 
gonale der Kräfte, die wir den vernünftigen Hortichritt zu nen- 
nen pflegen. Dann treten die Namen der Führer binter die 
Menge der tüchtigen Arbeiter zurüd, und es kommen jene Zeiten 
der Ernte, der frudtbaren Maffenarbeit (wie die unfrige), die 
von den Klagen der müßigen Zufchauer „über den Mangel au 
großen Männern” widerhallen, während der verftändige Arbeits- 
genoſſe fich vielmehr de Reichthums an großen Leiftungen freut. 

Die Entwidelung des „Realismus” auf dem Gebiete der 
deutfchen Schule tft durchweg eine Veranfchaulichung dieſes Ge⸗ 
ſetzes. Zuerſt ift der neue Geift, in England geboren, groß ge 
wachlen in dem mächtigen Aufichwunge der Naturwifjenfchaften 
während des 17. und 18. Jahrhunderts, durch Rouſſeau's glü- 
hende Beredſamkeit aller Welt verftändlich gemacht, über fie ber» 
gefahren wie der geichwollene Bergftrom im Yrühling, und es 
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Aber dann ift die Sommerfonne gelommen, die Waſſer haben 
fich verlaufen, und auf den befruchteten Fluren wachfen jebt die 
Ernten heran. 

Auf der claffiichen Erde des neueren Schulweſens, im pro- 
teftantifchen Deutichland, ift auch die „Realſchule“ entitanden. 
Borgearbeitet hatten, noch unter dem unmittelbaren Eindrud von 
Bacon's weithballendem Ruf, die pädagogifchen Reformer bed 
fiebzehnten Scahrhunderts, die Ratihius, Andrei, und vor 
Allen Comenius, der Peftalozzi der lateinifchen Schule, der 
Erfinder des Anſchauungsunterrichtes, der Herold einer Erziehung 
in Liebe und Freiheit, mitten unter den Gräueln des Religions- 
frieges, die ihn felbft unftät von Land zu Land trieben.?) Dann 
folgten, nach dem meftphälifchen Frieden, unter dem Drud bed 
von England und Frankreich herüber wehenden neuen Geifteß, 
vereinzelte, oft recht ungeſchickte Berfuche, die Schule in nähere 
Deziehung zu den Bedürfniffen und Anfchauungen bed modernen 
Lebend zu bringen. Man entband bie und da die adligen Gym⸗ 
naflaften vom Griechiichen, um fle dafür Franzöſiſch zu lehren, 
man trieb in den mathematifchen Stunden Kalenderwiflenichaft 
und fragmentariihe Mechanik, räumte gelegentlich auch wohl der 
neueren Gefchichte und der Geographie ein Pläbchen ein. Ernft 
und Syftem brachten zuerft, nicht die Deiften und Boltairianer, 
fondern die Pietiften in die Sache. Ohne das Lateiniiche 
und Griechiiche zurüdzufegen, trieb man in Halle, im Franke'⸗ 
ſchen Pädagogium, Gefchichte, Geographie, Naturgefchichte, Tech⸗ 
nologie, beiuchte mit den Zöglingen Werkftätten der Handwerker, 
Drang man auf anregenden Unterricht, auf beftändiges Ge⸗ 
Ipräch zwifchen Lehrern und Schülern, und im Jahre 1739 er- 
öffnete dafelbft Chriftopb Semler (nicht mit dem berühmten 
Theologen der Aufflärungdzeit zu verwechleln) die erfte Real» 


ſchule. Sie diente noch der platten Nützlichkeit, machte recht 
(151) 


12 


unpädagogifche Erperimente, zog Aderbau, Gartenbau, Diät, ja 
jelbft Polizeiwiffenichaft in den Lehrplan. Das barbariiche 
Deutichlatein der Ankündigung und des Lehrpland?) muthet uns 
an wie ein Symbol der ungeheuren Kluft, die bei und noch 
zwilchen der Ahnung des nenen Geifted und feiner Einführung 
ind Leben lag. Nicht viel höher hob fich, wenigftend im ihrer 
eriten Einrichtung, die faft gleichzeitig in Berlin gegründete 
Realſchule des Prediger Johaun Julius Heder über den 
einfachen Dienft des fogenannten praftiichen Bedürfniſſes, die 
„praesentissimam utilitatem“, um mit Semler zu reden. Man 
trieb neben Theologie, Latein, Franzöfiich, Gefchichte, auch Ma⸗ 
nufakturkunde, Landwirthichaftälehre, Civil- und Kriegäbautunft, 
und fogar — arithmetiſch-mathematiſche Kunftitüde. Es Tam die 
Zeit, wo in Deutichland Gymnafialabiturienten in ihren Ab» 
fchiedöreden von Kaffee, Tabak und dergleichen zeitgemäßen Gegen- 
ftänden ſprachen, und zur hitzigen Krifis fteigerte fich die Be 
wegung in den fiebziger Jahren, da Baſedow den durch Rouf- 
feau’8 Emil (1762) erregten Enthufiasmus für eine naturgemäße 
und freifinnige Erziehung der Tugend in feinen „philanthro- 
piniſchen“ Erperimenten ausbeutete. Der Hülferuf nah Be 
freiung der Iugend aus den fcholaftifch-theologiichen Zuchthäu⸗ 
jern, gelehrte Schulen genannt, fand jo warme, offene Herzen, 
die Appellation vom pedantiihen Gedächtnißkram an Beobady 
tung und Denken, von hartem, mönchiſchem Zwanı an die freie 
Neigung — kam fo ganz aus dem Mittelpunfte einer weltbifto- 
rifchen, gewaltigen Geiftebewegung, dab felbit ein Mann wie 
unfer Kant in dem philanthropifchen Marftichreier den Pros 
pheten ſah, und dab ernite, gediegene Pädagogen, von den geift- 
reichen Dilettanten gar nicht zu reden, während des berufenen 
großen Eramens am 13.—15. Mai 1776 in Deflau die Schul- 
meifterfunftitüdchen des Herrn Wolle bewunderten *), fi an der 
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verwäflerten Logenſymbolik der Feſtacte erbauten und die Er- 
neuerung ded Menjchengeichlechtes von einer Erziehung erwarteten, 
die dad Streben nad Glückſeligkeit und nach Gunft bei den 
Einflußreichen ausdrüdlih an die Spite ihrer Moral ftellte — 
und den Ernſt der Pflichterfüllung durch raffinirte Lockſpeiſen 
für den Ehrgeiz und den Eigennutz planmäßig zu erfeßen Juchte,5) 
Da durfte denn Herder wohl den unmutbigen Ausruf tbun: 
„nicht ein Kalb übergäbe er Bajedow zur Erziehung, geichweige 
denn einen Menfchen”. Aber wenn Baſedow's Marktichreierei 
und oberflächlichunfittlicher Charakter das neue Princip fchlecht 
vertrat, jo war er doc, keineswegs im Stande, die ihm inne- 
wohnende Lebenskraft lahm zu legen. Seine Zeitgenoffen, die 
großen Berliner Gymnafialdirektoren der fiebziger, achtziger, neun» 
ztger Jahre, die Gedike, die Meierotto, Bernhardi, fchlugen ſchon 
damald in den wejentlichften Dingen die Richtung ein, welcher 
das deutiche höhere Schulweſen feitvem feine glänzenden und ge 
Diegenen Erfolge verdankt hat. Die alte, feite Zucht wurde nicht 
aufgegeben, aber gemildert, die Methode vereinigte tüchtige Hebung 
des Gedächtniffes mit Anregung zum Denken, und ueben ben 
alten Sprachen gewannen die Realien und die neueren Sprachen 
eine gewille Beachtung. Und mochte das Deffauer Philanthroptn 
‚an den Thorheiten und Webertreibungen der Gründer verderben, 
jeine Zochteranftalten gediehen zum Theil in freudigem Wachs⸗ 
thum. Campe wirkte in Trittom bei Hamburg, Salzmann 
mit nicht minderem Erfolg in Schnepfeutbal, der noch heute 
blühenden Anftalt, wo Gutsmuths (1754— 1834) noch vor Jahn's 
geräufchvollem Auftreten das Schulturnen einführte und pflegte. 
Der Philanthropinismus beberrichte die öffentliche Meinung, 
drang jerbft in bie gelehrten Schulen ein, machte unbeirrt durch 
die Gegner feine Erperimente. Der vertrauensvolle, fühne, naive 
Optimismus der achtziger Sabre, der in Herzendweichheit, Güte 
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und — Genußſucht überftrömende Geift bed „Liedes .an die 
Freude“, feierte feine vorzeitigen Triumphe in der Schule wie im 
Leben. Erſt die furdtbare Wendung der franzöfiichen Revolu- 
tion, die Erhebung des nationalen Sinned gegen die napoleo- 
niſche Franzoſenwirthſchaft, die allgemeine Ernüchterung ven dem 
verfrübten Hoffnungen der Aufllärungdzeit ließ auch auf dem 
Gebiete des höheren Schulweſens die Strömung zurüdebben. 
Das durch F. A. Wolf's herrliche Leiftungen mächtig gehobene 
Bewußtfein der gelehrt-philologischen Bildung fam hinzu Die 
claffiide Philologie ging während der erften Sahrzehnte des lau⸗ 
fenden Jahrhunderts aus der Defenfive zu entichloffenem, felbft- 
bewußtem Angriff über, nahm das Vorrecht humaner Bildung 
für fich ausfhlieklih in Anfpruh, und die Philanthropiften 
mochten num zufrieden fein, wenn man fie nicht geradezu bed 
bouapartiichen Sdeen- und Ideologenhaſſes bejchuldigte. Unter 
allgemeinem Beifall ftellte Niethammer das Wefen der philan- 
thropinifcherealiftifchen Erziehung dahin feft®), daß fie nicht Bil⸗ 
bung am fich, fondern Bildung für beftimmte, äußere Zwede er» 
ftrebe; daß e8 ihr weniger um gründliche, ald um mannigfaltige 
Kenntnifje zu thun fei; daß fie nicht an Ideen, jondern an Sa⸗ 
hen den jugendlichen Geift zu jchärfen verjuche; daß fie den ju⸗ 
gendlichen Neigungen fchmeichle, ftatt durch Selbſtbeherrſchung 
den Charakter zu ftählen; daß fie endlich die Urtheilsfraft zu 
ausſchließlich und zu frühzeitig auf Koften des Gedächtniffes ent» 
widele. — So traf denn den realiftiichen Zug unſeres Schul⸗ 
weſens zum erften Male mit voller Wucht der Schlag einer po» 
Itifch-focialen Reactionsperiode. Die Gnuft des Publicums wie 
die der Regierungen ſchien fich abzuwenden; die Zeitwogen gin⸗ 
gen hoch gegen die neue Richtung. Wenn diefelbe diefen Sturm 
gleichwohl damals fo Teicht und jchnell überwand, wie |päter dem 
ganz ähnlichen der fünfziger Jahre, wenn wenige Friedensjahre 
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nnd einfaches Dulden und Gejchehenlaffen von Dben her, ohne 
alle pofitive Unterftühung, genügten, das verachtete, geichmähte, 
verdammte Realſchulweſen überall neuen Boden gewinnen zu 
laſſen und ihm breite Wege in alle Regionen unferer Erziehung 
zu eröffnen, jo wird an foldher Ericheinung doch wohl anf die 
Länge nicht mit bhochtönenden Stihhwörtern und feierlichen Hu« 
manitätd- und Zugendphrafen vorüberzukommen fein. Das Prin- 
cip der Renlichulen bat fich jeit mehr ald einem hafben Jahr⸗ 
hundert, allen Anfeindungen zum Trotz, in fteigendem Maaße 
ald eine Zeitmacht bewährt, ber man nicht mehr aus dem Wege 
geben kann, und die auf alle Fälle Bemühung um richtiges Ver« 
ftändniß und gerechte Beurtbeilung fordert. Um diefe zu erleich- 
tern, werden wir und nun einige Bemerlungen über die Ent- 
widelung, die Ziele, Leiftungen und Ausfichten der Realſchule 
der Gegenwart erlauben. 

„Höhere Bürgerſchulen“ hießen die Realſchulen bei 
uns, ehe die Unterridhtsordnung vom 6. Dftober 1859 ihnen ih» 
ren alten Namen zurüdgab. Die Benennung war nicht zufällig 
entitanden und nicht ohne Bedeutung. Sie find wirklich in emi⸗ 
nentem Sinne, äußerlich und innerlih, mit unferem Bürgers 
thum verwachſen, mit der Wiedergeburt unjerer Stabtgemeinden 
zu lebendigen, jelbftftändigen, ihrer Kraft und ihrer Pflichten fich 
bewußten Genofjenichaften. Unfere Gymmafien, unſere Volks⸗ 
Ichulen find, wie jchon bemerkt, in der großen Mehrzahl Schö- 
pfungen der Kirche oder des Staated, Die NRealichulen können 
fih fo vornehmer Herkunft nicht rühmen. Sie find faft aus⸗ 
nahmslos aus ber freien, opferwilligen Snitiative der Gemeinden 
oder auch Cinzelner und privater Genofjenichaften hervorgegan⸗ 
gen. Man begann im dritten und vierten Jahrzehnt bed Iaufen« 
den Jahrhunderts meift mit ben beicheibenften Mitteln, nach Art 
des Volkes und der Zeit, aber die Kräfte der jungen Anftalten 
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und die werlthätige Theilnahme für fie wuchfen zuſehends. Das 
deutiche Bürgerthum, noch beichränft auf das Gebiet der Ge 
meindeinterefjen, vom Staate mißtrauiſch ferngehalten, legte die 
Hände nicht refignirt in den Schooß: aber nicht in Verſchwö⸗ 
zungen und Agitationen, fondern zumächft in ftiller, vaftlojer 
Thätigkeit für die eigene geiftige und wirtbichaftliche Förderung 
und für Die Hebung des heranwachlenden Geſchlechtes bat fich 
der Fortſchrittstrieb gezeigt, der es befeelte: beiläufig ein nicht zu 
verachtender Fingerzeig für die Politiker, die ſich gegenwärtig 
über die feltiame Schwäche und Zerfahrenheit ded vom Glüde 
jo wunderbar begünftigten Staliens den Kopf zerbrechen. Die 
neuen Anjtalten mehrten ſich zujehends, während in Preußen das 
Altenftein’sche Minifterium, menn nicht half, jo doch gewähren 
ließ. In Bezug auf Lehrziel, Unterrichtöftoff und Methode expe⸗ 
rimentirte man auf dem Wege weiter, welchen die beſſeren Phil« 
anthropiniften und namentlid zu Anfang des Jahrhunderts 
(1804) Natorp in Effen bezeichnet hatten. Exit der hochverbiente 
Spilleke in Berlin und fein Schüler, der unermüdliche, mädh- 
tig anregende Mager?) brachten Einheit uud klares Bewußt⸗ 
fein in die Arbeit. Sie haben das Programm unjerer „hoͤhe⸗ 
ren Bürgerſchule“ (wir fprechen hier noch nicht von der Real: 
fchule 1. D.) geichaffen, wie e8 im dem vierziger Jahren die Lage voll» 
fommen beherrichte und noch heute von zahlreichen, hochachtbaren 
Schulmännern ald endgültig maaßgebend anerfannt wird. Der 
alten, humaniftifchen Gelehrtenfchule (und dies ift ihrer Richtung 
fowie dem von ihnen vertretenen Standpunkte der modernen 
Schulbildung eigenthümlich) beftreiten fie durchaus nicht ihr tau⸗ 
fendjähriged Monopol: das Monopol der Vorbereitung zu felbit- 
ftändiger, wiſſenſchaftlicher Arbeit. Sie allein führe zu den Wur⸗ 
zeln der Erfenntniß, gebe nicht nur Früchte und Blüthen, ſon⸗ 
dern die ganze Pflanze ber Willenfchaft, Iafle die Schüler jemen 
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ganzen, Tchwierigen, gefahrvollen Weg, den die beftändig fort 
fchreitende Menſchheit zurüdgelegt, in der Kürze durchmeſſen, 
feße ihn dadurch in den Stand, anf demielben mit feiner ge- 
ftäblten und bdurchgebildeten Kraft weiter vorzudringen. Da⸗ 
neben wird aber der „Bürgerjchule”, wenn eine wejentlich andere, 
fo do feine weniger würdige Aufgabe geftellt. Gerade fie 
möchte namentlid, Mager mit jener vielgerühmten Erziehung der 
alten Hellenen vergleichen, die das Schöne mit dem Guten er- 
ftrebte, den Menjchen allfeitig, geiftig und Törperlich erfaßte, 
ihn froh werden ließ der heimifhen Sprache und Sitte. 
Nicht Gelehrte wolle die deutiche Bürgerjchule erziehen, ſondern 
Gebildete, fähig die Were des Geiftes zu ſchätzen und zu ges 
niehen, mit offenem Sinne fich zurecht zu finden in der that⸗ 
fächlichen Welt, durch Beobachtung und freied Denken ſich Ueber⸗ 
zeugungen zu bilden, frifch zuzugreifen, wo es Noth thut. Darum 
fuche fie in der Mutterſprache Die vornehmfte Uebung bed Dewtens, 
darum erftrebe fie fichered Erkennen in der Welt der Zahlen umd 
des Raums, darum führe fie mit Sorgfalt ein in das Leben 
der Gegenwart, lehre Gefchichte, Geographie, neuere Sprachen 
und ganz befonders forgfältig auch Raturwiflenichaft; darum be⸗ 
gnüge fie fich auch nicht mit dem Wiſſen, jondern dringe überall 
auf Können und Thun. Bon diefem Standpunkte auß wurde 
denn auch das Latein, die geichichtliche Duelle aller weſteuro⸗ 
paiſchen Gultur, für überflüffig erflärt, dagegen bem Engitichen 
und Sranzöfiichen größte Bemühung zugewandt, als den Sym- 
bolen wefteuropäiichen praftiichen Weltſtunes und ſcharfgeſchliffe⸗ 
ner Logik. Der eigentliche Nachbrud aber lag auf den mathe- 
matiſchen Disciplinen, jo zwar dab Magerd Secunda und 
Prima in Eiſenach ſchon jehr ſtark das Gepräge der techniſchen 
Fachſchule trugen. Der deutiche Bürger follte die Wiſſenſchaft 
achten lernen, ihrer Blüthen und Früchte für feine befondern 
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Zwede fich bemächtigen. Au ihren Heiligenibum aber, wenn «8 
den überlieferten Formen der gelehrten Zunft ſich wicht fügte, 
führte man ihn nach wie vor in ſtummer Ehrfurcht vorüber. 
Selbft für die Lehrer der Realſchulen wurde durchaus „claffilche 
Bildung” verlangt. Was Mager und Andere auf diefem Wege 
mit raftlofem, intelligentem &ifer für Ausbildung der realiftifchen 
Lehrmethode gethan haben, dad im Einzelnen zu würdigen ge= 
bricht hier der Raum. Bemerft jei nur, daß fie mit Eifer und 
Geihid für die genetiihe Methode, für naturgemäße Anre- 
gung und Entwidelung der geiftigen Kraft, für Erarbeiten und 
Erſchaffen, nicht palfives Aufnehmen ber Erkenntniß eintraten, 
wie es heute principiell auf allen deutichen Schulen, hohen und 
niederen, humaniftifchen und realiftiichen nach Kräften erſtrebt 
wird. Ihren erften, großen officiellen Erfolg feierte diefe nen ge 
ftaltete deutiche höhere Bürgerfchule, als v. Altenftein, geſeg⸗ 
neten Andenkens, wohl unter Spillele’8 Einfluß, am 8. März 
1832 die erfte Prüfungsordnung für ihre Abiturienten er 
ließ. Diefelbe jehte einen mindeftens fiebenjährigen Schulcurfug, 
vom 9. oder 10. bis zum 16. oder 17. Jahre voraus, und ver- 
langte für dad Zeugniß der Reife: einen fehlerfreien, verſtändlich 
geichriebenen und logiſch disponirten deutichen Auflab, ein von 
gröberen Fehlern freied Iateinifches, franzöfifches, engliiches Exer⸗ 
cititum, Fertigkeit im Ueberſetzen angemeſſener engliſcher und 
franzoͤſiſcher Schriftſteller, ſowie des Cäſar, Ovid und ähnlicher 
Lateiner; dann Kenntniß und praktiſche Beherrſchung der elemen⸗ 
taren Arithmetik und Geometrie, bis zum Kettenſatz, den Loga⸗ 
rithmen, den Progreſſionen, den Gleichungen der erften drei 
Grade einerſeits und den Kegelſchnitten andererſeits; eine Ueber⸗ 
ſicht über die Weltgeſchichte, über die wichtigſten Verhältniſſe der 
Erdoberfläche, und in den Naturwifjenfchaften neben einer auf 
Anſchauung und Vergleichung gegründeten Syſtemkunde, die 
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Keuntniß der wichtigern Gapitel der Phyfif und eine gute theo⸗ 
retiſch⸗praktiſche Einführung in die Chemie. Nichtkenntniß des 
Lateiniſchen follte vom Zeugniß der Reife nidyt ausfchließen, 
{wenn auch von den meiften daran gefnüpften ftaatlichen Berech⸗ 
tigungen); auch das Englifche war noch facultativ. Das Zeugs 
niß gewährte dad Recht zum einjährigen Militärdienft, ſowie 
zum Eintritt in den Poft- und Steuerdienft und zum Studium 
des Forſt- und Baufaches, fowie zum Beſuch der Gerwerbes 
Alademie in Berlin. Wie man fieht: immer noch eine recht 
befcheidene Stellung neben den umfafjenden Privilegien des 
claffiichen Gymnafiums, aber dennoch ein weſentlicher Fortſchritt, 
eine wirklich culturhiftoriiche That. Es war die erfte, ernit- 
lie Auerfennung ded modernen Bildungsdprincip 
durh einen Großftaat, die Einführung ber ermwerbenden, 
praktiſch arbeitenden Stände, ber unabhängigen Bürger in die 
Gemeinfchaft des nationalen Bildungsftrebend, und damit ein 
wichtigerer Schritt auch zur politiichen Mündig-Erflärung, 
als Kurzfichtige, unter Feinden und Freunden, ſich träumen ließen. 
Denn man wende nicht ein, daß ja die Gymmnaflen jedem Lern⸗ 
begierigen längft offen ftanden, und daß Die Eröffnung einiger befon- 
deren Benmten-Laufbahnen gerade für den unabhängigen Bür- 
gerftand werthlos und gleichgültig ſei. Jene (die Gymnafien) konnte 
der künftige Kaufmann, Techniker, Induſtrielle nicht mehr beſuchen, 
ohne fich der Geiftesiphäre feiner Lebensarbeit von vorne herein 
zu entfremden, und, wenn er dann nofhgedrungen von ben mitt- 
Ieren Claſſen aus in feinen Beruf eingetreten war, der Bureau- 
tratie und Ariftofratie gegenüber lebenslang das Bewußtſein der 
halben, unfertigen, in ben Elementen fteden gebliebenen Bildung 
mit fich herum zu tragen ®). Und was bie Geringichägung ſtaat⸗ 
ficher Berechtigungen“ ambetrifft, welche von manchen privile= 


girten Inhabern diefer Berechtigungen (wir meinen Gymnaſial⸗ 
2” (159) 


20 


pädagogen) gelegentlich angepriefen wird, fobald e8 um die An⸗ 
fprühe von Goncurrenten fih handelt: jo wäre es einfach 
thörichter Idealismus, wenn die Bertreter der Nealichulen in 
diefe Falle gingen und die thatlächlichen Zuftände unferer cen- 
tralifirten modernen Beamtenftanten ignoriren wollten. Es giebt 
ja in Deutjchland hie und da begünftigte Pläbe, (3. B. Fraul⸗ 
furt a. M., Bremen, Hamburg) an melden die gewerbliche Thä- 
tigfeit jo allgemein zugänglich iſt und fo reichlich lohnt, daß nur 
eine verjchwindende Minderheit von gebildeten Familien für ihre 
Kinder auf den Staatsdienft fpeculirt. Aber ald Gradmefler für 
den Werth öffentlicher Lehranftalten hat die ftaatliche Anerken⸗ 
nung auch dort für die öffentliche Meinung ihre große Beben- 
tung und nur der unferer Verhältniſſe ganz Unkundige würbe 
fie geringichäßen wollen. 

Während des vierten und fünften Sahrzehntes Tamen nun 
die Inftincte und Bebürfniffe der anhebenden gewerblichen umb 
politifchen Fortſchrittsbewegung der unter die höhern Lehranftalten 
eingeführten Bürgerfchule mächtig zu Hülfe Wir ftanden fo zu 
fagen in dem eriten, ftarfen Safttriebe unferer Volkskraft, nad) 
den furchtbaren Merläfien der Weltfriege und nach dem jchlei- 
chenden Fieber der dann gefolgten permanenten Erwerböftodung. 
Jene traurigen Zeiten gingen zu Ende, da man in Preußen ein 
großes Land-Gut mohl in bitterem Scherz ein großes Land⸗ 
Uebel nannte, da der Landwirth, der Supduftrielle den Beamten 
wegen des „geficherten Ginfommend“ beneidete, da es für bie 
felbitverftändliche Pflicht wohldenkender „anſtändiger“ Eltern 
galt, ihre nicht ganz talentloſen Söhne anf jeden Fall ſtudiren 
zu laflen. Der Bürger, der FZabrifant, der Kaufmann, der Kant» 
wirth fing an fich zu fühlen und wollte feine Kinder und Ge⸗ 
ſchäfts⸗Nachfolger nicht Tänger mehr mit den Brofamen abſpeiſen 
laflen, die von der officiellen Gelehrſamkeit Tifche fielen. Die 
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Bürgerſchulen mehrten und füllten fi, und nicht lange dauerte 
ed, fo machte die Propaganda ihrer Grundjähe, wie einft im 
den Zagen ded Philantbropinismus, fi) auch in den Gelehrten» 
ſchulen bemerfbar. Viele Mitlebende erinnern fich gewiß nody 
des Lorinſer'ſchen Lärmes, der die pädagogiſche Welt, Schule 
und Hand, zu Ende der dreißiger Sahre bewegte. Sie war in 
gewillen Sinne eine Wiederholung des Rouffenu-:Bajedomw’ichen 
Anfturmes gegen die Härte, aber auch gegen den Ernft und die 
Energie der gelehrten Bildung. „Macht das Lernen zum Vers 
guügen!" hatte Baſedow gerufen. „Laßt den Körper nicht vers 
fümmern, den Charakter nicht erichlaffen im einfeitiger Sorge 
für Anfüllung ded Gedächtniffes und Disciplinirung ded Ver⸗ 
ftandes." Im dem Sinne hatte das Philanthropin fich täglich 
mit 5 Stunden eigentlicher Studien begnügt, dem Schlafe 7, 
ben Anfleiden, Aufräumen, Efjen, Spielen 7, den Leibesübungen, 
der Handarbeit und der Mufik 5 Stunden gewidmet. Para» 
dieftiche Zuftände gegenüber den Gymmaften der zwanziger und 
dreißiger Jahre, in welchen man nicht nur lateiniiche Aufjäte 
und griechiiche Erercitien fchrieb, Verſe machte und Autoren in» 
terpretirte, fondern auch Mathematik, Naturwiffenichaft, Geſchichte, 
Geographie, Zeichnen, Singen, auch oft genug noch zwei neuere 
Sprachen ernftlich zu treiben bemüht war. Wenn da auf 
dem Frontiſpiz eines neuen Gymnaſialgebäudes die Aufforderung 
zum Eintritt ausbrüdlich nur die jungen Genied einlud (quos 
nascentes Musa placido lumine viderit), fo war das jehr in 
der Ordnung und zeugte von Verftändnib der Sache. Aber 
welches Kind wohlhabender Eltern mußte es fi damald im 
Deutichland nicht gefallen laſſen, bi8 zum Beweiſe ded Gegen» 
theils als „Liebling der Muſe“ tractirt zu werden? Da gab ed 
denn böfe Conflicte zwifchen Sollen und Können, und der Noth⸗ 
ruf eines wohlmeinenden Arztes gegen ſyſtematiſche Mißhandlung 
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und Ruinirung der Iugend war immerhin zu begreifen. Torinfer, 
Medieinalrath in Breslau, Magte 1836 die Gymnaſien der Ber» 
giftung ded heran wachlenden Gefchlechtes an. Schwäche, Ueber: 
reizung und Stumpffinn wären die natürlichen Ergebnifle diefer 
geiftigen Weberfütterung, welche einen unverdauten Lehrſtoff über 
dem andern ablagere, ein elendes Geſchlecht Törperlicher und 
geiftiger Kretind erziehen müflfe. Einzelne Gymnafialpädagogen 
ftimmten bei, dazu der Chor ber zärtlihen Mütter und aud 
wohl Väter. Es erhob ſich der Ruf nach Herftellung der jugend- 
lichen Friſche, nach Erleichterung. Wie aber zu der gelangen, 
ohne fich den Forderungen der fortfchreitenden Zeit zu verfagen? 
Es lag nahe, das große Univerjalmittel des induftriellen Jahr⸗ 
hunderts, die Theilung der Arbeit zu verfucdhen, und da bot 
ſich denn die aufblühende Bürgerſchule ald willlommene Hülfe. 
Kein geringerer Humanift als Köchin jelbft (über das Princip 
des Gyumnafialunterrichtd der Gegenwart 1845) gewann das 
Geſtändniß über fih: „Es ift eine lächerliche Anmaßung, wenn 
bei dem ungeheuren Aufſchwunge der Naturwifjenichaften, bei 
unjerm Welthandel und Verkehr, der „claffiich Gebildete" dem 
Mathematiker, Naturforfcher, oder auch dem gebildeten Kauf- 
mann und Handwerker gegenüber mit einer höhern Humanität 
ſich brüften will." Natürlich fehlte es auch nicht an heftigem 
Widerſpruch aus den Reihen der Philologen, wenn auch wohl 
nur Wenige jo weit gingen wie der baierifche Hofrath, Akade⸗ 
miker :c. Thierſch, berühmten Namens, der fi) nicht Icheute, 
den Unterricht in ber Naturgefchichte als gefährlich und ben guten 
Sitten feindlich zu bezeichnen, weil in ihm von Befruchtungsorgauen 
die Rede fei, der die Volksſchule auf Leſen, Schreiben, Rechnen 
und Katechismus ſchon damals reduziren, die Methode Peſtalozzi's 
aus ihr verbannen und die Bürgerfchulen einfach abichaffen wollte. 
Es waren die Vorpoftengefechte der großen Zeitlämpfe, die im 
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Jahre 1848 ihre erſten lärmenden Entſcheidungen haben ſollten. 
Ein Theil des fleißigen, gründlichen aber einſeitigen Staatsge⸗ 
lehrtenthums trat der aufſtrebenden, modernen, bürgerlichen Bil⸗ 
dung mit flarrem Kaſtenhochmuth entgegen und Tämpfte „im 
Namen der Humanttät und des Ideals“ die Schlachten der eng- 
berzigften Reaction. Während die aufftrebende Bürgerfchule im 
liberalen Lager als ein Rüſthaus für die Siege der Zukunft ge 
feiert wurde, galt fie in nicht eiuflußlofen Kreiſen ſchon vor 
1848 ald eine Brutftätte des Unglaubens, der Dberflächlichkeit, 
der Selbftüberhebung. &8 darf denn auch nicht Wunder nehmen, 
daß der NRüdichlag von 1850 fie, namentlich in Preußen, mit 
der ganzen Ungunft der böjen, fchweren Zeit heimſuchte. Das 
Raumer'ſche Minifterium begnügte fich nicht mit Maaßregelungen 
einzelner Lehrer und Schulen, im befannten, geichmadvollen 
Style des bußfertigen Preußens von Olmütz. Der reguläre 
Maflenangriff wurde verfucht, Berechtigung um Berechtigung den 
Bürgerfchulen entzogen, und Herr v. d. Heydt ergänzte dieſe ne- 
gativen Maaßregeln, indem er 1850 die Concurrenz= Anftalten 
feiner „Propincial⸗Gewerbeſchulen“ ſchuf. Diele Anftalten, das 
harakteriftiiche Seitenftüd zu den regulativiichen Volksſchulen 
jener (und leider auch noch unferer) Periode hatten die Aufgabe, 
einem guten Theile des Bürgerftandes die „höhern Bürgerfchulen“ 
entbehrlich zu machen, und ihm die, felbft damals noch für noth- 
wendig gehaltene techniiche Bildung auf ungefährlidiem Wege 
beizubringen. Sie nahmen ihre Schüler mit der ungefähren 
Borbildung eines angehenden Tertianers, reſp. „reifen” Duar- 
tanerd auf, und beichäftigten fie dann zwei Jahre lang lediglich 
mit Rechnen, Geometrie, Phyſik, Chemie und Zeichnen, um dann 
die jo gewonnenen wandelnden Majchinen in das praftiiche Leben 
oder an dad Gewerbeinftitut zu Berlin zu entlaſſen. Man ver: 
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Worte jollen feinen Vorwurf enthalten: weder für irgend einen 
Einzelnen, der dieſen Schulen feine Bildung verdanft und jebt 
vielleicht, ein waderer Autodidatt, nicht nur ald Rechner und 
Zeichner fondern auch als Menf und Bürger feine Stelle 
ehrenvoll ausfüllen mag; noch für die zu Mitbelfern an folder 
„Jugendbildung“ verurtheilten Lehrer, deren Viele troß des 
Syſtems Gutes geleiftet haben. Vielmehr wird in jeder Ge 
ichichte deuticher Geiftesbildung mit Genugthnung zu betonen 
fein, daß jelbft ein folches Syitem unfern nationalen und huma⸗ 
nen Fortichritt auf die Dauer nicht aufhalten konnte, fondern 
dab der einmal geweckte Bildungätrieb des erwerbenden Mittel- 
ftandes das Unglüds-Sahrzehnt überbauerte, wie ein kräftiges 
Saatfeld eine Woche böfen Maimwetterd unter der „tollen Heili⸗ 
gen” Herrſchaft. Die „neue Hera" fand faſt alle in dem drei⸗ 
Biger und vierziger Jahren gejchaffenen Renliehranitalten, wenn 
wicht gerade blühend, fo doc; gefund und lebenskräftig wieber, 
in bereiter Berfaffung, um den erjehnten, und jobald nicht ge» 
bofften Umfchwung der Berhältniffe mit Einſicht und Kraft zu 
benußen. 

Wir Sprechen von jener entfcheidenden That der „Unterrichtö« 
und Prüfungsordnung für die Nealichulen," vom 6. Detober 
1859, mit welcher das Minifterium Bethmann⸗Hollweg jeinen 
Namen in die Gelchichte unferd hoͤhern Schulweſens eingejchrie= 
ben bat. Sie ift, wie das bahnbrechenden Uebergangsmaaßregeln 
zu gehen pflegt, heftig angegriffen worden von den Heißſpornen 
ber beiden feindlichen Lager. „Demofratiiche” Wortführer 
haben ſchon an dem Werke Wieſe's als folchem von vorne herein 
Anftoß genommen, überall Fallſtricke, Maaßregelung, mindeitend 
unnützes Neglementiren gemittert, und auf fireng kirchlicher und 
„bumaniftiicher” Seite haben fie, als unverhoffte Bundesgenoſſen, 
bereitwillig Unterftüsung gefunden. Man hat über Zeriplitterung 
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der Kräfte, über leberbürbung der Sugend geklagt. Die obligatorifche 
Aufnahme deö Lateinischen in den Lehrplan hat heftigen Widerſpruch 
erregt, und erregt ihm noch, und die Vermehrung der Berechti⸗ 
gungen mit gleichzeitiger Verlängerung des Curſus auf das volle 
Gymnafialmaaß (für die Realichulen I. DO.) erſchien den Einen 
illnſoriſch und den Andern gefährlich. Was und angeht, fo bat 
eine zwölfjährige, unter mannigfaltigen VBerhältniffen in der 
Leitung von Reallehranftalten gefammelte Erfahrung unfere erfte 
Ueberzeugung nur befeitigt: daß nämlich, Alles ruhig erwogen, 
diefe Unterrichtsordnung mit ihren unvermeiblichen Conſequenzen 
ald ein wahrer, bahmbrechender Fortſchritt zu erachten iſt, und 
wohl als das Befte, was die Schulgejeggebung bisher für 
die fpecifiichemoderne Jugendbildung geleiftet hat. Ein Paar 
Worte zur Begründung diefer Anficht mögen erlaubt fein. 
Wenn es und gelungen tft, in diefer nothwendig flüchtigen 
Vogelſchau über ein reiches Culturgebiet das Wefentliche erkenn⸗ 
bar hervortreten zu laſſen, jo wird ſich gezeigt haben: Einmal, 
daß die und hier bejchäftigende Umbildung des Schulweſens feiner 
Laune oder Meinung eines Einzelnen entiprungen tft, jondern 
einer mächtigen Erneuerung des europäiichen Eulturlebend, dem 
Webergange von der theologifch-hiftoriichen zu der naturwifjen- 
Ihaftlich-philojophiichen Weltanfchauung, den das 17. und 18. 
Jahrhundert allmählich durchführten; fodann, daß die Reform, 
nach mannigfadyen, überftürzten Berfuchen, in dem aufitrebenden 
Celbitgefühl und dem praktiſchen Bedürfni des unabhängigen 
Mittelftandes ihren fichern Stüßpunft fand; endlich, daß diejes 
leßtere Verhältuiß die Organe der neuen Richtung in eine jtarfe 
Abhängigkeit von den wirklichen oder eingebildeten Bedürfnifien 
ber gewerblichen und kaufmänniſchen Praris brachte; wie denn 
jelbft Männer wie Mager und Spilleke an eine völlige Eben- 
bürtigfeit der modern-bürgerlichen Bildung mit der claſſiſch⸗ 
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gelehrten noch nicht zu denken wagten. Wohl fand ſich bie und 
da eine Ahnung, daß damit das letzte Wort noch nicht geſprochen 
ſei. So wünſchte Köchly (in der oben angezogenen Schrift) eine 
Realſchule „ald Vorbereitung zum felbftftändigen Erfafien der 
Raturwiflenichaften, wie das Gymnafium eine foldye bildet als 
Borbereitung zum jelbftftändigen Erfaflen und Weiterbilden des 
biftoriichen Wiflend.” Und in dem trefflichen „modernen &e- 
fammtgymuafium” in Leipzig, (duch Hauſchild 1849 gegrim- 
det) zweigen fchon bie obern Realclaffen auf gemeinichaftlicher 
Grundlage von den Gymnafialclaſſen ſich ab. Aber auch bier 
wurde dem „praftiichen Leben” noch das Zugeftändniß bed um 
2 Jahre Fürzern Realcurjus gemacht; und was dies, dad Auf- 
geben der wichtigften Lernjahre, vom 17.—18., bedeutet, weiß 
jder Schulmann. Diejen und ähnlichen früheren Berjuchen 
gegenüber bleibt e8 Die enticheiden de That der Unterrichts— 
Drdnung, dab fie den Eurfus ihrer Realſchule erſter Ord⸗ 
nung mit entichloffenem Griffe auf die volle Dauer des 
Gomnafialceurfus ausdehnte. Damit war und ift im 
höheren Sugendunterriht die Chbenbürtigfeit Der 
modernen Studien mit den clafjiichen virtuell aner- 
fannt, und fein ängftlich zauderndes Geizen mit einer entſpre⸗ 
henden Erweiterung der ftaatlichen Anerfennung, der „Berech⸗ 
tigungen”, hat die Kraft, diefe Thatfache aus der Welt Ichaffen 
fönnen. Wohl blieb den Realichul-Abiturienten der Zugang zu 
den Facultätsftudien, und damit der Eintritt in die höchfte 
Bildungd- und Nechtöiphäre der Beamtenhierarchie einftweilen 
noch ausdrücklich nerfchloffen, während man fie im Baus, Forſt⸗, 
Bergwerks⸗, Militär-, Finanz, Poftfach den Gummnafialabiturienten 
gleich Ipradh. Konnte aber dieſe Beſchränkung auf Die Dauer 
fi halten, wenn man dabei ausdrücklich allgemeine willen» 
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liche, nicht leicht zu ermwerbenbe, als Ziel des neunjährigen Un- 
terrichts bezeichnete? Hoffte oder hofft mau die logiſche Conſe— 
quenz vermeiden zu fünnen, wenn die Prämiſſen handgreiflich, 
zwingend vor Augen liegen? Werfen wir einen Blid in dem 
Lehrplan, um zu zeigen, wie das gemeint ifl. Um für die 
Spradftudien der Realihule I. D. ſtrenge grammatijche 
Schulung anzubahnen und dem mächtigen Bildungsmittel der 
Sprachvergleichung eine fichere Unterlage zu geben, lehrt die 
Nealichule I. D. das Latein in Serta in 8, in Quinta und 
Quarta in je 6, in Tertia noch in 5 wöchentlichen Lectionen, 
die erft in Secunda auf 4, in Prima auf 3 berabgehen. Erft 
in Quinta tritt dann das Franzöfiiche ein mit 5, in Zertia das 
Englifche mit 4 wöchentlichen Lectionen. Man fieht: Einficht, 
Schulung des Verſtandes wird zuerft erjtrebt, formale Bildung, 
die fich nachher leicht der praktiichen Fertigkeit im leichteren 
Stoffen zu bemädhtigen weiß. Daſſelbe Princip oliver, wiſſen⸗ 
ichaftlicher Grundlegung, tüchtiger Schulung des Denkens geht 
durch alle anderen Lehrfächer hindurch. Die Mathematik beginnt 
in ftrenger Form erft in Duarta, nachdem Serta und Quinta 
das elementare Rechnen, in ganzen Zahlen und Brüchen und in 
mannigfaltigfter auf reine Berftandesichlüffe gegründeter Anwen» 
dung, jowie die Grund⸗Anſchauungen der Raumlehre ald 
„Sormenlehre” gegeben haben. Dann jchreitet der Unterricht, 
unter ftetiger praftiicher Anwendung des Crlernten und nad) 
ftreng heuriftiicher Methode bis zur Geometrie der Neuern, 
analytiichen Geometrie, der Iphäriichen Trigonometrie, der Lehre 
von den Kegelichnitten, den höheren Gleichungen vor. Nur 
Differential- und Integralrechnung, als die eigentliche Einleitung 
in tie höhere Mathematik, werden den Fachſchulen überlaffen. 
Der Gefchichtäunterricht umfaßt in zwei concentriichen Kreifen 


einen elementaren, epifchen, und einen höheren, pragmatischen, zum 
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fruchtbaren Nachdenken über die Grundverhältuifie namentlich des 
modernen Staaten und Bölferlebend anregenden und befähigen- 
den Curſus. Die Geographie Ichreitet von Heimathkunde und 
allgemeiner Topographie zur politifchen (Zertia) phufiichen (Se 
cunda) Geographie vor, um in Prima als Statiftif der neueren 
Geſchichte zu Hülfe zu kommen und im Anſchluß an die Ma- 
thematik Aufichluß über die Verhältniffe unferes Planetenfyftems 
zu geben. Im ähnlicher, analytiſcher, aber überall zu einer kräf⸗ 
tigen Syntheſe, zum Ueben und Können vordringender Weile 
behandelt der naturbiftorifche Unterricht erft einzelne Thiere umd 
Pflanzen, dann natürlidye Gruppen, giebt hierauf in Quarta 
das fünftliche, in Tertia das natürliche Syſtem, in Secunda die 
Anatomie und das Wichtigfte aus der Phyſiologie der Pflanzen 
und Thiere, und geht mit der Mineralogie in die unorganiſche 
Chemie über, an melde fi} in Prima ein Elementar-Eurfus 
der organiichen Chemie Ichließt. Die Phyſik beobachtet und er- 
perimentirt in Unterfecunda, um in Oberjecunda und Prima 
ftreng mathematiſch zu verfahren. Ueberall, in Spradye und 
Literaturen wird anregended, gründliches Verarbeiten des Ein- 
zelnen mit bewußtem Auffafjen feiner Beziehungen zum Ganzen 
dem maflenhaften Anhäufen von Stoff ausdrüdlich ald das einzig 
Zwedmäßige gegenüber geftellt. Nicht fremde Urtheile nadı- 
ſprechen, fondern jelbft jehen, vergleichen, ſchließen, 
wird überall ausdrücklich eingefhärft. Und wenn bei 
folder Methode nun, wie die Erfahrung das taufendfältig ge 
zeigt hat, fähige Köpfe, d. h. Durdyichnittö-Talente, (für Schwach⸗ 
köpfe find höhere Schulen überhaupt nicht da) neben einer tüch⸗ 
tigen, mathematifchnaturhiftorifchen Bildung, eine für geläufige 
und verftändige Lectüre vollfommen, für fchriftlichen und münd⸗ 
lichen Gebrand, letdlich ausreichende Kenntniß und Beherrſchung 
des Franzoͤſiſchen und Engliſchen, Sicherheit in der Iateinifchen 
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Elementargrammatik und geläufiged Verſtändniß der römijchen 
Hiftorifer und leichtern Dichter, Gewandtheit im mündlichen und 
fchriftlichen Gebrauch der Mutteriprache erreichen, und durch 
deutiche Literatur und Geichichte zu einem liebevollen Erfaſſen 
vaterländifchen Wejens, dur dad Studium der modernen Gul- 
turfprachen und ihrer Literaturen zu einem vernünftigen, ver⸗ 
gleichenden Verſtaͤndniß unſerer Weltftelung den Grund gelegt 
haben: jo ift e8 wahrlich nicht abzufehen, warum fo vorbereitete 
18-—19jährige Sünglinge zwar Offiziere, Staatsbaumeifter, Zorft- 
und Bergbeamte, Finanzleute, Techniker, Großhändler und ra⸗ 
tionelle Landwirthe, nicht aber Lehrer der Mathematit, Chemie, 
Raturbeichreibung, Tameraliften und Aerzte jollten werden können. 
Wohl bat, wie befammt, i. 3. 1869 die größere Hälfte unferer 
Bacultäten dieje ihnen vom Eultusminifter vorgelegte Frage zum 
Theil recht emphatiich verneint.*) Aber diefen VBerneinungen 
ſtehen theils ebenſo entichiedene Bejahungen gegenüber, theils 
Begründungen zur Seite, welche auf den Unbefangenen wie Bes 
jahungen wirken müflen. So will Bonn von „realiftiichen" 
Medizinern Nichts willen, ebenjowenig aber von unfern gegen- 
wärtigen Gymnaflalabiturienten, deren Unwiflenheit in mathe» 
matiichen und naturwifienichaftlichen Dingen oft jedes Special⸗ 
Collegium unmöglich mache. Die vorläufige Entſcheidung des 
Herrn Cultuaminiſters hat den Realfchulabiturienten ſeitdem die 
philoſophiſche Facultät zur Vorbereitung auf ein Lehramt an 
Nealſchulen geöffnet: eine bürftigite Abſchlagszahlung, aber immer- 
kin ein Schritt vorwärts in einer Bewegung, deren Fortgang 
und Ziel nicht zweifelhaft find. Dies Ziel beißt: Vollberech⸗ 
tigte Einführung ber modernen Wifjenjhaft, der 
Erforfhung der Natur und des Lebens der Gegen- 
wart, in den Organismus unfered höheren Jugend— 
unterrichts, und damit dann auch, als ſtillſchweigende, that- 
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ſächliche Solgerung, volllommene Mündigiprehung des 
gebildeten Bürgerftandesd gegenüber dem claſſiſch— 
gelehrten Beamtentbum; Berföhnung der intelligenten 
Spiten aller Stände in gemeinfamer, intelligenter Sittlichkeit, 
Baterlandsliebe und formaler Geiſtesbildung, bei Xheilung der 
Arbeit nad) Luft, Talent und den befonderen Bedingungen de 
Lebensberufed. So die Realſchule erfter Ordnung, das 
„Realgumnafium” einer ficherlich nicht mehr fernen Zukunft. 
Neben ihr entwideln fich ſeit dem Beginn der ſechsziger 
Fahre wieder reicher und Träftiger die anderen Reallehranftalten 
in mannigfaltiger Abftufung Die NRealihulen zweiter 
Ordnung und die höheren Bürgerjchulen arbeiten mit 
Iocalen Modificationen und Erleichterungen des Normallehrplaus 
an der Erziehung „Gebildeter” für die Berufdarten des prakti⸗ 
fchen Lebend. Mit großem Rechte wenden fämmtliche deutiche 
Regierungen, jowie die Schweiz, Holland, Defterreich und neuer- 
dings mit befonderer Energie auch Rußland Anftalten diefer 
Art theilnehmende Förderung zu. Sie fchliefen das Latein 
häufig vom Unterrichte aus oder machen ed facultativ, und fuchen 
dadurch mehr Zeit für die neueren Sprachen zu gewinnen, reip. 
eine frühere Vollendung des Curſus, etwa bis zum vollendeten 
16. Lebensjahre möglich zu machen. So werden fie die Schule 
von Zaufenden und aber Tauſenden tüchtiger Gefchäftäleute, Hand⸗ 
werker, Techniker, Landwirtbe. Vom Staate erhalten und ver- 
langen fie in Deutichland für ihre Abiturienten oder Primaner 
meiftend nur das Recht ded einjährigen Militärdienftes, und 
treten mit Diefer Richtung auf die unabhängigen Berufdarten 
den Fachſchulen (den Gemwerbe- und Handelöfchulen) näher. 
Dieje beiden lehteren Formen der „Realichule,” von der dffent- 
lihen Meinung, namentlich in Weft- und Süpddentichland, viel« 


fach bevorzugt, verdienen bier noch eine Bemerkung. 
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Es war oben von jenen „Provincial-Gewerbefchulen”“ des 
„praktiſchen“ Herrn v. d. Heydt die Rede, welche nach dem Re⸗ 
jeript vom 5. Suni 1850 fi formten. Ihren Grundgedanken 
glaubten wir, bei aller Rejerve in Bezug auf das Wirken Ein- 
zeiner, als einen Abfall von der guten preußifchdeutfchen Ueber⸗ 
Heferung bezeichnen zu müſſen, ald einen Verſuch, dem preußi⸗ 
chen Bürgerſchulweſen eine rein materielle, allgemein menfchlicher 
Bildung entfremdete Richtung zu geben. Das unaufbaltiam 
wachiende Unterrichtöbebürfniß des Volks hat auch dieſes einfei- 
tige und kümmerliche Hülfämittel nicht unbenutzt gelaſſen, und 
die Gewerbejchulen haben in nicht geringer Zahl tüchtige Hands» 
werfer und Zechnifer geliefert. Nichts defto weniger ift es jebt 
dad preußiiche Handelöminiftertum felbft, welches, in dem neuen 
Lehrplan vom 21. März 1870, den Seitenweg des Herrn v. d. 
Heydt vollftändig verläßt und wieder auf die große Bahn unferes 
nationalen Fortfchritted einlenkt. Anforderungen, Ziele, Lehrplan 
ber reorganifirten Gewerbejchulen, mit Denen von 1850 verglichen, 
fennzeichnen höchft lehrreich die Richtung, in welcher fich Deutfch- 
lands öffentlicher Geift nach den Schwankungen und Nüdichlägen 
der fünfziger Jahre ftetig bewegt hat. Wie vor zwanzig Sahren 
wird dad Normalalter der eintretenden Zöglinge auf 14 Sabre 
berechnet; aber nicht mehr die Neife für Tertia, jondern die für 
Secunda müfjen fie mitbringen. Aber auch diefe, bedeutend 
böbere allgemeine Bildung wird für den deutichen Induſtriellen 
nicht mehr ausreichend gehalten. Bielmehr bilden fortan nicht 
nur Rechnen, Geometrie, Phyſik, Chemie, Zeichnen zc., fondern 
auch Deutſch, Franzoͤſiſch, Engliſch, Gejchichte, Geographie noch 
2 reſp. 3 Jahre lang in je 2wöchentlichen Lectionen Gegenſtände 
des Unterrichts. Dieſe Gegenſtände ſind 2 Jahre lang für jene 
Schüler obligatoriſch, die ans der Schule gleich in einen prakti⸗ 
ichen Beruf treten wollen, 3 Sahre lang für die, welche in poly» 
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techniſche Hochichulen eintreten wollen. Auch der eigentliche Fach- 
unterricht ift in den beiden unteren Claſſen noch vorwiegend 
theoretifcher, rein willenfchäftlicher Natur. Zehn, reip. acht 
mathematifche Lectionen in der Woche bilden feinen felten, ge 
diegenen Mittelpunft. Daneben wird in je 3 und 2 Stunden 
Phyſik und Chemie getrieben, und 10 bis 14wöcheutliche Lec⸗ 
tionen werden auf das fo hochwichtige Zeichnen gewandt. Erft 
in der Oberclaſſe beginnt dann eine weile berechnete Arbeits- 
theilung, nad) Maaßgabe ded von den Schülern gewählten Be⸗ 
rufed. Die angehenden Polytechniker, die Tünftigen Bauhand⸗ 
werfer, die Adpiranten der chemiſch⸗ oder mechaniſch⸗techniſchen 
Gewerbe werben je nach ihren befondern Bedürfnifien berüdfidy- 
tigt, der böfen Gefahr der Zeriplitterung, der Alle», d. h. Nichts⸗ 
Wiflerei wird nach Kräften vorgebeugt, und wenn bei alledem 
bie Anfprüche an ben Fleiß der Jugend noch aufergemöhnlich 
body und garnicht philanthropinifch erjcheinen, (wöchentlich 36 
bi8 41 Lehrftunden, gegen 32 bis 34 der Gymnaſien und Real 
ſchulen) fo darf nicht überjehen werden, daß ein bedeutender 
Theil diefer Zeit auf mechanijche Hebung verwandt wird, welche 
die Geiftedarbeit des eigentlichen Studiums wohlthätig unter- 
bricht. Die neue Drganifation ift Alles in Allem als ein ent- 
ſchiedener Fortſchritt zu bezeichnen, und aud) die Bereitwilligfeit 
bed Staates, die Koften mit den Stadtgemeinden zu theilen, 
bildet einen erfreulichen Gegenfaß gegen die principielle Enthalt- 
ſamkeit, welche Die preußifche Regierung ſich nach dieſer Rich⸗ 
tung bin den Reale und höheren Bürgerſchulen gegenfiber ſtets 
aufgelegt bat. 

Als eine nicht imwichtige weitere Schöpfung des allen dieſen 
DOrganifationen zum Grunde liegenden Gedanfens find endlich 
die Handelsſchulen zu nennen. Sie ftellen fich zu den be» 
jonderen Bildungsbebürfniffen des Kaufmannes fo, wie die Ges 
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werbeichulen zu denen der Techniker und Handwerker, bezwecken, 
wie jene, Befruchtung der NRontine durch Denken und Kennt- 
niffe, und fuchen die fteigenden Anforberungen der allgemeinen 
Bildung mit denen des befonderen Lebensberufes zu vermitteln. 
Bis jeht der Leitung ber Taufmänntichen Eorporationen über 
lafſen oder auch geradezu Privatinftitute, vom Staate nur in fo 
weit beauffichtigt, als die Befählgung ihrer Abiturienten für den 
einjährigen Zreiwilligendienft in Frage kommt, find fle zu einer 
feften, gleichmäßigen Organiſation noch nicht durchgedrungen. 
Dennoch arbeiten gewiffe Grundanjchauungen auch anf biefem 
Gebiete ſich Fichtlich zu maaßgebendem Einfluffe empor und be 
funden den mächtigen Zug zur Eiunheit, ber die gegenwärtige 
dentſche Entwickelung überall Tennzeichnet. Ziemlich allgemein 
verlangen die Handelöfchulen, wie die Gewerbeichulen, von ihren 
angehenden Schülern die ungefähre Gefammtbildung eines zur 
Verſetzung nad) Secunda reifen Tertianerd. Ihren Curſus bes 
Ichränfen fie meiftens, dem praßtiichen Bedürfniffe oder doch ben 
Sewöhnungen ber Taufmänntichen Kreife zu Liebe auf zwei 
Sabre, alfo die Zeit, welche Gymnafien und Realſchulen I. O. 
ber Secunda zuweilen. Um aber bieje Zeit für ben Tünftigen 
Lebensberuf intenfiver auszunutzen, entlebigen fie fich der ſchwe⸗ 
zxeren Anforderungen, welche die maihemattichen unb zaturwiflen- 
Ichaftlichen Disciplinen an die Realſchule I. O. ftellen, und 
wenden daflır größere Sorgfalt auf das Studium der neueren 
Sprachen, (oft wirb neben Franzöfiih und Engliſch auch Spa- 
niſch und Staltenifch, jedoch fakultativ gelehrt), der Gefchichte, 
Volkswirthſchaft und Geographie, zu welchen Gegenftänden dann 
als eigentlich techniſche Lehrfächer das kaufmänniſche Nechnen, 
mit ber fogenannten politifchen Arithmetik, (Zinſes⸗Zins und 
Rentenrechnung), die Buchführung, kaufmänniſche Eorreöpondenz, 
Handeldlehre, jowie die Grundbegriffe des Handeld- und Wechſel⸗ 
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rechtes hinzuireten. Es wird eine gewiſſe praftiiche Gewandtheit 
im Sprechen und Scheeiben des Dentichen, Seanzöflichen, Eng» 
liſchen erftrebt und oft aud) recht erfreulich erreicht; die geſchicht⸗ 
Ude und ‚vollöwirthichaftliche Belehrung Sucht zu denkender 
Beobachtung des wirtbichaftlihen und ftaatlichen Lebens ber 
Gegenwart anzuregen, Handelölehre, Handels⸗ und Wechſelrecht 
ein zulammenhängended Verftändnii der Grundbedingungen bes 
erwählten Lebensberufes anzubahnen. Die Uebung im kaufmän⸗ 
niſchen Rechnen (nicht ſelten bis zu virtuoſer Sicherheit führend) 
und im Buchhalten hat ver der bloßen, unvermittelten Empirie 
des Geichäfts gleichfalls planmäͤßigen Zujammenbang voraus und 
Damit ftärfere Anregung zu geiftigee Selbftftändigfeit. Vered⸗ 
Iung des engherzigen Krämers zum denkenden, unternehmenden 
Kaufmanue ift bier das lebte Ziel, wie in der Gewerbeſchule bie 
Hebung des mechaniſch arbeitenden Handwerkers zum verfichenben 
und nach Umſtaͤnden erfindenden, vervollkommnenden Techniler. 
Hier wie dort gilt es den Krieg bed Jahrhunderts gegen das 
Spiehbürgertbum, an deſſen Stelle das Staatsbürgerihum treten 
fol, geadelt durch eine worurtheilglofe, humane, im guten Sinne 
tosmopolitiihe Grundlage der Gefinnung. Es mag hier bie 
Bemerkung geftattet fein, daß dem Verfaſſer biefer Zeilen ein 
freundliche Schickſal die Aufgabe geftellt bat, auf diefem noch 
verhältuiämäßig jungfraͤulichen Gebiete wejerer pädagogiſchen 
Beftrebungen, mit ausnahmsweiſe reichlichen Mitteln und unter 
ſehr günftigen Berhältuilfen einen Verſuch zu machen, ber viel⸗ 
leicht zur Ausfüllung einer Lüde, ober doch zum zwedmäßigen, 
wirkſameren Zufammenfaffen bisher vereinzelter Organiſationen 
führen koͤnnte. Die Polytechniſche Geſellſchaft20) zu Frankfurt 
a. M. unterhielt ſchon ſeit längerer Zeit eine hoͤhere Gewerbe 
ſchule und eine Handelsſchule. Beide Anftalten litten ſtark, wie 
ihre fämmtlichen Schweitern ?), unter der ſehr ungleichmäßigen 
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Borbildung der ihnen aus Gyumnaflen, NRenlichulen, Privatinftte 
tuten augeführten Schüler. Da wurbe denn befchloflen, ihnen 
eine gemeinfame Grundlage in der neu gegründeten „Wöhler- 
ſchule“ zu geben und jo eine Gejammtanftalt herauftellen, welche 
in den unteren und mittleren Claſſen dem Lehrplane einer Reale 
ſchule I. D. folgt um etwa nad) vollendetem viergehnten Sabre 
eine Xheilung der Arbeit und dadurch größere Coucentrirung 
der Kraft, je nady Talent, Neigung und Tünftigem Lebensberuf 
eintreten zu laflen, eine Reallehranftalt ohne jene Weberbürdung 
und Zeriplitterung, die man den höheren Elaffen ber Real⸗ 
ſchulen bie und da, und fo weit ſchwächere Schüler in Frage 
kommen, vielleicht wicht ganz ohne Grund, hat vorwerfen wollen. 
Unfere mathematischen Köpfe werden ſich mit dem Sprachen, 
unfere künftigen Kaufleute mit Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften leichter abfinden Tönnen als die Secundaner, reſp. Pri⸗ 
maner einer Realſchule I. D. und doch werden beide Kategorieen 
durch eine gemeinfame, gleichmäßig gediegene Borbildung jene Dis» 
eiplin formalen Denfend und jene Grundlage ethilcher Gewöh- 
nungen und Borftellungen gewonnen haben, welche unter den Gebil⸗ 
beten einer freien Nation die unentbehrliche Brüde zu gegenfeitigem 
Berftändniß herüber und hinüber fchlagen, und das Auseinander⸗ 
fallen in bloße Sutereffen-Soterieen verhindern. 

Das bei und, Gott ſei Dank, allgemein verbreitete tiefe 
Gefühl für die Unerläßlichkeit folder Gemeinſchaft bildet denn 
nun auch, im Bunde mit täglich zunehmendem Verſtändniß für 
die mannigfachen Anforderungen einer reich und reicher fich ent⸗ 
widelnden Eultur, recht eigentlich Die Seele jened mannigfach ge- 
gliederten Syftemd von Lehranftalten, welche wir unter dem 
Bürger: und Realſchulweſen unjerer Zeit im weiteften Siune 
begreifen. Alle dieſe Anftalten weiſen energiich, und mit gutem 
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Erziehung den Abfall vom Idealen, ben banaufiſchen Dienft des 
materiell Nützlichen. Weit entfernt, fich dem clafflichen Gym⸗ 
naflum, diefer ehrwürdigen und in alle Zukunft unentbehrlichen 
Hüterin der biftorifchen Ouellen unferer Eultur feinblich ent- 
gegen zu ftellen, trachten fie vielmehr danach, daffelbe zu ergänzen 
und dadurch feinerjeitd vor Halbheit und Ueberbürdung fchühen 
zu helfen. Für fich befonders in Anſpruch nehmen fie Ausbil- 
bung des Beobachtungsvermoͤgens und des Inductionsſchluſſes, 
Anleitung und Ermunterung zu praktiſchem Zugreifen, Einfüh⸗ 
rung in die lebendige, moderne Welt durch neuere Sprachen und 
Naturwiſſenſchaft. Zurückſtehen müſſen fie dagegen hinter der 
Gelehrtenſchule in Bezug auf Schulung des abftracten, ſynthe⸗ 
tiſchen Denkens und auf Gewährung ber Hülfsmittel zum ſelbſt⸗ 
ftänbigen Erfafſen der biftorifchen Wiffenfchaften. Wenn daran von 
gegneriicher Seite die Behauptung gefnüpft wird, dab damit der Weg 
zu wahrhaft humaner Bildung den Realiften verjperrt ſei, jo werden 
diefe, Angefichts der Erfolge der modernen Wiſſenſchaft und der 
modernen Schule, dies al! Anmaahung zurüdweijen Dürfen. 
Der modern gebildete, freie und intelligente Staatäbürger bat 
ein Recht auf volle geiftigsfittliche Ebenbuͤrtigkeit mit dem zünf- 
figen Gelehrten. Die Zeit der erclufiven, auf das „Voll“ her⸗ 
abjehenden Beamtenbilbung tft bei und vorüber. Die Nation 
hat ihren Eintgungspunft gefunden in ber allen Gebildeten ge- 
meinfamen, bewußten und verftändnibvollen Liebe zum Vater⸗ 
lande und geht über die Grenzſcheide hinweg, welche romantfirte 
Bücherweisheit zwifchen den Söhnen eines Stammes noch aufs 
recht erhalten möchte. Wie diefe gefammte, auf alljeitige Ente 
“ widelung der freien Perjönlichkett innerhalb fefter, gemeinfamer 
nationaler und menfchlichsflitlicher Ueberzeugungen binarbeitende 
Bildung, find auch die von ihr geichaffenen Erziehungd- und 
Lehranftalten noch im Fluß und im Wachſen, der Ausbildung 
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und Bervolllommnung bebürftig und fähig.12) Aber auch fo 
Thon gewährt dieſes ganze Gulturgebiet das erfreuliche Bild 
eined mit Elementargewalt aus den Ziefen unſeres Vollsgeiſtes 
hervorgewachſenen Lebendtriebes, der reiche Kräfte der Gegen⸗ 
wart in den Dienft einer höheren und fchöneren, fchon an bie 
Thüre Flopfenden Zukunft treten laͤht. Und dieſe Zukunft wird, 
allen geiftlichen und weltlichen Unfehlbarkfeiten zum Trotz, die 
Devife bes freien, denkenden Staatöbürgerihums, der vorurtheild- 
Iofen Wifjenichaft, der humanen Gefiunung tragen. Weit ent- 
fernt, die Ideale des Schönen und Edeln dem Erwerbs⸗ und 
Genußtriebe zu opfern, oder die leitende Kette zwiſchen unjerer 
Gegenwart und unferer Gejchichte leichtfinnig zu durchſchneiden, 
wird die realiftiiche Ergänzung unſeres Bildungsweſens fich viel 
mehr als treue Bundeögenofiin neben die Alterthumsſtudien 
ftellen, unferm Volke feinen Antheil an der Beherrichung der 
Gegenwart fichern helfen, unferer viel beanfpruchten Sugenb 
durch vernünftige Theilung der Arbeit Frifche und Lebensfreude 
erhalten, und zur Milderung der fchweren, ſocialen Sonflicte der 
Zeit durch Begründung gemeinjamer Einfidhten und Ueberzeu⸗ 
gungen in allen Glafien das Ihrige beitragen. Daß aber das 
„hochkirchliche,“ „abjolutiftifcheariftofratiichmilitäriiche" Preußen 
es nicht bat vermeiden Tönnen, auch auf diefem Gebiete mit 
jolideften Leitungen der Zeit und der Nation voran zu gehen, 
rechnen wir mit Genugthnung zu den bandgreiflichen Belegen 
für die umentrinnbare Nothwendigfeit feiner durchaus auf Bes 
grändung fittlich»geiftiger Freiheit geftellten weltgeichichtlichen 
Aufgabe. ’®) 
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Aumerkungen. 





1) Francis Bacon, Lord von Verulam, geb. 1560, T 1626. Sein 
„Novum organum scientiarum“ (überjeßt neuerdings von v. Kirgmann 
in der 2. Heimann'ſchen „Philoſophiſchen Bibliothek,“) entwidelt die inductine 
Methode, und die neun Bücher de dignitate et augmentis 'scientiarum ent: 
werfen ausführlich dad Programm der gelammten modernen Sorſchung. 

2) Amos Comenius, geb. 1592 zu Comnia in Mähren, von bort 1694 
ald Prediger der „Mähriſchen Brüder” durch die Jeſuiten vertrieben, ver 
öffentlichte 1631 zu Liffa in Poſen feine „Janua Linguarum Reserata,® 
1639—41 die „Didactica Magna,“ 1642 in Elbing die „Novissima Längua- 
rum Methodus,* 1657 zu Nürnberg den weltberühmten „Orbis Pictus“: die 
erften methodiſch⸗-didaktiſchen Leiftungen des Realismus. 

3) Beim Unterrichte werden 63 objecta singularia praesenter vorge 
ftelt, vornämlich durch Modelle. Die Information wird nicht geführet 
durch lauter abstracta universalia und intellectualia sola; ed wird vorzäg- 
li) anf quotidiana und necessaria, und was praesentissimam utilitatem in 
vita communi affert gejeben. 

4) Er hatte hauptfächlich Latein nach Comenius'ſcher Art mit Ar: 
ſchauungsunterricht verbunden und eine für den erften Blick auffallende 
Sprechfertigkeit erzielt. 

5) Wir erinnern an das bekannte Baſedow'ſche Belohnungsiyftem: 
Goldene Puncte, Orden zc., und zwar nit nur für „Meriten“ der Zög 
Iinge, fondern auch für Geldgeſchenke der Eltern an das Philanthropin. 

6) Niethbammer, geb. 1766 zu Beilftein in Würtemberg, war 1808 
Drofefjor in Würzburg, 1807 Schul: und Studienrath in München, von wo 
ja ipäter auch Thierſch feine Bannflüche gegen die „gottloje, oberflächliche, 
revolutionäre Realſchule“ und befonderd gegen den „entfittlihenden* Unter: 
richt in den Naturwifienichaften ſchleuderte! 

7) Spillefe, Oymnaftaldirector in Berlin, wurde durch feine Schrift : 
„Meber das Weſen der Bürgerjchule” (1822) der geiftige Vater des 
preußiſchen Realfchulweiens der Zeptzett. Seine Idcen Itegen der Alken⸗ 
ftein’ichen Prüfungsordnung vom 8. März 1832 zum Grunde. — W. GC. 
Mager (1810—1868) aus Greifratb bei Solingen, Student in Bonn, 
dann auf Studienretien in Frankreich, Lehrer am Friedrichs-Werder'ſchen 
Gymnaſitum unter Spillefe, jpäter ald Schulmanı und Literat in Genf, 
Stuttgart, Yaran, Zürich thätig, zulebt Director bed „Realaymnafiums“ 
in Eifenah, wurde durch feine Schrift „die deutihe Bürgerichule,“ 1840 
(gegen Thierſch), dann durch feine „Pädagogiſche Revne (jeit 1846) der eim- 
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finßreichfte Wortführer der realiftiichen Richtung auf dem Gebiete des deut» 
ſchen Schulmejens. 

8 Wir werden wohl nicht zu viel jagen, wenn wir gerade in diefem 
Umftande zu gutem Theil die Erflärung der Vorliebe finden, mit welcher 
die feinern Köpfe unter den Reactionären von jeher für die Alleinberr: 
ſchaft der Iateinifchen Schule ſchwärmten, und von der notoriſchen Feind⸗ 
feligteit der Ultramontanen gegen dad Realſchulweſen. 

9) Of. über dieje Gutachten meine Brochure: „Ein Wort zur Real 
ſchulfrage.“ Leipzig, F. Luckhardt 1870. 

10) Die „Geſellſchaft zur Befoͤrderung gemeinnütziger Künſte und Ge⸗ 
werbe,“ fo heißt fie eigentlich, i. J. 1816 gegründet nnd lediglich auf den 
opferwilligen Gemeinſtun ihrer Mitglieder angewieſen, ſchuf bis jetzt eine 
großartig entwickelte Spaarkaffe, eine Blindenanftalt, ein ſtenographiſches 
Inſtitut, eine Unterfläbungsanftalt für alte Dienftboten, eine gemeinnügige 
Bibliothek, eine Sonntags, eine Abendfchule Für Handwerker und dann bie 
drei combinirten Lehranftalten, von denen im Tert die Rede if. Wem es 
vergöunt war, in ihr rähriges, einträcdhtiges und intelligentes Wirken einen 
Blick zu werfen, der wird wohl eingeftehen müflen, dab die reichsſtädtiſche 
Freiheit, die vielbejpdttelte, doch auch ihre gar herrliche Lichtfeite hatte. 

11) Wir ſprechen bier nicht von höheren Bürgerfchulen, die zufällig den 
Namen Gewerbeſchulen führen, wie es deren z. B. in Berlin giebt, fondern 
von deu oben beichriebenen Gewerbeichulen im engeren Sinne. 

12) Sm Sabre 1854 zählte Preußen 200 höhere Schulen mit zuſam⸗ 
men 48,780 Schülern. Neun Fahre fpäter (1863) war die Zahl der höhern 
Säulen auf 255 gewachſen, die der Schäler auf 66,135. Davon beſuchten 
45,403 Gymnaſten und Progymuaſien, 20,732 Realſchulen erfter und zweiter 
Ordnung ſowie höhere Bürgerjhulen. Die Gewerbe: und Handelsſchulen 
find Hier nicht mitgezählt. Seitvem ift die Zahl der Lehranftalten und 
Schulen in beftändigem Wachſen und zwar nad) ſich ſteigerndem Verhältniß 
geblieben. 

13) Zür genauere Kenntniß des Gegenſtaudes verweilen wir auf das 
trefflihe Wiefe’ihe Werk über das preußiiche höhere Schulwejen, auf bie 
von demjelben Berfaffer berandgegebenen „Verorbnungen und Geſetze für 
die höheren Schulen in Preußen,“ und auf das reiche Material, weldhes die 
1870 erſchienene zweite Auflage von Karl Schmidt's Geſchichte der Pädas 
gogit, (beforgt duch Wichard Lange) zufammenftellt. In den Grenzen 
dieſes Vortrages Tonnte ed felbftverftändlih nur darauf anfommen, in all» 
gemein verffändlicher Weiſe die Grundbegriffe feftauftellen und eine deutliche 
Neberſchau zu vermitteln. Die geſchichtliche Einleitung glaubten wir dafür 
nicht entbehren zu Tönnen, baben aber auch fie auf Darlegung der Haupt 
momente befchräntt, ohne deren Kenntniß das Bild des Gegenwärtigen nur 
eine Pflanze ohne Wurzel darftellen würde. 
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Geognoſtiſche Klike 
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Alt Preußens Urzeit. 


Deffentlicher Vortrag gehalten am 16. Februar 1871 
in Königäberg i. Pr. 


von 


Dr. ©. Berenbt. 


Serlin, 1871. 


C. ©. Lüderis’che Berlagsbuchhandlung. 
Carl Habel, 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Provinz Preußen oder Altpreußen, wie der Bewohner ber- 
felben und bejonderd Dftpreußend ſein Baterland vielfach mit 
gewiffer Vorliebe zu nennen pflegt, bat nicht gerade grotesfe 
Gebirgspartieen aufzuweiſen und kann in Iandichaftlicher Schön- 
heit nicht wetteifern mit den herrlichen Bergen Mittel» und 
Süddeutſchlands. Wie ed aber erft jeit wenigen Sahren durch die 
topographiichen Aufnahmen des Generalftabes in umterrichteten 
Kreifen bekannt geworden ift, daß fich die preußiſche Seenplatte, 
namentlich in ganz Majuren, nicht nur bid zu 4 und 500, fon» 
dern zu 8 und 900 Fuß erhebt, und wie ed zwar auf unfern 
Schulen gelehrt aber meift vergeflen wird, daß derſelbe Höhenzug 
in Weſtpreußen im jogenannten Thurmberge unweit Danzig mit 
über 1000 Zuß- gipfelt, ebenfo wenig ift es auch im Großen 
und Ganzen befaunt, dab die Provinz Preußen in landichaft- 
liher Schönheit dem größten Theile des norddeutichen Tieflandes 
weit voran fteht. 

Bon diefem aber, vom Tieflande, rede ich nur, weil es Un⸗ 
recht wäre und gerade ald Grund der faljchen Anfichten, die viel 
fach in diefem Punkte verbreitet find, bezeidjuet werben muß, 
falſche Vergleiche anzuftellen. Niemand wird es einfallen die 
großen und umwiderftehlichen Reize des Harzes oder des Thüringer 
Waldes zu fchmälern oder gar zu leugnen, obgleich doch die 
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Schönheit der Schweiz großartiger, überwältigender ift, eben 
weil ein Mittelgebirge nicht mit der Alpenwelt in Parallele 
geftellt werden Tann. 

Wei nicht alle Welt, in Norddeutichland wenigftend, die 
berrlichen Uferberge bei Hamburg, bei Dttenfen und Blaufeneje 
zu rühmen, weil fie eben Vielen befannt geworden find? Und 
Doch wiegen die reizenden Danziger Berge mit ihren herrlichen 
Laubwaldungen und ihrem Blid auf See, auf Hafen, auf fruchte 
bare Niederung ganz allein diefen Glanzpunkt des weitlichen 
deutichen Küftenlandes reichlich auf, dad im übrigen flache, ein- 
förmige, auf Meilen und Meilen landeinwärts Taum merklich 
anfteigende Ufer zur Nordſee bat. 

Wie aber wmeftlich der Weichſel die genannten Berge von 
Danzig, Dliva und Zoppot und ihre Fortſetzung über Hochredlau 
und DOrböft fteil, oder dicht mit Laubwald bewachien zur Put⸗ 
ziger Wied abfallen, jo bieten öftlich der Weichſel die Höhen 
von Elbing und Gadienen mit ihrem Abfall zum Haff und 
endlich der feines Bernfteind halber bekannte Weft- und Norb- 
firand des Samlandes mit feinen 100 bis 150 Fuß hoben, 
buchen» und eichenbeitandenen Steillüften wirfliche Glanzpunfte. 

Wo aber finden fi jonft noch im norddeutichen Flachlande 
fo viele, jo tiefe, fo fteilrandig eingefchnittene und daher jo male 
riſch ſchoͤne Thäler, wie beiſpielsweiſe die Thäler der Iufter, der 
Angerapp und Pilfa oder die größeren des oberen Pregel und 
der Memel? Ganz außer Rechnung mögen babei noch bleiben 
die maleriichen Seen Maſurens und des Oberlandes mit ihren 
hohen Ufern und Fernfichten, da fie in Pommern und Mellen- 
burg, wenn auch nur zum Theil, Parallelen finden. 

Dftpreuben genießt mit Unrecht, unb zwar meift nur aus 
mangelnder Kenniniß, einen jo wenig günftigen Auf. 

Und feit im Jahre 1868 der Hülferuf durch alle deutjchen 
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Gaue erichallte, überall, in allen Kreifen vom Notbftande im 
Ditpreuben gejprochen wurde und Arm und Reich im lieben 
Deutſchland und darüber hinaus jammelte für dad arme Ofte 
Preußen, da haben fich die irrigften Anfichten über dieſe Provinz 
nur noch mehr befeftigt, da ift ed völlig aus mit der guten 
Meinung. Daß Mißerndten, zumal mehrere Mißerndten hinter 
einander, die eben dad befannte Nothjahr verurjachten, vereinbar 
find mit den beiten Bodenverhältniffen, daran wird in den we- 
nigften Fällen gedacht und Doch hat gerade Oftpreußen im Großen 
und Ganzen (die jüblichen Theile Mafurend und einige wenige 
Striche abgerechnet) durchweg mindeftend ebenfo gute Boden» 
verhältnifje, als ber befte Theil Pommernd und Mteflenburgd 
und unvergleichlich viel befferen Boden, ald der Hauptfache nad 
ganz Pofen und die Mark Brandenburg. 

Ta es fteht feit, daß die Mißerndte gerade in den fonft 
fruchtbarften Gegenden am größten war; wie ja überhaupt ein 
jo jchwerer Boden, ald er großen heilen Oſtpreußens eigen- 
thümlich ift, wenn er einmal verfagt, defto größere Ausfälle ver- 
urſacht. 

Darum kann es auch nicht genug konſtatirt werden, wenn 
anders die aus dem Nothjahr zu ziehenden Lehren nicht unges 
nutzt verklingen jollen, daß an demſelben vor allen Dingen nicht 
die reichlich vorhandene Bodenkraft Schuld geweſen, vielmehr bie 
wirklich ausnahmsweile ungünftigen Witterungdverhältniffe jenes 
Jahres jo durchgreifenden Einfluß haben Tonnten, weil fie zu⸗ 
Tammentrafen mit mangelhaften, vielfach auf altem Herkommen 
beruhenden focialen und techniichen Einrichtungen. — Doch 
ſolches zu erörtern ift Sache fpeziell ded Landwirthes. — Es 
fol an diefer Stelle nur hervorgehoben werden, daß in der That 
Altpreuben im Großen und Ganzen in landwirthichaftlicher Hin» 
fiht von Natur befjere Bodenverhältniffe hat, als der größte 
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Theil gut geftellter Nachbarprovinzen und viel befiere alß allge 
mein in Folge von Vorurtheil angenommen wird, viel befiere 
ald man aus gewöhnlicher Unterſchätzung heimiſcher Dinge jelbft 
an Ort und Stelle zu glauben pflegt. 

Was aber betreffs Iandichaftlicher Schönheiten und Vorzüge 
angedeutet und jebt betreffs landwirthſchaftlicher Bodenverhält⸗ 
nifje behauptet wurde, das findet nicht minder in meinem ſpe⸗ 
ztellen Beruföfelde, das findet ebenfo in geognoſtiſcher Hinficht 
ftatt. — Nach diejer Seite bin theilt die Provinz Preußen ihr 
Schickſal mit dem gejammten norbdeutichen Tieflande, deſſen 
mächtige Lehm⸗, Mergel-, Sand» und Geröllbildungen, die fogen. 
Diluvialablagerungen, einer verhältnißmäßig jungen Zeit ange 
hören und von einem, allerdings ſehr einfeitigen Standpunkte 
aus, deßhalb bis vor Kurzem wenig oder gar fein Iutereffe für 
die Geologie zu bieten fchienen. — Es kam hinzu, dab älteren 
Perioden unferer Erdbildung angehörende Gefteinsichichten und 
fonftige Gefteinsmaflen am beften im Gebirge oder doch im 
bergigem Terrain zu findiren find. Und da nun der Fragen 
und Räthſel bier noch genug zu löjen waren und noch lange 
bleiben werden, fo war es fehr erflärlich, daß auch der deutſche 
Geoguoft immer wieder und wieder ſich fefleln ließ in ben, 
Augen unb Herz erfrifchenden Bergen und Thälern unjerer mittel 
und füddentichen Gebirge, oder in den, Staunen und Bewunde- 
rung immer von Neuem erregenden Schweizer und Tyroler 
Alpen, oder gar im fremden Ländern und Erdtheilen, nie aber 
Zeit gewann, das flüchtigen Fußes durcheilte, womöglid nur 
durchdampfte Tiefland näher kennen zu lernen. 

Es Tam ferner binzu, daß im Gebirge der Bergmann 
rüftigen Armes mit Bohrer und Pulver immer tiefer und tiefer 
eindrang in die verfteinerten Foliapten grade der älteften Urge 
ſchichte und Hand in Hand mit ihm dem Geognoften immer 
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mehr die Worte jener Nunenjchrift zu entziffern gelang, während 
im Tieflande nur bier oder da, im techniichen oder focialen In- 
terefle, etwa durch einen arteflichen Brunnen oder eine jonftige 
tiefere Brunnenbohrung fi) Gelegenheit bot momentan einen 
tieferen Einblid zu thun. 

So kam e8, dab das fogen. Schwemmland Norddeutſch⸗ 
lands dem Gengnoften nur erjchien wie eine alles verhüllende 
läftige Dede. Cr vergaß wie ed ſchien ganz, daB gerade dieſe 
Dede es ift, welche die Eriftenz des Menſchengeſchlechtes, die 
Eriftenz einer Thier- und Pflanzenwelt im Großen auf ber 
Erde überhaupt ermöglicht und auch im Gebirge nie ganz fehlt 
und daß es fich ſchon deßhalb, daß es fich des Aderbaues halber 
allein ſchon lohnen müßte, das Gewebe dieſer Dede zu unter- 
ſuchen. — Er vergab in dem Beftreben die Gejchichte der frühe 
ften Urzeit kennen zu lernen, daß ihre verfteinerten Schriftzüge, 
ihr verfteinerted und vergilbtes Papier, ihre vielfach zerftörten 
Dlätter und dadurch emtitandenen großen Küden bad Leſen 
und Entziffern demjenigen um fo eher geftatten müffen, ber 
aus den jüngft hinzugefügten, noch nicht durd Alter zeritörten 
Bänden derfelben Urgeichichte Schrift, Ausdrucksweiſe und Ge⸗ 
danfengang bed großen Geſchichtsſchreibers und Schöpferd zu 
erlernen verfucht bat. 

Erft dem jüngft verflofienen Jahrzehnt war es vorbehalten, 
die Bebeutung der Duartärbildungen, als Produlte der uns 
nächſt liegenden und eben deßhalb ein eingehendes Verſtändniß 
um fo eher verbeißenden Zeit würdigen zu lernen und befonderen 
Studiums werth zu erachten. — Wie feither im Gebirge die 
Geognoſie Hand in Hand mit dem Bergbau gegangen und 
beide einander gefördert, ja fich einander unentbehrlich gemacht 
baben, jo wird und muß in Zukunft im Tieflande Geognofie und 
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Doc ehe diefer unauflößliche Pakt zwiichen Geognofie und 
Landbau gejchloffen, müffen noch manche Vorurtheile hüben und 
drüben befiegt werden. Und wie groß diefelben noch jein müflen 
oder doch bis vor Kurzem geweſen find, das zeigt am beiten 
dad ganz allgemein gewordene Vorurteil, dab für den Gen- 
gnoſten in unfern Flachlandsgegenden nichts zu holen fei, daß er 
bier nichtd finden könne. Gerabe ald ob er wie fein Zwillings⸗ 
bruder, der Bergmann, mit dem er dabei geradezu verwechfelt 
wird, nichts anders zu thun hätte, als beitändig nad, Erzen und 
Kohlen zu fuchen und zu fchürfen. . 

Erz und Kohlen ift allerdings nicht gerade der Reichthum 
des Zieflanded und ſpeziell Altpreußend. Der Bergmann muß 
aljo, wenigftend für jebt noch, darauf verzichten ein größeres 
Geld für feine Thätigfeit zu finden. Aber ich deutete auch bes 
reitd an, wer bier an feine Stelle tritt. Die Bevölkerung ift 
eine verichiedene in Berg und Land. Bergmann und Landmann 
repräjentiren fie. Aber der Boden den beide ausnußen ift hier 
wie dort das Feld ded Gengnoften, des Steinflopfers, wie 
in gar freier Ueberſetzung man im Gebirge ihn nennt, ded Erd⸗ 
ſchmeckers, wie man hier zu Lande ihn getauft bat. 

Und dab der Geognoft ald ſolcher bier im Tieflande mehr 
findet als jelbit die Geognofie bis vor wenigen Sahren erwartet 
bat, daß er viel mehr findet ald in Folge deſſen das allgemeine 
Boruribeil glauben macht und dab er gang befonderd hier in 
Altpreußen jo manches Neue oder doch beionder8 Großartige 
findet, da8 zu beweiſen oder doch, fo gut es der Rahmen eines 
Bortraged geftattet, am einigen Beilpielen zu erläutern, fell 
gegenwärtig meine Aufgabe fein. 


(788) 


9 


Die Provinz Preußen iſt nur die öſtliche Fortſetzung des 
norddeutſchen Flachlandes und war wie dieſes einft der Boden 
des großen Diluvinlmeeres, deffen Wogen hoch darüber fortrollten 
unb fi} erft brachen an den mitteldeutichen Gebirgen, welche 
feine Südfüfte bildeten. — Bon den Karpathen im Dften, längs 
der Sudeten, des Rieſen⸗ und Iſergebirges und der jächfiichen 
Schweiz und weiterhin, das Maffengebirge des Harzes umkrei⸗ 
jend, können wir dieſen Sübrand des Dilnvialmeered deutlich 
verfolgen längs des jächfifchen Eragebirges, ded Thüringer Waldes 
und der Wejergebirge, deren Fortſetzung der Teutoburger Wald 
damald eine lange Landzunge bildete, hinter welcher die Süd» 
füfte in derfelben weftlichen Richtung fortſetzend, ebenfo deutlich 
längs des Haarftranges und jenjeit des Rheines bis nach Belgien 
binein und zur franzöfiichen Grenze ſich noch heute fennzeichnet. — 
Rah NO. Stand dies große Diluvialmeer, deſſen Ueberrefte wir 
heutigen Zaged nur noch in Nord- und Oftjee erbliden, in der 
Linie des Onega- und Ladoga-Eeed durch dad weiße Meer in 
direfter Verbindung mit dem nördlichen Eismeere, während im 
Welten die Kreidefelfen der englifchen und franzöfiichen Küfte 
noch nicht durch den Canal getrennt waren und der Golfitrom 
noch nicht wie heute die nordifchen Küften traf und das Klima 
derfelben milderte. — In Folge deſſen finden wir im Norden 
biefe8 Meeres das ſtandinaviſche Feftland, deflen Schneegrenze 
noch heute unter dem 70° nördl. Breite in 3200‘, am Nordcap 
unter dem 71 Breitengrade fogar fchon in 2200' Meereöhöhe 
beginnt, in einem Zuftande völliger Bereifung, ähnlich wie wir 
jolched heutigen Tages unter demjelben Breitengrade in Grön- 
land erbliden. 

Mächtige Gleticher reichten hinab bis in's Meer und felbft 
im niedrigeren füdlichen Schweden können wir noch jet aus 
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Meilen langen, jchmalen Stein- und Grandrüden, deu ſogen. 
As oder Afar die Richtung der fich hinabſchiebenen Bletjdyer er- 
feunen und aus den überall auf dem Felsboden fichtbaren, von 
jedem @leticher bekannten Gleticherjchliffen nicht nur ebenfalls 
dieſe Richtung conftatiren und controlliren, fondern auch lernen, 
daß fat das ganze Land vergletichert war. — Wie aber an der 

grönländiichen Küfte die bis in die Baffinsbai binabreichenden 
Gletſcher und Binnenlandeismafjen bei weiterem beitändigen 
Vorſchieben entweder im Meere felbft, oder auf dem Rande der 
fteilen Felsküſte abbrechen („Ealben® wie die Wallfiichfänger jener 
Gegenden jagen) und dem Meere immer neue Eiäberge von 
allen Dimenfionen zuführen, fo geichah es einft auch bier am 
der flandinaviichen Küſte. 

Aus der Baffinsbai ſchwimmen jene Eiöberge mit der Po- 
larftrömung füdlich, entlang an ber Küfte von Labrador, bis auf 
die Höhe von Newfoundland, wo fie, dem warmen Golffttome 
begegnend, nicht nur auf ihrer Fahrt öftlich abgelenkt werden 
und der trandatlantiichen Schifffahrt mannigfache Gefahren be: 
reiten, fondern auch abjchmelzend und hierbei mannigfach feuternd, 
die eingefrorenen Blöde und Maſſen von Geſteinsſchutt fallen 
laſſen. 

Es hat ſich auf dieſe Weiſe im Laufe der Jahrhunderte 
und Jahrtauſende aus jenen Sanden, Granden und großen Ge 
fteinöblöden, zufammen mit dem feineren Gletſcherſchlamm die 
wohlbefannte Banf von Newfoundland gebildet, von deren Aus⸗ 
dehnung man fich jedoch gewöhnlich nicht die richtige Vorftellung 
zu machen pflegt. Und doch mißt ihre Längenausdehnung ca. 
100 Meilen, was ungefähr der Entfernung von Königäberg bis 
Hamburg oder von Poſen bid zu den Ufern des Rheines bei 
Weſel entiprechen würde. — Denkt man fidh jenen Theil des 
Meereöbodend, jene Bank von Newfoundland, ploͤtzlich, oder viel 
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mehr beifer ganz allmälig, wie folches in der Natur faft ſtets 
zu geſchehen pflegt, unmerflich aber ftändig durch Jahrhunderte 
bin gehoben, jo würde endlich vor den Küften Newfoundland’s 
ein weitessflaches Borland emportauchen, bald mehr, bald weni» 
ger bedeckt mit Kleinen und großen oft koloſſalen Gefteinsblöden, 
Geſchieben, wie fie der Geologe nennt, deren Muttergeftein 
einige hundert Meilen nördlicher, in Grönland zu finden ift. — 
Was wir aber dort gegenwärtig in Sahrhunderte langer raftlojer 
Arbeit fich bilden ſehen, dad haben wir in unjerm norddentichen 
Flachlande vollendet vor uns liegen. — 

Jahrhunderte, ja vielleicht Sahrtaufende hindurch führten 
jene Eisichemel von der ſtandinaviſchen Küfte Grand, Sand und 
Gletſcherſchlamm zufammen mit großen und kleinen Geſteins⸗ 
ftüden, unſern fogen. erratifchen Blöden (Wanderblöden), der 
Polarftrömung folgend gen Süden, wo fie abjchmelzend das 
endlich durch gleichfalls allmälig aber beitändig fortgeſetzte He⸗ 
bung gänzlich den: Meere entfteigende Tiefland bildeten. 

Don Altpreußen Tpeziell erjchien über Wafler zuerſt der 
breite Höbenzug oder, wie er befjer bezeichnet wird, der flache 
Landrüden des ſüdlichen Theiles Oftpreußend und eines großen 
Theiles Weſtpreußens, aljo das heutige Mafuren und feine weft 
liche Fortſetzung durch's ſüdliche Srmeland, durch Pomeſanien 
oder das heutige Oberland, hinüber nach Pomerellen, wo der 
1000 Fuß Meereshöhe jet überichreitende Thurmberg inmitten 
der fogen. kaſſubiſchen Schweiz vielleicht überhaupt die erfte 
wüfte Inſel war, welde von ganz Norddeutichland aus ben 
Fluthen hervorſah. Bor diefem, jeine Fortſetzung nach Weften 
wie Dften, nad) Pommern und Meklenburg wie andrerjeit3 nad) 
Rußland hinein findenden flachen Landftreifen aber erichienen 
gleichzeitig als Inſeln die Trunber Höhen bei Elbing und die 
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jebt ca. 700° mefjenden Höhen von Wildenhof füdlich Königäberg 
und unweit Preuß. Cylan, 

In dem flachen, die erften Spiben des Landes umgebenden 
Waſſer und unter dem ftet3 abipülend wirkenden Einfluß der 
Ebbe und Fluth (die ja dem Diluvialmeere nicht fehlte, da «8 
mit atlantiſchem Dcean wie nörblichem Eismeer in direkter breiter 
Verbindung ftand) fonnten die thonigeren Theile der urjprüng- 
lihen Oberfläche nicht Stand halten. Sie wurden vom Meere 
jogleich wieder fortgejchlemmt und zurüd blieb als Dede des oft 
überflutheten erften Landes nur gröberes Material. — Deßhalb 
finden wir namentlih Mafuren, überhaupt den ganzen flachen 
Landrüden auf Meilen und Meilen bin bededt mit grobem 
Sand und Grand und dem darin völlig abgejchliffenen größeren 
und kleineren Steingeröll. 

Erſt allmälig, ald das noch jest namhaft höhere Binnenland 
Oſtpreußens höher und höher herausgetreten, tauchte auch das 
jeßige hohe Samland, die Gegend des Galtgarben und ter 
höhere Theil des Plateaus nach St. Lorenz und Raufchen, und 
andrerjeitd nad) Germau und dem Hauſenberge zu, ald neue 
Inſel hervor und blieb ed auch lange. 

Auf dem ganzen übrigen, während al’ diefer Zeit unter 
Waſſer gebliebenen und auch für die nächſte Folge noch immer 
unter mehr denn 100 Zub Waflerbededung liegenden Xerrain 
wurden nicht nur inzwiichen die thonigefandigen Abläße des 
Diluvialmeered (der Obere Dilupialmergel, Gefchiebemergel oder 
Lehmmergel) nicht zerftört, der in dem flachen Waller ausge⸗ 
wajchene Thonſchlamm fand vielmehr Gelegenheit fich in dem 
tieferen Waller, von der Wellenbewegung nicht mehr erreicht, 
von neuem abzufegen. Daher der Eingangs erwähnte, frucht⸗ 
bare Boden ded größten Theiles menigitend von Oftpreußen. 
Daher der fchwere, feiner Fettigfeit halber oft geradezu berüchtigte 
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und die Beftellung gar jehr erichwerende Lehm- und Thonboden 
Natangens, des Bartener Landes, Litthauend, Nadrauend und 
zum Theil auch Schalaunend, wo nicht nur der alte Meeres⸗ 
boden, der mehr oder weniger thonreiche Diluviale ober Ges 
fchiebemergel auf meilenweit unzerſtört die Oberfläche bildet, 
fondern auch nicht felten auf weite Streden hin bedeckt ift mit 
1, 14 Fuß eines meift ziegelrothen, fteinfreien fetten Thones, 
eben jenem abermaligen Abſatze des im damaligen Seenivean 
ausgejchlemmten Thongehaltes. 


Soviel über die erfte Entftehung und Bildung des nord⸗ 
deutichen und Ipeziell auch des oftpreußiichen Bodens! 

Das am meiften Charakteriftiiche ift und bleibt immer die 
innere Erfüllung und theilweife Bededung unfered Bodens mit 
jenen großen und Meinen Irr⸗ oder Wanderblöden, mit jemen 
Seldfteinen, deren Muttergeftein, von dem fie einſt losbrachen, 
fich überall in Schweden und Norwegen oder auch in Finnland 
und Lappland nachweiſen und auffinden läßt, während unſre, 
zum Theil weit näher gelegenen deutichen Gebirge deutlich und 
fiher davon zu unterjcheidende Gefteine enthalten. — Wie groß 
jene Maffen von Steinen find, wie groß fie gewejen, daß er- 
fennt man erft, wenn man bebenft, wie viele unfrer Dörfer und 
bejonder8 unjrer großen Güter falt durchweg aus diefen Steinen 
erbaut find, wenn man bedenkt, dab alle unfre Chauffeen aus 
ihnen gefchüttet, dab alle unfre Städte mit ihnen gepflaftert 
find. Und dabei dieuten und dienen zu al’ diefen Bauten nur 
die in der unmittelbaren Oberfläche liegenden Steine, während 
die bei weitem größere Menge ſich auf die Mächtigkeit der Dilu- 
vialichichten nach der Tiefe zu vertheilt. 

Will der Geognoft nun aber diefed wunderbare Phänomen 
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eines jo kolofſalen Steintransportes in feiner Uriprünglichkeit 
und Großartigfeit kennen lernen und fludiren, fo bietet ibm im 
ganzen Norbdeutichland Tein Land befiere Gelegenheit dazu als 
gerade Dftpreugen. — Es fommt das theilmeife daher, weil bier, 
bei der noch großen Theild weit weniger dichten Bevöllerung, 
nody ziemlidy große Flächen als ſogenannte Steinpalwen, vom 
Hfluge unberührt in ihrer ganzen oder theilweiſen Urſprünglich⸗ 
feit daliegen; auderentheild haben ganze Streden ſolcher Stein- 
palwen aber aud) allen Verſuchen einer Eultivirung des in ihnen 
enthaltenen faft ftet8 und durchweg guten Bodens Hohn ge 
prochen, weil die Steinanhäufung felbft nirgends im ganzen 
Korddeutichland in jo großartiger Weile ftattgefunden bat, wie 
theilweife gerade in der Provinz Preußen. 

Bekannt find jedem Königäberger, wenn nicht aus eigener 
Anfchauung, jo doch von Hörenfagen die unerichöpflichen Stein- 
maflen zu Seiten des Pregelthales bei Steinbed und Stein- 
bedellen auf dem füdlichen, oder in den Steinpalwen der fogen. 
Wojedie und bei Palmburg auf dem nördlichen Pregelufer, von 
wo ganz Königäberg feiner Zeit mit Steinen verforgt wurde. 
Bekannt tft auch namentlich die Gegend von Bärmalde a. d. 
Deime und fo manche andere Punkte Aber ich wünſchte es 
ftände in meiner Macht dem Leſer ein Bild zu entwerfen von 
dem Steinmeere, dad man beifpieldweife jeufeits der Deime, ca. 
2 Meilen von Labiau, in der Gegend des Dorfes Krakau über 
blickt, wo bei der Entfernung vom fchiffbaren Fluſſe der Stein» 
reichthum noch nicht bat berührt und jomit auch weniger belannt 
werden fönnen. Den wahren Eindrud erhält man nur erfl, 
wenn man jelbft in Mitten jener Steinmaffen fteht, die hier 
über weite Flächen nicht nur in dichtem Gebränge nebeneinan- 
der, ſondern gleicherweife auch übereinander gepadt ericheinen. 
Wohl finden fih im übrigen Norbdeutichland größere DBlöde 
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und weder bier noch überhaupt in der Provinz Preuben ift mir 
ein Gejchiebe bekannt, um nur ein Beifpiel anzuführen, von der 
Größe der befanuten Markgrafenfteine, deren einer and feiner 
Hälfte die anſehnliche Schale im Luftgarten zu Berlin geliefert 
bat. Einzig in ihrer Art ift bier aber die Fülle derfelben, unter 
Denen man, wohin fich das Auge auch wendet, doch immer 
Ylöde von 10, 12 und 15 Fuß Länge bei entiprechender Höhe 
und Breite erblickt. | 

Fa ich wünfchte ed fände in meiner Macht, den Leſer einen 
Blick thun zu laffen, wie er fich mir bot, als ich feiner Zeit die 
Gegend der Minge burchftreifte und hart an ber ruffiichen Grenze 
bei dem Dörfchen Lingen fi) der Weg ploͤtzlich unter Stein- 
mafjen verlor, wie fie nicht ander am unmittelbaren Fuße der 
Gebirge getroffen werden. — Durch eine tiefe Schlucht brauft 
bier ein wahrer Gebirgsbach von Feld zu Feld hinab zum nahen 
Mingethal und kaum kann fich felbft der Geognoſt ded Ein⸗ 
druckes erwehren, daß er bier auf wirklichem Yelöboden ftehe; 
zumal alle jene Felsblöcke, zwiſchen benen nur mit Mühe bier 
oder da ein Wachholderſtrauch feften Fuß zu faflen vermodt hat, 
biejelbe Färbung, ein völlig gleiches Ausſehen zeigen. Entfernt 
man jedoch die grauen, fait felbft zu Stein gewordenen Flechten, 
die jeit jenen grauen Zeiten, zn denen das Land dem Meere bier 
entftiegen, durch nichts geftört, jedes Fleckchen des Gefteins über 
zogen und ihm eben dad gleiche graue Gewand gewoben haben, 
jo findet man erft das bunte, wohlbelannte Gemiſch der verjchies 
denartigften Gefteine, wie jene Eisſchemel ed einft hier abluden. 

Doc ich verzichte darauf, Gindrüde zu ſchildern, wie fle 
eben nur die eigene Anfchauung bherporzubringen vermag, Ein⸗ 
drüde, die aber jämmtlich zu der Meberzeugung führen, daß wir 
an ſolchen Stellen, in ſolchen leicht begrünten Steinpalwen un- 
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Allein diefer mit Steinen beſäete Meereöboden hatte ſchon 
damals, ald er zuerſt langſam aber ftändig aus den Fluthen fich 
erhob, jeine Unebenheiten. Hier ober da waren Eisberge bei 
ihrem ftet3 großen Tiefgange unter Waſſer auf dem Boden feſt⸗ 
gelaufen und hatten abichmelzend alle ihre auf» und eingefrornen 
Sande, Grand» und Gefteiusmafjen auf einen Punkt fallen lafſen. 
Es entitanden daraus jene oft völlig Tegelfürmigen, 20, 30, 40 
und mehr Fuß hoben ifolirten Grandhügel, wie fie 3. B. im 
öftlihen Samlande, in Nadrauen und anderen Gegenden der 
Provinz jo haufig getroffen werden. So laflen fih z. B. in 
der Nähe des Bahnhofs Szillen (Tilfit-Infterburger Bahn) auf 
dem Areal einer DMeile wicht meniger ald 37 foldye iſolirte 
Srandhügel zählen. 

Andrerſeits batten fich in dem flacher und flacher werben- 
den Wafjer, zumal unter Einfluß der Ebbe und Fluth, mannig⸗ 
fache flache Rinnen im Boden gebildet, die durch das ab» und 
wieder zufließende Waſſer fich immer entichiedener ausprägten, 
je mehr der Boden dem Meere entftieg, je mehr trocknes Land 
über Wafler blieb. Und als endlich Preußen in feiner unges 
fähren heutigen Ausdehnung hervorgetreten war, da bienten 
naturgemäß diefe Rinnen den abfließenden atmoſphäriſchen 
Waſſern in gleicher Weiſe, d. 5. fie wurden zu Fluß⸗ und Bad» 
thälern, die ihre füßen Wafler dem Meere zuführten und fidh 
hierbei im Kaufe der Sahrbunderte tiefer und tiefer einwuſchen. 

Wir Staunen oft, wenn wir den heutigen Fluß, den heutigen 
Bach in einem tiefen und breiten Thale fließen jehen, das zu 
feiner Größe in gar feinem Verhältniß zu ftehen fcheint und 
doch von feinen Waflern einft ausgewaſchen fein joll. Aber zu 
nächft bedenft man im der Regel viel zu wenig, was eine, jelbft 
geradezu unjcheinbare Wirkungen im Laufe ber Jahrhunderte, 
deren eine hübiche Reihe ſchon nur während der geſchichtlichen 
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Zeit‘ darüber hingefloffen find, endlich für großartige Refultate 
zu erzielen vermögen. Und dabei find die noch heute vom Bach 
oder Fluß ausgeübten Wirkungen garnicht einmal jo Hein. Denn 
wenn man die Klagen des Landmannes hört, defien Ader durch 
Unterjpülung des am Fuße des Berges nagenden Fluſſes alljähr- 
lich ein oder mehrere Fuß Breite feines Feldes binabftürzend 
verliert, und wenn man jeine Angen aufthut und fieht, an wie 
vielen Stellen jeined Laufes der raftloje Fluß nagt und wie 
ſchon in wenigen Jahrzehnten diefe Stellen ihren Platz gänzlich 
verändert haben, thalauf oder meift abwärts gerüdt find, fo ge- 
hört wenig Berechuung dazu einzufehen, daß in verhälinißmäßig 
wenigen Sahren das ganze Flußthal fi) um einige Fuß verbrei- 
tert haben muß. 

Was aber zweitend gar merklich bei Auswaſchung der un⸗ 
zähligen Thäler, großen wie Tleinen, die unſer ſonſt nur flach 
welliges Land durchfurchen, in die Wagefchale fällt, das ift die 
einft wirklich größere Menge der Waller die in ihnen ihren Ab⸗ 
fluß ſuchten. Schon allein aus der Zeit der Drdendritter wiſſen 
wir, daß eine Menge größerer und kleinerer Seebeden, an benen 
unfere Provinz ja noch immer reich ift, wenn nicht ganz ver- 
fchwunden, fo doch auf ein weit geringeres Maß fich reducirt 
haben. Könnten wir aber — und wir koͤnnen es geftüht auf 
genaue geognoftifche Durchforſchung unſeres Bodens — uns 
ein Bild machen von der Menge umd theilweiſen Größe der 
Waſſerbecken, die bei der allmäligen Hebung des Landes aus 
dem Meere in alten Bertiefungen diejed Meereöbodend ftehen 
geblieben und erjt fpäter hier oder da einen Ausweg fanden 
oder ſich mit Gewalt bahnten, jo müfjen wir einjehen, wie folche 
zum Theil in nicht umbedeutender Höhe angeipannte Waſſer⸗ 
reſervoire allein ausreichten, Ichon vorhandene Rinnen zu ber 


heutigen Tiefe der Thäler auszuwühlen. 
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Bedürften wir aber noch eined weiteren Beweifes, daß alle 
unfere Thäler ihre jeßige Tiefe und Breite der Auswaſchung 
durchhin ftrömender Waller verdanken, jo geben und wieder die 
bereit erwähnten Steinpalwen hierzu die beiten Mittel in die 
Hand. Ganz wenige Fälle ausgenommen finden wir nämlich), 
wenigftens in DOftpreußen, alle die echten Steinpalmen ſtets längs 
der Ränder oder in der Tiefe alter wie jebiger Flußthaͤler. 
Nicht daß etwa jene Steinmafjen durch die ftrömenden Waſſer, 
wie e8 gang und gäbe Meinung zu fein pflegt, mit fortgejchafft 
und bier zu Seiten und im Flußbett angehänft worden find. 
Aud der ftark ftrömendfte Fluß bewegt feinen Stein, der anders 
auf annähernd horizontalem Boden ruht. Das leuchtet fehr 
bald ein, jobald man nur einmal aufmerfjam beobachtet hat, 
wie jelbit die heftigfte Brandung der See nicht im Stande ift 
einen Stein unmittelbar zu bewegen, wenn es ihr auch zuweilen 
gelingt mit Hülfe der Eigenſchwere ihn einem tieferen Punkte 
zurollen zu laſſen. Alle dieſe Steine waren vielmehr an Ort 
und Stelle bereit8 längft vorhanden, in Folge des beiprochenen 
Eistransported im Boden eingebettet, wie überall. Daburd 
jedodh, das Jahrhunderte, ja Sahrtaufende lang die in der Ein 
jentung fließende Strömung Sand, auch zuweilen Grand und 
allen Thonfchlamm fortſchwemmte, während fie die ſchwereren 
Steine liegen laſſen mußte, entitand, das liegt am Tage, in und 
zu Seiten des ſich auswafchenden Thale eine Steinpackung, 
wie fie oft gradezu großartig genannt werden muß. 

So liegen die vorbin erwähnten reichen Steinterrnind bei 
Steinbed und unweit Arnau, auf beiden Ufern des breiten 
Pregelthales, deſſen im Schale liegende Steinmafjen nur durch 
die ‚darüber aufgeſchwemmte oder aufgewachſene Sclid«., Sand» 
oder Zorfbededung der Wiefen dem Auge verborgen bleiben. 
Mehr oder weniger reich an ſolchen Steinpalwen find überhaupt 
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die Ränder ſowohl deö Pregels, wie der Deime, der Inſter und 
ber Memel, ja felbft Thäler jebt unbedeutender Bäche werben 
oft meilenlang von ſolchen Steinanhäufungen auf der einen oder 
ambern, auch auf beiden Seiten begleitet. Das Thal der Juſter, 
am noch ein Beiipiel anzuführen, wird auf feinem öftlichen, ein 
wenig niedrigeren und darum eben einjt der Abfpülung beſonders 
ansgefebten Tchalrande, von einem ungefähr eine Viertelmeile 
breiten Streifen begleitet, auf welchem die Steinblöde, mar 
pflegt zu jagen wie gejäet liegen, jo daß dort Güter nad, einiger- 
maßen erfolgtem Forträumen der Steine dad Drei» und Vierfache 
des früheren Preiſes werth find und gelten, oder, um jpezielle 
Zahlen anzugeben, 3. B. auf dem Gute Keritupöhnen bei noth⸗ 
bürftigem Abräumen der Morgen buchichnittlih 20 Schacht- 
ruthen Steine lieferte. Auch die vorhin erwähnte Krakauer 
Steingegend, obwohl jet ziemlich entfernt vom ſchiffbaren Fluß, 
bezeichnet doch, mie die Kartenaufnahmen jener Gegend in helles 
Licht gejeht haben, ein ehemaliges Flußthal, das feiner Zeit be= 
deutenden Waflermafjen zum Abflug gedient hat. 


Die Beobachtung foldyer ehemaligen Flußthäler ift aber an 
fih ganz vorzüglich geeignet, einen Einblid in die jüngft ver 
gangene Urzeit eined Landes zu gewähren; und wieder ift eg 
Oſtpreußen, welches auch bier großartige umd nicht minder felbft 
biäher unbelannt gebliebene Veränderungen nachzuweiſen geftattet. 

Pregel und Memel find die in Oftpreußen gegenwärtig 
größten Zlüffee Der Pregel mündet in's friſche Haff und ſchickt 
feine Waſſer fomit durch's Pillauer Tief in die See; die Memel, 
oder wie fie jenfeit der ruffiſchen Grenze heißt, der Niemen er- 
gießt Fich in mehrfachen Mündungsarmen in's kuriſche Haff und 
feine nicht unbebeutenden Waſſermaſſen erreichen erft bei Memel 
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die See. Das find befannte Dinge. Was aber noch wicht be 
kannt ift uud, wenn ich es behaupte, mich Anfangs vielleicht 
unverbienter Weiſe in den Berbadht des Haſchens nach Auher⸗ 
gewöhnlichen bringt, ift, daß, ſelbſt noch zu einer Zeit, wo wahr: 
ſcheinlich bereits der Menſch diefe Gegenden dichten Urmwaldes 
bewohnte, die Wafler des Riemen durch das heutige Pregelthal, 
vorbei an der Stelle unferes ietigen Königsberg ihre gramblanen 
Zluthen wälzten. 

Und doch war dem fo. Es ift fein mühiges Phantafiebtid, 
das ich dem Lefer fich auszumalen aumuthen bin. Es ift eine, 
fowohl aus geognoftifhen Beobachtungen, wie and der einfachen 
Beobachtung der Oberflächenform in der Natur oder in unfern 
neueren guten topographiichen Karten fich ergebende Thatſache, 
die ich ohne gleichzeitige Studium der Karte an dieſer Stelle 
natürlich nur im groben Zügen etwas deutlicher zu flizziren im 
Stande bin. 

Ungefähr eine Meile jenfeit der ruifilchen Grenze liegt am 
Niemen das Städtchen Jurbork (auch Georgenburg gen.). Hier 
ergoffen fich einft die Waſſer des noch heute mächtigen Stromes 
in ein großes Waflerbeden, das, bei einer Länge und Breite 
von mehreren Meilen, fich bis in die Nähe des heutigen Ober⸗ 
Eifleln, ca. 1 Meile öftlich des preußiſchen Stäbtchens Ragnit 
hinzog. Der verhältniimähig ſchmale aber tiefe Einſchnitt 
zwiichen den Obereiſſelner und Schreitlanfener Bergen, durch 
welchen Memel oder Riemen jebt feinen Lauf nach Tilfit und 
zum kuriſchen Haff hinab nimmt, eriftirte zu jener Zeit nod 
nicht. Die beim Emportauchen bes Landes hinter jenen, zwifchen 
2 und 300 Sub hohen Bergen fteben gebliebenen Wafler des 
großen, dem friichen Haffe an Flächeninhalt ungefähr gleichen 
Sees hatten vielmehr durdy eine Senke in füdweſtlicher Richtung 
ihren Abfluß gefunden und wuſchen, beftändig durch die Fluthen 
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des Niemen gejpeift, im weiteren Verlaufe das durchweg eine 
ſtarke BViertelmeile, weiter hinab über 4 Meile breite Thal aus, 
in welchem jebt Inſter und unterhalb Pregel ihren Lauf gefunden. 

Bielleicht zugleich mit mehreren Nebenarmen, wie fie in dem 
Deime-Thal, in dem Thale des Nehne-Graben, ded Auer: und 
Maner-Graben und anderer noch heute deutlich zu erfennen find, 
möfjen die Fluthen des mächtigen preußilchen Urftromes und 
Urſees, außer zum friſchen Haff auch noch zuweilen bei Hody- 
waſſer einen Abfluß durch irgend eine Kleine Senke zwifchen den 
Dbereiffelner und Schreitlaufener Bergen zum Tugichen Haff 
fi gejucht und gefunden haben. Kurz und gut, nachdem fidh 
dieſer Seitenabfluß allmälig immer tiefer ausgeſpült hatte, haben 
endlicdy die ganzen Waſſermaſſen, fei ed im plößlichen Durchs 
bruch oder durch fortgefebtes Nagen, auf dieſem weit fürzeren 
Wege mit ftarfem Gefälle fich zum kuriſchen Haff ergoffen und 
fo da8 heutige untere Memel-Thal längs Ragnit uud Tilfit 
andgeipült. 

Die natürliche Folge davon war, daß der erft genannte alte 
Abflug mehr und mehr verfandete und endlich ganz verfiegte. 
So finden wir denn heute an feiner Stelle ein ſtark eine Vier⸗ 
telmeile breites, tief eingejchnittened und fteilrandiges Thal, in 
welchem das Auge unwillfürlich aber vergebens nach dem feiner 
Breite angemefjenen Strome ſucht. Kein Fluß, nicht einmal 
ein Bach durchriefelt auf Meilen lang das verlaffene Bette jenes 
alten Stromes; nur ein 4 Meile langes Torfbruch, das Kall⸗ 
weller Moor, bezeichnet die Stelle, wo ftagnirend die lebten 
Waſſer einer ſich entwidelnden Torfvegetation gedient hatten. 
Exit nad) ungefähr 3 Meilen von Ober-Eiffeln aus, tritt ſeit⸗ 
ich zwiſchen Skatiken und Raudonatſchen das Feine Snfter- 
Hüßchen and einem jchmalen, unbedeutenden Seitenthale in das 


breite in Rede ftehende Thal, das von bier an uum feinen 
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Namen, den Namen Sufterthal, trägt, obwohl der jchmale Silber- 
faden des Flüßchens, einer Maus im Zimmer vergleichbar, darin 
umberirrt und kaum bier und da dem Auge fichtbar wird. 

Bei Georgenburgfehlen (litth. Jurbakehlen) gegenüber Inſter⸗ 
burg fällt die Inſter in den Pregel. Aber aus nichts erfieht, 
jelbft der aufmerkiame Beobachter, daß hier, wie den Fluhnamen 
nach) zu erwarten, ein Nebenthal in dad Hauptthal mündet oder 
ein Quellfluß bier den Hauptftrom bilden hilf. Daffelbe 
Thal febt vielmehr in derfelben Breite, nur einen janften 
Kuid, eins Biegung mehr nad) Weften machend [wie es das 
litthauiſche Jurbakehlen in feiner Endung Kehlis d. h. Knie 
andentet] als Pregeltbal fort und nicht der geringfte Zweifel 
bleibt mehr dem aufmerkſamen Beſchauer der Natur oder felbft 
nur einer guten topographifchen Karte, dab auch der Pregel, wie 
der Fuchs im Dachsbaue, den er nie gegraben, fich eingerichtet 
bat; daß auch der Pregel einft nur ein Nebenflüfchen des uralten 
Stromes gewejen, welches noch heute aus einem wohl 6mal 
Ichmäleren Seitenthale bei Sufterburg in das Hauptthal mündet. 
Beiläufig möge bier erwähnt werden, daß man, wahrjcheinlid 
im Gefühl des Mibverhältniffes der Thalausbildung unterhalb 
und oberhalb SInfterburg bier in der Provinz felbft nicht recht 
weiß, wie weit der Pregel eigentlich zu rechnen jei, und jelbft 
geographifche Lehrbücher wie 3. B. das Handbuch der Provinz 
Preußen (Königsberg 1866) fich mehr wie reſervirt betreffs dieſes 
Punktes ausdrüden. Unter dem Paragraph Pregel beißt es 
dort ©. 34: „Sr entfteht aus der Vereinigung der Pille und 
Rominte bei Gumbinnen“ und in bemjelben Abſatze einige Zeilen 
weiter „von bier (Inſterburg) ab führt der Klub den Namen 
Pregel“. 

Und fo ausgeprägt find alle die ſoeben beſprochenen Ver⸗ 
haltniſſe, daß ohme großartige Nivellementd oder dergleichen ein⸗ 
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zuſehen ift, fie alle müßten — ftände es in unjerer Macht den 
verhältuibmäßig jchmalen Durchriß zwiichen den Obereifjelner 
und Schreitlaufener Bergen wieder zu ſchließen — von neuem 
einfehen. Die Waflermaffen des mächtigen Niemenftromes 
würden fich in dem ehemaligen Jurabecken (wie ich ed genannt, 
da Jurbork an feinem oͤſtlichen Ufer gelegen it, die Iuraforft 
den größten Theil der Mitte erfüllt und das Juraflüßchen jein 
weftliches Ufer bezeichnet) die Waſſer würden fich, fage ich, an⸗ 
ftauen und ihrem alten Weg durch das ſoeben verfolgte Thal 
naturgemäß wieder einjchlagen. 

Wir haben es bier, ſelbſt ganz abgejehen von dem einft- 
maligen Iurabeden, mit einem hochintereſſauten Parallelfalle zu 
den bereitd befaunteren Ablenkungen der meilten umierer nord- 
deutichen Hauptftröme zu thun. Wie es dem mit den orogra⸗ 
phiſchen Verhaältniſſen genauer Bekannten unzweifelhaft ift und 
durch die genlogijchen Verhältnifie fich gegenwärtig immer flarer 
geitaltet, dab z. B. die Weichfel vor ihrem fpäteren Durchbruch 
bei Fordon ihre ſämmtlichen Wafler am Buße des pommerjchen 
Höhenzuged bin zum mittleren Lauf der Oder hin fandte und 
dabei das breite und mächtige Thal auswuſch, in welchem jeßt 
. einerfeitö die Kleine Brahe über Bromberg zur Weichfel, andrer- 
jeitö die dem Thale gegenüber ebenjo unicheinbare Netze über 
Nadel, Filehne und Driejen zur Warthe und Oder binabfließt; 
wie e8 ferner Girard in feinem „Norddeutichen Tiefland“ ebenfo 
son der Dder bewiejen hat, da fie vor ihrem Durchbruche bei 
Sranffurt die breite und direkte Thalfortjegung ihres oberen 
Laufes über Müllrofe, Fürftenwalde und Berlin und weiter durch 
Rhin⸗ und Havel⸗Luch zur unteren Elbe answuſch; ebenjo ver⸗ 
nehmlich jpricht die eben berührte, ausgeprägte und andernfalls 
unerflärlihe Thalbildung zwiſchen Niemen- und Pregelthal dafür, 
daß einft die Wafler des Niemen und der Wilia durch Das 
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beutige breite Injter- und Pregelthal ihren Weg zur Oftiee fidh 
gebahnt und fpäter exit den näheren Weg über das heutige Zilfit 
gefunden haben. 

Nehmen wir num aber noch dad Vorhandenſein bes alten 
Zurafeed hinzu, jo dürfte dafjelbe nicht nur im Stande fein, daß 
Snterefie zu erhöhen, vielmehr felbft zur Erklärung einer fo 
namhaften Aenderung des Flußlaufes und fomit der ganzen 
orohydrographiichen Verhältniffe Dortiger Gegend beitragen. Diele 
übereinftimmende, jtet3 auf dem rechten Ufer erfolgende Ablen⸗ 
fung der Hauptwaflerläufe im norddeutichen und benachbarten 
Diluviallande ſcheint vorzugsweiſe geeignet die Art und Weiſe 
der Hebung klar zu legen, welcher Norddeutichland eben feine 
ganze Eriftenz verdanft. 


Und wann, die Frage liegt nahe, wenn man von den Ober⸗ 
eiffelner Bergen die eben zu nennende Fläche des alten, fidy am 
Horizonte verlierenden Seebodend überfchaut, in die Memelftrom, 
Jura und die von Süden einmüudende Szeizuppe fi) mit ihren 
jet wiejenerfüllten Thälern nur 20 bis 30 Fuß tief des weite 
ren feither eingewajchen baten, wann mögen anitatt dieſer Forften 
und der fie durchziehenden Wiejenthäler, wohl die Wogen eines 
Sees hier geflutbet haben? — Wie immer biöher, jo vermag 
auch bier die Geologie nur relative und auf Sahrhunderte nicht 
zu bemefjende Zeitbeftünmungen zu treffen. So gut fie e8 aber 
vermag ſoll auch diefe Frage ihre Beantwortung finden. 

Die in dem weiten Surabedien die oberite Dede, alſo den 
urfprünglichen Boden des Sees bildende Schicht, gehört, abge 
jeben von den großen Moor: und Zorfbildungen in den Senken 
und den bier und da zu Heinen Dünen augehäuften Flugfanden, 
burchweg dem fogenannten Haidefande, alſo der, der Diluvial⸗ 
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zeit unmittelbar folgenden Zeit des älteren Allnviums, d. b. der 
unferer Sebtzeit nächft voraufgegangenen Periode an, in welcher 
ſich die heutigen Dberflächenverhältniffe zu geftalten begannen 
und in den Hauptumriffen vorhanden waren. 

Wenngleich für eine geologifche Zeitbeftimmung damit genug 
gelagt, jo Tann ich doch nicht umhin, andrerjeitd noch auf einen 
Umſtand binzumweifen, der von einiger Bedeutung erfcheint. Das 
beu weftlichen Rand des alten Sees bezeichnende Flüßchen trägt 
den Namen Jura oder, wie der bortige Litthauer allgemein jagt 
„Die jur”; die den Mittelpunkt des Beckens erfüllende Forſt 
führt denfelben Namen und das am oberen Ende gelegene 
ruffiiche Städtchen die Benennung Jurbork, die ich gleichfalls 
glaube von demfelben Stamm herleiten zu dürfen, wenn auch 
die jeßt gangbare Meberjeßung des Städtenamens bei den Deut- 
ſchen Georgenburg ift. Belannt ift ja das im katholiſchen Mit- 
telalter ftetd beobachtete Anjchmiegen namentlich der Heiligen⸗ 
namen, zu denen ja auch Georg gehört, an landesübliche alt- 
heidniſche Benennungen. Nun heißt aber preußiſch jurian, 
litthauiſch jüres, lettiih juhra: das Meer, das große Waſſer 
und dient nur zur Bezeichnung der Oſtſee. Hier aber trägt, 
um nur bei dem einen Eigennamen ber Sur oder deö Suraflufles 
zu bleiben, ein verhaltnißmäßig ganz unfcheinbares Flüßchen 
diefen Namen, aber ein Flüßchen, das auf ein paar Meilen 
Länge genau an der Stelle fließt, wo von Weften her der große 
alte Binnenfee, das große Waffer (juhra) begonnen haben muß. 
Der Schluß daraus dürfte ſchwerlich zu Tühn fein, daß bie 
Nreinwohner des Landes das große Wafjer (juhra) hier nod) 
gefannt haben. 

Noch intereffanter geftaltet fich die Sache, wenn man bes 
rüdfichtigt, was von Sprachkundigen bereits ehe dieſe Verhält- 


niffe befannt wurden erörtert worden, daB das alte Wort juhra 
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in ber litthaniſchen Sprache nur eine Hinterlafjenfchaft des ver: 
drängten finnijchen Stammes ift und ſich nur in dem jafutifchen 
Worte juriach wiederfindet. Der demgemäße Schluß wäre aljo, 
daß eben diefer verdrängte finniihe Stamm die Ureinwohner 
gewejen, die den groben Surafee nody gekannt. 


Wie anders für Königöberg, wären diefe joeben beichriebenen 
Berbältniffe geblieben! Königäberg wäre jodanı durch eine 
direlte große Waflerftraße mit dem Innern Rußlands verbunden 
und der Handel von Zilfit und Memel hätte ſich ebenfalls in 
Königäberg concentrirt. 

Aber wie anderd hätte fich auch das ganze kuriſche Haff 
und feine Umgebung ausgebildet! Die große und frudytbare 
Tilfiter Niederung, dieſes ausfchließliche Geſchenk des Fluſſes, 
würde nicht fi haben bilden können, wenn auch diefelben Ab- 
fätze wahrfcheinlich ftatt deſſen das friſche Haff bereitö verlandet 
und in eine gleiche Niederung umgewandelt haben würden. 

Doch verweilen wir nicht länger bei dem, was da hätte 
fein oder nicht fein können! — Auch von derartigen Niederung 
oder Deltabildungen bat die Provinz Preußen zwei Beijpiele 
aufzuweiſen, wie wir in Deutichland vergebens ähnliche juchen. 
Ich meine das Weichiel- und das fchon eben genannte Memel⸗ 
Delta mit feinem fruchtbaren Niederungsboden. Als der vorhin 
beiprochene Durchbruch des Memelſtromes und des alten Jura⸗ 
Bedend oberhalb Zilfit und Ragnit ftattgefunden Yatte, mußten 
al’ die Sand» und Thonmafjen des durchbrochenen Höhenzuges 
nuthwendig hinabgeſchwemmt werden in's kuriſche Haff oder bie 
jeine Stelle in jener Zeit einnehmende Meeresbucht. Sie ver: 
flachten den nächftliegenden Theil derjelben erheblich und unter 
der Gewalt der Strömung bildeten fie außerdem Ianggeftredte 
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Sanbbänfe, die wir zu hunderten noch heutigen Tages ftatt 
and dem damaligen Wafler aus dem fruchtbaren Schlid- und 
Moorboden der Niederung herausragen ſehen. Dann aber jebte 
der mächtige Strom, wie ſolches noch heute beftändig zu beob- 
achten, alljährlich weit feine Ufer überfluthend, in Jahrhunderte 
langer fteter Folge wechjelnde dünne Sand» und namentlich 
Schlidichichten ab, den frudstbaren Boden des Delta aus dem 
flachen jandigen Buſen hervorzaubernd, immer mehr erhöhend 
und immer weiter in denfelben hineinſchiebend. Während der 
übrigen Zeit jeden Sahres aber rollten und rollen feine Fluthen 
Durch eine Anzahl fich ſelbft ausgefparter Mündungsarme, unter 
denen Ruß und großentheils längft verfandete Gilge die befann- 
teften find, gerade als ob bier ftetig Land gewefen, in feſten 
Bahnen zum kuriſchen Haff. 


Doch wie ſchon angedeutet werden mußte, auch das Haff 
bat hier nicht immer beftanden feit Preußens Boden dem Meere 
entftiegen. Wie ed Zeiten gegeben bat, wo das gefammıte 
Memeldelta noch nicht eriftirte, jo hat es gleicherweile auch eine 
Zeit gegeben, wo der 14 Meilen lange jchmale Sandſtreifen ber 
Nehrung noch nicht Haff und See von einander trennte, mithin 
'erftered auch noch nicht vorhanden war, jondern ald Meeres⸗ 
bufen bezeichnet werden mußte. 

In jener Zeit verrollten die Wogen der See noch ungehin- 
dert an dem jebigen öftlichen Haffufer von Memel bid zur Win- 
benburger Ede und Bernftein mit Reften verrotteter Tangmaſſen, 
wie erfterer Sahre lang in großen Maſſen dajelbit bei Prökuls 
and Pempen und an der fogen. Lusze gegraben wurde und zu⸗ 
weilen noch wird, bezeichnen uns heute deutlich die alte See- 
ſchäälung. Jener Meerbuſen war aber, wie weitere Unterfuchungen 
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ergeben haben, jchon damals bis zur Linie der heutigen Nehrung 
flach, wenigftend nicht viel tiefer als das jeßige kuriſche Haff, 
dad an den tiefften Stellen kaum 20 Fuß erreicht, unb ber 
eigentliche Abfall des Meeresbodens begann erſt jenjeit jener be 
zeichneten Linie So kam ed, daß grade bier, in ziemlicher Ent⸗ 
fernung von der eigentlichen Flußmündung unter der MWechjel- 
wirkung ber ausftrömenden Flußwaſſer und entgegenrollenden 
Meereöwogen ſich eine lange ſchmale Sandbarre bilden Tonnte, 
ja mußte, die, als fie bei einer der durch Beobachtungen eben: 
fall8 nachweisbaren Bodenſchwankungen längere Zeit troden lag, 
dem Winde Gelegenheit bot, die erften Sanddünen auf ihr zus 
jammen zu wehen. Immer neuen Sand fpülte die Welle zum 
Strande, wehte der Wind auf die Düne und fo bildete fi) aus 
dem Spiele von Wind ımd Welle im Laufe der Sahrhunderte 
der auf ca. 9 Meilen fat ununterbrochene hohe Dümenzug der 
kuriſchen Nehrung, deſſen Kamm auf durchichnittlich 100—150 Fuß, 
defien zahlloſe Gipfelpunfte auf nahe an 200 Fuß Höhe vor 
einem Sahrzehnt gemeſſen find. Das kuriſche Haff war wicht 
allein entitanden; die hohe Düne der Nehrung ficherte auch jein 
Beftehen bis heutigen Tages und ermöglichte auf diefe Weile 
wieder den durch feine hereinbrechenden Meereöwogen geftörten 
Abſatz des Memeldeltas, wie ich ihn ſoeben angedeutet. 
Ausflüfle des Haffes in die See, wie wir fie heute mit dem 
Namen „Tief“ bezeichnen, blieben jedoch noch mehrere. Als 
ſolche laſſen fich mit Sicherheit vier Stellen bezeichnen. 
Betreten wir von Cranz aus, einem der Haupt⸗Seebadeorte 
Königäbergd, dicht an dem füblichen oder Wurzelende der Nehrung 
gelegen, die lebtere, fo palfiren wir zunächft eine deutliche Eim- 
jenfung, unter deren oberflädhlicher Sandbebedlung der ſchwarze 
Moorboden in Gräben und Vertiefungen überall ficjtbar wird. 
Es ift eben eins jener früheren Tiefe, mittelft welcher das Eurifche 
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Haff bier vor Zeiten mit der DOftfee in Verbindung ftand, das 
aber nun längft verfandet, ſodann durch ein Torfmoor völlig 
verwachſen, von Flugſand leicht überweht und zu guter lebt noch 
von der Seejeite Durch Tünftlich angehägerte Dünen gegen einen 
neuen Durchbruch geſchützt ift. 

Die Gegend von Sarkau, ca. 2 Meilen von Cranz, nörb- 
lich wie füdlich des Dorfes überragt noch heute den Spiegel der 
See nur um wenige Fuß, fo dab bier, wie an ber Stelle des 
eben erwähnten Granzer alten Tiefs, die Wogen der See bei 
Stürmen in der Neuzeit wieder mehrfach ihren Abflug zum 
Haff fanden und auch bier, zuerft a. 1791 oder 92 kuͤnſtlich 
Dünen zum Schuhe angehägert wurben. | 

Die dritte Stelle eined alten Tiefs ift die Gegend nörblich 
Koffitten, wo ftatt des fonft fo gut wie ununterbrochenen Kam⸗ 
me3 ber hohen Sturzdünen, nur eine Anzahl weit von einander 
getrennter Cinzelberge (Walgun, Schwarze Berg, Lange Pd, 
Rumde Berg und Perwell-Berg) ſich auf weiter Ebene erheben 
und eine Reihe alljährlich an Zahl und an Umfang immer mehr 
abnehmender tiefer Teiche das Bett des alten Tiefed noch ge- 
nauer bezeichnen. 

Die vierte Verbindung endlich ift das einzig noch heutigen 
Tages beftehende Memeler Tief, das jedoch Anfangs dem Aus⸗ 
fluffe der Dange und jomit der heutigen Stadt Memel direlt 
gegenüber lag und bis in die nenefte Zeit allmälig weiter und 
weiter gegen Norden "gerüdt ift, wie urkundlich nachweisbar. 
Ob es gleichzeitig mit den vorgenamnten, oder erft als lebtes 
entftanden - bleibt dahin geftellt, tft aber auch von feiner beſon⸗ 
deren Bedeutung. Jedenfalls find während feiner Criftenz bie 
übrigen PVerbindungen zwilchen Haff und See, feichter und 
feichter werdend, endlich völlig verfandet und geſchloſſen. Ande⸗ 
rerfeitö jcheint aber auch das ältefte Memeler Tief bereits fehr 
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früh entftanden zu fein, da die Eriftenz eine alten, dem heuti⸗ 
gen völlig entiprechenden Steiluferd in jenem nördlichen Theile 
bed Haffes wohl kaum natürlicher gedeutet werben Tann. 


Wie nämlich die Unterjuchungen ber letzten Jahre ergeben 
haben (fiehe Geologie des Kuriichen Haffes ıc. Königäberg i. P. 
1869) Hatte die ganze Umgebung des kuriſchen Haffes, wahr 
fcheinlich aber auch der größte Theil des norddentichen Flach⸗ 
fandes überhaupt, mehrfache ganz allmälige, jedoch durch Jahr⸗ 
hunderte ſich fortfeende jogen. ſäkuläre Bodenſchwankungen zu 
erleiden; Hebungen und Senkungen, wie fie ähnlich heutigen 
Tages von den Küften der ſtandinaviſchen Halbinjel noch am 
bekannteften find. Zum Schluffe jener Hebungsperiode nun ix 
welcher, wie oben beiprochen, die lange ſchmale Sandbarre aus 
dem Waflerfpiegel emportauchte, die erften Anfänge der Nehrung 
bildete und die noch lange Zeit offenen Tiefe fich endlich auch 
ſchloſſen; zu jemer Zeit ragten die Küften der See und ebenfo 
des Haffes, wie ziemlich genau zu bemeſſen, bereit um 10 bi# 
12 Fuß höher als jetzt aus dem Wafferjpiegel. Hierbei tauchte 
längs der Seeküſte der Nehrung die bereitö oben, ald erfte Be⸗ 
dingung zur Entſtehung der Sandbarre gerade in dieler Linie, 
erwähnte Unterlage der ganzen Nehrung, der feſte mit Steinen 
erfüllte Diluvialboden in und über die Seeichälung empor. 
Die Folge davon war nothwendig eine Verringerung bed Sand⸗ 
auswurfes und fomit der Dimenbildung. 

Damit war aber die Möglichkeit der Entwidelung eines 
feimenden Pflanzenwuchſes gegeben; denn erfahrungsmäßig tft 
noch heute der größte Feind eines ſolchen anf der Nehrung nur 
der immer von Neuem vom Winde gegen bie Pflanzen ge 
peitſchte Sand, während anbrerfeitö die durch die Lage zwiſchen 
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See und Haff bedingte Feuchtigkeit der Luft die Pflanzenent- 
widelung jelbit im reinen Dünenjande in unerwarteter Weile 
fördert. So bewaldete ſich denn allmälig die ganze Nehrung. 
Der Wald erflomm fo gut die Höhe des Dünenfammes, wie er 
die Schluchten und vorgefchobenen Bergriegel nach der Haffleite 
zu mit feinem Grün bedeckte. Den Beweis dazu liefert auf der 
gefammten Länge der jebt Tahlen Nehrung der in den wunber- 
lichſten Schlangenlinien und Windungen, wie eben der Wald 
Berg und Thal überzog, in den heutigen Dünen noch ftetig 
zum Borjchein kommende alte Waldboden mit feinen verrotieten 
Stubben. 

Diefe allgemeine Bewaldung ift aber auch ohnehin hifto- 
riſch völlig bewiejen und es bebürfte faum ihrer Erklärung, 
wenn nicht eben heutigen Tages, trotzdem ſeit langen Jahren 
alljährlich einige taufend Thaler vom Staate daran gewendet 
werben, der Flugſand der Nehrung aller natürlichen wie künſt⸗ 
(then Bejamung Hohn ſpräche und die kahlen Sturzdimen un» 
aufhaltiam von See zu Haff wanderten, unter ihrem nadten 
Fuße Dörfer, wie jeden Neft des alten Waldes unerbittlich bes 
grabend. Woher jebt ohne die künſtlich durch Fangzäune anges 
hägerten Vordünen, die den größten Theil des neuen Sanbes 
auffangen, die faft völlige Unmöglichkeit einer neuen, felbft künft- 
lien Bewaldung oder andy nur Beraſung der Nehrung? 

Die Löfung diefer Frage wird nım ermöglicht durch Beach⸗ 
ung der jener Hebungszeit folgenden, bis in die jüngfte hifto⸗ 
riſche Zeit hinein verfolgbaren Senkungsperiode. Der Wald 
fonnte entftehen, als der die Unterlage von Haff und Nehrung 
bildende Diluvialmergel in und über ber Seefchälung der Neh⸗ 
rungsküſte erichienen war. Ein gleiches Auflommen des Waldes 
ift heute eine Unmöglichkeit, wo biejer fefte und fteinige Boben 
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Sand in und über der Schälung fich findet, der von den faft 
beftändig wehenden Seewinden ebenſo beftändig Iandeinwärts 
getrieben jede junge Pflanzung ertödte. Ob er ed vermodt 
hätte, auch ohne des Menjchen nur zu erwielene, leichtfinnige 
Hülfe den ſchon vorhandenen alten Wald zu zerftören? Bir 
gehen an diejer Stelle nicht näher darauf ein. 


Noch fchwerer zu beantworten ift eine andere fi; aufbrän- 
gende Frage. Hat der Menſch dieje Gegenden bereits während 
der erwähnten Hebung oder auch nur zu Ende berielben, in 
ihrer höchſten und trodenften Lage gekannt? Zur Zeit fehlen 
und dafür noch alle ficheren Anhaltspunkte Unwahrſcheinlich 
ift es jedoch gerade nicht, denn feine Spuren finden wir bereits 
ziemlich früh im der fchon berührten folgenden Periode einer 
abermaligen Senkung des Landes. 

Der Beweis diefer abermaligen Senkung liegt deutlich vor 
in der, in einer Entfernung von durchichnitilich 200 bis 300 
Ruthen längs der ganzen litthauifchen, der äftlichen Seite des 
Haffes unter dem Wafferfpiegel noch vorhandenen um ca. 12 
Fuß gefunfenen ehemaligen Steilfüft. Noch heute bezeichnet 
der anwohnende Litthauer und namentlich die dortigen Fiſcher, 
die nicht jelten unaufgefordert ihre Meinung dahin ausfprechen, 
daB das Land früher einmal bis zu diefem Steilabfall im Haff- 
boden gereicht habe, benjelben mit dem Namen Krantas (d. 5. 
Ufer, Rand); und entweder ift diefe Benennung aus unbewuß- 
tem richtigen Berftändniffe des oft überrajchend ſcharf denkenden 
Litthauers entftanden, oder wir haben ed bier wirklich mit einer 
Meberlieferung zu thun und die ehemaligen Vorfahren jener 
Uferbewohner haben das alte Ufer als ſolches noch wirklich 
gekannt. 
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Daffelbe beweiſen die längs der Seelüfte fich findenben 
untermeerifchen Wälder (fiehe die geologiſche Karte der Provinz 
Preußen), deren meift aufrecht ftehende und von dem Waſſer 
an ihrem oberen Ende völlig rund geichliffene Stubben man 
vom Boote aus, namentlich bei einige Zeit herrſchendem Land⸗ 
winde, mehrere Ruthen in See binein auf ben: Grunde beob⸗ 
achten Tann. 

In vollem Einflauge bamit ftehen ferner bie allgemein in 
den Torfbrüchen, noch unter dem niedrigſten Wafleripiegel ges 
fundenen Wälder von in Wurzeln ftehenden Stubben, deren ab⸗ 
gebrochene Stämme theild wohl erhalten im Torfe Daneben liegen, 
theils vom Waller fortgetragen, ihrer Zweige nad Aeſtchen bes 
raubt, fich in ben tieferen Schlidablagerungen jämmilicher Flüfle 
finden. 
Hier in dieſen Torfbrüchen finden ſich auch bie bisher bes 
kannt geworbenen Äälteften Spuren des Menschen in dieſen Ge⸗ 
genben, in den bereits mehrfach zwiſchen deu genannten Stubben 
in der Tiefe gefnubenen regelrechten Kohlenftellen. Die abſolut 
tieffte und fomit ältefte unter den zur Keuntniß gelommenen 
ift jebenfalls eine Kohlenſtelle, die fich feiner Zeit beim Torf 
"Stechen 8 bis 10 Fuß tief in der Duhnauſchen Wieſen, weitlich 
Labiau und unweit des ſüdlichen Haffwfers, weitten zwiſchen 
vielen feftgewwurzelten Stubben fand. Die Wiefe felbft liegt noch 
Teinen Fuß über dem Hafffpiegel, muß vielmehr durch ein Schöpf- 
werk vor faſt beftändigem Ueberſtauen gejchübt werben. Ange⸗ 
nommen, daß die Kohlenftelle von Menſchen berührt — und 
der mit ben übrigen ftimmenden Beichreibung nach tft Tein 
Grund, zu zweifeln — fo lebten unjere Vorfahren bier zu einer 
Zeit, wo noch das Land, wenn nicht 8 bis 10, jo Doch zum 
wenigften 6 biß 8 Fuß höher über dem heutigen Waſſerſpiegel 
log. Die geringere Annahme von 6 bid 8 Fuß ift ſchon nur 
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möglich unter der Borausfeßung, daß die bei Sartau ober bei 
Cranz bereits erwähnte ehemalige Verbindung zwiſchen See und 
Haff noch offen war, ſomit der heutigen Tages um ca. 2 Fuß 
gegen feinen nördlichen Ausfluß bier in dem füblichen Theile 
des Haffes angeftaute Waſſerſpiegel um foviel niedriger ftand. 
Zugegeben ift außerdem in beiden Fällen, daß die alte Waldung 
bier bereit8 eine ebenjo niedrige, Heberftauungen beſtändig aus⸗ 
gelebte Lage gehabt habe, wie heut zn Zage die Duhnauſchen 
Dielen. Da die ungefähre Größe der Senkung, wie oben er- 
wähnt, auf 10 bis 12 Fuß bemeflen werben muß, fo bürften 
wir aljo die Eriftenz ded Menſchen in diefen Gegenden, wenn 
nicht bis in den Beginn, jo doch bis bald nach dem Deginn 
der Senfungöperiode zurüdführen. 

Wenn fomit die Senfung ganz oder mindeftend fait ganz 
in die Zeit ber Eriftenz des Menfchengefchlechtes fiel, jo läßt 
fih andrerjeitd auch wieder nachweilen, daß fie innerhalb der» 
jelben nicht etwa nur einen Turzen Zeitraum eingenommen, viel- 
mehr durch eine ganze Reihe von Jahrhunderten, ja bis in bie 
jüngfte Zeit hin thätig gewejen und jomit nur Außerft langjam 
und unmerflid von ftatten gegangen. Die Beweije dafür find 
ans eben dem Grunde meift auch weniger in die Augen jprin- 
gend, allein ſowohl die Anzahl derfelben, wie auch die Ueberein- 
ftimmung der darauf bezüglichen Nachrichten und Beobadytungen 
aus den verichiebenften Gegenden läßt kaum noch Zweifel aufs 
kommen. Näheres Detail findet fich zujammengeftellt in der 
bereitö erwähnten Geologie des Kuriichen Haffes (Königäberg 
1869 bei W. Koch). 

Ein Durchbrechen des jchmalen Streifend der Nehrung 
konnte aber troß diefer fteten Senkung nirgends mehr ftatt- 
finden, da auch die früheren alten Ziefe zu Ende der vorber- 
gehenden Hebungäzeit völlig verjandet waren. Erft in der aller- 
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jüngften Zeit, Ende des vorigen und Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts verfuchte die See, wie bereitd erwähnt, an der Stelle bes 
alten Cranzer und ebenjo des alten Sarkauer Tiefs durch wieder: 
bolentliches Ausreißen und Weberfliefen in's Haff bei ftarfem 
Weſtwinde, die alte Verbindung wieder herzuftellen, eine Gefahr, 
die man durch geichicdte Anhägerung von Dünen jedody glüd- 
lich abgewendet hat. 

Die Deltabildung feßte fi fomit im Schuße der Nehrung 
nicht nur ungeltört fort, fie hatte vielmehr einen um fo befferen 
Fortgang, ald nach bekannten Lehren der Geologie die nächſte 
Folge einer Senkung die Verminderung des Gefälle und jomit 
ber Kraft der Stromwaſſer ift, die mitgeführten Sinfitoffe alfo 
nicht mehr bis in’d Meer hinausgeführt d. b. die Deltabildung 
begünftigt wird. 


Und wie bier der Memelfttom im Kaufe der Sahrhunberte 
und Zahrtaufende ca. 26 DMeilen des fruchtbarften Bodens vor 
feiner Mündung abgelagert hat, fo nicht minder begrüßen wir 
in dem großen Weichjeldelta, befannt unter dem Namen des 
Marienburger, des Elbinger und ded Danziger Werder ein koſt⸗ 
bared Kleinod, das einzig und allein aus Anjchwenımung des 
Weichſelſtromes entftanden. Kntftanden wie jened, wie das 
Memeldelta in grauer Vorzeit, aber bineinreichend, wie die 
geologiſche Epoche feiner Bildung, die jog. Alluvialzeit, bis in 
die Gegenwart. 

Ga. 29 DMeilen umfaßt die ebene, durch einen nennbaren 
Hügel unterbrochene Fläche des Weichſeldeltas. Um ſoviel alſo 
haben ſich die Grenzen des Lande an dieſer Stelle erweitert, 
allein während der jüngiten geolugifchen Epoche, während ber 
noch immer nicht abgeichlofienen Alluvialperiode, deren Dauer 
ungefähr zufammenfällt mit der Eriftenz des Menfchengefchlechtes 
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auf Erden. Und daß dieſe Grenzveränderung, dieſe ftete Weiter⸗ 
bildung des Deltad, troßdem der Menſch durch mannigfadhe 
Mittel bewußt und unbewußt fie ftört oder ihr doch eine andere 
Richtung giebt, unaufhaltſam auch jebt noch fortichreitet, davon 
und zu überzeugen reicht allerdingd nicht der flüchtige Augen- 
ihein bin und felbft der gewiſſenhafte Beobachter vermag bei 
den durch Wind und Wellen allein jchon namhaften Schwan- 
tungen des See⸗ oder Haffipiegels, felbft nach Sahren faum mit 
Sicherheit die Zunahme anzugeben. 

Nur andenten will ich das Wachſen deö eigentlichen Deltas 
im Schuße der bier ebenfall vorhandenen Nehrung, nad) der 
Seite des friichen Haffes zu, wo Rohr und Binſen, Diele 
Pioniere ded verlandenden Fluſſes immer weiter hinausrüden 
und man ftundenlang bereit8 zwijchen denjelben hindurchrudern 
fann. Jahr aus Fahr ein ſchneidet der Hafffiicher bier vom 
Kahne aus dad Rohr; der jüngeren Generation aber, die ſchon 
bier und da den Vater dabei im flachen Waller hat umberwaten 
ſehen, fällt ed wenig auf, daß fie ſolches bereits an den meiſten 
Stellen ihres Nutungäbereiche vermag; und den heranwadı- 
jenden Enkeln, die ſchon in manchem befonderd trodenen Jahre 
mit dem Vater zu Wagen dad Rohr heimgebracht haben, wun⸗ 
dern ſich ebenfo wenig, daß fie ſolches nur in diefem oder jenem 
naffen Jahre nicht fünnen, während fie fich ſogar für klüger 
halten, daß fie bier oder da bereit3 fich zeigended trodenes Land 
zur Grasnutzung für’! Vieh verwenden. Ein Blid auf eine 
genaue Karte, die vor fünfzig oder 100 Sahren entworfen, lehrt 
aber ſchnell, daß wo damals nod) offenes Waſſer jebt vielfach 
bedeutende Rohrfämpen, wo damald Rohrkämpen jebt bier und 
da Schon naſſe Wiefen und wo die Karten noch überall nafle 
tiefliegende Wieſen angeben, ftellenweile gerade die beiten feften 
Wieſen zu finden. 
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Leider eriftiren von jenen Haffterraind aber wenig oder gar 
feine jo alte Karten, die Anſpruch auf genügende Genautgfeit 
machen Tönnen, um ſolches auch direkt mit Zahlen zu belegen. 
Anderd wo ber Menſch, wie beijpieläweife an der Mündung 
dere Danziger Weichlel, durch Hafenbauten fich veranlaßt fühlte, 
häufigere Bermefjungen anzuftellen und feine Bauten in genaue 
Pläne einzutragen. 

Es möge geftattet fein zum Belege deſſen, mit wenigen 
Worten noch dad Wachsthum der, wenn nicht aus eigner An⸗ 
ſchauung, jo doch dem Namen nach allbefannten Wefterplatte 
bei Danzig oder vielmehr bei Neufahrwaſſer zu fchildern. 

Eine ganze Reihe von Plänen aus den verjchiedenften 
Jahren finden fi) von diefer für den Handel Danzigs fo wich« 
tigen Oertlichkeit. Ein Plan vom Sahre 1594, alfo vor noch 
nicht 300 Iahren, zeigt und die Weichjel nordwärts, in grader 
Richtung in die See münden. Unmittelbar am Strande liegt 
einfam der Hakenkrug, ein einfaches Wohn: und ein Stallge⸗ 
baͤude. 

Im Jahre 1682, 88 Jahre ſpaäter, haben ſich weſtlich ber 
Mündung ſchon 2 Leine unbedeutende Inſelchen gebildet. Der 
Hakenkrug liegt bereits wohl 25 Ruthen weiter landeinwärts. 

Schon im Jahre 1691 find die beiden Infelchen zu einer 
verihmolzen, die als Weftplaate bezeichnet iſt. Der Hafenfrug 
aber Tiegt mindeftend 30 Ruthen weiter im Lande. 

Das Jahr 1717 zeigt und die Wefterplaate bedeutend an 
Umfang gewachſen. 1724 trägt ſchon das zwilchen der Plaate 
und dem Feftlande gebliebene immer enger gewordene Waſſer 
fünftlih durch Baggerung offen gehalten den Namen „Das Neue 
Fahrwafſer“. Der Hakenkrug fieht ‚bereit längft nichts mehr 
von der See, die von der vorliegenden Weiterplatte und ihren 
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Anno 1745 ift an ber Schleufe zu dem Neuen Fahrwafier 
das Grothen Haus entftanden, der Hakenkrug ift am derſelben 
Stelle, wie es fcheint, umgebaut, fo daß das Wohnhaus fich 
jebt rechtwinklich zu feiner früheren Lage befindet. 

1805 tft das jchnell emporgeblühte Städtchen Neufahrwafſer 
bereit8 entftanden; der Hafenfrug ift in Reihe und Glied an der 
jüdlichen, alfo der Landſeite der Stadt verjchwunden; aber noch 
immer hat die Weichjel neben dem Neuen Fahrwaſſer ihre breite, 
nur weiter binausgefchobene Mündung direft nördlich in die See. 

1862 endlich zeigen die Aufnahmen des Generalftabes die 
Mefterplatte beinahe zu ihrer heutigen Größe und zwar zu über 
330 Morgen gewachlen; den nördlichen Ausfluß der Weichiel 
abgefchnitten und die MWeiterplatte mit der ebenfo entftandenen 
Ditplatte doppelt verlandet. Nur ein noch heut beftehender Teich 
bezeichnet die Stelle der ehemaligen Weichjelmündung. Die 
Schifffahrt findet nur noch durd das Neue Fahrwaſſer zwifchen 
Mefterplatte und altem Feftlande ftatt. 

So jehen wir, wie ich fagte, Bildungen aus grauer Urzeit 
fich bineinziehen bis im die Gegenwart. Sie entftanden damals 
wie fie jetzt entftehen — und wie fie jebt entftehen, das ſehen 
wir, das lernen wir, wenn wir nur barauf achten, deutlich genug 
wohin wir bliden. 

Die Geologie, ebenfo wie die in ihrem jüngften Stadtum 
von ihr ungertrennlihe Geographie, haben daher auch Teines- 
weges ein jo abgeſchloſſenes Gebiet, als man vielfach anzunehmen 
pflegt. Es ift ein weitverbreiteter Irrthum, nach welchem die 
Geologie fich gewiffermaßen nur mit mehr oder weniger müßigen 
Bermuthungen, finnreichen Hypothefen über Die Jugendzeit unferer 
Erde abmühe und andrerjeitd die Geographie ed mit ber fertig 
gebildeten, vollendet daftehenben Erde zu thun habe. Aber weder 
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ift die Geologie eine nur mit nebelbafter Kerne fich befchäftigende 
Wiſſenſchaft, ihr Gebiet nicht einer todten Sprache vergleichbar, 
die wir ſchätzen um der Werke willen, die in ihr gejchrieben; 
noch auch ift unjere Geographie — ganz abgejeben von den 
nod vorhandenen Lüden, ganz abgefehen dazu von den politijchen 
Beränderungen, die ja feit 4 Sahren nun bereitö die zweite 
Umarbeitung der Karte von Deutichland erfordern — noch, ſage 
ich, ift unjere Geographie ein abgeſchloſſenes oder abzufchließendes 
Wiſſen. 

Weil vielmehr die geologiſche Umbildung unſerer Erdober⸗ 
fläche ununterbrochen und ſtetig ſich fortſetzt, ja vorausfichtlich 
nicht ehe enden wird, als die Erde als ſolche beſteht, ſo muß 
nothwendig unſer geographiſches Wiſſen, und zwar je detail⸗ 
lirter, je vollendeter es iſt, deſto mehr Aenderungen im Laufe 
der Zeit erleiden. 

Sp lange noch die Gewäͤſſer den Erdboden verflachen, 
Berge erniedrigen und Thäler füllen, fteile Küften und Ufer ab» 
reißen und weite ebene Marfchländer anjchwenmen, fo lange 
noch Hebungen und Senkungen, ganz abgejehen von plößlichen 
vulkaniſchen Ericheinungen diefer Art, in langjamem, unmer!- 
lichem aber Jahrhunderte langem Auf oder Nieder ganze Länder 
mafjen bewegen und ſomit dad Meer bier jcheinbar fich mehr 
und mehr von den Küften zurüdzieht, dort mit jedem Menfchen- 
alter mehr und mehr landeinwärtd vordringt; jo lange werden 
auch die Grenzen zwifchen Feftem und Flüffigem, zwifchen Land 
und Meer Veränderungen erleiden, die, wenn fie plößlich einträten, 
als großartige Naturereigniffe Schreden und Staunen einflößen 
würden, während fie jeßt, gerade wie dad Wachsthum und die 
Veränderung einer Stadt, jedem anderen ehe bemerkbar werden, 
als dem Bewohner jelbft. 
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Sin Feder ift fich deffen bewußt, daß er eine große Anzahl von 
Gedanken in jeinem Innern birgt, die zum Theil aus der jrüheften 
Zeit ſeines Lebens herſtammen. Cbenjo weiß er, daß von der 
Geſammtſumme derjelben immer nur wenige ihm augenbliclic, 
gegenwärtig find, das heißt, vor der inneren Beobachtung im 
Bemwußtjein vorüberſchweben. Er weiß mithin, daß zwilchen ben 
gegenwärtigen Gedanfen und denen, die noch in der Tiefe feines 
Innern ruhen, ein Wechſel ftattfindet. Diefer Wechjel hört zeit 
weilig, wie im Schlaf, in der Ohnmacht und in andern Fällen, 
ganz auf. 

Eine Folge dieſes allgemeinen Wechſels, der zwiſchen dem 
Bewußten nnd dem Unbemußten in und ftattfindet oder wonach 
die bis dahin unbewußten Gedanken zu bewußten werden umb 
dann mieder in's Unbewußte zurüdfinfen, ift ed, dab von den 
Sedanfen oder BVorftellungen, die im Bewußten find, immer 
der eine dem ander Plab macht: auf Grund jened allgemeinen 
Wechſels tritt unter den bewußten Borftellungen eine Aufeinan- 
derfolge in der Zeit ein. Wir önnen wohl ein Bemwußtjein er- 
dichten, in welchem die Geſammtſumme aller ihm zugehörigen 
Vorftellungen auf einmal gegenwärtig wäre: allein, daß in 
ſolchem Bewußtſein, welches in jedem Augenblide feinen ganzen 
Subalt wüßte, auch eine Succeffion von lauter bewußten Vor⸗ 
ftellungen ftattfinden Könnte, würde und jehr ſchwer, wenn nicht 
unmöglich fein, zu denfen. Der Menſch ift an die Eigenthüme 
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lichkeit feiner vorftellenden Xhätigfeit gebunden, wonadj er, wenn 
er einen heil feiner Gedanken vorftellt und fich dieſes Borges 
ftellten bewußt ift, dann gleichzeitig den andern Theil nicht 
vorftellt und fich deffelben nicht bewußt ift. 

Hiermit ift jedod, keineswegs nothwendig die Annahme ver- 
bunden, daß jede der aufeinander folgenden Vorftellungen aud 
von allen übrigen völlig getrennt fei. Wir denken und bie 
Sache vielmehr fo, bat, wenn eine Vorftelung eben im Begriff 
ift, aus dem Bewußtſein zu verichwinden, dann aud eine 
zweite ſchon wieder da ift, um ben Zufammenhang bed 
Bewußtſeins zu erhalten. Es fcheint und nothwendig, daß, 
wenn überhaupt ein Bewußtfein, wie dad menfchliche, Soll zu 
Stande kommen können, die aus dem Bewußtjein verſchwin⸗ 
denden d. h. unbewußt werdenden Borftellungen noch eine Zeit 
lang in einem gewiffen Zufammenhange mit den ihnen im Be 
mwußtjein nachfolgenden verbleiben und zwilchen den abtretenden 
und den eintretenden gewiſſe Wechſelwirkungen ftattfinden. Man 
Tann ſich dies dadurch deutlich machen, daß man fich vorftellt, 
eö wäre beim Leſen eined Sabes, wenn die Sprache beim Ende 
bes Satzes anlangt, jchlechterdings nichts mehr von dem Anfange 
oder überhaupt dem Vorhergegangenen im Bewußtſein mitwir- 
end: unter ſolcher Vorausfegung Tönnte nady unferm Dafür 
halten jchlechterdingd Tein Bewußtfein von dem Sinn und ber 
Bedeutung des Sabes zu Stande fommen. 

Dies nun, daß eine BVorftellung eben als bewußte gegen- 
wärtig ift, dann zurüdtritt, während eine andere ſchon wieder 
auftritt, und diefe wiederum zurüdweicht, während eine britte 
zum Vorſchein fommt, ift die Thatſache, die wir die zeitliche 
Aufeinanderfolge der Gedanken nennen. 

Dieje Thatjache giebt zu verfchiedenen Fragen Anlaf. Es 
macht fich dabei nämlich einmal ein Unterfchied in Betreff der 
Geſchwindigkeit bemerflich, mit welcher die Aufeinanderfolge 
ftattfindet. Es fragt fich, wie groß die Zahl der aufeinander 
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folgenden Borftellungen während einer gewiflen Zeit und aljo 
ber Bruchtheil der leteren zwiſchen je zwei aufeinander folgenden 
Borftelungen fein mag, oder auch, wie man die Frage noch ger 
faßt bat, mit welcher Gejchwindigfeit der Uebergang einer Vor⸗ 
ftelung and dem unbewußten Zuftande in den des Bewußtſeins 
geſchieht. Dieſe Gelchwindigkeit iſt erfahrungdmäßig weder bei 
Jedem immer gleich noch für Alle viefelbe: ed fragt fich aljo, 


theild wie groß fie fei oder fein Tönne, theild von welchen Bes 


dingungen fie abhänge Ebenſo läßt fih fragen, inwiefern er⸗ 
fahrungsmäßig oder durch vermittelnde Schlüffe darüber Ent- 
ſcheidung zu erreichen fet, ob der fucceifive Zortjchritt des Vor⸗ 
ftellend fih immer nur auf Einzelvorftellungen bejchränft oder 
aber in gewiflen Fällen auch fo ftattfindet, daß ftatt einfacher 
lieder gleichzeitig -Complere von Borftellungen oder mehrere 
Borftellungen auftreten; mit anderen Worten, wie groß die An⸗ 
zahl der jedesmal im Bewußtſein gegenwärtigen BVorftellungen 
fein fann. Desgleichen kommt den aufeinander folgenden Bor» 
ftellungen nicht immer eine gleiche Bewußtjeindftärte oder, fo zu 
jagen, eine gleiche Helligkeit zu. Die Bewußtfeinsftärfe ift nicht 
über alle gleichmäßig vertheilt, fondern manche Abläufe oder ein» 
zelne Glieder derſelben find matt und trübe, andere lebhaft und 
kräftig. Dabei machen fi auch Unterſchiede in Betreff der 
Leichtigkeit oder Schwerfälligfeit ded Ablaufed bemerkbar, abge⸗ 
fehen von dem Umftande, daß mit dem Wechſel ded Ablaufed 
der Borftellungen auch ein außerordentlicher Wechfel in der Ge⸗ 
fühl! und Bewußtſeinsweiſe auftritt, der durch jenen erften 
Wechſel bedingt zu fein fcheint. Ebenſo nahe liegt es, wahrzu- 
nehmen, daß dem Ablaufe der Vorftellungen in gewiſſen Fällen 
ein großer Spielraum in der Richtung gewährt ift, welcher er 
folgt, in anderen Fällen nicht. Wir bemerken leicht, dab auf 
einen und denfelben Gedanken bald diejer bald jener andere Ges 
danke folgt, und es fragt fich alfo, wovon es abhängt, daß auf 
eine Borftellung grade dieſe zweite und feine andere, und jo auf 
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jede grade nur die nachfolgende wirklich folgt, während doch im 
Allgemeinen auch eine andere Folge möglich ift. 

Bon dieſen Tragen foll nun bier ausjchließlich die letztere, 
nämlich wodurd die Richtung in der Aufeinanderfolge der Bor- 
ftelungen bedingt wird, einer Erörterung unterzogen werten. 
Der Unterſchied diefer Richtungen ift uns ein bewußter: wir 
haben eine Borftellung davon, daß auf eine und diefelbe Vor⸗ 
ftellung bald dieſe bald eine amdere folgt. Unfere Erörterung 
beabfichtigt aber weder über die tiefer liegenden Urfachen Vor: 
ausfeßungen zu bilden, von denen diefe Ericheinung abhängt, 
noch die Wirkungdart folcher Urſachen zu ermitteln, wodurch ihr 
unterjchiedliched Verhalten hervorgerufen wird. Bis zu ſolchen 
lebten Urſachen ift noch feine Unterfuchung mit Sicherheit vor: 
gefchritten und was darüber die philofophiiche Wiſſenſchaft mehr 
oder weniger Wahrjcheinliches ſagt, überfteigt die Gränze, die 
durch den Zweck dieſer eine allgemeine Vexſtändlichkeit anftreben- 
den Mittheilung geftedt if. Es wird vielmehr die Aufgabe 
ur fo gefaßt, dab die hauptächlichften Unterfchiede, die in der 
genannten Aufeinanderfolge bemerflich find, und nur die an dem 
Thatlächlichen jelbft erkennbaren Bedingungen derjelben angege⸗ 
ben werden follen. 

Geſetzt, es jpielt Iemand auf einem Initrument eine Mes 
Iodie, die wir hören, jo find wir entichieden genöthigt, in ders 
jelben Aufeinanderfolge die Empfindungen und Vorftellungen 
der Töne zu erzeugen, worin fie gegeben werden. Daſſelbe ift 
der all, wenn wir ein Buch lejen: die Borjtelungen ver 
Schriftzeichen und hiermit die den leßteren zugehörigen Gedanken 
folgen auf einander grade jo, wie fie der Reihe nach zur Wahr: 
nehmung, zum lauten oder ftillen Ausfprechen fich in der Schrift 
darbieten. Ebenjo wenn Jemand an und vorübergeht, auf den 
Magen fteigt, die Zügel des Pferded ergreift und davon führt, 
find wir genöthigt, in derſelben Aufeinanderfolge Wahrnehmimgen 
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niſſe einander folgten, welche Gehen, Hinaufſteigen, Zügelergreifen, 
Fortfahren genannt werben. Daſſelbe findet ftatt, wenn das 
Auge über eine Anzahl von Gegenſtänden hinläuft, die im Ge⸗ 
fichtskreiſe neben einander ſtehen, oder wenn es an einem und 
demſelben Dinge die unterſcheidbaren Theile auffaßt, aus denen es 
zuſammengeſetzt iſt. Solcher Beiſpiele ließen fich unzählige an⸗ 
führen, wo wir im Zuſammenhange mit der Außenwelt durch 
die Sinne, namentlich durch das Auge, Gehoͤr und die Betaftung, 
in Empfindungen und Wahrnehmungen verſetzt werden, denen 
Vorſtellungen entſprechen, die an dieſelbe Aufeinanderfolge ge⸗ 
bunden find, worin die zugehörigen Ereigniſſe der Außenwelt 
ftattfinden oder die Dinge neben einander geitellt find. Es 
unterliegt aljo feinem Zweifel, daß in einer außerordentlich großen 
Anzahl von Fällen die Aufeinanderfolge unferer Borftellungen 
durch ſolche von außen her auf und eindringende Angriffe oder 
Sinnedeindrüde bedingt ift. 

Dieſe Thatſache ift von großer Bedeutung. Sie hat näms 
lich den Werth, daß wir in ber Gebundenheit des Borftellend 
an eine beftimmte Aufeinanderfolge der Vorſtellungen einen 
fihern Grund für die Annahme der Selbftftändigfeit der Er- 
eiguiffe und ihrer Urfachen haben, die wir die äußeren nennen, 
und daraus folgern dürfen, daß die Aufeinanderfolge derjelben 
mit der Aufeinamberfolge unſerer Vorſtellungen übereinftimmt. 
Dei allen Wahrnehmungen und Vorftellungen, die ſich auf die . 
Außenwelt beziehen, muß man fragen, ob und wieweit wir in 
diefen Wahrnehmungen und Vorftellungen eine wirkliche Kennt: 
niß gewinnen von den Dingen und Greigniffen, wie fie an fidh 
find, und von den zeitlichen und räumlichen Verhältnifien, in 
denen fie zu einander ftehen. Diele Trage tft jchwieriger, als 
fie zu fein Scheint, und die Denker, welche fich mit ihr beichäfs 
tigten, haben fie in verfchiedener Weife beantwortet. Es tft jos 
gar die Antwort darauf erfolgt, dab in ber Natur und Beſchaf⸗ 
fennheit unferer Wahrnehmungen und Vorftellungen ſchlechterdings 
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nichts zu entdeden jet von dem, was den voraudgejeßten Dingen 
und Greignifien, jowie ihren BVerhältniffen zu einander, jelbit 
zulomme Wie dem num aber auch jei und ſelbſt wenn in 
unfern Wahrnehmungen und Borftellungen, was ihren Inhalt 
betrifft, auch wirklich nichts Webereinftimmended mit der Ratur 
und Beſchaffenheit der äußeren Dinge und Ereigniſſe läge: fo 
tönnte doch der eben erwähnte Umftand, daB wir in ber Zeit- 
folge unferer Wahrnehmungen und Borftelungen gezwungen 
find, auf jede Willführ zu verzichten, eine Bürgichaft für dem 
entiprechenden zeitlichen Hergang in der Außenwelt gewähren. 
Dir ſehen ein Häufchen Schiekpulver und entfernt davon eine 
glühende Kohle. Jede diefer Wahrnehmungen und Vorftellungen 
kann abwechielnd die erfte oder die zweite fein, je nachdem der 
Blick auf das Eine oder dad Andere fich zuerft richtet. Sobald 
aber die Entfernung beider Wahrnehmungen von einander auf- 
hört, alfo die Vorſtellung der Berührung eintritt, und nur erft, 
wenn died geſchieht, folgt die Wahrnehmung und Borftellung 
der leuchtenden Berpuffung des Pulverd. Es mag unentfchieden 
bleiben, wa8 hierbei den verfchiedenen Wahrnehmungen und Bor» 
ftellungen in der Außenwelt ald Inhalt wirklich entſpricht. Un⸗ 
zweifelhaft gewiß aber tft, dab wir am die zeitliche Reihenfolge 
der Borftellungen des Pulvers, der glühenden Kohle, der Be 
rührung und der Verpuffung gebunden find, und bierans fchließen 
bürfen, dab auch eine Reihe objectiver Ereigniſſe im derjelben 
Folge mit ihren Cinwirtungen auf und ftattfand. Ebenſo 
nehmen wir an, daß dem Donner der Blitz vorhergeht: wir 
hören den Donner päter, ald wir den Blig ſahen. Was num 
in der Außenwelt der Blitwahrnehmung und dem Hören des 
Donnerd entiprechen mag, ob in der Wahrnehmung ded Blitzes 
etwas liegt von dem, was die Sache außer und felbft ift; des⸗ 
gleichen, ob in der Wahrnehmung des Donnergeräufches etwas 
liegt von dem, was wir ald draußen vorhanden vorausfehen: 
dies mag immerhin fraglid, fein und bleiben. Aber, daß das⸗ 
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jenige Ereigniß, von dem die Blitwahrnehmung abitammt, auch 
in der Außenwelt früher geweien und früher gewirft haben muß, 
ald dasjenige, was die Wahrnehmung des Donnerd veranlaßt, 
dies kann gar feinem Zweifel unterliegen. Jeder jagt fi nun 
leicht jelbft, daß ein großer Theil wiſſenſchaftlicher Aufgaben, 
bie fich auf die Natur beziehen, ja vielleicht grade der wichtigere 
Theil derjelben nicht darin befteht, die Befchaffenheit und Weſen⸗ 
beit der Dinge aufer und zu erforichen, als vielmehr die Art 
und Weiſe zu entdeden, in der fie auf unſere Sinnedorgane 
einwirfen, und hierbei insbefondere wiederum feitzuftellen, im 
welcher Neihenfolge diefe Einwirkungen auf unjere Sinne ein- 
treten und welche Zeitverhältniffe dabei ftattfinden. Die Kennt- 
niß der leßteren dient und zu ficheren Schlußfolgerungen, wo⸗ 
durch Vergangenes und Gegenwärtiges mit dem Künftigen jo 
verbimden wird, daß das Letztere auch wirklich in ber erſchloſſe⸗ 
nen Zeit eintrifft. 

In gleicher Weile verhält es fich mit der Aufeinanderfolge 
der Vorftellungen, durch welche und die Dinge als in räumli» 
hen Berhältniffen geordnet ericheinen. Auch bier fommt es 
nicht darauf an, ob ed gewiß ift, daß den Formen und Ges 
ftalten, die fi in unfern Wahrnehmungen auöprägen, in 
der Außenwelt Dinge oder Weſen mit denjelben Formen oder 
Geftalten entiprechen, — eine Annahme, die jogar unwahrſchein⸗ 
lich iſt. Vielmehr kommt ed darauf an, ob die räumlichen 
Beziehungen der Eindrüde, alfo Formen und Geftalten, 
Ruhe und Bewegung, Diftanzen, angejehen werden können als 
jolhe, die unter gleichen Bedingungen ihres zeitlichen 
Urſprungs immer als diejelben wiederfehren. Daß dieſe Vor: 
ausſetzung aber zuläffig tft, wird durch die gejammte Erfahrung 
beſtätigt. Jede Aufeinanderfolge beftimmter Wahrnehmungen, 
alfo auch der entiprechenden Borftellungen, bleibt fo lange in 
ihrer Räumlichkeit unverändert d. h. ergiebt dafjelbe räumliche 
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ändert find, durch weldye die Aufeinanderfolge der Eindrüde be 
ftimmt wird. Sit aber die Aufeinanberfolge der Eindrüde be 
ftimmt, fo ift auch der in unſern Sinnedempfindungen und 
Bahrnehmungen wirkende Proceß, durch weldyen Form uud Ge 
ftalt, Ruhe und Bewegung, kurz jede Art räumlicher Anſchauungs-⸗ 
weile in unferer Borftellung entipringt, gleichfalls immer in 
berjelben Reife zu wirken genöthigt, wie er unter denjelben 
Bedingungen jchon früher gewirkt hatte. Aljo auch bier, bei 
der Frage nach der NMebereinftimmung nuferer Raumvorftellungen 
mit äußeren Raumverhältniffen ift die Gebundenheit, womit bie 
zeitliche Aufeinanderfolge der Wahrnehmungen und Vorftellungen 
an die Aufeinanderfolge der Eindrüde gefeflelt ift, der Grund, 
weöhalb ımjere Annahmen und Schlußfolgerungen in Betreff 
äußerer Raumverhältniffe die gleiche Sicherheit gewinnen, wie 
die rüdfichtlich der äußeren Ereigniſſe. Jedermann fieht ein, 
wie wichtig diefer Umftand ift, da von feiner Sicherheit und 
Beftändigfeit nicht bloß ein großer Theil unferer Denkoperationen, 
jondern auch ein ebenſo großer Theil menjchlichen Wollend und 
Handelns im privaten und öffentlichen Leben abhängt. Dies 
wird die folgeude Bemerkung, die einen befonderen, mit dem 
Gejagten zujammengehörigen Fall von allgemeiner Wichtigkeit 
erwähnen fol, noch deutlicher machen. 

Unter den Ereigniffen in der Außenwelt, durch deren Suc⸗ 
ceifion der Verlauf oder die Reihenfolge unferer Borftelungen 
bedingt wird, kommen auch foldhe vor, welche regelmäßig find 
und in ihrer Regelmäßigfeit häufig oder immer wieberfehren. 
So fehen wir regelmäßig in unfjeren Gegenden zu gewiſſen 
Zeiten die Sonne am Horizont einen Meinen Bogen, zu anderen 
Zeiten einen größeren, wiederum zu einer andern Zeit einen 
höchften Bogen beichreiben und dann in der umgefehrten Weile 
fuccejfiv allmälig wieder zurüdgehen, um ben Lauf von vorn 
anzufangen. Ebenſo entipricht diefem Berlaufe das erfte Ers 
wachen der Vegetation, dann folgt deren Fortfchritt zu Blättern, 
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Blüthen und Yrüchten, und wiederum hüllt fih danach die Na⸗ 
tur in ihre Winterfleid. Solchen Greigniffen num, die im ihrer 
Succeffion conftant find oder regelmäßig wiederfehren, ent- 
ſprechen auch conftante Wahrnehmungs- und Vorftellungsreihen, 
und der Menſch hat in der dauernden Regelmäßigkeit jolcher 
Reiben eine fichere Grundlage für Mabbeftimmungen ber 
Succeffion feiner Wahrnehmungen und BVorftellungen gefunden, 
die er gleichichäßt der Succeffion der Ereigniffe ſelbſt. Derjelbe 
Hall findet aud) da ftatt, wo wir jomohl die Geſchichte unferes 
eigenen Lebens, ald auch die Ereigniffe und Handlungen, die 
wir den Mitmenfchen zufchreiben, mit unfern Erinnerungen, 
Wahrnehmungen und Borftellungen begleiten. Hier erhebt ſich 
aus dem bunten Wechjel der jemeiligen Wahrnehmungs- umd 
Vorſtellungsreihen, die den Greigniffen des Augenblicks entipre 
hen, allmälig eine Neubildung zu conftanten, regelmäßigen Rei- 
ben. Wir gruppiren einzelne Maffen dieſer Reihen zu neuen 
Gliedern und jchieben fie in bauernder Verbindung Glied vor 
Glied vorwärts bis zu vorausgejeßten Anfängen und fehren von 
biefen in die Gegenwart in ſolcher Weiſe zurüd, daß wiederum 
jede Borftellung, entiprechend der zugehörigen Creignißgruppe, 
ihren beitimmten Platz in der Neihenfolge der übrigen einnimmt. 
Auf diefe Weiſe zerlegen fich nicht bloß die Naturprocelfe, jons 
dern auch die geichichtlichen Zuftände und Begebenheiten der 
Menjchheit in hiftorifche Vorftelungsreihen, in denen jedes Ein- 
zelne feinen Drt bat, in welchem es unveränderlich wieder ges 
funden wird. GSelbft der Fall gehört hierher, dab bei der 
Wiederholung der Wahrnehmung einzelner gleicher oder gleich- 
artiger Dinge und Begebenheiten fi allmälig eine folche 
Wiederkehr und Succeffion der Borftellungen bildet, durch welche, 
abgefehen von der Gleichheit oder Berwandtichaft ihres Inhalts, 
zunächft bloß die Vielheit derjelben zum Bewußtſein gelangt, 
diefe fih dann aber in eine BVorftellungsreihe mit dem Bewußt⸗ 
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fo daß dieſes Bewußtſein auch die Erinnerung der ſchon ge 
machten Wiederholung aufbewahrt. Mit anderen Worten: and) 
die Zahlenreihe entipringt aus einem objectiven Grunde, in- 
jofern wir in der fortichreitenden oder wiederholenden Wahrneh- 
mung der Einzeleremplare von Dingen ober Begebenheiten, vie 
wir jet als die gezählten bezeichnen, den dabei ftattfindenden 
Fortgang von Einem zum Anbern in unfer Bewußtjein auf 
nehmen und in demielben befeftigen. Die jo entftandene Bor- 
ftellungöreihe Löft fi allmälig von ihren erfahrungsmäßigen 
Beziehungsgegenftänden gänzlich los und kann fi dann zu 
neuen Formen, neuen Zahlenreihen, in der Erfahrung umd 
Wiſſenſchaft weiter bilden, behält aber das Geſetz ihrer Bildung 
in fi, dem gemäß die Aufeinanderfolge in jedem Falle immer 
nur als diejelbe in ganz beftimmter Weije ftattfindet. 
Schließlich ift bier noch ein Gegenftand zu erwähnen, der 
für unfer ganzes Denken von der größten Wichtigfeit ift und im 
Obigen gemiffermaßen jchon mit angedeutet wurde. Bei ber 
Abhängigkeit nämlich der Aufeinanderfolge unferer Wahrneb» 
mungen und Borftellungen von äußeren Eindrüden bilden fi 
in unzähligen Fällen zmeigliedrige Aufeinanderfolgen, worin 
immer ein beftimmted Glied einem beftimmten nachfolgenden 
Gliede vorhergeht. Der Entzündung des Zündhölzchend geht 
bie Reibung deſſelben vorher, wie dem Schmelzen des Schnee'd . 
die Erhöhung der Temperatur oder dem Gefrieren des Waflerd 
deren Srniedrigung u. |. w. Sm allen Fällen diejer Art fchließen 
fi) nun die Vorftellungen folder Glieder jo eng an einander, 
daß jedes derfelben eine unausbleibliche Erinnerung ded andern 
zur Folge bat. Diefer Umftand ift von bejonderer Wichtigkeit, 
weil die dabei ftattfindende Succeſſion vom früheren zum jpäte- 
ven Gliede und die Rückkehr von diefem zu jenem der Anlaß 
zur Neubildung einer die bloße Succejfion und mithin aud) die 
bloße Wahrnehmung überfchreitenden Vorftellung wird. Urſprüng⸗ 
lich ift allerdings in diefem Hergange, wo das Vorftellen von 
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einer Wahrnehmung oder Borftellung zu einer beftimmten andern 
Wahrnehmung oder Borftellung vorfchreitet oder zurüdichreitet, 
gar nichts Andere als eben eine bloße Succeffion enthalten. 
Dennoch aber entſteht alltmälig ein Unterichied zwiſchen ſolchen 
Succeffionen, bei denen die Glieder weiter gar nichts mit einans 
der zu thun haben, ald daß fie eben nur auf einander folgen, 
und anderen Succeifionen, bei denen die Glieder noch in eine 
nähere Beziehung zu einander treten, die fie in eigenthümlicher 
Weiſe zuſammenknüpft. Diejer Unterjchied beitebt darin, daß 
fich im leßteren Falle zugleich die Natur und Beichaffenheit des 
folgenden Gliedes ald abhängig zu erkennen giebt von einem 
Wechſel, der in der Natur und Beichaffenheit des vorhergehenden 
Glieded eintritt oder eintreten Tann. Sobald dies der Fall ift, 
daß einer Veränderung des vorangegangenen Gliedes auch 
eine Abänderung ded nachfolgenden Gliedes entſpricht, empfin- 
det dad Denken die Nöthigung, die Borftellung der bloßen 
Succeffion mit der VBorftellung der Abhängigteit des Einen 
vom Andern zu verbinden. Kurz: es ift der für alle weiteren Forts 
ſchritte des Denkens wichtige Begriff des Urſachverhältniſſes, 
der unter der genannten Borausfeßung aus der bloßen Succelfion 
eutipringt und aljo gleichfalls durch die Zeitfolge der Wahrnehmun: 
gen und Vorftellungen bedingt if. Beides, Succellion und Ur⸗ 
lachvorftellung hängen fo ſehr zuſammen, daß im gewöhnlichen Le⸗ 
ben die erite in tauſend Fällen ſchon als ſolche mit der zweiten 
identificirt wird, und auch die Wiſſenſchaft unterliegt, wenn fie 
nicht vorfichtig ift, demfelben Fehler. 

Meiter gehend erblidt man nun eine neue Gruppe äußerer 
Einflüffe, welche die Succeifion der Vorftellungen beftimmen, in 
dem Umiftande, daß jeder Menſch der Natur und dem gejellichaft- 
lichen Leben gegenüber eine Stellung einnimmt, welche ihn 
nötbigt, die Zeit mit beftimmten Handlungen audzus 
füllen. Wie lange der Menſch wacht und ſich einer binreichen- 
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beren Menjchen verharrt, den Anforderungen bes Lebens zu ge 
nügen ſucht, gewiſſe Wünfche, Begehrungen und SIntereffen begt, 
fih Rechte zujchreibt und Pflichten auferlegt, Pläne entwirft und 
Zwecke verfolgt: jo lange wird er immer genöthigt fein, ent- 
Iprechend jeiner Bildung und feiner Stellung im Xeben ſich auch 
einer beftimmten Tages- und Lebensordnung zu unters 
werfen. Diefe Taged- und Lebendordnung ift gleichlam eine 
zweite Naturmacht, weldye, genau genommen, in nicht Anderm, 
als in der immer wiederkehrenden gleichen Abfolge gewifler Vor⸗ 
ftelungen mit entjprechenden Handlungen beiteht. Für die mei» 
ften Menjchen beginnt der Morgen ſteis mit denjelben Gedanten; 
ihnen folgen entſprechende Handlungen; diefe werden erjeßt und 
abgelöft wieder von neuen beftimmten Gedanken und Handlun⸗ 
gen, und fo fchließt fich über die ganze Tageszeit hin Glied an 
Glied in regelmäßiger Folge. Hierin prägt fi, wenn auch in 
manchen Fällen ein Bewußtſein von ſolcher Reihenfolge und den 
begründenden Motiven derjelben vorhanden ift, doch meiftend eine 
ganz unbemußt wirkende Lebensgewohnheit aus. In der Ges 
fammtheit bleibt der Verlauf der Borftellungen und Handlungen 
während der Tageszeit, in beitimmten Wochen und Monaten, 
für diefen oder jenen Menfchen fo ziemlich derjelbe, und die Er⸗ 
innerung jowie das Bewußtſein davon, daß es fo tft und warum 
ed jo ift, tritt bei der häufigen Wiederkehr derjelben Reihenfolge 
gleicher Gedanken und Handlungen allmälig zurüd. Es entiteht 
eine Art von unbewußt wirfendem Mechanismus, in welchem der 
vollendete Theil den nächften herbeiführt und in dem die Stärke 
der Gewohnheit liegt, die den Menfchen in dem Gange der Ta⸗ 
ged-, Monats⸗ und Sahresverrichtungen feithält. Es läßt fich 
faum verfennen, daß dies im Allgemeinen für viele Menſchen 
eher ein Glüd, ald ein Unglüd ift, injofern die unbewußt wirs 
fende Kraft der Gewohnheit zugleich auch ein Schuhmittel gegen 
Ueberjchreitungen der Xebendorduung abgiebt, welche Unzuläffig- 
feiten im Gefolge haben. Andrerſeits aber bringt ein folder 
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Lebensmechanismus, zumal wenn er feinen Grund nur in der 
Noth und Mittellofigkeit bat, den gefährlichen Webelftand mit 
fih, daß dabei fein Spielraum für Förderung und Kräftigung 
geiftiger Intereffen, überhaupt für freiere Kräfte des Geiftes übrig 
bleibt, diejer vielmehr nur zu geneigt wird, bie Zeit der Erholung, 
um dem mechaniichen Drude der Borftellungen zu entrinnen, 
mit rohen und audjchweifenden Vorftellungen, Begehrungen und 
Handlungen auszufüllen. Diefer Gegenftand ftreift aljo an die 
Frage, unter weldyen Bedingungen die Zebensftellung und Be» 
ſchäftigungsweiſe des Menfchen mit dem darin liegenden Wechfel 
zwilchen Arbeit und Erholung günftig oder ungünftig für ben 
intellectuellen und moralifchen Fortſchritt wirkt. 

Noch näher aber, ald die Natur und das Leben, tritt drittend 
an das getftige Gejchehen und deſſen Ablauf die Leiblichkeit 
heran. Der Einfluß, den der Körper auf den Geift ausübt, ift 
jo bedeutend und beider Erjcheinungsgebiete find jo innig ver 
Mmüpft, dab öfter und auch wiederum in unferer Zeit fich bie 
Anficht geltend gemacht hat, da8 Geiftige ſei nach feinem Inhalt 
wie in allen jeinen Formen und Bewegungen überhaupt nichts 
Befondered und auf eigenem Grunde Ruhendes, jondern nur ein 
zeitliche Produkt des Körperd. Es ift hier nicht der Ort, die 
Gründe für und gegen die eiue und die andere Annahme zu er« 
wägen; doch muß gejagt werden, dab der Verfafler die Aunahme, 
welche die geiftigen Erjcheinungen auf eine von der Körperlichkeit 
verfchiedene, eigentbümliche Grundurjache zurücdbezieht, alfo das 
Dafein eines felbftftändigen, immateriellen Seelenwejend voraus⸗ 
fett, für die wahrfcheinlichere hält, und von diefem Standpunkte 
aus im feinen Crörterungen fortfährt. 

Allerdings aber läßt fih nun gerade von dieſem Stand» 
punkte aus in Betreff unfrer Frage an diejer Stelle nur Weniges 
erwähnen, das einem allgemeinen Berftändniß, ohne tiefer grei« 
fende Voraudfeungen, zugänglich ift. Gerade der Nachweis, wo» 
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bedingt, iſt unter allen oben genannten Fragen, die fi auf den- 
jelben &egenftand beziehen, die jchwierigere, indem ſich gerade 
für diefe Wirkung der Leiblichfeit die thatfächlichen Verhältnifie 
am meiften der Beobachtung entziehen. Daß aber z. B. die 
Geſchwindigkeit, mit welcher der Uebergang einer Vorftel⸗ 
lung zur nächſtfolgenden ftattfindet, nicht allein durch rein geiftige 
Urſachen bedingt wird, jondern oft genug auch leibliche Borgänge 
dabei einwirken, kann nicht bezweifelt werden. Gewille in den 
Körper eingeführte Stoffe haben zur Folge, daß der Ablauf der 
Borftelungen, der bis dahin träge und langfam war, alsbald 
anfängt, fich zu beichleunigen, bis er möglicher Weile zuleßt ganz 
ſtürmiſch wird. Auch ohne joldhe aufregende oder eiwichlafernde 
Mittel hat jeder Menſch in der Gejammtiumme der Lebend- 
procefje jeiner leiblichen Drgane gleihlam ein phyfiologiſches 
Klima, eine körperliche Witterung, von deren bejonderem Ber- 
halten auch die Bewegung feiner Vorftellungen abhängt. Dies 
zeigt fich nicht bloß darin, daß der Eine leicht und raſch über die 
Fläche feines Bemußtieind dahin eilt, der Andere dagegen mit 
jeinen Gedanfen nur fchwer in Gang kommt und langſam fort- 
jchreitet, fondern e8 macht fi) auch fchon an dem Tempo be 
merklich, worin ihre Sprache fortichreitet.. Man darf mit großer 
Wahrſcheinlichkeit behaupten, dab bier im Eörperlichen Cinflüffen, 
die man gewöhnlich mit der Vorausſetzung einer inneren Cor⸗ 
reipondenz zwiſchen ven leiblichen und geiltigen Zuftänden im 
Zuſammenhang bringt, die Urſache liegt, warum bad Zeitmaaß 
für den Ablauf der Borftellungen nicht bei allen Menichen das» 
jelbe, jondern ein jehr ungleiches ift. Nicht weniger ferner machen 
fi in der Erfahrung mancherlei Fälle bemerfbar, die zu ber 
Folgerung berechfigen, daß Eörperliche, namentlich im Gehirn vor 
fi) gehende Ereigniffe, nicht bloß an der Erinnerungsfähigkeit 
der Seele überhaupt, ſondern ſpeciell auch an dem Grade der 
Klarheit und Genauigkeit einen Antheil haben, mit welcher die 


Erinnerung ftattfindet. Die geiftigen Vorgänge, die man dem 
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Gedächtniß zuſchreibt, ſtehen unläugbar in Betreff der Zuver⸗ 
laͤffigkeit, Dienſtfertigkeit, Treue und Lebhaftigkeit unter der Mit⸗ 
wirkung koͤrperlicher Potenzen. Auch iſt nicht zu verkennen, daß 
ſelbſt die Groͤße des geiftigen Gehaltes, der dem jeweiligen Zu⸗ 
ftande des Bewußtſeins zukommt, alſo nicht bloß die Summe 
der ſprachlich ausgedrückten oder ausdrückbaren Vorſtellungen, 
ſondern auch was und wieviel ſich, fo zu fagen, geiſtigen Stoffes 
noch an die ſprachlich ausgedrückten Vorftellungen anſchließt und 
exit recht eigentlic, den beftimmten Inhalt des Bewußtſeins aus⸗ 
macht, aljo gleichſam die Breite und Tiefe des lehteren, unter 
einem bald begünftigenden, bald hemmenden Einfluffe körperlicher 
Mitwirkungen fteht. Dagegen, was gerade uufern Fragepunkt, 
nämlich die Richtung ded Borftellungsverlaufes, die Aufeinan- 
derfolge diefer und nicht anderer Vorftellungen in jedem einzelnen 
Falle betrifft: dabei find, troß der Einfachheit der Frage, that 
ſächliche Nachweiſe, daß dieje Richtung oder zeitliche Aufeinander- 
folge der Borftellungen durch Törperliche Proceſſe hervorgerufen 
und beftimmt werde, jchwieriger und weniger zablreich. 

Zunächſt bietet ſich die vorhin angebentete Thatjache, daß 
der Gejammtheit der förperlichen Lebensvorgänge und ihrem Ber 
laufe eine gewiſſe individuelle geiftige Temperatur entipreche, 
gleihjam ald eine Baſis dar, von der in jedem Augenblide mög: 
licher Weile ein einzelnes Ereigniß fich höher erhebt und in einer 
entiprechenden BVorftelung zum Bewubtjein kommt. Wie in 
Zolge der Sinnedeindrüde fich allmälig ein im Ganzen ruhendes 
Wahrnehmungdbild der Außenwelt erzeugt, aus welchem aber in 
gewiflen Zeitmomenten einzelne Wahrnehmungen und Vorſtellun⸗ 
gen als bejonderd bemerkt hervortreten, jo fett fich auch aus der 
Geſammtheit der den körperlichen Vorgängen entiprechenden Sees 
lenerregungen gewifjermaben ein zweited generelles Wahrnehmungs⸗ 

bild zufammen, welches der leiblichen Welt zugehört. Das All- 

“  gemeinbewußtjein diejed Bildes, neben und über welchem erfahs 

rungsmäßig die anderweitigen Vorftellungen ruhig ihren eigenen 
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Weg gehen, wird öfter durch einzelne innere Reize am einzelnen 
Stellen gleichſam verdichtet und zu ‘einer bejonderen höheren 
Klarheit und Stärke erhoben. Bald ift e8 ein Drudgefühl, bald 
ein Schmerz, bald ein Luftgefühl, bald ein Bewegungdreiz und 
dergleichen, was ſich in den Ablauf der Vorſtellungen eindrängt 
und dieſen auf einen oder einige Augenblide unterbricht. “Dies 
fann Seder an fich felbft beobachten, wobei er finden wird, daß 
die Anzahl der Tleinen, fich zwilchen den Hauptitrom der Borftel- 
Iungen, die das eigentliche Bewußtſein beherrichen, einfchtebenden 
Nebenvorjtelungen außerordentlich groß ift. Der Erwachſene bat 
alfmälig gelernt, ſolchen Borftellungen, die aus augenblidlichen 
förperlichen Reizen entiteben, meiftens feinen weiteren Erfolg ein» 
zuräumen, oder hat fie einer beftimmten Regel unterworfen oder 
wird, jelbit wenn ein weiterer Erfolg eintritt, doch nicht eigent- 
lich durch ihn geftört. Bei den Kindern aber macht diefe Klaſſe 
von Borftellungen noch den Hauptbeitandtheil aus, mit welchem 
ihr Bewußtſein angefüllt ift und durch den der Vorftellungsab- 
lauf beitimmt wirb. 

Diefem Berhältniffe entiprechend, nur enger zuſammengezo⸗ 
gen in ihrer Wirkung auf das Vorftellen, ift ferner noch eine 
andere Thatſache zu erwähnen. Die gleichjam beruföweije der 
geiftigen Action zur Wermittelung oder Anregung dienenden ner» 
veufen Organe, unter ihnen an eriter Stelle das Gehirn und 
feine Berlängerungen in die Sinnesorgane, beharren nämlich auch 
dann, wenn die Äußeren Reize zurüdgetreten find, in ihren Er⸗ 
regungen nod) fort und wirken darin noch, oder werden auch 
durch innere Reize eigenthümlich erregt. Hierdurch wird in ges 
willen Fällen dem Vorftellungsablauf eine Richtung gegeben, die 
er ohne died nicht würde angenommen haben. Dies geichieht 
vorzugsweiſe dann, wenn der normale Tageöverlauf der Vorſtel⸗ 
ungen aus irgend welchen Gründen aufhört und die von ihm 
bi8 dahin auf die organischen Erregungen audgeübte Preifion 
zurüdtritt. So Etwas findet z.B. ſtatt in Folge der Ermüdung 
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por dem Einſchlafen oder während defielben und dauert im Schlaf 
noch fort. Abgejehen von den eigenthümlichen Bildern, mit denen 
fich oft vor dem Einfchlafen das Vorftellen im dunkeln Sehraume 
der Augen beichäftigt, find es beſonders Die fpringenden Einfälle, 
bie ganz ifolirt auftretenden Cingelvorftellungen und die oft aus 
ber weiteften Vergangenheit zurückkehrenden Erinnerungen, welche 
im genannten Falle dad Bewußtſein erfüllen. Man erbiidt nir- 
gends einen Grund innerhalb der geiftigen Proceffe jelbft, aus 
dem jo Etwas fich Tönnte ableiten laſſen, ſondern hält es für 
wahrfcheinlicher, daß die Anläffe dazu vom Körper auögehen, 
wobei allerding8 diefelbe Frage, wodurch auch diefe Anläffe wies 
derum veranlaßt find, als umbeantwortet wiederkehrt. Auch der 
Borftelungsverlauf der Träume mag in mandjen Fällen auf 
demjelben Wege, d. h. durch innere organifche Erregungen und 
Antriebe verurjacht werden. Unzweifelhaft aber geichieht dies in 
manchen Erkrankungen und herporragend da, wo in Zolge orga- 
niſcher Störungen andy dad normale Verhalten des Geiftes ftarf 
alterirt ift. 

Hierbei tft aber eine Bemerkung zu machen, weldye einen 
wefentlichen Unterjchied zwiſchen der Wirkungdart der äußeren und 
der inneren Reize und den Effect betrifft, der daraus für den Abs 
lauf der Borftellungen entfpringt. 

Die äußeren Reize oder Cindrüde auf die Sinnedorgane 
werden entweder von der vorftellenden Thätigkeit zu räumlichen 
©eftalten verarbeitet, die dann der natürliche Verftand für felbft- 
ftändige äußere Dinge erflärt, oder werden an foldye für Dinge 
gehaltene Geftalten angeichloffen wie &igenfchaften, die einem 
Subject zufommen. indrüde der erfteren Art find vorzüglich 
die Farben und Zaftempfindungen, die zu räumlichen Figuren 
und Geftalten verwebt werden und ald wahrgenommene Dinge 
vor und ftehen. Die Eindrüde der übrigen Sinne geben nur 
Eigenschaften her. Bei den inneren Reizen aber findet ſolche 


Verarbeitung zu dinglichen Borftellungen wicht ftatt, außer in 
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gewiſſen Fällen von Geiftesftörung, wo die urtheilende Thätig⸗ 
feit der Macht der rein piochiichen Verknüpfung unterliegt, wie 
wenn der Kranke dad Zuden im Schenkel für einen ſpringenden 
Froſch hält u. dergl. Die inneren Reize werden vielmehr zu 
Zuftänden gedeutet als Erlebnifje der Körperteile, die gleichfalls 
für zur Außenwelt gehörige Dinge angejehen werden: der Fin⸗ 
ger thut weh, der Zahn jchmerzt, im Kopfe fticht e8, auf der 
Handfläde judt ed, die Zunge jchmedt, der Magen bun- 
gert u. ſ. w. Faſt alle foldhen inneren Reizen zugehörige Em⸗ 
pfindungen und Vorſtellungen find aber zugleich immer in einer 
doppelten Form gegeben, nämlich entweder in dem Gefühl einer 
Luft und Annehmlidhleit oder im Gefühl einer Unluft umd 
Widerwärtigkeit. Hierdurch gewinnen fie für das Verhalten 
der Seele einen Werth, der ſich im Begehren oder Berabicheuen 
ausipricht und wodurch fie neue und zwar bewegende Borftel- 
ungen aufregen, durch welde die Seele auf den Körper umd 
durch diefen auf die weitere Außenwelt zurückwirkt. Wir Tönnen 
alfo fagen, dat auch die inneren Reize, gleich den äußeren, wie 
Borftellungen erwedende Kräfte wirken, die fi) ihnen anſchließen 
und weiter verlaufen, bald nur im Vorſtellungskreiſe, bald über 
dieſen bewegend hinauswirkend. Darunter find am ſcharfſten 

ausgeprägt in ihren Wirkungen auf den Ablauf der Vorſtellungen 
| diejenigen Neize, welche entweder eine affectuolle Erregung 
mit ſchnellerem Verlauf hervorrufen, oder, weil der Körper dau⸗ 
ernd zu ihnen disponirt ift, zu chronifchen Vorftellungdreihen in 
der Zorm von Begierden, Leidenjchaften, Phantafien, Einbildum- 
gen und Gewohnheiten binführen. Beiſpiele hierzu bieten fich 
mehrfach dar. Der Hunger erzeugt die Vorftellung der Speiten, 
aber der lederhafte Geſchmacksreiz ſpecialifirt dieſelbe viel weiter 
zu Einzelheiten umd jchreitet möglicher Weiſe ind Borftellungs- 
gebiet der Schwelgerei fort. Dafjelbe gilt von dem Reiz, deſſen 
Antriebe da8 Borftellen des Trinkers unterliegt. Die geſchlecht⸗ 
lichen Reize koͤnnen den Verlauf der Borftellungen in breiter 
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Strömung regieren, und führen, je nad) dem Bildungsgrade des 
Menichen, in rohe oder edlere Gebiete, Tönnen aber möglicher 
Meile auch der Grund zu einer vollftändigen Unterwerfung und 
Knechtung des Borftellungsverlaufed werden. Ebenſo wird auf 
Grund nerveufer Stimmung der Eine in Schred und Furcht, 
der Andere in Zorn, der Dritte in Trübfinn und Schmermuth 
verjeßt, und jeder von diefen durch innere Reize hervorgerufenen 
oder unterhaltenen Zuftänden verläuft wiederum zeitlidy in einer 
ihm ganz eigenthümlichen Vorftellungsrichtung. 

Noch ein befonderer Fall verdient unſere Aufmerkſamkeit. 
Es ift nämlich von verfchiedenen Seiten darauf bingewielen, daß 
diejenigen inneren Reize, welchen unfere Musfelgefühle, alſo auch 
die bei allen Bewegungen vorfommenden Empfindungs-RVorftel- 
lungen entiprechen, eine bejondere Neigung zu periodiicher und 
regelrechter Wiederkehr befiten und ſich zu folcher Wiederkehr 
leicht befeftigen. Aus den regellofen Bewegungen, die dad noch 
fleine Kind mit den Gliedern feines Körperd vollzieht, werden 
alsbald regelrechte Formen, d. h. geficherted Aufrichten, Stehen, 
Siten, Gehen, Betaften, Greifen u. |. w. Jede von Dielen 
Handlungen, in denen wir während des Wachens immerwährend 
begriffen find, fett nicht, wie man meinen könnte, bloß eine Ein- 
zelvorftellung, als anftoßende Kraft, fondern eine regelmäßige 
Sortwirfung der Kraft voraus. Died erfennt man leicht, wenn 
man bedenft, daß ſolchen Handlungen immer räumliche, ſchema⸗ 
tifche Borftelungen zum Grunde liegen, die niemald einfach, ſon⸗ 
dern ſtets Verbindungen von Borftellungsreiben find. Es fragt 
fih nun, ob der Verlauf diefer Reihen ald unabhängig von 
inneren, in dem motorifchen Nervenapparate vor fich gehenden 
Reizen gedacht werden fann, und da wird es mwahrfjcheinlich, daß 
dies nicht der Fall iſt. Es fcheint richtiger, anzunehmen, daß 
die bewegenden Reize, jobald fie den. erften Impuls durch eine 
Borftelung erhalten haben, nad) ihrer eigenen Regel weiter wir: 


fen, und nun erft, diefer gemäß, rückwärts die entiprechende Vor⸗ 
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ftelungsreihe hervorrufen. Wir fiten 3. B. auf einem Stuhl 
und plößlich reizt die Wahrnehmung eines entfernten Gegenftan- 
des und zu einer Begehrung deſſelben an: wir ftehen auf, jeßen 
die Füße regelmäßig in Bewegung, halten die Richtung der Be 
wegung feft und ergreifen fchließlich den Gegenftand. Unzweifel- 
haft geht hierbei der erfte, den Körper in Bewegung bringende 
Reiz von einer Borftellung aus: aber es fragt fich, ob der wei- 
tere Berlauf der Bewegungen und Handlungen, die, wenn fie 
eintreten, von bewußten Vorftellungen begleitet werden, auch eben 
durſch ſolche letztere hervorgerufen find, oder ob nicht umgelehrt 
eben diefe bewußten Vorftellungen erſt dann eintreten, wenn in 
dem Berlauf des Nervenprocefjes die Reihe an fie fommt. Die 
Beobachtung läßt nichts Davon wahrnehmen, daß nad) ber eriten, 
anregenden Borftellung, in Zolge welcher etwa dad Aufftchen 
eintrat, nun auch wiederum erft eine Vorftellung des Fußer⸗ 
hebens und Weiterſchreitens auftritt, dann die Bewegung felbit 
folgt, und dann wieder eine Borftellung des zweiten Schrit⸗ 
tes u. |. w., und daß fo eine Reihe von jucceifiv erfolgenden 
geiltigen Impulfen ftatthabe. Es ftellt fich vielmehr der inneren 
Beobachtung fo dar, daß die zuerft als bewegend zu denfende 
Boritelung — die in der Begehrung des Gegenftandes 
liegt — in Verbindung mit der dauernden Anfchauung oder in 
deren dauernder Erinnerung nur gleichlam der Wegweiſer für 
den ganzen Proceß ift, deffen Infchrift erft durch den jelbftftän« 
digen Verlauf des letzteren in ihren einzelnen Wörtern in der 
Sorm von bewußten Vorftellungen hervortritt. Daß ein foldher 
jelbftftändiger Ablauf eined Nervenvorganges nicht braucht als 
angeboren gedacht zu werden, jondern jelbft erft anderweitig er: 
worben jein müßte, verfteht fich von ſelbſt. 

Aus diefer Auffaffung würde es ſich auch ableiten laſſen, 
wie das gewiß jedem Leſer befannte Phänomen eined Doppel: 
ten Borftellungsablaufes möglich ift. In demfelben Augenblide, 
wo ber Berfaffer dies fchreibt und feiner Neflerion nachfolat, 
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läuft in feinem Bewußtſein eine einfache Melodie in einem bes 
ftimmten, von dem Tlopfenden Finger marfirten Takt ab, obne 
dab beide Abläufe, der reflectirende und der mufifalifche, fich 
irgendwie ftören. Bon eigentlichen Tonempfindungen oder Ton⸗ 
porftellungen ift dabei nichts zu bemerken, fondern ed find nur 
die zum Bewußtſein fommenden, von einem ftillen Singen her- 
‚rührenden Muskelgefühle, welche die an fich unbewußten Tonvor⸗ 
ftellungen tragen, jelbft aber doch erft durch ein unbewußt wir- 
kendes Tonbild, das als Crinnerungsbild der betreffenden Melo- 
die den erften bewegenden Impuls auf dad Sprachorgan über- 
mittelt hat, veranlaßt find. Die das Sprachorgan bewegenden, 
inneren Reize beharren der empfangenen Weilung ent|prechend in 
dem eingejchlagenen Takt und bringen dadurch fortdauernd Dies 
jelbe Vorftellungöreihe ins Bewußtſein, neben welcher eine an⸗ 
dere, die mit diejem Procefje gar nichts zu thun bat, ruhig ihren 
eigenen Weg fortgeht. 

Streng genommen, iſt in allen Fällen diefer Art allerdings 
der erfte, den Hergang beitimmende Grund eine Borftellung, 
nicht ein innerer, vom Körper ausgehender Reiz. Allein’ diejer 
Grund wirft nur wie ein Negulator, nicht aber wie eine das 
factiſche Erleben des Borganged erzengende Kraft. Um eine 
Reihe von Vorftellungen zu befommen, die einer realen Wirklich. 
feit, d. h. einem thatfächlichen Erleben, entiprechen, muß in den 
genannten Fällen eine Reihe caufaler Abhängigkeiten, die auf Die 
Seele influiren, vorhergehen. Die bloße Vorftellung einer 
Bewegung wird niemald zum Erleben einer Bewegung und 
zu einer ſolches Erleben begleitenden Borftellung; dazu 
gehört die Mitwirkung noch andrer außer der Seele liegender 
Urfachen. Umgekehrt aber mögen immerhin diefe Urjachen auch 
für fi) wirken und reale Erlebniffe in der Seele hervorrufen, 
fo werben die leßteren ihre Ordnung und das Geſetz des Ablaufes 
doch nur durch einen Gebanfen, nicht aber von fich felbit erhal- 
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unbewußt wirfender Naturproceß, der ein Bewußtes hervorbringt, 
welches dann umgekehrt wiederum auf jenen derartig zurückwirkt, 
daß ed von feiner fortbauernden Mitwirkung fich jelbft einen 
regelmäßigen Berlauf und hiermit ald Bewußtes die herrichende 
Mebermadyt über das Unbewuhte verichafft. 

Kur in den erften Stadien der Ausbildung dieſes Berhält- 
niffes zwilchen Körper und Geift, biß der Körper allınälig zu ges 
horchen und zu dienen lernt, koͤnnen die zu foldhem Dienft im 
Nervenfpftem angelegten Gentralftellen fich eine Zeit lang auch 
die Gejeßgebung und Erecutive anmaßen und dadurch den geifti- 
gen Borftellungsablauf vollftändig beftimmen. Einen joldhen 
Fall bietet nach unjerer Meinung das dem Spradorgan vorfte= 
hende Centrum zu der Zeit dar, wo das Kind im der Berftel- 
lungs⸗ und Begriffäbildung noch fehr zurüd, doch aber ſchon mit 
einer großen Anzahl von gehörten Wörtern erfüllt if. Das 
Sprachorgan mit dem zugehörigen Nervenapparat ift an fich nicht 
mehr und nicht weniger, als jedes andere zu Bewegungen und 
Bewegungdformen beftimmte Organ, wie die Hand und der Fuß, 
nur dab ed zugleich ein zur articulirten Lauterzeugung beftimmtes 
und deöhalb mit der Luftathmung in Verbindung gelebte Be⸗ 
wegungsorgan if. Seiner Beitimmung entiprechend erzeugt der 
Nervenapparat durch fein eigened inneres Leben Bewegungen und 
Laute, frei von fi) aus und mit Naturnothwendigfeit, ohne daß 
ein anderes geiftiges Princip dazu nöthig wäre, und er thut dies 
bei gewilfen Kindern mit berfelben Lebhaftigfeit und demjelben 
unmiderftehlichen Drange, wie fich Beides bei andern Kindern 
oft in dem allgemeinen Bewegungdtriebe äußert, der fie feinen 
Augenblid in Ruhe verharren läßt. Solche Kinder hört man 
nun häufig lange Reden halten und zwar in fprachlihen Aus— 
brüden, bei denen fie fchlechterdingd nichts vorftellen und denken, 
wenn auch der Erwachſene darin oft Sinn und Berftand wahr 
nimmt. Der Fortjchritt findet nur unter den Lautbildern oder 
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für die beftinnmte Aufeinanderfolge, die fie einhalten, entdedt 
werden Tann, da, wie gejagt, ein ſolches Sprechen gar nicht von 
Vorftellungen regiert wird und aus der bloßen Lautverwandtſchaft 
auch nicht abgeleitet werden Tann. Der Grund muß vielmehr in 
gewiſſen unbewußt vollgogenen Affociationen zwifchen den gehör⸗ 
ten Wortbildern und den im Nervenapparat entftandenen zuge- 
börigen ſympathiſchen Erregungen liegen, welche lebteren alddann 
Ipäter in die Korm lebendiger Kräfte übergehen und das Sprad)- 
organ bewegend die früher einmal gehörten Wörter ald Erinne- 
rungöbilder in der Seele zum hörbaren Ablauf bringen. Daß 
die Sprache rein ald ſolche auch bei Erwachſenen in gewiljen 
Fällen ald primäre Thätigfeit wirfen fann und, ftatt von Ge 
danken erzeugt zu werden, umgefehrt dieſe felbft erzeugt, ift nicht 
zu bezweifeln, und darf aljo bei Kindern auch in der Weile an- 
genommen werden, daß der pinchiiche Sffect weiter nichts als 
eine Aufeinanderfolge von Woͤrtern bleibt. 

Doch verlafſen wir dies für beſtimmte Folgerungen noch zu 
dunkle Gebiet des Verhältniſſes zwiſchen Leib und Seele und 
wenden uns zu klareren Thatſachen, die unſer Thema weiter zu 
erläutern geeignet find. 

Dauert aud) die Abhängigkeit des Vorftelungsverlaufed von 
den Einflüffen der Natur, des Lebens und der eigenen Körper: 
lichkeit immermwährend fort, jo erlangt doch der Menſch allmälig 
die Befähigung, von diefer Abhängigfeit fich innerhalb gewifjer 
Gränzen zu befreien. Während das Auge Farben und Geitalten 
in beftimmter Folge vermittelt, Tönnen unſere Gedanken ganz 
anderswo umherſchweifen. Die VBorftellung löft den wahrgenom- 
menen Gegeuftand von feiner Umgebung ab und der Beift ergeht 
fih weiter in &rinnerungen und Weberlegungen. Dabei bleibt 
jedody das finnliche Wahrnehmungsbewußtjein im Allgemeinen 
immer die unverfchiebbare Baftd, über welche er fi) nur bis zu 
einer gewiſſen Höhe erhebt, auf die aber fchließlich alle feine Ges 


danken fich wieder zurückbeziehen. Unſer Inneres ift im Ganzen 
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einem See vergleichbar, deſſen Waſſermaſſe ſich gleichbleibt und 
nur zeitweilig fich durch Ruhe oder einen mehr oder weniger bes 
deutenden Wellenfchlag unterjcheidet. 

Es ift alfo jedenfalls nur eine Vorausfehung, wenn wir 
nunmehr den Ablauf im Gedankenkreiſe von feinen realen Be- 
ziehbungen ablöfen, worin er zur Natur, zum Leben und zur Leib 
lichkeit fteht, und fragen, von welchen inneren Umftänden und 
Bedingungen der Fortgang der Borftellungen abhängt. Dieie 
Vorausſetzung ift aber berechtigt, weil bei gebildeten Menfchen 
der größere Theil des wirklichen Vorftellend ihr entipricht. 

Bor der Beantwortung diefer Frage find jedoch mehrere Un- 
terſchiede zu berüdfichtigen.. Einmal nämlich kann die Aufeinan- 
berfolge der VBorftellungen eine derartige fein, daß das Anfangs⸗ 
glied noch ein von außen gegebened oder veranlaßtes ift und 
erft alle folgenden rein aus dem Iunern des Bewußtſeins ber- 
bortreten. Oder aber die ganze Reihe, auch das Anfangöglied 
mitgerechnet, entipringt frei im Sunern und verläuft in ihm. 
Sp erbliden wir z. B. einen Bekannten, jchreiten aber im Bor: 
ftellen nicht weiter innerhalb der an fein Wahrnehmungsbild fich 
anfchließenden Umgebung fort, ſondern jpringen von feinem Wahr⸗ 
nehmungäbilde unmittelbar in die Grinnerungsreihe früherer mit 
ihm durchgemachter Grlebniffe über. Andernfalls hebt dagegen 
das Borftellen ſogleich mit einer reinen Erinnerung an und 
jchreitet in bloßen Vorftellungen meiter, ober es beginnt mit einer 
Srage, die wiederum zu bloßen Gedanfenfolgen weiter führt. 

In allen Fällen der Art nun, wo feine äußere Urſache zum 
Borjtellen und zum beftimmten Fortſchritt deſſelben nöthigt, ftellt 
fih die Sache fo dar, als ob eine unbewußt wirfende Kraft 
bie Vorftellungen und Gedanken ind Bewußtſein führt und fie 
hierin nach einander fortichreiten läßt. So ift ed unzweifelhaft 
gewöhnlich. Die Gebanfen kommen und gehen, ohne dab wir 
wiffen, wie fie e8 machen, und ohne daß wir uns einer Mitbe- 
theiligung dabei bewußt wären. GSelbft die Beziehung der Ge= 
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danfen auf das Ich, wonach wir fie als die unirigen anjehen, 
wird meiftend nicht vorgeftellt; fie bringen ihr eigened Bewußt⸗ 
fein mit und eben nur das, wad ald Bewußtes in ihnen und in 
ihrem Verlaufe liegt, wird gedacht und ausgeiprochen. Die 
Aufeinanderfolge der Gedanken erjcheint hier wie jede andere 
Reihe von Naturereignifien, von der man annimmt, daß der 
Grund ihres Dafeind und Wechſels in ihr ſelhſt oder in einer 
vorhergegangenen Reihe liege, nur mit ‚dem Unterjchiede, daß 
ber geiftige Hergang, wie gejagt, ein in jich bewußter oder vom 
Bewußtiein begleiteter ift. Auch bekümmert man ſich in diefem 
Halle gar nicht ausdrüdliih um die Richtigkeit und den Erfennt- 
nißwerth der Vorftellungen, jondern nimmt fie, wie fie fommen. 
Kurz, man kann fagen, dab für's Gemöhnliche der Menſch das 
vorſtellt und ausipricht, was ihm einfällt, ohne daß er es ge- 
ſucht und gewollt und beurtbeilt bat. 

Zu einer andern Zeit dagegen ändert fidh dieſe Sachlage 
gänzlich. Es tritt der Umftand dazu, daß, während in der eben 
gejchilberten Weiſe ein Ablauf der Gedanken in einer gewilfen 
Richtung ftattfindet, der Vorftellende diefen Ablauf gleichzeitig 
beobachtet und dabei auß mehr oder weniger bewußten Grunde 
in denſelben eingreift, d. b., bald ein Glied zurückweiſt und ein 
andred an die Stelle ſetzt, bald die eingeichlagene Richtung gänz⸗ 
lich ändert und dgl. In diefem Falle geht aljo die auftretende 
Borftellungsreihe nicht mehr allein aus eigenem in ihr jelbft 
liegenden oder aus einem andern unbewußt mitwirfenden Grunde, 
fondern zugleich unter der Mitwirkung eined über ihr ftehenden 
Denkens vor fi. Die Reihenfolge der Gedanken erjcheint nicht 
mehr als eine gewiſſermaßen zufällige und fich jelbft überlaffene, 
ondern wird von Potenzen gelenft und geregelt, die ein noch 
höheres Bewußtjein repräjentiren. Zugleich kommt ed bei ihrem 
Verlauf auf die Richtigkeit, Wahrheit und Wirflichleit an oder 
überhaupt darauf, ob der Vorftellende beiftimmt und die Abfolge 
gehen läßt, wie fie geht, oder aber nicht. Im joldher Weile ge- 
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Ichieht e8, wenn 3. B. der Schüler feinen lateiniſchen Aufſatz 
anfertigt und den natürlichen Fortichritt der Vorftellungen immer⸗ 
während durch die Erinnerung an die Grammatif überwacht, 
oder wenn Jemand zu einem geometrifchen Lehrfabe den Beweis 
giebt, den er nur durch eine beftimmte Berfnüpfung der Bes 
griffe und Urtheile nach Ausichluß aller anderen wiederfindet, 
furz in allen Fällen der Reflerion und des Nachdenfens. 

Endlich ift bei unfrer Frage noch der Unterſchied zu beach⸗ 
ten, ob der ftattfindende Gedankenfortgang nur aus feinen eige- 
nen Bedingungen entipringt, oder aber ob ed unfre Willkühr 
ift, die ihm hervorruft. Der geiftig gefunde Menſch ift befähigt, 
willführlich den Anſatz zu einer Vorftellungsreihe zu machen, 
den Ablauf derfelben zu unterbreden, ihn zum Stillftand zu 
bringen und wieder von Neuem zu beginnen; er kann denjelben 
umfehren oder in feinen Gliedern verfegen; er faun, fo ſcheint 
ed, aus dem Vorrathe feiner Gedanken ganz beliebig jeden her⸗ 
vorziehen und jeden anderen darauf folgen lafjen. Der Ablauf 
der Borftellungen geichieht aljo entweder unwillführlich oder 
aber ift ein willführlicher. 

Der lebte Fall, wie geläufig er auch jedem Menfchen if, 
jo daß man überall fagen hört, der Menich Tönne denken, was 
er wolle, ift doch nad) feinem Zuſammenhange der dunfelfte 
und fell deshalb bier feine Berüdfichtigung finden. Ebenſo 
muß die Darftellung fih darauf befchränfen, das Wefentlichfte 
nur aud dem Kreiſe der zum gewöhnlichen Vorftellungsablauf 
gehörigen Fälle hervorzuheben, wo alfo die Borftellungen, die 
auf einander folgen, gleichjam als fich felbft überlaffen gedacht 
werden, im Unterfchiede von foldyen Fällen, wo der Ablauf der 
Einwirkung eined höheren Regulatord unterliegt. Der gewoͤhn⸗ 
liche Fall aber theilt fi dann, wie gefagt, nochmals, je nach⸗ 
dem das Anfangdglied der ablaufenden Vorſtellungsreihe oder 
wiederum nochmals ein ſpäteres von außen gegeben wird, oder 
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rein innerlich if. Wie überall, fo bedarf man auch bier zur 
Seftftellung der Unterjchiede beitimmter Ausdrüde und es fol 
demnach die gewöhnliche Aufeinanderfolge der Borftellungen der 
nakt pſychiſche Ablauf heißen, während die nad) dem zweiten 
alle der normirte Ablauf der Gedanken genannt werden 
fann, von dem e3 dann gleichfalld mehrere Arten giebt, wie der 
logijche, grammatifche, äfthetijche u. |. w. Ablauf. Im 
Grunde — und dies ift der Genauigkeit wegen zu bemerken — 
Ipricht jedoch die eben gemachte Unterjcheidung Teineöwegs eine 
durchgängige reale Trennung der dazu gehörigen Fälle aus. In 
der Wirklichkeit ift und bleibt vielmehr der naktpſychiſche 
Ablauf der Borftellungen immer die thatlächliche Vorausſetzung 
des normirten, und ebenjo kann diefer wiederum allmälig ganz 
und gar dad Verhalten des pinchiichen annehmen, oder, befier 
gefagt, der pinchiiche Ablauf der Borftellungen ſchließlich ein ganz 
normirter werden oder auch gleich von vorn herein, vom Beginn 
feiner Bildung an, ſich normirt verhalten Es geht hiermit fo, 
wie wenn ein Kind vom Anfang an eine jehr fehlerhafte Sprache 
zu ſprechen lernt und dieſe erft ſpäter in eine grammatifalifch 
und logilch richtige Redeweiſe ummandelt, während ein andres 
Kind die lebtere in Folge feiner günftigeren Stellung ficy gleich . 
Anfangs aneignet. Beim zweiten Kinde ift ber pſychiſche Vor⸗ 
ftellungsablauf auch zugleich grammatikaliſch und logiſch, beim 
erften Kinde wird er ed erſt allmälig und nimmt dann als 
ſolcher möglicher Weije durdy Befeftigung der bejjeren Gewöhnung 
wieder ein rein pſychiſches Verhalten au. Das Verhältniß ift 
daffelbe, waS der Webergang des Unbewußten in's Bewußte und 
von biefem wiederum in dad Unbewußte öfter in uns darftellt, 
wie wenn 3. B. Jemand erft mit mühenoller Aufmerkjamleit 
fi) die zum Spiel eines Stüded auf einem Inftrument nöthigen 
Dewegungen aneignet, fie dann aber, wenn er ed zur Fertigfeit 
gebracht hat, unbewußt vollzieht. Ueberhaupt wird hier die An⸗ 
ficht vertreten, dab Alles, was der Menſch ald bewußte Bor: 
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ftellungs- und Denkformen gebraucht, immer ſchon in einer ge 
willen Form unbewußt nad natürlichen Geſetzen vorgebildet 
wird. 

Alle Fortjchreitungen nun im Gedankenkreiſe hängen von 
gewiflen Grundverhältnifien ab, ohne deren Borhandenfein über- 
haupt feine geiftige Bildung möglich wäre. Für unfern Zweck 
brauchen wir von dieſen Grundverhältniffen nur drei hervorzu⸗ 
heben, nämlid die Beharrung, die Verbindungsarten 
ber Borftellungen und ihre zeitweilige Umſetzung in Gefühl 
und Strebung. 

Zuerft nämlich ift ed Thatfache, daß, nachdem die Urfache, 
Durch deren Einwirkung irgend ein neuer geiftiger Zuftand, wie 
eine Empfindung oder Borftelung entftand, in ihrer Wirkung 
aufgehört hat, der Effect derſelben doch fortbefteht, ent 
weder umverändert oder in einer veränderten Form, und als 
folder für fi weiter wirfen kann. Was irgend ein Sinn 
übermittelt hat, verharrt, wenn auch der gelehene oder betaftete 
oder tönende oder riechende Gegenftand entfernt ift, der auf den 
Sinn wirkte, doch in der Vorftellung weiter und zwar wicht 
bloß nad feiner Befchaffenheit, ſondern auch mit den Differenzen 
- behaftet, in denen die Beichaffenheit der Form, der Größe, dem 
Grade nah u. |. w. auftrat. Daſſelbe findet aber auch ftatt, 
wenn ganz unabhängig von der Außenwelt ſich im Geifte jelbft 
ein inneres Nrfachverhältnib geltend macht, wie etwa, wenn eine 
Borftelung, 3.8. ber Blitz, mit einer anderen, 3. DB. zünden, 
zufammentrifft und hierdurch eine Bewußtſeinsform, nämlich 
„der Blitz zündet," entipringt, die früher nod nicht war. Auch 
in biefem alle kann es im Allgemeinen als Thatſache gelten, 
dab Das, mas dabei Neues erwirkt wird, weiter fortdauert, wenn 
auch allerdings bei den inneren Wechjelwirkungen, aljo wo Ge 
danfe auf Gedanke einwirkt und die Seele nur mit ihrem eige- 
nen Inhalt als Thätiged und Leidended zugleich beichäftigt tft, 
noch viel mehr, als wo eine äußere Kraft auf fie einwirft und 
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ihr gleichfam ein Erlebniß eindrüdt, Hinderniffe und Gegenwir⸗ 


tungen eintreten Tönnen, welche die ungeinderte Fortdauer des 
Effectes erjchweren oder unmöglich machen. Die Wirklichkeit 
dieſer Thatfache macht fich einem Seven durch tägliche Erinne⸗ 
rungen früherer Empfindungen und Wahrnehmungen, Erlebniſſe, 
gedachter Urtheile, gewonnener Erfenntniffe, gefaßter Entichlüffe, 
furz in allen Formen des Gedächtniffes, überhaupt in dem fteten 
Wechſel zwiſchen Bewußt- und Unbewußtfein, von dem wir aus⸗ 
gingen, bemerfbar. Ohne bier weiter die Frage zu berühren, 
wie ein derartiged Sortbeftehen, da8 man eben gewöhnlich mit 
dem Worte Gedächtniß oder Behalten bezeichnet, überhaupt 
denfbar fei, leuchtet ein, daß nur durch daſſelbe ein Miteinfluß 
bes Früheren auf dad Spätere, eine Weiterbildung bed Lebteren 
durch das Erfte und alfo überhaupt eine Summation geiftiger 
Wirkungen zu immer größeren Effecten der Bildung möglich 
wird. 

Dazu gehört zweitend die Thatfache, dab ein ſehr großer 
Theil der beharrenden Einzelvorftelungen unter einander 
Verbände bilden und in diefer Zufammenfehung gleich» 
falld verharren. Dies gefchieht Schon mit den an fich diffe 
renten Borftellungen, deren zugehörige Empfindungen und Wahr⸗ 
nehmungen durch verfchtedene, aber in Folge äußerer dauernder 
Urſachen jedesmal in gleicher Weife erregte Sinne vermittelt 
werden. So madjen die Vorftellungen Gelb, Klingend, Glänzend, 
Schwer, Hart u. |. w. eine zujammengehörige Gruppe aus, bie 
wir Gold nennen, und jeder Gedanke, durch den wir ein wahr» 
nehmbared? Ding denken, ift ein gleich paſſendes Beiſpiel. 
Daſſelbe findet aber ftatt rücfichtlich jeder Vorftellung, die, ſo⸗ 
fern wir ihren Juhalt durch eine Vielheit zufammengehöriger 
Gedanken im Unterjchiede von einem andern Inhalt zum Bes 
wußtjein bringen, befjer ein Begriff genannt wird. In anderen 
Fällen ift der Zufammenhang nicht gruppemartig, ſondern läßt 
fi eher jo ausdrüden, daB eine Vorftellung gleichlam einen 
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Kern bildet, aus dem viele andere Vorftellungen herumwachſen, 
oder einen Mittelpunkt, aus dem die leßteren wie Radien aus» 
laufen und auf den fie ebenfo zurüdgehen. Ald eins von vielen 
Beiipielen kann die Vorftelung Kind dienen, weldhe von der 
Mutter nicht als bloße Erinnerung der Wahrnehmung, auch 
nicht ald Begriff, fondern im Zujammenhange mit unbeftimmt 
vielen anderen Vorftellungen gedacht wird, die fich ſämmtlich 
auf ihr Kind beziehen und höchit verjchiedene Bedeutung und 
verichiedenen Werth haben. Wieder in anderen Fällen ift der 
Zujammenhang unter den Borftellungen weder gruppenartig 
noch nad) Radien concentrirt, ſondern fie liegen jcheinbar nur 
wie Theile eined Ganzen neben einander, mit folder Zufammen- 
gehörigfeit, daß die Bedeutung des Ganzen erſt durch fie eine 
wirklich neue Bewußtjeindform wird. Co, wenn z. B. gefragt 
wird, was zu einem Haufe gehört, und man die Antwort giebt: 
Außen» und Innenwände, Dach, Thür, Zimmer, Yenfter, Ofen, 
u. f. w. Derartige Zujammengehörigfeit wird bei den Erfah- 
rungsvorſtellungen beſonders ald eine räumliche erkannt, ift 
aber auf den Raum nicht beichränft. Sie kann auch in einer 
inneren Beziehung liegen, wie 3. DB. wenn die Familie aus 
Dater, Mutter, Kindern und Gefinde beftehend vorgeftellt wird. 
Noch anderd wiederum verhält fi) die Zuſammenſetzung da, wo 
eine Borftellung fi ald ein mehreren anderen Borftelungen 
gemeinfamer Beſtandtheil für das Bewußtjein von denſelben 
ablöft und doch für alle das Kennzeichen bleibt oder, wie man 
bied nennt, der allen gemeine Begriff wird, Im dieſem 
Galle werden die mehreren Vorftellungen dur dem einen ihnen 
gemeinfamen Beftandtheil einheitlich wie zufammengehörige, ver⸗ 
wandte, gleichartige zuſammen gehalten, wie 3. B. die Vorſtel⸗ 
lungen Portugiefe, Spanier, Franzoſe, Deuticher u. |. w. unter 
fi dadurch zufammenhängen, daß fie alle in der Borftellung 
ded Europäerd übereinftimmen, welche von ihnen allen ein 
Beſtandtheil ift. Auch diefe Art von Zufammenhang zieht fidh 
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tief in ben Gedanfenfreis hinein und berührt die äußerfte Gränze 
da, wo der mehreren Borftellungen gemeinjame Beftandtheil 
zwar an fich gering ift und doch der hervorragenden Wirkung 
der anderen Beſtandtheile gegenüber, die wegen ihrer Gegenfäte 
zu einer Trennung bindrängen, Stand hält. Jeder ftellt z. B 
die BVorftellungen rechts und links, gerade und frumm, 
ſchwarz und weiß als fich ausfchließend und dody fo vor, daß 
er ihre Zufammengehörigfeit nicht los wird, weil fie auch wirk⸗ 
lid) einen gemeinfamen Beftandtheil zu je zweien haben. End» 
lich tft unter allen Verbänden der Vorſtellungen ald der merf- 
würdigfte noch der zeitliche zu erwähnen, d. bh. die Thatfache, 
daß auch folche Vorſtellungen, durch welche in der Zeit vergan- 
gene, entweder gleichzeitig geichehene oder auf einander gefolgte 
Sreigniffe vorgeftellt werden, fich entweder gleich bei ihrer Ent» 
ftehung oder nach Wiederholung zu je zweien wie Nachbaren an 
einander hängen. Kurz, es ift eine Thatſache, dab die Vorſtel⸗ 
lungen in verichiedener Weiſe unter fich Verbände haben, ſich 
alfo nicht wie die Körner eined Sandhaufens, fondern eher wie 
die Theile einer Flüffigkeit zu einander verhalten. 

Mad das dritte Grundverhältnig, die Umfeung der Vor⸗ 
ftelungen in Gefühl und Strebung, betrifft, jo ift damit 
die Jedem gelänfige Thatjache gemeint, daß ſich das in den be- 
wußten Vorftelungen Borgeftellte nicht immer bloß als jolches, 
fondern auch nody mit dem Unterſchiede geltend macht, wonach 
das Borftellen bald mit Luft oder Unluft, Freude oder 
Schmerz, Wohl oder Wehe geichieht, während es fonft ſich 
gleichgiltig verhält, bald ald Verlangen oder Verabſcheuen, 
a8 Wünſchen, Suchen, Begehren, Hoffen, Fürchten, 
Wollen, kurz ald Strebung auftritt, d. h. in eigenthümlicher 
Aufgeregtheit wie eime lebendige Kraft erjcheint, Die über bem 
gegenwärtigen Zuftand hinausdrängt. Es bleibt bier ganz un« 
entichieden, ob das Gefühl und die Strebung zu den Boritel« 
lungen als etwas Eigenes und als jelbitftändiged geiſtiges Ereigniß 
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bingutreten und ſich mit ihmen verbinden oder ob beide nur 
unter gewiffen Bedingungen im Vorſtellen felbft fich ereignende 
Umwandlungen der biö dahin beftehenden Bewußtleindform find. 
Während died die Wiſſenſchaft unterjucht, bleibt e8 für die in⸗ 
nere Erfahrung unzweifelhaft, daß Borftellungen, bei denen wir 
Luft oder Unluft, Wohl oder Wehe fühlen oder die fich in der 
eigenthbümlichen Unruhe des Borwärtödrängend, des Strebens, 
wie zum Meiterfchreiten oder zur Handlung treibende Kräfte 
äußeren, für unfer Bewußtfein einen ganz andern Werth haben 
und ganz anders wirken, ald wo die Borftelungen und ohne 
Luft und ohne Trieb ihren Inhalt bloß als ſolchen vergegen- 
wärtigen. 

Es kommt nun darauf an, dieje drei Berhältniffe, nämlich 
die Thatjache der Beharrung, die Arten des Zufammenhanges 
der Borftellungen und ihr differentes Verhalten in Gefühl oder 
Strebung, zum Verſtändniſſe ded Ablaufed der Vorftellungen 
in jo weit zu benuben, als darin thatfächliche Bedingungen 
deffelben gegeben find. 

Beobachten wir demnach die verjchiedenen Fälle, worin fid, 
der nakt pſychiſche Ablauf der Borftellungen darftellt, jo ergiebt 
ſich zunächft, daß eine große Anzahl folder Fälle fich unter fols 
genden Gefichtäpunft bringen läßt: die VBorftellungen treten 
in derjenigen Aufeinanderfolge auf, in welder ein— 
mal oder wiederholt die Dinge im Raum wahrge- 
nommen oder die Ereigniſſe in der Zeiterlebt waren, 
deren Borftellungen fie find. 

Wenn Iemand, von feiner Wohnung entfernt, nach der 
Einrichtung eined Zimmers gefragt wird, jo werden ihm ber 
Reihenfolge nad) die Vorftellungen aller Gegenftände, die darin 
find, in’8 Bewußtſein treten. Links von der Thür flieht ein 
Tiſch und auf diefem eine Lampe, über welcher an der Wand 
ein Bild hängt; dann folgt ein Sopha, vor dem gleichfalld ein 
Tiſch fteht und über diefem hängt eine Wanduhr. So fchreitet 
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er von Borftellung zu Vorftellung, von Erinnerungdbild zu Er⸗ 
innerungdbild fort. Ebenſo ift er im Stande, die Reihe der 
Häufer in ber ihm befannten Straße zu nennen d. b. in bes 
fimmter Aufeinanderfolge vorzuftellen, oder jogar die Lage der 
Stadt in ihrer Umgebung mehr oder weniger biö in die Ein- 
zelheiten zu fchildern. Diefelbe Bedingung räumlicher Zuſam⸗ 
mengehörigfeit gilt auch da, wo auf eine Wahrnehmung eine 
beftimmte Erinnerung folgt, wie wenn ein Belannter, der bis 
dahin immer einen Bart trug, nunmehr bartlos erjcheint und 
an die Wahrnehmung ded glatten Kinn's fich unverzüglich die 
Erinnerung des Barted anjchließt. Desgleichen liegt fie auch 
folchen Abfolgen zu Grunde, wo ein aus Theilen beitehendes 
Banzes ſich in die Vorftellungen der Thetle auseinander widelt, . 
wie wenn Semand die Zuſammenſetzung einer Mafchine oder 
eined Skelettes u. dgl. beichreibt. Natürlich find ſolche Aufein- 
anderfolgen nur da lang, wo der Gedanke bei der Hauptvoritel- 
ung bleibt, während fie gewöhnlich durch andere Abfolgen, bei 
denen andere Bedingungen wirken, unterbrochen werden. 

Auch der andere Theil unſeres Sabes, dab die Vorftellungen 
wie die Beobachtungen und Erlebnifje, Bewegungen und Hand» 
ungen in der Zeit, durch die fie entitanden, auf einander folgen, 
wird fich Jedem leicht in eigener Erfahrung bewahrheiten. Ein 
geoßer Theil der gewöhnlichen Gefpräche der Menſchen ift nichts 
Anderes, als eine Abfolge von VBorftellungen, in denen fie die 
Erlebniſſe des Tages oder einer früheren Zeit herzäblen. Ebenſo 
gehört dahin jede Befchreibung eines Naturproceſſes, einer Reihe 
geichichtlicher Ereigniſſe, efurz jeder Borftellungdablanf, deſſen 
Glieder bei ‚ihrer früheren Entftehung durch eine Zeitbeftimmung 
verfsäpft find. 

Berüdfichtigt man ferner bei der Beobachtung der wirklichen 
Ablänfe unjerer Vorjtellungen das Verhältniß der einheit⸗ 
lihen Gruppenbilbung, jo überzeugt man fich bald, daß 
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einanderfolge der Borftellungen if. Dies heißt: Borftel- 
lungen folgen auf einander, wenn fie Glieder einer 
einheitlichen Gruppe find. Daffelbe gilt, können wir gleich 
hinzufügen, von dem mit der Gruppenbildung zufammenrhängen- 
den Verbande, durch den eine allgemeine Borftellung mehrere 
andere ald gleichartige verfnüpft. Dies heißt: Vorftellungen 
folgen auf einander, wenn fie im Berhältnijfe des 
Allgemeinen zum Bejonderen, oder umgekehrt, ftehen. 

Der Inhalt der den finnfich wahrnehmbaren Dingen und 
Sreigniffen entjprechenden Vorſtellungen ift allerdings ärmer 
oder reicher, je nachdem die Kenntniß derjelben durch Erfahrung 
und Unterricht ſich gemehrt bat. Dennoch bat er in jedem 
Menſchen mehr in fih, als die bloße finnliche Wahrnehmung 
ergiebt, weil der Menſch, im Umgange mit der Außenwelt, 
immer von feinen eigenen Zuftänden, Gefühlen, Bedürfniſſen 
und Begehrungen allerlei Eigenfchaften den Dingen und Ereig- 
niſſen leihet, die ihnen an fich nicht zulommen. Gewöhnlich 
ragt in der Vorftellung jede Dinges und Creignifjed ein Be- 
ftandtbeil, ein fogenanntes Merkmal, ald das hauptlädhlichfte 
vor allen anderen hervor, wie in der Borftellung Zuder die 
Süßigkeit, in der Borftelung Role der Geruch oder die 
Farbe. Deshalb beichräntt fich im vielen Fällen der Fortſchritt 
ded BVorftellend von einer Nebenvorftellung auf die Haupt- 
vorftellung, wie wenn die Wahrnehmung, ded Weiß die Bor» 
ftellung der Süßigkeit nach fich zieht und daun ſchon nach diejer 
bie Begehrung folgt, welche dad Weihe in den Mund führt. 
Allein der Fortichritt erweitert fich daemo etwas von ber Zubes 
reitung ded Dinged oder von feinen Eigenſchaften beim weiteren 
Gebrauch und dergleichen befannt if, und in anderen Fällen 
namentlich da, wo ber Gegenftand entweder öfters die Aufmerf- 
ſamkeit auf ſich gezogen hat oder als ein lebendiges Weſen 
in den menjchlichen Umgang aufgenommen oder der Menfch 


felbft ift. 
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Bei den nicht finnlichen BVorftellungen werden gleichfalls 
für's Gewöhnliche nur die faßbarften, durch die Sprache be- 
fonderd marfirten Beitandtheile zum Bewußtſein gebracht, weil 
erft dad Nachdenken ihnen überhaupt einen reicheren Inhalt 
giebt. Man bemerkt dies, wenn unter ungleich Gebildeten 3. B. 
die Borftelungen Seele, Charakter, Recht, Berfönlichkeit, 


Kraft, Gott und dergleichen zum Gegenftand einer Unterhal- 


tung dienen. 

Aber auch felbit eine ihrem Inhalte nach arme Borftellung 
kann doc) zu einem langen Fortſchritt Anlaß geben, wenn einer 
ober einige ihrer Beitandtheile auch in mehreren anderen Grup- 
pen vorfommen, jo daß die auf einander folgenden Gedanken 
oft gleichfam ein hin⸗ und heripringendes Zidzad bilden. So, 
wenn Semand von Salzig ſpricht, kann einem Andern die 
Borftelung Häring, einem Dritten die Vorftellung der von 
ihm zu Mittag gegejfenen Suppe, einem Vierten der Spruch 
„Ihr fein das Salz der Erde”, einem Fünften ftabfurter 
Salz, einem Sehöten ein Salzeryftall einfallen, und es 
wäre nicht unmöglich, daß ein Geipräch zwilchen Mebreren voll 
ftändig den angedeuteten Gang nähme, bloß weil die zuerit vor» 
gebradjte Vorftelung Salzig, wenn auch nicht im gleichem 
Sinne, als Beftandtheil zu allen übrigen genannten Vorſtel⸗ 
lungen gehört. Die nicht finnlichen PVorftelungen wiederum 
geben zu joldhen Sortfchreitungen aus ihrem "Inhalt heraus noch 
mehr Anlaß, weil dad, wad man an einer finnlichen, namentlich 
einer dinglichen Vorſtellung ald ein Merkmal oder eine Eigen- 
ichaft bezeichnet und gewöhnlich audy in einfacher Weile, felbft 
mit einem einzelnen Worte ald ſolche Eigenfchaft fich ausdrücken 
läßt, bei den nicht finnlichen Borftelungen gewöhnlich felbft 
Ichon ein Zuſammengeſetztes ift. Dies ift jedoch auch bei 
vielen finnlichen Vorftellungen der Fall, zumal folchen, die, wie 
die geometrilchen Borftellungen, von der Wahrnehmung abgelöft 
und zum Gegenftand des Nachvenfend gemacht find. Wäh—⸗ 
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rend 3. B. der gewöhnliche Menſch ın der Vorftellung des gerad⸗ 
linigen Dreiecks meiter Nichts denkt, ald eine aus drei geraden, 
fich jchneidenden Linien gebildete Figur, kennt der Geometer von 
diefer Vorftellung eine lange Reihe von Eigenſchaften, die aber 
ſämmtlich wiederum ihre Beftandtheile in anderen Borftellungen 
haben. 

Aehnlich nun verhält e8 fich mit den Fortichreitungen, die 
bedingt find durch das mit der einheitlichen Gruppenbildung 
verwandte Verhältniß einer Allgemeinvorftellung zu 
dem von ihr verfnüpften Gleihartigen, weshalb auch 
beide Aufeinanderfolgen öfter in einander übergeben. Es befteht 
aber der pſychiſche Fortjchritt vom Allgemeinen zum Bejondern 
darin, daß hier nicht der Beftandtheil einer Vorftellung (Eigen- 
Ichaft) fich felbft in allen anderen Borftellungen, in denen er 
auch Beſtandtheil (Eigenfchaft) ift, vermittelft derjelben in diver⸗ 
fen Eremplaren zum Bewußtſein bringt, jondern gerade umge 
fehrt, daß das Diverfe in feiner Befonderheit die Bewußtſeins⸗ 
form in dem Fortfchritte ausfüllt und deshalb diefe Bewußtſeins⸗ 
. form fich immer mehr zu bereichern fcheint. Man jpricht, um 
beim früheren Beifpiel zu bleiben, erft allgemein yon Europäern, 
im JUnterfchiede ber Amerikaner u. f. w., und alöbald tft das 
Borftellen bei den Deutfchen oder den Franzojen, und wiederum 
al8bald bei den Berlinern oder Parifern und noch weiter bei 
den berliner Schugmännern und den parifer Sergents de ville. 
Diefe Art der Aufeinanderfolge ift in der That der gewöhnlichfte 
Fall, und man bemerkt leicht, daß derjelbe ſich auf die Entſte⸗ 
hung ber Allgemeinvorftellungen aus dem vielen Einzelnen 
heraus gründet, mit welchem das Allgemeine immer im Zuſam⸗ 
menhange bleibt, fo fehr, daß den meilten Menſchen, jobald mar 
eine Allgemeinvorftellung ausfpricht, ſogar nur ein ihnen be 
kanntes Exemplar einfällt, oder ein Beilpiel, ein einzelner Fall 
genannt werden muß, wenn fie die allgemeine Vorſtellung er⸗ 


fennen jolen. Der umgefehrte Fortichritt vom Einzelnen und 
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Bejonderen zur Allgemeinvorftellung ift, wie weit er zu der rein 
pfychiſchen Aufeinanderfolge der Gedanfen gehört, im gewöhn- 
lichen Leben unbeftimmt, beichränft und lüdenhaft, weil er ichon 
eine logiſche Aufmerkjamfeit und Abficht vorausfeßt. So geht 
mau im Geſpräch über Rojen und Nelken leicht zur Pflanze 
überhaupt, und über Nachtigall, Stieglig und Fink leicht zum 
hier überhaupt über, aber die Allgemeinvorftellungen Pflanze 
und Thier find nebelhaft und zwiſchen ihnen und den beion- 
deren liegt eine dunkle Kluft. In beiden Fällen Ichlägt dann 
aber auch bier der Lauf der Borftellungen oft genug einen 
Ipringenden, zidzadfürmigen Weg ein, weil die meilt umfang- 
reiche Vertheilung der allgemeinen Borftellung in vielen anderen 
und deren weitere DBertheilung in noch anderen dazu Anlaß 
giebt, und zwar bald vom Allgemeinen zum Beſonderen, bald 
von dieſem zu jenem. Man hat paffend diefen Wechiel der 
Borftellungen einem beftändigen Erweitern und Zujammenziehen 
des Borgeftellten oder einem Hinauf- und SHerabfteigen vergli« 
chen. Als Beiipiel nehme man die Abfolge der Borftellungen 
Flinte, Taſche, Pulverhorn — Jagdgeräth — Flinte mit glattem 
Lauf, Büchſe, Revolver — Schußwaffe — Hinterlader, Kanone, 
Mörjer. Bon Flinte beginnt das Borftellen und fchreitet, etwa 
wieder in einem Geſpräch, das überhaupt die beite Gelegenheit 
giebt, die Arten der Aufeinanderfolge der Borftellungen zu 
beobachten, zur Taſche, Pulverhorn u. |. w. bis zur Fabrication 
von Sagdgeräth ſich verdichtend fort, kehrt dann zur Flinte 
zurüd und läuft, ſich erweiternd, zum glatten Lauf, Büchſe 
u. |. w., verdichtet fich dann wieder eine Zeit lang im der 
Allgemeinvorftellung Schußwaffe, und verläuft nochmals in 
der Fläche der kriegeriſchen Schußwaffe. Biel mehr fprin- 
gend dagegen wäre die Abfolge nach Dem Beilpiel: Photographie, 
Lichtbrechung, bildlihe Darftelung, Delgemälde, Thierſtücke, 
niederländijche Dialer. 


Zu dem eben ‚Srörterten gehört nod ein Fall, der einer 
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bejonderen Erwähnung wertb ift. Liegt nämlich fchon in der 
weitreichenden Verwandtſchaft, in der die Borftellungen wegen 
gleicher Beftandtheile ihres Iuhaltd oder wegen ihrer &leichar- 
tigfett zu einander ftehen, an fich ein haufig vorflommender An« 
laß zu beitimmter Abfolge der Borftellungen, jo wird diefe Ber 
wandtichaft dadurch noch wirkfamer, daß die nach ihr ftattfin- 
denden Abläufe der Vorftellungen, troß des differenten Inhaltes 
der einzelnen, da8 Bewußtjein im gleicher Weiſe afflciren, und 
zwar entweder in zujammenftimmender, barmonifcher oder aber 
in disharmonifcher Weife. Im erften Fall nennt man die Vor⸗ 
ftellungen ähnlich, im zweiten contraftirend, und ftellt des⸗ 
halb den Sat auf: Vorftellungen folgen einander, wenn 
lie ähnlich find oder im Contraſt ftehen. 

Am geläufigften ift dem gewöhnlichen Vorjtellen die Auf- 
einanderfolge nach der Aehnlichkeit unter den räumlichen Vor⸗ 
ftelungen. Die Wahrnehmung eines Portrait’d hat die Bor- 
ftellung des Original zur Folge; ein Menjchengeficht erinnert 
an ein andered, aber möglicher Weile auch an das Geficht eines 
Bogeld. Im ſolchen Fällen repräjentirt jede Vorſtellung ſchon 
als folche einen beftimmten Ablauf von Einzelmahrnehmungen, 
aus denen fie ſelbſt reihenförmig gebildet ift. Aber auch eine 
Degebenheit erinnert am eine andere, oder eine Landichaft zieht 
nach ſich die Vorftellung einer ähnlichen früher geſehenen. Das 
Kind denkt bei jeinem Umberfpringen mit dem Stod zwifchen 
den Beinen an dad Reiten auf dem Pferde; kraus gezogene 
Linien begleitet die Vorftelung der Unordnung, andere die ber 
Symmetrie und Drdnung. In diefen und taufend anderen 
Fällen ift ed die Achnlichkeit der Form und Geftalt oder ein 
verwandter Effect, in welchem die Vorftellungen, die auf einander 
folgen, fid) bewußt machen, wie überall, wo Mehreres mit ein- 
ander verglichen oder in Verhältniß geftellt wird. Bon der 
Aufeinanderfolge contraftirender Vorftelungen find die geläufig- 


ften Die zweigliedrigen, alfo folcde, wie die ſchon oben genannten: 
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Rechts und Links, Gerade und Krumm, Schwarz und Weiß, 
Zodt und Lebendig, oder auch wie Himmel und Hölle, Krieg 
und Frieden, Freund und Feind, Wahrheit und Lüge, Liebe und 
Hat. Sie find aber andy vielgliedrig, wie 3. DB. wenn eine 
Garricatur an ihren Gegenftand erinnert. Bei auögebildeten 
und durch Regſamkeit ausgezeichneten Gedankenkreiſen berubet 
auf der Achnlichkeit und dem Gontraft eine große Anzahl von 
Aufeinanderfolgen, die als Wit oder geiftreicher Einfall oder 
bildliche Redensart oder allegoriiche Darftellung und dergleichen 
bezeichnet werden, und von denen die Dichter und andere Künft- 
ler den häufigften Gebrauch machen. Beſonders intereffant find 
folhe Abläufe, wo ganze Reiben in beitimmter Weile fidy be- 
gleiten oder einamder nach fich ziehen. So erinnert eine Ton» 
folge mit ihrem eigenthümlichen Takt und Tempo an's Tanzen, 
eine andere dagegen an das Kriegsgetümmel, eine dritte an das 
feierliche Fortichreiten eines Leichenzuges. In derartigen Fällen 
tft jedoch fchon die Mitwirfuig gewiſſer Gefühle und Strebungen 
im Spiele, wovon nun dad Nähere zu jagen ift. 

In der That ift nämlich gerade das dritte oben erwähnte 
Grundverhaltniß, dab die Gedanfen nicht immer in gleichgiltiger 
Weife, wie bloße Naturereigniffe, auf einander folgen, jondern 
in den meiften Fällen Träger einer Luft oder Unluft, eines 
Wohles oder Wehe find, oder aber auch fich wie lebendige, fort- 
ftrebende und bewegende Kräfte verhalten, ein bejonders wirf- 
famer Beftimmungdgrund für den Ablauf der BVorftellungen, 
natürlich noch mehr, wenn, wie gewöhnlich, beide Verhaltungs⸗ 
weifen verbunden vorkommen. Gleich von vornherein fann der 
Sat ausgeſprochen werden: Borftellungen folgen einan- 
der, wenn fie das gleihe Gefühl oder die gleiche 
Strebung zu erregen oder zu verftärten geeignet find. 

Sehr deutlich macht fich dieſes Verhältniß unter folchen 
Borftellungen geltend, die, wie oben erwähnt, mit einer Haupt⸗ 


vorftellung zufammenhängen, von der fie radienförmig auslaufen 
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oder aus der fie wie aus einem Keime hervorgehen, zumal wenn 
dabei mehrere Reihen gleichzeitig im Fortſchreiten begriffen find. 
Died Lehtere Tann bei jeder, jelbit der gewöhnlidhiten finnlichen 
Borftellung eintreten, jobald fie nur mit möglichft vielen anderen 
Borftelungen eine Berfnüpfung eingegangen iſt. Ein unbeden- 
tender Gegenftand, der uns fehr lieb geworden ift, an beflen 
Anblick oder Gebrauch wir gewöhnt find, wird uns entriffen oder 
gebt verloren: ohne Verzug entjteht in der Geſammtmaſſe aller Bor- 
ftellungen, die an diefer Hauptvorftellung hängen oder ſich an fie aus» 
ichließen, eine Aufregung, die fich ſprachlich in verjchiedenen, aber be 
ftimmten Aufeinanderfolgen bald zum Ausdrud des Wehe und Bes 
dauernd, bald zum Aufjuchen der Mittel, den Gegenftand wieder zu 
befommen, bald zur Anklage der Perfonen, die dabei als ſchuldig 
angefehen werden u. dgl. Außert. Die Borftellung einer künftigen 
Lebensftellung entfteht vielleicht ganz gelegentlich in dem Gemüth 
eines jungen Mannes; fie wächſt aber allmälig durch Heranziehung 
andrer Borftellungen zu einem glömzenden Bilde an, deffen Ber 
wirflichung nun energifch gewünſcht und eritrebt wird und wel- 
ched einen Vorſtellungskreis beherricht, in dem Gefühle und 
Strebungen nach veridjiedenen, aber ganz beftimmten Richtungen 
mit dem Ablaufe der fie tragenden oder verftärfenden Vorftellun- 
gen wellenförmig fortichreiten. Zu einer wie großen Anzahl von 
Abläufen giebt die Borftellung Vaterland oder Liebe oder 
Freundſchaft oder auch die eined unerwarteten Glücks⸗ oder 
Unglücksfalles Anlaß! Natürlidy find eö-aud bier auf dem 
Grunde der Vorgänge immer die Borftellungen als ſolche, die 
mit ihren Bedeutungen, Verwandtſchaften, Aehnlichkeiten, Gegen⸗ 
fügen u. |. w. das Auftreten und Weichen bald diefer bald jener 
bedingen. Allein nicht bloß die Lebhaftigfeit, Stärfe und Dauer 
der Verläufe find ed, wie man meinen Tönnte, die hierbei burdy 
die Gefühle und Strebungen vergrößert und verlängert werden, 
fondern auch die Richtungen der Abläufe ſelbſt. Es verhält fidy 


bamit eigentlich jo, daß zunächft beftimmte Borftellungsverbia- 
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dungen fich mit beftimmten Gefühlen oder beftimmten Begeh- 
rungen und Strebungen oder mit beiden zugleich einigen, dann 
aber die leßteren, wenn fie einmal da find, umgefehrt auch die 
Borftelungen jelbft wieder zu einer weiter reichenden Geltend- 
machung ihrer natürlichen Verbände befähigen. Solche innere, 
in den Borftellungsreihen und Gruppen vor ſich gehende Wech— 
jelmirfung ſpürt Seder in fi), der irgend einmal von einem 
tiefen Gefühl, wie z. B. bei einer perjönlichen Kränkung oder 
einem ftarfen Intereffe ergriffen war, das ſich jei ed am eine 
Idee oder eine Perfon oder ein Creigniß oder eine Handlung 
oder ſonſt Etwas der Art anfchloß, was fich zu feinem Vorſtel⸗ 
Iungäfreife gleichſam wie ein Ferment, wie ein Gährumg erzeu- 
gender Stoff verhielt. Ebenſo wird Seder willen, dab die Um 
terbrechungen, die unjer gewöhnlicher Gedankenlauf oft und zwar 
nicht jelten uns zum Verdruß und zu unangenehmer Beläftigung 
ans dem Innern heraus erfährt, meiſtens von ſolchen Borftellun- 
gen geichehen, die mit jtarfen Gefühlen oder Strebungen zufam- 
menbängen und diejelben nähren. Auch muß man ſich daran 
erinnern, daß ſowohl die Gefühle, wie audy die Strebungen, ſich 
unter einander nach beitimmten Gebieten jondern und ſchon bier- 
nad) auf beftimmte Richtungen des Gedanfenlaufed angewieſen find. 
Eigene und gefonderte Gebiete haben die äfthetiichen Gefühle und 
Intereſſen, wieder andere die religiöfen, amdere die politiichen, 
andere die wiflenfchaftlichen, andere die moraliichen, andere die 
finnlichen, von denen Died ſchon oben (S. 20) angedeutet werden 
mußte. Dabei find natürlich die Webergänge und Berfettungen 
ebenjowenig auögejchloffen, wie unter den "Vorftellungen jelbit. 
Ueberhaupt dürfen nun die biöher von und gemachten Un- 
terfchiede der Bedingungen, unter denen fich eine beftimnte Auf: 
einanderfolge der ald fich jelbft überlaſſen vorausgeſetzten Ge: 
banfen beobachten läßt, nicht jo verftanden werden, als ob Diele 
Bedingungen auch in der Wirklichkeit immer geſondert vorlämen. 
Im Gegentheil zeigt die Beobachtung, daß bei den meiften, oft 
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ichon bei kurzen Aufeinanderfolgen, mehrere jener Bedingungen 
zugleich ftattfinden. Es ift ſchwierig zu emticheiden, wovon bad 
Mebergemwicht der einen Bedingung über die andere abhängt; aber 
thatfächlich ift es im jedem Kalle vorhanden, indem gerade von 
dem Wechſel, wonach bald die eine, bald die andere, bald mehrere 
der aufgedeckten Bedingungen den Vorſtellungsablauf beftimmen, 
die außerordentliche Anzahl der in jedem Moment möglichen ver 
fchiedenen Richtungen der Gedanken abhängt. Man denfe z. B., 
ein Gefpräc laufe der Reihe nad) an den Hauptvorftellungen 
Wald, Säger, der Freiſchütz, M. v. Weber, Berlin, 
Schelling fort, fo erfennt man ſogleich, daß diefer Fortjchritt 
von mehreren Bedingungen abbing. Ebenſo aber Tonnte das 
Geſpräch von der Vorftelung Wald, und ebenjo von jeder ber 
nachfolgenden Vorſtellungen Jäger u. |. w. in unbeitimmt viele 
andere Richtungen einlenfen, je nachdem fich wieder andere Bor- 
ftellungäverbände geltend gemacht hätten. In dieſer Hinficht find 
oft ſchon ganz einfache Mebergänge ganz unerklärlich, wie etwa, 
wenn und beim Anblid einer Perſon, der wir begegnen, Etwas 
aus längft vergangener Zeit einfällt, während ganz nahe Liegen⸗ 
des und Wichtigeres ausbleibt. 

Auf der großen Anzahl der möglichen Combinationen ber 
pinchiichen Verbände innerhalb der Summe der Borftellungen, 
aus denen ein Gedankenkreis beiteht, beruht deshalb auch alle 
unmilltührliche und primitive Phantafie; died Wort bezeichnet 
bier nichts Andres, ald die Thatfache, daß der aus rein pſychi⸗ 
ſchen Bedingungen ftattfindende Ablauf der Norftellungen tbeil- 
weife oder gänzlich in Bezug auf Inhalt und Form in höchſt 
verichiedener Weife abweichen kann von derjenigen Aufeinander: 
folge, welche die Vorftellungen anzunehmen genöthigt find, inſo⸗ 
fern fie den Wahrnehmungen wirklicher Dinge oder Ereignifle 
entiprechen oder foldye Wahrnehmungen als Erinnerungen wies 
dergeben. Die Wahrheit und der Sinn dieſer Phantafie be= 
ftebt darin, daß ihre Aufeinanderfolgen mit möglidhen Wahr⸗ 
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nehmungen und Crfahrungen übereinftimmen oder logiſch mög⸗ 
lich find; fobald dies wicht der Fall ift, ift fie, wie in den Träu⸗ 
men, in manchen Reden der Geifteöfranten, in der Zabel, finn- 
Iofe oder unlogifche Einbildung. Im Grunde ift dieje Phan- 
tafie eben nur der gewöhnliche piuchiiche Verlauf der Vorftellum- 
gen felbft, aber beim höchften Grade der Wirkſamkeit der pfychi⸗ 
chen Berbände. Deshalb, weil derartige Phantafie-Abläufe nur 
die rein pſychiſchen Verbände der Vorftellungen zu ihren Bedin- 
gungen haben, ereiguen fie fich auch am Belten, wenn man eben 
dieſe Verbände möglichft frei und ungehindert wirken läht, und 
fie find unzweifelhaft die von aller Willführ unabhängigen, nur 
ihren eigenen Gefeben folgenden Creignifje, ohne die weder die 
Hhantafie des Denkers und fein Denfen noch die Phantafle des 
Küuftlers und feine Kunft vorhanden wären: fie fchafft dem 
Denken und der Kunft das Material herbei. Auch theilt fie 
mit derjenigen Phantafie, bei der die ind Bemußtjein tretenden 
Gedanken nad) irgend welcher Regel, ſei es der Logik oder ber 
Kunft, ihren Verlauf nehmen, die Eigenſchaft, daß fie nichts nach 
jeiner Beichaffenheit Neues bervorbringen kann, ſondern immer 
nur in einer Abänderung ber zeitlichen Abfolge der Vorſtellungen 
liegt, wodurch neue Bewußtjeinäformen entjpringen. Hiervon 
überzeugt man fi), wenn man die Werke der phantufiereichiten 
Dichter, d. 5. folcher durchfucht, die einen jehr reichen und um- 
faffenden Vorftellungskreis haben und in diefem troß aller lei⸗ 
tenden Ideen und Regeln den pfychiichen Verbänden der Bor- 
ftellungen die freiefte Wirkſamkeit zu gewähren das Talent be 
fiten: auch in den überfchwänglichften Combinationen wird 
immer nur fchon vorhandenes altes Material verbraucht. Dabei 
giebt fich aber zugleich der Umftand zu erfennen, daß, wie bei 
jeder durch eine logifche oder Fünftlerifche Regel oder durch font 
ein regulatives Princip gelentten Aufeinanderfolge, jo auch in 
den reinen Phantafie- Abläufen die ſchon abgelaufene Summe der 


Borftellungen den weiteren Ablauf immer mehr bejchränft, ja 
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möglicher Weiſe nur einen einzigen, beftimmten Ablauf zuläßt. 
Bei dem logiſchen Gedanfenablaufe leuchtet dies fogleich ein, 
wenn man fich an den Beweis eined geometrijchen Lehrſatzes er- 
innert, oder noch einfacher, wenn man die beiden Gedanken A 
ift B, B aber. ift C, auf einander folgen läßt, wobei Niemand 
umhin kann, nunmehr zum Schluß den Gedanken A ift C folgen 
zu laffen. Wo das normirende Princip Teine einfache logiſche 
Regel, jondern feiner Natur nach etwas Bariable8 oder Ber- 
miſchtes ift, oder wo gleichzeitig mehrere ſolcher Regulatoren 
wirfen und deshalb auch nicht immer in bderlelben Weile den 
Sedantenablauf afficiren, da läßt auch die bis zu einer gewifien 
Stelle innerhalb einer beftimmten Summe von Gedanken ſchon 
ftattgefundene Abfolge möglicher Weife verjchiedene Fortſetzungen 
zu. Allerdings find nun bei den rein pfychiſchen Abläufen der 
Gedanken die möglichen Fortjegungen der Anzahl nach immer 
noch größer, als bei den normirten; allein in jedem bejonderen 
Falle entfteht doch eine Verringerung diefer möglichen Anzahl, 
je freier und ungeftörter diejenigen Bedingungen fortwirken, bie 
bi8 dahin den Ablauf der Borftellungen bejtimmt hatten. Auch 
died kann ein einfaches Beijpiel Elarer machen. Wenn Jemand 
im Sprechen ein Bild gebraucht, um feinen Gedanfen auszu- 
drüden, wobei die Borftellungen alſo gewöhnlidy nad} der Be» 
dingung ber Aehnlichkeit auf einander folgen, Ipringt aber noch 
in demfelben Satze oder überhaupt, ohne fein Bild vollendet zu 
haben, ganz davon ab oder in ein andered Bild über: ſo fühlt 
Feder das Unangemeffene, weil die nach ihren pipchiichen Bezie⸗ 
hungen ſchon verbrauchten Vorftellungen auch einen Fortſchritt 
in der ihnen zugehörigen Richtung verlangen. Dafjelbe madht 
fich natürlich noch fühlbarer, wenn der pſychiſche Berlauf von 
vornherein mit dem logifchen oder einem anderen normirten Ab- 
laufe zufammenfällt d. b. wenn auch die Beachtung und Auwen⸗ 
bung aller Regeln, von denen die Wahrheit oder Schönheit oder 
fonft ein höherer idealer Werth der Gedankenfolge abhängt, feinen 
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anderen Verlauf, ald den ſchon aus rein piychiichen Bedingun- 
gen entfprungenen, würde zur Folge gehabt haben. 

Auch hieraus Tann man abnehmen, daß nicht bloß jo allge- 
meinhin das Bewußte immer aus dem Unbewußten herauswädhlt, 
fondern daß auch jede höhere Gejehlichkeit, die den Vorſtellungs⸗ 
ablauf normirt, innerhalb des pſychiſchen Verlaufes der Borftel- 
lungen jchon in unbewußter Weiſe etwad ihr Analoges bat. 
Alle bewußten Negulative, nad) denen als vermeintlichen Reſul⸗ 
taten des Nachdenfend fich unfer Denken, Fühlen, Streben, Han- 
deln richten joll, find nichts Anderes, als gereinigte und idealifirte 
Abftractionen aus inzelfällen des piychiichen Borftellungdver- 
laufed, ganz fo, wie fich zeigen läßt, dab Feine Wahrheit ohne 
Mitwirfung des unmwillführlichen, rein pſychiſchen Ablaufes der 
Gedanken gefunden werden Tann. 

Hiermit hat die Erörterung die Gränze erreicht, wo die 
Frage nach den Bedingungen der zeitlichen Aufeinanderfolge der 
Gedanken die biöherige Vorausſetzung, daß diefe Bedingungen 
nicht in gewifjen über den natürlichen Borftellungäverlauf wachen- 
den Regulatoren liegen jollen, überjchreitet. 
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Mist nur an den Sortichritten der Wilfenichaft, an dem Neich« 
thum der Erfindungen und Entdedungen läßt fi) die Zunahme 
menſchlicher Gefittung meſſen. Auch der Krieg und feine anf 
Bernichtung werthvoller Güter nothwendig angewieſene Gewalt⸗ 
ſamkeit fordern und auf, zu prüfen, in welden Verhaͤltniß fie 
zu dem Entwidelungsgange der Menfchheit ftehen. Wie die Bes 
deutung menjchlicher Perjonen zumeiſt erkannt wird an ihrem 
Verhalten zu den Schwierigkeiten einer ungewöhnlichen Lebens⸗ 
lage, jo bewährt fich die fittliche Kraft eined Volkes vornehmlich 
in der Sicherheit, mit welcher es die durch den Krieg angefach⸗ 
ten. Leidenſchaften des Zorned, der Rache oder des Cigennubes 
beberrfcht, in der Würde, mit welcher es Steg und Niederlage 
auf den Schlachtfeldern zu ertragen wei. An die Stelle jener 
zuverfichtlichen Leichtfertigfeit, mit welcher im Sommer 1870 
Frankreich den ausbrechenden Krieg als den Beginn eines über 
Deutſchland dahinfluthenden Triumphzuges begrüßte, ift bei un 
ſerem unterlegenen Gegner jene Stimmung getreten, weldye fich 
in ber Herabwürdigung bed flegreichen Feinde Genugthuung zu 
verfchaffen fucht. Faſt jcheint ed, ald ob der inzwilchen abge- 
ichloffene Friede beide Voͤlker feindfeliger gegen einander geftimmt 
hätte, alö der Ausbruch des Kampfes jelbft. In vielen Stüden 
find die Rollen vertaufcht. Dafjelbe Frankreich, das und biöher 
als die wiſſenſchaftlich gebildetfte Nation im ficheren Gefühl fei- 
ner vermeintlichen kriegeriſchen Weberlegenheit belobte, und die 
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Einrichtungen unferer Unterrichtöanftalten zu erforichen begamı, 
ergeht fich gegenwärtig in den heftigften Vorwürfen gegen un⸗ 
jere Kriegführung. Es zeiht und des Mißbrauchs der Gewalt. 
In der allgemeinen Meinung ber Franzofen gelten unfjere Sol- 
daten, einige ehrenwerthe Ausnahmen abgerechnet, ald Uhrendiebe, 
Kumftfeindliche Vandalen, mit einem Worte als „Barbaren”. Auf 
unferer Seite bat fich jene hell emporlodernde Aufwallung des 
Zornes beruhigt, die unfere Krieger beim Ausbruch ded Krieged 
durchzuckte. Nicht ohne eine Anwandlımg von Trauer betrachten 
wir ein Volk, deffen ausgezeichnete Begabung während eines ihm 
verhängnißvollen Krieges faft nur in der ftaunenswürdigen Größe 
der Selbfttäufchungen und Wahrheitöverlegungen entfaltet warb. 
Die Thatſache des Krieges bat die BVorftellungen von Grund 
aus verändert, weldye Franzojen und Deutiche ſich von einander 
in den Jahren frieblichen Verkehrs gebildet hatten. In demiel- 
ben Maße, wie Frankreich fich bemüht, die Ueberlegenheit unſe⸗ 
rer Waffen aus einer Reihe zufälliger, zu unferem Glüde zu= 
Jammentreffender Aeußerlichkeiten, oder aus der Verrätherei mili- 
täriſcher Hofgünftlinge des geftürzten Kaiſerthums zu erklären, 
wächft in Deutichland die Ueberzeugung, daß niemald an dem 
Audgang eined großen Kampfes dad „Kriegöglüd" weniger be 
theiligt war, als an dem Ende bed letzten Krieges. 

Das für die Frangofen ſchmerzlichſt Ergebniß ihrer Nieder- 
Tagen tft der Verluft ihrer beiden Grenzprovinzen, die Borrüdung 
der deutichen Gränze bis an die Mofel und die Bogefen. Vol 
Hoffnung, ihre Fahne auf die Wälle von Mainz, Coblenz und 
Köln aufzupflanzen, verloren fie Straßburg und Met. Diefen 
Ausgang empfindet das franzöfiiche Volksgefühl nicht als eine 
natürliche Folge des Unterliegens, ſondern ald eine Verlegung 
angeborener Menjchenrechte, zu deren Abwendung das gejammte 
Europa verpflichtet gemejen wäre. Noch lange ‚nachdem der 
zähefte Widerftand Iothringiichen oder elläffiichen Haſſes gegen 
Deutjchland gebrochen ift, wird fich die Anklage vernehmen 
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laflen, dat im den Friedensprältminarien von Verſailles rohe 
Gewalt einem unglüdlichen Gegner graufame und unmenſch⸗ 
liche Zugeftändniffe abgepreßt habe. Im diefer Meinung wurde 
der beſſere Theil des franzöftichen Volkes vornehmlich durch Die 
Zuftimmung ſolcher beftärkt, welche in den neutralen Nach⸗ 
barjtaaten ihre Mißbilligung gegenüber den von Deutichland ges 
ftellten Friedensbedingungen Ausdrud gaben. Im der Schweiz, 
in England, Holland und Nordamerika ſchien die Anficht einige 
Zeit vorzuberrichen, weldhe den deutfchen Siegen dad Recht ab⸗ 
ſprach, eine Landabtretung von dem gejchlagenen Feinde zu be= 
gehren. Meiftentheil$ zog man jene oft beiprodhene Gränzlinie, 
welche Recht und Unrecht in der Weiſe jcheiden follte, dab unfere 
Aufgabe fich mit der Niederlage des Katferreiches erfüllt und unfer 
bet Sedan erfochtener Sieg für fich allein die und gebührende 
Genugthuung enthalten hätte. Jene Worte, in denen ein fran- 
zöftfcher Unterhändler die Zumuthung einer Landabtretung oder 
einer Schleifung rheinifcher Gränzfeftungen entrüftet von der 
Hand wies, fanden weit audgedehnten Widerhall in neutralen 
Staaten. 

Das Aufleuchten eined dem ſchwächeren Theil beijpringen- 
den Mitgefühls kann in der That nicht überrafchen. Bei völlig 
unbetheiligten Zufchauern eines großen zeitgeichichtlichen Trauer⸗ 
Ipiel beruht dieje Parteinabme auf einem durchaus edlen Grund- 
duge der menjchlichen Natur. Werden wir nicht in der Tragödie 
durch das Schickſal, das fi) nach den Gejeben der inneren Ver⸗ 
geltung an dem Schuldigen offenbart, mächtig ergriffen? Und 
wo hätte die neuere Gejchichte einen anderen Vorgang aufzu- 
weijen, der jo aus fich felbft und ohne das Dazwijchentreten ei- 
ner dichterischen Vermittelung, gleichſam mit Naturgemwalt die 
BVorftellungen der Menfchen mit dem Hauche der Gerechtigfeits- 
ibeen durchweht hätte, wie das Ereigniß von Sedan? In dies 
jem Trauerfpiele wäre der Zwed der fittlichen Genugthuung er- 
füllt gewejen, wenn nicht der Eindrud deöfelben auf die Haupt⸗ 
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ftadt des Franfenreiched der dem Tragiſchen entgegengejehte 
geweien wäre. In taumelnder Freude fühlte man fidh der vom 
Kaiſerthum geſchmiedeten Feſſeln ledig. Die kaiſerliche Nieder- 
lage galt hier als die Geburtsſtunde der Freiheit. 

Jener Parteinahme gegen Deutſchland lag aber auch ein 
politiſcher Erfahrungsſatz zu Grunde. Liegt es nicht in der Na⸗ 
tur aller großen Kriegserfolge, den Sieger zu blenden und zu 
Ausſchreitungen über die Gränzen der Billigkeit anzureizen? In 
jeder irdiſchen Gewalt, im jeder Ueberlegenheit liegt die Verju- 
hung des Mißbrauchs gegen den Schwächeren. Worauf anders 
al8 anf diejer durch die Jahrtauſende bewährten Erfahrung be- 
rubt dad Streben, durch ſchützende Einrichtungen auch das in- 
nere Staatöleben vor den Webergriffen Derer zu wahren, denen 
die höchſte Macht anvertraut wird? Wer Deutichland nicht kannte, 
durfte ſich der Bejorgniß bingeben, daß unfere Siege und zu 
neuen Angriffen gegen jchwächere Nachbarftaaten hinreißen könn⸗ 
ten. Neben jenen Beweggründen eined rein menfclichen Mit- 
gefühld mit dem Schickſale einer Nation, der die Führerichaft in 
der Welt der Gefittung eine Zeit lang unbeftritten zugehört hatte, 
wirkten die Triebfedern der geheimen Furcht vor dem Mißbrauch 
der Stärfe in jener Mißgunſt, mit welcher man die Erfolge der 
deutſchen Waffen im Audlande begleitete. 

Es wäre nicht der Mühe werth, noch einmal jene Trug⸗ 
Ihlüffe zu befämpfen, welche darin gipfeln, daß wir auf dem 
Mariche nach Sedan und im unſerem guten Rechte, auf dem 
Marſche gegen Paris und die Loire im groben Unrechte befun- 
den hätten. Anders verhält ed fich dagegen mit der den Krieg 
abichließenden Thatſache der Eroberung eines den Franzoien 
entriffenen Landftriches. 

Kein Bolt betrachtet, unmittelbar nachdem ed im Kampfe 
unterlegen, den Berluft feiner Gebietöftreden ald eine endyültige 
und unmiderrufliche Thatſache. Es geht den Nationen wie den 
Hinterbliebenen eines eben in der Fülle der Jahre plöglich dahin» 
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geſchiedenen Blutsfreundes. Längere Zeit hindurdy bewegt uns 
nach dem Tode der Thenren, die und täglich umgaben, der Zwei« 
fel an der Unwiderruflichkeit bes Geſchehenen. Es jcheint ung, 
als ob das entflobene Leben zuruͤckkehren fönnte, ald ob Schein, 
nicht Wirklichkeit und umfangen hielte. Unfere Gedanken ſchwan⸗ 
fen zwifchen ben Bilbern des Scheintodes und der ewigen Ruhe 
der Lebensvernichtung. 

Aehnlich verhält ed fich mit der Seele ded Volks, welche mit 
Zähigkeit an dem überlieferten Vorftellungen der Vorzeit hängt 
und auch nicht durch NRevolutionen plößlich umgewandelt werden 
fann. Längft an fiegreiche Feldzüge und ruhmvolle Schlachten 
gewährt, hielten die Franzofen überall die erften Nachrichten, die 
ihnen ihre Niederlage meldeten, für erfundene Mährchen. Noch 
begen fie mit Vorliebe den Gedanken, das Verlorene wiederzu- 
gewinnen, ihre Weberlegenheit in der emropätichen Staatenmwelt 
noch einmal aufzurichten. Ihnen aus diefen Gefinnungen einen 
Vorwurf zu machen, kann ums nicht zuftehen. Wäre Deutſchland 
geichlagen worden, jo hätte e8 den Berluft des linken Rheinufers 
gleichfall8 nur in der Vorausſetzung ertragen, zu gelegener Zeit 
fein Eigen wieberzunehmen. Freilich wird vom Standpunfte 
unparteiticher Geſchichtsbetrachtung aus gelagt werden dürfen, 
daß ein fiegreich durch Groberungen abgeichloflener. Feldzug des 
franzöftichen Kaiſerthums im Jahr 1870 andere Folgen für die 
Staatenwelt in Europa nach ſich gezogen haben würde, als der 
Ausgang des deutichen Krieges in Wahrheit veranlaßt hat oder 
veranlaffen wird. 

Die Thatjache der Eroberung von Elſaß⸗Lothringen richtig 
zu würdigen, iſt ficherlich von großer Bedeutung. Es ift wid 
tig, zu erfahren, ob die natürlichen Rechte, die auch dem Befieg⸗ 
tem belafjen werden müflen, durch die Lostrennung franzöfticher 
Gebietötheile verleht worden find, oder nicht. Welches immer 
das Ergebniß diefer wilfenfchaftlichen Unterfuchung jein möge, ed 
bleibt einflußlos auf das bereits Gefchehene und die Bergangen« 
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beit. Dennod hat fie keineswegs eine nur theoretiſche Wichtig« 
keit. Sie nöthigt uns als die Sieger, und noch einmal Rechen⸗ 
Ichaft abzulegen von unjerem Thun. Sie lenkt unfere Blide 
gleichzeitig auf die Zukunft. Bor allen anderen Dingen würde 
es aber eine lohnende Aufgabe fein, zu verfuchen, ob nicht über 
die Endzwede der Kriege ein Ginverftändnih unter den Böllern 
angebahnt werden könnte, ob jede VBerftändigung für immer aus⸗ 
geichloffen bleiben ſoll zwiſchen Deutichlaud, das mit feltener Ein- 
müthigfeit die den Franzoſen auferlegten Bedingungen ded Frie⸗ 
dend als gerecht erachtet, und Frankreich, das fich über fchweres 
Unrecht beflagt. 

Unterjuchen wir den gefchichtlichen Verlauf der Eroberungen. 

Längſt ehe die Völker die wirtbichaftliche Culturftufe des 
Aderbaus erftiegen haben, beginnen fie in raufluftiger Fehde fich 
anzufallen und zu plündern. Auch wandernde Säger- oder Hir⸗ 
tenftämme, ausichwärmende Seefahrer, ftoßen mit bemwaffneter 
Hand zufammen. Grumd und Boden find fein Gegenftand ber 
Habſucht und des Neides unter den Böllern, wenn nicht Pflug 
und Sichel ihr Werk begonnen haben. rauen, Knechte, Geräth- 
ichaften, Borräthe oder weidende Thiere find der Preid ded Sie— 
gerd. Alles, was dem unterliegenden Theil gehört, wird zur 
Beute des Siegerd; der geichlagene Feind verfällt von Rechts 
wegen dem Schickſal der Vernichtung. Je ärmer und unbefrie 
digter dad Dafein ded mit der Natur um jeine Erhaltung rin« 
genden Menjchen, defto ftärker die Verſuchung, die Früchte frem⸗ 
ber Arbeit zu verzehren. Das tft der Plünderungsfrieg. 

Auch in dem Zufammenftoh aderbautreibender Völfer mit 
jolyen, die auf dem wirthichaftlich tieferliegenden Vorftufen der 
Jagd oder der Viehzucht ftehen geblieben find, handelt es fidy 
zumeift nur um Plünderungsfriege. Das größere Wohlleben 
des Aderbauerd lot den an den Gränzen herumſchweifenden Nach⸗ 
bar herbei. Statt dem Beifpiel lohnender Arbeit zu folgen und 
felbft in die Furchen des Pfluges einzutreten, erichlägt er dem 
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friedlichen Bauer, treibt deſſen Heerde fort, oder verbrennt daB 
mühfam erbaute Geböft. Das ift ber Anblid, den und die 
Kämpfe an den Gränzen civilifirter Staaten in ſolchen Fällen 
darbieten, wo der Aderbau, an die Wüftengränzen vordringend 
oder Wälder ausrodend, fich gegen die feindlichen Bewohner der 
Wildniß zu behaupten hat. So ericheint dem norbamerifanifchen 
Indianer der von Dften ftetig vordringende Aderbauer ald Feind 
und Cindringling auf feinen Sagdgründen. Indem der Aderbau 
das wilde Gethier vertreibt, wird er feinerjeitö ein Gegner Derer, 
die auf die Verfolgung ded Wildes angewiejen find. 

Die alte Gejchichte ift reich an Beifpielen für die Thatfache, 
daß aderbauende und hamdeltreibende Staatöwelen von umge⸗ 
benden Nomadenftämmen beraubt und audgeplündert werden, fich 
alfo im Zufammenftoße mit Naturpölfern als der Ichwächere Theil 
erwetfen. Eine fcharfe und klare Begränzung des Staatögebietes 
ericheint unmöglich, wo der Ader des am weiteften vorgebrunges 
nen Bauers von der Wildnib ftantenlofer, von Horden durch⸗ 
ſchwärmter Gebiete eingeläumt wird. Die Nachbarichaft ſolcher 
Gegenſätze wird nad) und nad) unerträglih. Es fragt fich als» 
Dann: ob der Aderbauer der Gränzdiftricte den Gefchoflen feines 
perjönlichen Feindes zum Opfer fallen wird, oder ob er mit zäher 
Ausdauer in genofjenichaftlicher Verbindung mit feinen Landes- 
genoffen die Gränzmarken feined Aderd oder feiner Weidegründe 
weiter vorzufchteben vermag. Naubfrieg, Fehde, Blutrache und 
plögliche Ueberfälle find die Merkmale völliger Unverträglichfeit 
zweier räumlich zujammenftoßenden Grundformen des wirthichaft- 
lichen Lebens. 

Die Bilder, die wir heute entrollt jehen in dem Leben fran- 
zöfticher Anfiedler am nordafrifaniichen Wüftenrande, oder ame- 
tifanifcher Hinterwäldler in ihrer Berührung mit jagenden Ins 
dianerftämmen, find die letzten Wiederholungen eines geſchichtli⸗ 
chen Procefjed, der im Alterthum gleichjam den regelmäßigen Her- 
gang in den Bölferbeziehungen darftellte;s der Ausgang folcher 
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Kämpfe kann fein anderer fein, als derjenige der Zerjtörung 
feindlicher Güter. Das find die Zerftörungäfriege. 

Solchem Ergebniß gegemübergeftellt, erjcheint die Erobe- 
rung, wo fie in der Gejchichte zuerft hervortritt, als ein Act 
der Erhaltung und deswegen unzweifelhaft als ein Kortichritt 
im Gelammtleben der Menſchheit. Zur Eroberung fortjchrei« 
tende Kriegführungen, dauernde Niederlafjungen des Siegers bes 
deuten unzweifelhaft ein Anzeichen höherer Begabung im Vergleich 
zu den nur auf beweglichen Beſitz bedachten und beuteluftigen 
Einfällen räuberifcher Horden. 

Die erften Eroberungen, die ſich in größeren Staatöge- 
bieten behaupten, werden von benachbarten Voͤlkerſchaften häufig 
in Geitalt von Einmwanderungen vollaogen. Cinwanderung 
des Siegers und Eroberung werden jomit zu einer derjenigen 
Formen, in denen die Ausgleichung der wirthichaftlichen Uuter- 
ichtebe im Leben der Menſchheit vor ſich geht. Kräftigere Hir⸗ 
tenvölfer, angelodt von dem Reichthum der Ebene und der frudht- 
baren Flußthäler, fteigen hinab in die tiefer gelegenen Gebiete. 
Dichter bevölferte Gemeinweſen ftoßen ihre überzählig geworde⸗ 
nen Bevölferungselemente ab in die Fremde. Der Mühjeligfei- 
ten des ˖ Fiſchfangs und der rauhen See überdrüffig, landete der 
jegelfertige Normanne an den Küften füdlicher Geltade, nachdem 
lange Jahrhunderte vor ihm der Phönicier, durch Gewinnſucht 
gelodt, in gleicher Weile an entlegene Küften vorgedrungen war. 
Solde Eroberungen, die im ‚grauften Alterthum Aegypten 
und Indien, Mefopotamien, Griechenland nnd Klein- 
alien heimfuchten, ftellen gleichſam einfeitige Rechtsacte dar. 
Der Eroberer giebt fein bisheriges Dafein preis, inbem er fidh 
zu einer völligen Veränderung jeined örtlichen und wirthichaftli« 
chen Lebens entichließt. Er entſagt feiner früheren Heimath. In 
der Minderheit gegenüber der Bewohnerjchaft eines dichter bevöl- 
ferten und befjer bebauten Landes, hält e8 ber Eindringling für 
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die Unterwerfung feiner Bevölferung unter feine Botmäßig- 
feit zu vollziehen. Je nad) der eigenthümlichen Anlage des dem 
erobernden Volke innewohnenden Geifted werden ſich die Bezie- 
bungen zwilchen Eroberern und Uuterworfenen in verfchiedenen 
Geftaltungen ausprägen: in der Sklaverei der Befiegten, in 
der Kaftenbildbung, in der Hörigfeit, in der Leibeigen— 
ſchaft der Unterworfenen, oder im dem Abftande zwifchen Be⸗ 
jißmaß und der Berufsübung, wobei der Eroberer naturge- 
mäß ſich Waffenübung und Kriegshandwerk vorbehäft. 

Sole Sroberungen, vermittelt durch Cinwanderungen, 
bezeichnen das Ende der antiken Welt. Das Römerthum unter- 
liegt der Wucht der fort und fort feit den Zeiten der Gimbern 
und Teutonen, troß anfänglicher Niederlagen auf den Schlacht: 
feldern, vordingenden Germanen. In dem Zeitalter der VBölferwan- 
derung ergießt fich ein unermehlicher Menfchenftrom, von Oſten 
ber dahinfluthend, über das füdliche und weltliche Guropa. Das 
Germanenthum bemächtigt fich des Grundbeſitzes der wirthichafte 
lich höher entwidelten Bevölferungen ehemald römijcher Provins 
zen. Auf erobertem Grund und Boden erwädlt dad Lehnd- 
wejen. Aehnliche Ericheinungen wiederholen fi im Mittelalter 
öfterd. Das lebte Beifpiel einer derartigen Eroberung in Eu» 
ropa"bietet und der Sieg der Türfen über das griechiiche Staats⸗ 
weſen. Allen diefen Einwanderungen und Niederlaffungen glüd- 
licher Eroberer liegt entweder die Unzulänglichkeit der den wan- 
bernden Völferftämmen gebotenen Mittel der Selbfterhaltung, 
oder der die Habgier Iodende Zuftand beifer angebauter Lands 
ftriche in Verbindung mit einem allmälig in Wandervölfern er- 
wadenden Sinn für feite Niederlaffung in wohnlich eingerichte- 
ten Kandftrichen zu Grunde. Das Eigenthümliche dabei iſt, daß 
der einzelne Heerführer und der einzelne Krieger ihren perjönlis 
chen Bortheil in der Aneignung fremden Grundes juchen. Im 
Nebrigen kann dad gejellichaftliche Ergebniß ſolcher Eroberungen 
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feßung des Volksthums der anfangs flegreichen Einwanderer, ein 
Schickſal, welches die Germanen in den romaniſchen Ländern er 
fuhren, ober die allmälig eintretende Verſchmelzung der Sieger 
mit den Unterworfenen zu einem neuen Staatsweſen eigner Art, 
wie in England nach der normannifchen Eroberung, oder der an« 
dauernde und umverjöhnliche Gegenſatz zwiſchen den einander 
feindfelig gefinnten Bevölferungäflaffen, wie biäher in der 
Türkei. 

Verſchieden von diefen wirthichaftlichen, agrarifchen, mit dem 
Niederlaffungdzwede wandernder VBölkerichaften zufammenhängen- 
den Eroberungen find die politifchen Erwerbungen feftge- 
gründeter Staaten gegenüber einer feindlichen Macht gleicher Art. 
Die Bereicherung des einzelnen Kriegerd mit den Koftbarfeiten 
eined unterliegenden Feindes ift zwar in folchen Fällen nicht aude 
gefchloffen. Allein es liegt in der Natur der Dinge, daß eine 
aderbautreibende Bevölkerung, deren fräftigfte Mitglieder zum 
Kampfe gegen ein fremdes Volk aufgeboten werden, in der Mehr: 
zahl der Fälle Feine Neigung empfinden wird, ſich in fremden 
Ländern niederzulaflen. Bewegliche Beute und Erwerb von Skla⸗ 
ven waren ficherlich das volksthümlichſte und begehrtefte Refultat 
der griechifchen und römijchen Kriege. Landerwerbungen zum 
Zwecke der Berforgung weniger bemittelter Bürger, oder im Hin- 
blid auf den Plan, Aderbaucolonien aus audgedienten Soldaten 
zu gründen, waren vergleichungsweife Nebenſache. Im Großen 
und Ganzen überwiegt in den Kriegführungen höher civilifixter 
Staaten überall das Yolitifche Motiv der erweiterten Staats» 
macht in der Eroberung über die wirtbichaftliche Triebfeder der 
Wandervölfer. Es gilt in den politiichen Eroberungen der Aus⸗ 
breitung der Herrichaft, der‘ Gewinnung von Bundesgenofien, 
einer eingebildeten Culturmiſfion, der Unterdrüdung eines Neben- 
buhlers, der Bejeitigung drohender Gefahren. Iſt der erobernde 
Staat ein wejentlich handeltreibendes Gemeinwefen, jo bat er an 
ber Beſitznahme von Grundftüden in dem Gebiete deö unterlie 
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genden Feindes überhaupt geringered Intereile; gehört er zur 
Klaffe der aderbautreibenden, jo kann er, wie dad Beilpiel Spa- 
niens nach den amerikanifchen Eroberungen zeigt, Durch dauernde 
Berpflanzung feiner kräftigften Wehrleute in entlegene Gegenden 
felbft leicht Schaden leiden; bat er eine zahlreihe Klaffe von 
Handwerkern und ftädtiichen Arbeitern, fo bleibt fraglich, ob die 
Neigung zum Aderbau in eroberten Gebieten ſtark genug ent- 
widelt ift, um eine Gründung von Aderbaucolonien und folglich 
die Einziehung des Grundeigenthums in eroberten Ländern rath⸗ 
ſam erfcheinen zu laſſen. 

Der ungeheure Umfang der römifchen Croberungen be- 
wirkte, daß fich zwilchen den Thatſachen und dem Recht der Er- 
oberungen allmälig ein Widerfpruch einftellen mußte. Bon 
Rechtswegen hat nad römiſchem Recht der unterliegende Feind 
fein Eigen und feine Perjon felbft verwirkt. Thatjächlich ver- 
blieb dem Befiegten in der Mehrzahl der Fälle jein Grundbefig, 
deflen hohe Beſteuerung und Belaftung immer noch vortheilhaf⸗ 
ter erſchien, ald die Einziehung zum Staatsader, für welchen 
die Nachfrage im Verhaltniß zu jeiner Entfernung von Rom 
fallen mußte. Nichtödeftoweniger konnte audy bei den Römern 
mit den politiichen Motiven, welche Eroberung fremder Staaten 
rathſam erjcheinen ließen, das wirtbichaftliche Ergebniß einer Con⸗ 
fiscation an Grund und Boden, die Vermehrung der Staats⸗ 
ländereien verbunden jein. Alle Kriege des Alterthums haben in 
ihren Erfolgen nothwendig eine Beziehung zum ölonomijchen In- 
tereffe der Einzelnen. Die Ausraubung beweglicher Befigihümer, 
die Fortichleppung in die Sklaverei werben ald natürliche Folgen 
des Kampfed vom Sieger und vom Beliegten nad) dem Gejeße 
der Gegenfeitigfeit angenommen. 

Bon feiner Seite war dad Eroberungsrecht fiegreicher 
Staaten in Abrede geftellt oder auch nur in Zweifel gezogen. 
Die Rechtfertigungsgründe, welche man dafür aufftellte, waren 
einfach und faßlich. Genugthuung für erlittene Unbill, die Be⸗ 
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fugniß ter Race, oder gar der Herrichaftsberuf über minder 
mächtige Nachbarvölker, überhaupt dad Naturrecht des Stärkeren 
gegenüber dem Schwächeren, boten unzweifelhaft hinreichend fefte 
Grundlagen für die ftrengfte und fchonungdlofefte Anwendung 
des Kriegsgeſetzes. Die menjchliche Milde des Siegerd war zwar 
auch im Alterthum gepriefen. Ueberall aber galt die That des 
Eroberers als die größte unter den ſtaatsmänniſchen Zeiftungen; 
die Heerzüge Aleranderd des Großen und des Julius Cäſar ftan- 
den in der Heberlieferung der Maffen am höchiten, und wirkten 
nod auf die Dichtfunit des Mittelalters fort. 

Gerade in den Grundfähen der zumeift eroberuden Nation, 
der Römer, lagen aber die Keime einer allmälig eintretenden 
Beichränfung des Croberungs- und Benterehts. Scharf umd 
far zieht dad römilche Recht die Gränzſcheide zwilchen den Au⸗ 
gelegenheiten des einzelnen Bürgers und allgemeinen Staats 
ſachen. Je mehr nad) dem Abſchluſſe des Mittelalter der mo» 
derne Staat ſich bemühte, die Selbfthülfe und die Privatfehde 
zu unterdrüden, indem er fidy allein das Recht Triegeriicher Ge⸗ 
waltthat zuſprach, defto nachdrücklicher konnte er jene Unterjchei- 
dung des auch in Deutichland zur Geltung gelangten römiſchen 
Rechtsſyſtemes betonen. Sind die Kriege nicht mehr wie im 
Alterthbum ein die gefammte Nation einjhlieglich aller Einzelnen 
bedrohendes Gejchie der Vernichtung, fondern ein Streit, den die 
Staatsgewalten ohne Zuthun der Einzelnen, als joldher, mit ein» 
ander außdfechten, fo muß aud dad Vermögen und dad Eigen- 
thum der Einzelnen aus dem Spiele bleiben. Der Privatfrieg 
wird verpönt; es bleibt nur dad Waffenrecht der Etaaten. Nicht 
bloß auf die Kanonenrohre, auf jede Feuerwaffe, die ihren Lauf 
gegen Menichen richtet, hätte man jchreiben föunen: Ultima ra- 
tio regis, d. h. der fette und äußerſte Beweidgrund der Staatd- 
macht gegen deren Widerfacher! 

Unter dem Einfluß ſolcher Vorftelungen mußten aud bie 
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verei der Befiegten war unter dem Einfluß der chriftlichen Kirche 
in Europa jchon im Mittelalter abgejhafft worden. Das Aufs 
hören des Privatfrieges, die Erſtarkung der Staatsgewalten jeit 
dem Zeitalter der Reformation, die Cinrichtung der ſtehenden 
und zunächit geworbenen Heere bewirkten, daß Leben, Sicherheit 
und Vermögen ded „friedlihen Bürgers" nicht mehr als 
Streitobjefte fämpfender Soldaten angefehen werden konnten. 
Das Gebiet der Beute verringerte fi, nachdem Grotiud die 
Grundfite des Voͤlkerrechts (1625) zuerft wiſſenſchaftlich entwickelt 
hatte, in der Theorie mehr umd mehr. 

Wenn nad) der einen Richtung die Anwerbung von Mieths- 
truppen und deren militäriiche Abfonderung als befonderer Bes 
rufsftand dazu diente, eine Scheidemand zwiſchen dem bürgerlichen 
Rechtskreiſe und der Sitte der Kriegführung zu ziehen, fo wa⸗ 
ren thatfächlich diejenigen Glemente, die ſich durd) Gewinnſucht 
oder abenteuerlichen Sinn zum „Kriegshandwerk“ verloden 
ließen, am menigften geeignet, während des Krieges Zucht und 
Sitte aufrecht zu erhalten. Mit der Theorie, welche das Eigen⸗ 
thum des Einzelnen geachtet wiffen wollte, ftand die Wirklichkeit 
gar häufig im fchroffiten Gegenſatze. Im Seekriege erhielt fich 
ſogar bis auf den heutigen Tag die alte Meberlieferung der Recht⸗ 
Iofigfeit ded Feindes, deflen auf dem Meere ſchwimmende Fahr⸗ 
zeuge als „gute Priſe“ weggenommen werden. Gerade Franf- 
reich, das fich feiner alle andern Völker vermeintlich überhöhen- 
den Cultur rühmte, war ed, das fich dem Verſuch, die Unverletz⸗ 
lichleit des Privateigentbums im Seekriege gelten zu laſſen, bis 
zuletzt mit Entſchiedenheit widerfebte. 

Der Erwerb von Privatgrundbefitz verfchwand feit dem 
Mittelalter aus der Reihe derjenigen Zwede, denen die Krieg» 
führungen der großen Staaten gelten. Der rein politifche 
Charakter der Eroberungen und Landerwerbungen trat nunmehr 
in voller Klarheit hervor. 

Stoß und Gegenftoß werden ſeit dem jechözehnten Jahr⸗ 
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hundert unter den großen Mächten, Spanien, Defterreih, Eng- 
land, Frankreich, Später auch Schweden, Preußen und Rußland, 
geführt. Je weniger nach den Zuftänden früherer Sahrhunderte, 
bei einem höchſt unvolllommen .entwidelten Steuerfuften, ber 
Kriegsaufmand durch den unterliegenden Theil in Geld abge 
tragen merden konnte, deſto natürlicher erſchien die Lande 
abtretung von Seiten des Befiegten. Im den meiften Fällen 
fonnte es der Bevölkerung des ftreitigen Gebietstheils ſogar als 
ein Vortheil erſcheinen in die Hände eines Siegers überzu⸗ 
gehen, deſſen eigenſtes Intereſſe ihm gebot, neu erworbene Unter⸗ 
thanen zu ſchonen. Wie der Feudalismus im Mittelalter durch 
Unterdrüdung ländlicher Gemeinbefreiheit entitand, wie der rit- 
terichaftliche Großgrundbefit geichaffen ward, jo begann der fürft- 
liche Abfolutismus im 18. und 19. Jahrhundert durch kriegeriſche 
Sroberung dad Syſtem der Großftaaten an Stelle der Klein- 
Staaten zu begründen. 

Die Rechtfertigungsgründe für die Eroberungen vergangener 
Jahrhunderte waren nicht verjchieden von den wirklichen oder 
vorgejpiegelten Gründen des Krieges felbit: Erbanſprüche der 
Fürften, Bertheidigung von Glaubensgenofjen gegen Bedrüdung, 
Schwächung eines übermäcdhtig gewordenen Gegnerd, Aufrecht- 
erhaltung des europäiſchen Gleichgewichts, welches letztere Die 
franzöſiſche Politik ſeit Richelieu fo verſtand, das Frankreich 
für ſich allein genommen mindeſtens ebenſo mächtig ſein müſſe, 
als alle angränzenden Staaten zuſammengenommen. Wie mannig⸗ 
faltig aber auch Vorwände des Krieges und der Eroberung unter 
den ſchrankenlos, herrſchenden Fürſten früherer Jahrhunderte ge⸗ 
weſen find: der Wille der Bevölkerungen kam unter dieſen Grün⸗ 
den nicht in Betracht. Den kleineren Staaten fehlte zumeiſt ein 
volksthümliches Selbſtgefühl! So lange der Centraliſationseifer 
in der Verwaltung der Staaten noch nicht die Ueberhand ge= 
wonnen hatte und man der Einwohnerjchaft eined abgetretenen 
Gebietstheiles ihre Localverwaltung beließ, oder die althergebrach⸗ 


(834) 


‘ 


17 


ten Freiheiten und Privilegien getreuer Landftände ausbrüdlich 
beftätigte, konnte in Wahrheit nicht allzuviel darauf anfommen, 
in weſſen Hände ein kleineres Land überging. Zwilchen der Praris 
fürftlicher Gabinette und republifaniicher Staaten wie der Nieder« 
lande, der Schweiz und Venedigs, beftand in diefen Stüden 
nicht der mindefte Unterjchied. Die Gränzen des Staates hin: 
andzurüden, die Ziffer der Duadratmeilen und der Bevölkerung 
zu erhöhen, die materiellen Machtmittel dem Auslande gegenüber 
zu fteigern, war thatfächlich (ob geleugnet oder eingeftanden, gleich- 
viel) dad allgemein erftrebte Ziel fämmtlicher europäiſcher Stans 
“ten noch im 18. Jahrhundert. Während abfolut regierte Staa⸗ 
ten wie Preußen unter Friedrich dem Großen, Rußland unter 
Peter und Katharina, die Nachbarländer verfleinerten, verfolgte 
England mit feiner parlamentarifchen Verfafiung das gleiche Ziel 
in überjeeifchen Weltgegenden. Staatöverträge waren nicht halt- 
barer, ald das Papier, auf welchem fie gejchrieben ftanden. 
Eine neue Wendung nahmen die Anfchauungen der Völfer 
vom Eroberungsrechte feit dem amerifanifchen Unabhängig» 
feitöfriege. Dem alten fürftlichen Nechte der Unterwerfung durch 
das Schwerdt ward gegenübergeftellt das bürgerliche Recht des 
Abfalled und der Xodtrennung; dem Rechte der ererbten 
oder von Gott verliehenen Machtvolllommenheit der Fürften das der 
angebornen Menjchenrechte des einzelnen Individuums und die 
Freiheit der Völker. Die Theorien Rouſſeau's, urſprünglich 
nur auf dad Verhältniß der Negierten zu den Regierenden, des 
Volles zum Fürften berechnet, mußten nothwendigerweile auch 
auf das Berhältniß der Nationen zu einander, der Unterworfenen 
zu den Croberern übertragen werben. Als ein Anzeichen ber 
inzwijchen fortgeichrittenen Macht der Sreiheitögedaufen Fonnte 
es angejehen werden: daß im engliichen Parlament und in ber 
englifchen Preſſe das Recht des Mutterlanded zur Wiedererobe- 
rung der abyefallenen amerikaniſchen Golonien angefochten wurde, 
eine Anficht, die ein Sahrhundert früher mahrjcheinlich als ein 
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Beweis hochverrätheriichen Einvernehmend mit den Landesfeinden 
geahndet worden wäre. 

Die franzöfiiche Revolution, obgeich Anfangs die Menſchen⸗ 
rechte der Freiheit und Gleichheit verfündigend, führte in ihrem 
weiteren Verlaufe zu jener eigenthümlichen Vermengung der fran- 
zöfiichen Bolföfreiheit und der Zwangöbeglüdung Anderer, zur 
- Bertreibung der „Tyrannen“ von dem geheiligten Boden Frank⸗ 
reichd und Audfendung von Generalen zur Uebernahme der 
Herrichaft über die Gränznachbaren. Hier die einheitliche umd 
untbeilbare Republif mit dem Anſpruch der Unverleßlichkeit ihres 
Gebieted und dort die Zerftüdelung und Theilbarfeit der Nadh- 
barländer im Sntereffe des rechtmäßigen- Uebergewichts der fran- 
zöſiſchen Nation, geftüßt auf den Titel ihres culturgeicdyichtlichen 
Borranged. Seit dem Ende des vorigen Sahrhundertd, vornehmlich 
feit den napoleonifchen Siegen, hat das politiiche Bewußtſein der 
Franzoien dieſe ftereotype Form der Anſchauung von internatio- 
naler Gerechtigkeit fih bewahrt: Untheilbarfeit des franzöfi- 
chen Territoriums und gleichzeitig Vergrößerungsfähigkfeit 
desjelben gegenüber dem Auslande, womit der Ideencyclus einer 
Racheübung für die einen franzöfiichen Angriff wiedervergeltenden 
Niederlagen auf dad Engite zujammenhing: eine neue Formus 
lirung der alten Forderungen des Weltherrſchaftsberu— 
feö der einen Nation über die andern. Man war in Frank⸗ 
reich feit Davon überzeugt: Nicht zum Nachtheil, wohl aber zum 
Bortheil der Sranzojen dürfen die Gränzen der europäiſchen Staaten 
verändert werben. An die Stelle der alten Berufungen auf die 
Herftellung des europäiſchen Gleichgewichts, mit denen man die 
Eroberungdfriege der abjoluten Monarchie gerechtfertigt hatte, 
trat ſeit dem Ende vorigen Jahrhunderts mehr und mehr die 
Hinweifung auf die Beglüdung und das Wohl neuerwor- 
bener Landestheile. Wenn die Wirklichkeit auch ſolchem Bor« 
geben meiltentheild wenig entfprach, jo verdient es in ber Ent 
wicklung ber politiichen Begriffe do immerhin Beachtung, daß 


(886) 


das Wohl der Bejiegten in Rechnung gezogen werden follte. 
Man verjuchte, die Eroberung ald einen Act der Wohlthaͤtigkeit 
an unterworfenen Gebietötheilen darzuftellen. Je feltener eine 
ſolche Zwangdbeglüdung gelingen kann, defto natürlicher erfcheint 
ed, daß die öffentliche Meinung in zunehmender Stärke fich ge 
gen gewaltjame Beränderungen in dem Zerritorialbeftande der 
einzelnen Völker auflehnt. Mit der zunehmenden Mißbilligung 
willfürlich begonnener Kriege durdy die öffentliche Meinung geht 
die Abneigung gegen roberungen Hand in Hand. In viel 
höherem Maße ald früher, erjcheint gewaltſame Einverleibung 
von Territorien und Gebietsſtücken ald ein Uebel für diejenigen, 
welche auf die Weberlieferungen einer ihnen theuer gewordenen 
Bergangenheit verzichten jollen; und viel zahlreicher find heut im 
Vergleich zu ehemals die Intereſſen, die wenigftend augenblid- 
lich dur den Wechſel der Staatögewalten empfindlich berührt 
werden. | 

Eine Sichtung der in der Gegenwart über dad Eroberungs⸗ 
recht geäubßerten Meinungen ergiebt, daß dieſe zu den Grund 
fragen des Bölferrechts zählende Angelegenheit von ſehr ver- 
fehtedenartigen, geradezu gegemfählichen Standpunkten aus beur- 
theilt wird. Eine Theorie, welche von ſich ausſagen könnte, daß 
fie dad Bewußtſein der leidenſchaftslos forjchenden und unpar⸗ 
teitfch enticheidenden Staatdmänner auszudrüden vermöchte, ift 
biöher nirgends aufgeftellt worden. Ob ſich eine feite Theorie 
des Eroberungsrechtes jemald wird aufftellen laſſen, ift mehr als 
zweifelhaft. Jedenfalls aber verlohnt es fih der Mühe, jene 
Anfichten zu widerlegen, welche fi gegenwärtig als Theorie 
ankündigen, obwohl fie meiſtentheils nichts anderes find, als der 
Niederichlag fehr beftimmter und ebenſo eigennüßiger Intereſſen. 

Zuvörderſt wäre zu fragen: ob von einem Eroberungs— 
rechte überhaupt geiprochen werden Tönne? 

Berfteht man darunter die Behauptung, daß ein Anſpruch 
auf Vergrößerung des Staatögebietd den Grund zum Kriege ab» 
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geben joll, jo wäre der Name des Rechts gemibbraucht. Anders 
verhält es fich aber mit dem Recht, eine Landabtretung zu ver: 
langen zur Befriedigung derjenigen Forderungen, welche ein an 
fih gerechter Krieg dem Sieger verſchafft. Im diefem inne 
fann ein Croberungdredht im Kriege oder durch den Kriegszu⸗ 
ftand entftehen. Sn unferem Sinne kann alfo Eroberung ebenfo 
wenig einen berechtigten Kriegägrund darbieten, wie Haß oder 
Rachegefühl. Unterfuchen wir nunmehr den Stand der gegen- 
wärtig unterlaufenden Meinungen. 

Bölfig abzufehen ift zunächft von jenen Schwärmern, welche 
dad taufendjährige Neich des allgemeinen Friedens ſchon gegen- 
wärtig gefommen glauben und den Krieg jchlechthin ald Barba⸗ 
rei verdammen, ohne die pflichtmäßige Vertheidigung und bie 
Nothwehr eines frevelhaft angegriffenen Volkes zu würdigen. 
Es find dies die Syftematifer der politifchen Luftichifffahrt, 
welche ihre inhaltleeren Ballon Steigen laffen, unbefümmert, ob 
fie auf unbewohnten Feljen oder auf entlegenen Meeren nieder- 
fallen werden. Im ihrer Unkenntniß ded wirklichen Lebens und 
der Geſchichte treffen fie zuſammen mit dem nahezu ausgeſtorbe— 
nen Geichlechte der alten Diplomaten, weldye auf dem Wiener 
Congreß dad mißlungene Werk Kaiſer Karl’ V. wieder aufnah⸗ 
men, indem fie an einer Weltuhr arbeiteten, welche die Bewe⸗ 
gungen aller Völker und aller Geifter nach einheitlichem Pendel: 
gange in einem für die Ewigkeit haltbaren Bertragsinftrumente 
reguliren folltee Der ewige Völferfrieden ift unter der Voraus- 
ſetzung der gejchichtlidy gewordenen Weltzuftände ein ebenjo gro: 
Ber Wahn, wie die Theorie der ewig haltbaren, die territoriale 
Staatenbildung abjchließenden Bertragdinftrumente von 1815. 
Gegenüber der Thatjache des Krieged und der Eroberungen fann 
e3 aljo nur Darauf anfommen, zu ermitteln, ob diefe bisher als 
gejchichtlich nothwendig begriffenen Vorgänge an ein beitimmtes 
rechtliche oder moralifches Geſetz wiſſenſchaftlich gebunden wer⸗ 
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Einen erften Maßftab für die Beurtheilung der Erobe- 
rungen bietet und die Theorie der MWiedervergeltung oder 
der Wiedereroberung. Sie geht davon aus, daß die Völker 
mit dem Schwerdte zurüdfordern dürfen, was ihnen zu irgend 
einer Zeit mit dem Schwerdte entwunden wurde. Hierauf ſtützen 
fi) die Anfprüche der Polen, foweit fie auf die Wiedergewin- 
nung derjenigen Landestheile gerichtet find, in denen gegenwärtig 
nidhtpolniiche DBevölferungselemente das Webergewicht erlangt 
haben. Daß den Galliern vor der Völkerwanderung das linfe 
Rheinufer gehört habe, bildete den Kern der franzöfilchen For⸗ 
derung, die natürliche Rheingränze herzuftellen, was in Anbetracht 
des Umftandes, dab die Gelten auch in Norditalien, an der Elbe, 
in der Schweiz und jogar in Kleinafien ihre Wohnfite aufge 
Ichlagen hatten, immerhin als ein Zeichen einer maßvollen Bes 
Icheidenheit gedeutet werden könnte. 

Aber auch auf Seiten deutjcher Schriftiteller ift Die mieder- 
vergeltende Zurüdnahme von Elſaß und Lothringen unüberlegter 
Weile ald' ein die Eroberung rechtfertigender Grund herbeigezo> 
gen worden. Die Sdee der in der Weltgeſchichte waltenden 
Schuld und Wiedervergeltung zu pflegen, ift ficherlidy eine der 
höchſten und edelften Aufgaben des Hiftoriferd. Bom geichicht- 
lihen Standpunkt aus läßt fich nicht8 dagegen einmenden, daB 
man die Schiefjale, welche Frankreich im 19. Jahrhundert erlei- 
det, in eine innere Beziehung fett zu der Verwüſtung ber Pfalz 
und dem räuberijchen Angriff gegen Straßburg im Jahre 1681. 
In diefem Sinn ift die Weltgefchichte gleichzeitig dns Welt 
gericht. Jenes Sprüchwort, das unrecht Gut nicht gedeihen 
läßt, gilt nicht blos für den Einzelnen, fondern auch für Die 
Gemalthaber und die Nationen! in Anderes aber ift ed: ob 
ein Bolt nach einmal abgejchloffenem Frieden fich gelegentlich 
zum Richter aufwerfen darf, um die Miffethaten früherer Ge: 
Ichlechter und anderer Nationen zu beftrafen. Dies behaupten, 
heißt das Geſetz der Blutrache unter den Nationen in Perma- 
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nenz erflären. Wäre dieſer Grund in Wahrheit das entſcheidende 
Motiv geweſen für die Zurüdnahme von Elſaß und Lothringen 
— mad er in Wirklichkeit nicht geweſen ift — jo wäre aud in 
Zukunft die Beunruhigung aller von Deutfchland losgetrennten 
und längit jelbftändig gewordenen Nachbarftaaten, wie der Schweiz 
und der Niederlande, die volllommen gereöätfertigte Folge unteres 
Handelns. Geſchichtlich, aber nicht völferrechtlich, ift e8 ein Un- 
terjchied, ob wir in Beziehung auf das Elſaß an die Zeiten des 
Straßburger Münfterd und der Reformation oder die Franzoſen 
an die Zeiten des Ariovift erinnern; eine Verjährungsfriſt in 
joldjen Dingen eriftirt nirgends. Die Theorie der friege- 
riihen Wiedervergeltung ift die Theorie des ewigen 
Krieged. Auf Straßburg angewendet, ließe ſich ohnehin auch 
der Sat vertheidigen: daß die politifche Verfündigung des alten 
deutjchen Neich8 gegen Straßburg im Zeitalter Ludwig's XIV. 
ebenfo ſchmachvoll geweſen fei, wie die Gemwaltthat des franzöfi- 
ſchen Königs. 

In feinem Zufammenhang mit der Theorie der hiſtoriſchen 
MWiedervergeltung fteht die Berufung auf das Nationalität 
princip, defjen politiiche Bedeutung in der Rechtfertigung aller 
in Gemäßheit der Sprachgränzen vollzugenen Staatsbildungspro⸗ 
ceſſe beſteht. Da dem Mittelalter und felbft den Tahrhunderten 
vor der franzöfifchen Revolution die Aufftellung eines derartigen 
Srundfaßes völlig fremd war, fo würde der praftiiche Erfolg 
einer rein nationalen Staatöbildung gerade im Gegenſatze zu 
dem Grundjaße der Wiedervergeltung ftehen. 

Was eine „Nationalität” im politiihen Sinne ausmache, 
was das Anrecht auf ein gemeinfames ſtaatliches Leben in fich 
trage, ob Gemeinjchaft der Abftammung, der Spradye, der Res 
ligion, der Sitten, der Lebensweiſe, der Bollöwirthichaft, ob eines 
oder das andere diefer Verhältniſſe für fich allein oder in Ber: 
bindung mit einander — ift mit Sicherheit bisher nirgends feſt⸗ 
zuftellen gewejen, obgleich eine Legion von Schriften, insbeſon⸗ 
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gemäß als Borausbeftimmung zur pelitiichen Einheit nimmt, 
bauptjächlich das Ergebniß vorangegangener hiftorischer Zuftände 
if. Sodann verfennt man die Macht fremdartiger Gegeniübe, 
deren Erduldung die Völker erft zum Bewußtſein ber Gemein 
Ichaft erhebt. Man vergißt, dab unter vollig veränderten Um- 
ftänden auch die politiiche Anziehungskraft ter S prachgemein- 
ſchaft eine bald ftärfere, bald geringere fein muß. Am aller: 
wenigften aber läßt fi der Cab halten: dab die Zulammen- 
ſchweißung ftaatlich gejchiedener Sprachelemente einen Rechtfer⸗ 
tigungsgrund für die Groberungspolitif eined Staates abgeben 
könnte. Das vorwiegend nationale Ziel der Etaatenbildungen 
in der Gegenwart ift nicht ald Rechtsproceß, fondern vielmehr 
al8 Naturproceß im gejichichtlichen Leben der Menſchheit zu 
begreifen. Am allerwenigften ift es zuläjlig, Widerwillige um 
der Sprachgemeinſchaft willen in einen ihnen nicht zufagenden 
Staatöverband einzuzwängen. Den praftiichen Werth ver Unter- 
juchungen über dad Weſen der Nationalität darf man welentlid) 
darin jeben: daß das Gefühl der Gerechtigkeit geftärft wird Durch 
den Nachweid der DBerwerflichfeit jedes Verſuchs, den natürlichen 
Sprachengebrauch gewaltſam auszurotten oder hinterliftig zu ver- 
fümmern. In Wirklichkeit ift daher das |. g. Nationalität 
princip eine der ftärkiten Verwahrungen gegen jede Eroberung, 
die fih auf den Gedanken der gewaltfamen Affimilation fremder 
Bevölferungselemente ftüßt. 

Unhaltbar war es, während des Laufes der Kriegdereignifle 
die Iprachlihe Zugehörigkeit der Elſäſſer und Lothringer ale 
Grund ihrer Einverleibung in den Verband des deutfchen Reis 
ches zu bezeichnen, Wäre Died der entjcheidente Grund gemelen, 
jo hätte man unter allen Umftänden Meg und feine Umgebung 
den Franzoſen belafjen müſſen. Gewiß ift es für uns nicht 
gleichgültig, daß ſich trog mannigfacher Roftfleden germaniiches 
Mejen im Elſaß, vorzugsweiſe in der ländlichen Bevölferung 
unverfälicht erhalten hat. Auf dieſe Thatiache ftügen fich fehr 
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rung erlangen fünne. &8 ift die Theorie der Plebifcite. Wels 
hen Werth ſolche Urabftimmungen des Volkes in Fragen der 
inneren Politit haben, läßt ſich in gemeingültiger Weile nicht 
jagen. Es ift möglich, daß unter einfachen Lebensverhältniſſen 
in Eleineren Gemeinwejen, bei annähernd gleicher Vertheilung 
des Befites, in Ermangelung großer gejellichaftlicher Gegenſätze, 
in Mitten einer dauernd anfälligen, von feiten Rechtsüberliefe- 
rungen erfüllten Bevölkerung die unmittelbare Antheilnahme Aller 
an der Gejetgebung ihre erheblichen Bortheile darbietet. Auf 
der anderen Seite ift e8 im böchiten Maße wahrſcheinlich, daß 
Urabftimmungen in den Großitaaten mit dem heut gegebenen 
Bevölferungdverhältni am meiſten dazu beitragen, die Volks— 
freiheit zu beichädigen und in Mißachtung zu bringen. Sie find 
das Mittel, die Verantwortlichfeit für Gewaltthat, Betrug umd 
Meineid auf die Schultern der Maſſen abzumwälzen und diefe 
zum Mitichuldigen an den größten politiichen Berbrechen zu 
machen. In dieſem Sinn wurden die Plebifcite von dem 
Bonapartiömud audgebeutet. Welchen Werth konnte in der ge= 
fitteten Welt jener Volksbeſchluß haben, der den Arevel des die 
Republlk ftürzenden Staatsftreich8 und der politiichen Deporta= 
tionen guthieß? Weldye Bedeutung hatte dad Vertrauenszeug⸗ 
niß, das dem franzöfiichen Imperator wenige Monate vor dem 
Ausbruch des deutichen Krieges audgeftelt wurde? Diejelben 
Millionen, welche am 8. Mai 1870 in der Urabitimmung ihre 
Ergebenheit gegen den Kaifer bezeugten, ließen es ruhig gefchehen, 
daß einige Tauſend Parijer im September den Stimmenmillio- 
när vom Throne ftürzten. Soldye Urabftimmungen find nichts 
anderes als die meiltend erpreßte Crllärung, dab die einzelnen 
Sndividuen fich geſchehene Thatiachen gefallen laffen wollen, die 
fie für ihre Perfon zu ändern nicht im Stande find. Mit Recht 
bemerkt ein neuerer italiäniicher Schriftfteller, daB die Gewalt: 
haber noch niemald dem Wolfe eine Frage geftellt haben, deren 
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gell gEIDDIDEN war. 

Wie verkehrt auch die Zulafjung allgemeiner Volksabſtim⸗ 
mungen immer in Angelegenheiten der inneren Staatsleitung 
fein möge, immerhin läßt ſich dafür fagen, daß die legte arith- 
metifche Confequenz der Volfsfouveränität auf diefem Wege feit- 
geitellt werde. Kaum begreiflich ericheint e8 dagegen, wie man 
das Gaukelſpiel folder Abftimmungen auf die Abtretungen von 
Staatögebiet zu übertragen vermag. 

Häufigfte Anwendung fanden die Urabftimmungen auf die 
Borgänge, aus denen das italiänifche Königreich erwuchs. Vic— 
tor Gmanuel beeilte ſich überall, das Votum derjenigen Lan- 
bestheile in Empfang zu nehmen, welche vorher ihre Tyrannen 
verjagt hatten oder durch die Gewalt jeiner Waffen von ihnen 
befreit worden waren. In den Augen Europas wäre fein Rechts- 
titel fein geringerer gewejen, wenn er den Zeitverluft einer Ab» 
ftimmung den DVenetianern erfpart hätte. Hätte der König von 
Neapel einige Wochen vor dem Einfall Garibaldi’3 eine Abftim- 
mung darüber befohlen, ob feine Unterthanen ſich dem nordita= 
liäniſchen Königreih am Fuße der Alpen anſchließen wollten — 
welches Ergebniß würde alddann ſich herausgeftellt haben? Die 
in Urabftimmungen bezeigte Meinung ber Maſſen ift regelmäßig 
das Gegentheil zu den Willensäußerungen des einzelnen Men- 
fen. Diefer beſchließt im Voraus und handelt hinterher in 
Gemäßheit des Beſchloſſeuen. Die Urabftimmung der Maffen 
genehmigt, nachdem das zu Bejchliehende bereits geichehen und 
zur unwiderruflichen Thatjache geworden ift. 

Das franzöfifche Kaiferreich hat in zwei Fällen Landerwer- 
bungen auf Plebifcite geftügt. Die Taiferliche Gewaltherrſchaft 
hüllte fi in Formen, welche ehemals die franzöfiiche Republik 
bei ihren Einverleibungen verjhmäht hatte. Zu welcher Voll- 
endung aber auch das Syſtem ber verfchleierten Gewaltthat im 
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poleon hatte nicht den Muth, zu behaupten, daß die Einwoh» 
nerichaft von Nizza und Savoyen vorher den Wunjch knnd ge- 
geben habe, mit Frankreich vereinigt zu werden. Gr fündigte 
die bevorftehende Ginverleibung an, indem er fagte, Angefichtd 
der Umwandlungen in Norditalien, durch welche einem mächtigen 
Staate jfämmtliche Alpenübergänge in die Hände geliefert jeien, 
ſei es jeine Pflicht, für die Sicherheit der Gränzen zu forgen, 
und den nad) Frankreich gelegenen Abhang der Alpen zu fordern. 
Napoleon hatte Nizza und Savoyen gefordert, Bictor Emas 
nuel Nie Abtretung nicht verweigern können, damit Franfreich 
ſich vor Italien gefichert fühle. Das Ritual diefer Abftimmen- 
den beftand darin, fich einverftanden zu erklären mit dem, wozu 
man Sich gezwungen ſah, nachdem die Bevölkerung einfach an 
Frankreich preisgegeben worden war. Das Einzige, was bei 
jolhem Norgange des Nachdenfend wertb ift, wäre die Trage: 
Was etwa gejchehen jein würde, wenn in Nizza und Savoyen 
die Abftimmung gegen den Anſchluß an Frankreich ausgefallen 
wäre? Beſtand für dielen Fall etwa die Zuficherung der unge- 
hinderten Wiedervereinigung mit Stalien? Die Verneinung der 
von Frankreich geftellten Frage hätte vorausfichtlich nur die Folge 
haben können, daß man den Widerwilligen ein Prüfungsftadium 
auferleyt hätte, nach deffen Ablauf fie nochmals befragt worden 
wären. Im Berhältniß zu einem foldyen Syſtem der betrüge⸗ 
riihen Stimmenerpreffung verdient die offene, rüdhaltlofe 
Gemaltthat immer noch die Anerkennung der Ehrlichkeit, welche 
wir dem Geſtändniß einer Uebelthat zu Theil werden Iaffen. 
Niemand kann fid, darüber täufchen, daß Nizza und Sa⸗ 
voven durch Gewalt den Italiänern abgezwungen worden waren; 
Italien hatte dabei die doppelfeitige Wirkung der allgemeinen 
Bolksabftimmungen erfahren. Wer allen Ernftes behauptet, daß 
im Wege des Plebifcitd eine Einverleibung fremder Gebiets⸗ 
theile rechtmäßig beichloffen werden fann, hat auf folgende Fra⸗ 
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gemeinte Preigebung eines Landestheild an einen über> 
mächtigen Sieger, welche Wahl bleibt alsdann dem Ab» 
ftimmenden felbft? Kaun diefer in Wahrheit frei über ſich 
ſelbſt verfügen? 

Zweitens: Iſt ber Grund bed Herrſchaftswechſels über einen 
Landeötheil der .eigne und urfprüngliche Wunſch ber Abs 
ftimmenden, muß alddann nicht anerfannt werden, daß in 
jedem Augenblide auch außerhalb eines Krieges eine miß⸗ 
vergnügte Provinz beliebig und nad Willkür fich los— 
trennen fann von dem biöherigen Staatöverbande? 

Es ift völlig undenkbar, daß man ein Dritte ſetze in der 
Annahme, die Gebietöabtretung an eine fremde Macht beruhe 
auf zwei Erforderniſſen: dem äußerften Maße des Zwanges ges 
gen eine befiegte Nation, die um Frieden ſchließen zu Tönnen 
einen ihr werthvollen Beſitz preiögiebt, und der ungehinderten 
Freiheit der abzutretenden Provinz, beliebig über fich jelbft zu 
verfügen. Eine ganze Nation foll im Friedensfchluffe fich dem 
Sieger fügen und ber abzutretende Landestheil felbft ſollte Selb- 
ftändigfeit und Sreiheit beanfpruchen dürfen! 

Wenn ein fiegreiches Heer es durchzufeßen vermag, daß eine 
niebergeioorfene und gedehmüthigte Nation von vierzig Millionen 
eine bereit8 vom Gegner occupirte Gränzprovinz abtritt, ſollte 
berfelbe Sieger, wenn er alle feine Machtmittel auf die Bes 
drückung ber abzutretenden Provinzen wirken läßt, nicht ftarf 
genug fein, auch von diefen das Jawort zu erpreffen, das fie 
aus einer unerträglich werdenden Zwaugslage befreien wird? 
Aus diejer Frageſtellung ergiebt ſich, daß es ehrlicher Weile 
nur zwei Möglichkeiten giebt: Entweder einen auf gewaltſame 
Abtretung bafirten Friedensſchluß überhaupt zu verwerfen oder die 
Eroberung als ein Werk bed fiegreichen Krieges ohne bie Zuthat 
des allgemeinen Stimmrechtd anzuerkennen. Die Aufftellung 
eined boppelten Princips für die Behandlung eines und bedjel- 
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ben Sales, das heißt tie Zulaffung berechtigten Zwanges gegen 
eine befiegte Nation umd gleichzeitig auch der Yreiwilligfeit im 
den Entichliegungen eines zu ihr gehörenden und von ihr abzu⸗ 
tretenden Landestheils tft unmöglid). 

Als ein Zeichen weit verbreiteter Begrifföverwirrung muß 
ed angeſehen merden, daß in neutralen Staaten der innere Wi⸗ 
deripruch folcher Forderungen, oder die in ihmen liegende Ge⸗ 
danfenlofigfeit fo häufig zum Vorſchein fam. Alſo: dad erzwun⸗ 
gene Zugeftändniß der Friedendbedingungen von Seiten der fran- 
zöftichen Nationalverfamminng follte gelten, gleichzeitig aber der 
mit dem Ganzen beziwungene Theil von Frankreich für fich jelbft 
frei von dem Zwange des Krieges willfürlich über fich ſelbft 
beitimmen dürfen! 

Keine von den bisherigen Theorien der Eroberung ift 
haltbar; willkürlich und völlig unbegründet ift insbeſondere die 
Behauptung, daß das Syitem der Bollsabftimmungen wegen der 
ihm in Stalien gewordenen Anwendungen zu einem völferrecht« 
lichen Grundfage erhoben worden wäre. 

In Beziehung auf die dur Urabftimmung genehmigte 
Abtretung Savoyend erhoben England und die Schweiz Bors 
ftellungen, welche fich auf die Verlegung ber durch Die Wiener 
Verträge garantirten Neutralität ſavoyiſcher Ländertheile ftütte! 
Die Bereinigten Staaten von Amerika, in denen die Frei⸗ 
heit der Perfon bis zu den denfbar weiteften Gränzen ihre Be 
thätigung ungehindert walten läßt, haben weder bei den von an« 
dern Mächten erfauften Landeötheilen von Louiſiana, Alaſchka 
und Florida, noch auch bei den gewaltſam von Merico erober« 
ten Gränzprovinzen eine Befragung der Bevöllerung im neu⸗ 
erworbenen Landestheile eintreten laffen. Als in Folge des Krims 
frieged Rußland die den Donaumündungen zunächſt gelegenen 
Landftriche herauszugeben hatte, dachte Frankreich nicht daran, 
eine Bolldabftimmung für erforderlich zu erachten. Bei ber Er 
oberung arabijcher Diftrikte in Nordafrika ift Niemand von Franke 
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zu barbariſch ſein, um gehört zu werden, iſt micht zuzulaſſen, 
feitdem man eingeborne afrifanifche Truppen als auserleſene Fechter 
an den Kriegen civilifirter Nationen Theil nehmen ließ. Oder 
wären auch diefe Truppen Barbaren gewejen? Selbft die frangöftiche 
Nationalverfammlung, welche die deutjchen Friedenöpräliminarien 
annahm, hat fchließlich den Grundſatz der Plebiſcite bei Seite 
geſetzt. Freiwillig, ohne jeglichen Zwang und lediglich dem 
Rückſichten der Zweckmäßigkeit gehorchend, hat fie die 
ihr abgenöthigten Gränzen dadurd) verändert, daß fie zum Vor- 
theile von Belfort Gemeinden an ber Luremburgifchen Gränze, 
vermuthlich gegen deren Willen, an Deutſchland abtrat. 
Die in neutralen Staaten aufgeftellte Forderung, Elſaß und Loth- 
ringen bie Friedensbedingungen genehmigen zu laſſen, war alfo eine 
völlig ungefchichtliche, nicht einmal durch die völlig verjchiedenen 
Präcedenzfälle italiäniſcher Abftimmung zu redhtfertigende Zumu⸗ 
thung an Deutichland. 

Denken wir und im Leben der Völker die Thatfache des 
Krieges ohne die mögliche Folge der Eroberung, welche Vortheile 
würde bie efittung daraus ziehen? Wie der Krieg im geſchichtlichen 
Leben der Nationen nicht ald das größte ber Hebel ſich dar 
ſtellt, vielmehr verglichen mit anderen fittlichen und phy— 
fiichen Krankheitöprocefien des Volkslebens geringer erſcheinen 
fann, ebenfowenig ift die Eroberung ald die härtefte feiner Fol⸗ 
gen anzufehen. Einen Maßſtab für die Höhe der von den Un- 
terliegenben zu forbernden Kriegsentichädigung iſt das Völferrecht 
außer Stande zu bezeichnen. Die Crftattung des nachweisbaren 
Kriegsaufwandes wie des Erſatzes aller durch den Krieg ent- 
ftandenen Verluſte an ben fiegreichen Gegner vermag auch ein 
reiches Land in wirthichaftlihen Ruin zu ſtürzen. Die Ver— 
nichtung ber vater Forteriftenz eined unterliegenden 
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Und was bliebe jchließlich dem Sieger gegenüber einem Staate, 
deſſen bereit8 völlig zerüttete Finanzen jede Möglichkeit eines 
annehmbaren Erſatzes ausſchließen? Er würde zu einem Syitem 
der Erprefiungen und Ausfaugungen genötbigt fein. Aermeren 
Staaten bliebe, wenn man jede erzwungene Abtretung von Ges 
biet verwirft, die Freiheit, im Vertrauen auf ihre territoriale Un» 
verletlichkeit die reicheren Gulturftanten anzufallen und ihren Sieg 
audzubeuten, während ihre Niederlage die Aufitellung einer Ges 
genrechnung unmögli machen würde. Die der Menjchheit 
wohlthätige Abfchredung vom Kriege liegt für den Einzelnen 
in der Erfahrung jener fchredlichen Leiden, die er im Gefolge 
hat, für die Staatöregierungen aber darin, dab er ſich ald das 
Geſetz der Gegenſeitigkeit ankündigt und dem Hochmüthigen 
bie Warnung ertbeilt, daß auf den Schladhtfeldern auch der 
Zuverfichtlichite zu Fall kommen Tann. Nichts verletzt die Völker⸗ 
moral in dem Maße, als der Anfpruc einer Nation, ihrerjeitd 
nad) einer erlittenen Niederlage unverfehrt am Gebiete zu blei- 
ben, im Zall des Sieges aber fich Gebietsſtücke des Nachbarſtaa⸗ 
tes anzueignen. 

Auswärtige Kriege und Croberungen find alfo unzertrenn- 
lich mit einander verbunden. Es ift ein großer Gewinn für die 
Gefittung, daß die Ueberzeugung immer mehr Boden gewinnt: 
jeder zum Zwede einer Groberung unternommene 
Krieg ift verwerflih und ein von der Geſchichte zu 
brandmarlendes Verbrechen gegen die Menjchheit. Die 
Beweggründe der Herrichlucht, der Ländergier, des territorialen 
Sröbenwahns find gerichtet. 

Anderd aber verhält es ficy mit denjenigen Fällen, in denen 
ein ungerecht berausgeforderter und von außen angegriffener 
Staat das Schwerdt zieht zu feiner Selbftvertheidigung, die Be⸗ 
rechnungen ded angreifenden Staated durchfreugt und fodann im 
Friedensſchluß eine Gebietdabtretung fordert, welche er entweder 
zum Erſatz ded von ihm erlittenem Schadens oder zur Abwehr 
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eines allgemeinen Principed des DVölferrechts: der Pflicht zur 
Schadloshaltung und zur Sicherheitäleiftung auf Seiten desje⸗ 
nigen, der im einem ungerechten Kriege unterlag, Die Rechte 
mößigfeit defenſiver Groberungen von Seiten eined angegriffes 
nen Staates follte alfo nicht in Frage geftellt werden. Im Ge 
gentheil hat das Völkerrecht die höchfte Verpflichtung, berem fitt- 
liche und politifche Zuläffigkeit auf das Stärkfte zu betonen. 
Ehe ein Volk, auf der verhängnifvollen Bahn ber Leidenfchaften 
fortftürmend, zum Kriege fchreitet, muß es fi auf das Ge- 
wiſſenhafteſte die Frage vorlegen, was ihm eine Niederlage koſten 
Tann. Je enger die nationalen Bande find, die bie einzelnen 
Theile des Staatsgebietes zur politifchen Einheit verbinden, je 
größer die Trennungsſchmerzen, welche bie Loslöſung von Gebietd- 
theilen begleiten, deſto ftärfer wird auch die Schranke, welche 
die Rückſicht auf möglichen Verluft dem friegerifchen Ehrgeiz feht. 

Ob der Sieger in einem gerechten Kriege von diefem ihm 
unzweifelhaft zuftehenden Rechte Gebrauch machen follte und wie 
weit er feine Befugniß ausdehnen darf, das find Fragen ber 
hoͤchſten Staatöweisheit, über beren richtige Löſung erft das 
leidenſchaftsloſe Urtheil des ruhig wägenden Hiſtorikers urteilen 
Tann. Für dieſes Urtheil gemügt nicht, daB Wageſchaalen und 
Gewichte nach dem ewigen Maßftabe der Gerechtigkeit geſchaffen 
find; es ift auch erforderlich, daß die menfchliche Hand deffen, 
der die Wage hält, nicht ſchwanke oder zittere! 

Daß die dem unterlegenen Angreifer entriffenen Gebiets- 
ftüde eine dem Sieger national verwandte Bevölkerung haben, 
tft rechtlich betrachtet bedeutungslos, aber in ber Rechnung 
der Politik und der Staatsweisheit von höchſtem Belange. Denn 
rechtlich Tann es nur darauf anfommen, zu ermitteln, ob er- 
oberte Gebiete in einem angemefienen Verhaͤltniß ftehen zu 
dem boppelten Zwecke des Schabenerfahes und ber zufünftigen 
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Sicherung. Die Ueberfchreitung diefer nicht Teicht zu ermittelnden 
Gränze von Seiten ded Siegers zieht die ſchwere Strafe bes 
Miberfolged und der Steigerung jener Gefahren nach fich, die 
man zu vermeiden juchte. 

Alle großen und räumlich weit auögedehnten Eroberungen 
gelingen nach den Erfahrungen der Geſchichte auf die Dauer nur 
dann, wenn eine Berjchmelzung und Verbindung unterworfener 
und erobernder Völferfchaften ftatt findet, oder der Unterworfene 
noch nicht zum Bewußtſein einer jelbftändigen politiichen Be- 
ftimmung gelangt ift, möglicherweiſe auch wenn eine Audrottung 
widerftrebender Elemente Satt findet. Es tft leicht zu erfennen, 
weöwegen Die germanijchen Groberungen im fünften und fechöten 
Jahrhundert die alte Welt auf italiäniichem Boden umftürzten, 
während alle Römerzüge der fräftigften Kaiſer im fpäteren Mittel- 
alter den Deutichen jenfeitö der Alpen feinen Boden zu gewinnen 
vermochten. 

Eine der gefährlichſten Eroberungen iſt unzweifelhaft dieje⸗ 
nige, welche einem ſelbſtändig und mächtig bleibenden Gegner 
einen Theil ſeines Gebietes oder eine Bevölkerung eutreißt, die 
ihm im Herzen zugethan bleibt. Die endgültige Behauptung 
einer folchen Eroberung ift weſentlich abhängig von dem gerin- 
geren Umfange des eroberten Gebietes in dem Verhältniß ſowohl 
zu dem verlierenden als zu dem erobernden Staate, von der 
Natur und Bertheidigungsfähigkeit der nenerworbenen Gränzen 
und von dem Character der Bevölkerung, deren innere Berwandt- 
\chaft oder Fremdartigfeit dem Erobrer gegenüber eine bedeutende 
Rolle fpielen. An diefen Merkmalen ift zu prüfen, wieviel 
Wahrjcheinlichkeit den Vorausſagungen derer innewohnt, welche 
verfünden, daß der Erwerb von Elſaß und Lothringen für Deutich- 
land dasſelbe bedeuten werde, was der Belib von Venedig für 
Defterreich ehemals geweſen ift: eine Quelle von Verlegenheiten, 
ein Anreiz zur gewaltthätigiten Unterdrüdung und eine in Ju: 
funft winfende Kriegsurſache für Frankreich. 
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zehnte ftärker werden als das Andenken an die Bourbonen, bie 
Sräuelibaten der entarteten Revolution, den Glanz des erften 
Bonaparte, an dem franzöfiichen Centralismus? Sind die Lieder 
Hebbel’8 und Uhland's, die Werke Goͤthe's und Schiller’8, deutfche 
Krieger- und Studentenweilen, tiefer ind Boll gedrungen als 
die Dramen Racine's, als Molières Komödie und Beran- 
ger’d Lieder? Die deutichen Gränzprovinzen find unzweifelhaft 
an diefe Entjcheidung heran gedrängt: Entweder die aufrichtige 
Berföhnung mit der politifchen Gemeinfchaft im dentichen Reiche 
— oder mit der Hinwendung zu Frankreich auch die endgültige 
Verzichtleiſtung auf das BVerftändni und die Durchdringung je⸗ 
ner Werke deutjcher Kunft und Wiſſenſchaft, aus denen die natio- 
nale Wiedergeburt Deutichlands hervorging. Elfäffer und Lothringer 
können nicht geiftig bleiben, was fie in den lebten Jahrzehnten 
geworden find: Alemanniſche Naturen unter der Herr- 
ſchaft franzöſiſcher Lebensformen. Einen länger dauernden 
Miderftand gegen Deutichland’8 Einfluß könnten fie nur dann 
leiften, wenn fie e8 vermöchten, fich fernerhin ganz mit dem fran⸗ 
zöfiichen Geiftesleben zu erfüllen. Es ift unmöglich, mit unjern 
Dichtern zu fühlen, mit unfrer Wiffenfchaft zu denken, diejelbe Ber- 
gangenheit nachzuempfinden und die Gluth des politiichen Hafles 
gegen diejenigen lodernd zu erhalten, in deren Mitte dasdjenige 
geichaffen wurde, was die Wiegenlieder der Mutter, die Phan- 
tafte der Kinder, die Gedanken der Männer durchdringt. 

Die neuere Geſchichte kennt feine Eroberung, die in ihrem 
Uriprunge fo gerecht, im ihrer Vollendung jo viel verheißend, in 
ihrer Begränzung jo maßvoll erjchtene, wie die kürzlich vom deut⸗ 
ſchen Reich vollbrachte. Nicht weil wir den Beruf ber Wieder- 
vergeltung alten Rechtsbruchs gegen Frankreich empfangen zu 
haben glaubten, nicht weil diefe Gränzlande dieſelbe Sprache mit 
und reden und nicht weil wir und zutrauen, durch Gewaltthat 
eine fcheinbare Zuftimmung von Berzweifelnden erpreffen zu 
können, fondern weil die Sicherftellung eines dauernden Friedens 
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